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Sitten und Gebräuche der Chriften unter den Heiden. 


Eins der bedeutungsvolfften Mifftonsprobleme, mit befonderer 
Beziehung auf China. 
Bon Ernft Faber, Miffionar in China. 


I. Zheologifhe Begründung und Beleuchtung des Problems. 


Warum wurde Chriſtus gekreuzigt? — Id rede hier nit von der 
verfühnenden Bedeutung feines Todes für die Menſchheit, jondern frage 
nad der menſchlichen Urſache und nädjten Veranlaffung diefes be- 
deutungspollften Ereigniffes. Mit anderen Worten, warum verwarfen 
und verurteilten ihn die Träger der Theofratie und die Eiferer für Gottes 
Geſetz? Die zutreffende Antwort ift, weil Iefus als Menſch ein gött- 
liches Leben führte, Gottes Gedanken in der Welt verwirklichte durch 
Wort und That. Seine Gegner waren gefangen im irdiſchmenſchlichen 
Sinuen und Treiben, das Weltleben durchwogte ihr Inneres und ge- 
ftaltete ihr Außeres; fie aber meinten Gott zu dienen, ja den allein 
wahren Gottesdienft als Privilegium zu befigen. Für fie felber war der 
bejtehende äußere Apparat des Kultus der unantaftbare Beweis dafür. 
Ja, mehr no, fie hatten den Zufammenhang der Geſchichte, alles, was 
Gott geredet und gethan Hatte, zeugte, nad) tratitioneller Auffafjung, für 
fie. Nur eines war gegen fie — die Herzen waren fern von Gott, von 
der ethiſchen Gemeinfhaft mit dem Vater im Himmel. Gott aber fiehet 
das Herz an! Chriftus war eins mit dem Vater. Das Streben der 
Suden war nit aufs Himmliſche gerichtet, fondern auf Befeftigung und 
Erweiterung der Macht und Herrlichkeit ihrer perfünliden Stellung im 
Staat und ihres Partifularftaates unter den Staaten der Welt. Chriftus 
als Gottesfohn vom Vater in die Welt gefandt, von Gott beglaubigt 
dur) Zeichen und Wunder, durch Prophetenmund wie durd die Erhaben- 
heit und Kraft eigener Nede und leuchtende Reinheit des Wandels — er 
wurde als Gottesläfterer und ftaatsgefährliher Menſch von den Behörden, 
durch alle Inftanzen, zum Tode verurteilt und als gemeinjter Verbrecher 
hingerichtet. 

Chrifto gegenüber hielten fi die Juden an ihre beftimmten Ord— 
nungen. Dieſe Ordnungen berußten auf Gejegen von Gott jelber ge 
geben. Man Hatte dieſe göttlichen Grundgefege im Laufe der Zeit nur 


ausgebaut durch weitere Detailbeftimmungen, nicht unberufen, jondern 
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fraft des Amtes als Träger der Theokratie, nit durch heterodore An- 
hängſel, fondern in hiſtoriſcher Entwicklung et jüdiſchen Geiftes, der eifrigften 
Rechtgläubigkeit, der ftrengften Schule. Aus diefem Grunde wurde filr 
den ‘ganzen, komplizierten Organismus damaliger jüdiſcher Ordnungen 
göttlihe Autorität beanfprudt und von den Vorgeſetzten gehandhabt. 

Chriftus Hatte einen andern Standpunkt. Er ftand in der Gemein- 
ſchaft mit Gott felber umd feste fi vielfach über die menſchlichen 
Ordnungen hinweg, ja widerfete ſich denſelben. Das geihah z. B., für 
die Juden in fehr anftößiger Weife, in Beziehung auf das Sabbathgeſetz. 
Damit verletste der Herr die jüdifh-firhliden Ordnungen und nod mehr 
deren Witrdenträger. Darin beftand der Konflift zwifhen Chriftus und 
den Juden, der ſchließlich zur peinlichen Krifis führte. Durd den Tod 
Chrifti fiegte jedod) das göttliche LXeben über die menſchlichen Ordnungen. 
Dieſe wurden zerbroden und jenes neue Leben aus Gott [Huf fi neue Ord— 
nungen, neue Sitten und Gebräude und hat fid) feitdem noch öfters verjüngt. 

Nicht nur Chriftus, auch feine Apoftel hatten denſelben Konflikt 
göttliden Lebens und menfhliger Ordnungen durdzufämpfen. 
Die Anklage gegen Stephanus Act. 6, 14 war: Denn wir haben ihn 
bören jagen, Jeſus von Nazareth wird diefe Stätte (Tempel) zerftören 
und ändern die Sitten (ardaseı ra 297), die und Moſes gegeben bat. 
Sp gegen Paulus 21, 21, daß er lehre von Moſes abfallen alle Juden, 
die unter den Heiden find, umd fage, fie jollten ihre Kinder nicht be- 
ſchneiden, auch nicht nad desfelbigen Weife (gr. wieder 8800) wandeln. 
Sp in Korinth (18, 13): Diefer überredet die Leute Gott zu dienen dem 
Gefege zuwider (ragd Tov vowov), In Philippi wurde derjelbe Apojftel 
und fein Begleiter angeklagt (16, 2%f.): Diefe Menſchen machen unfere 
Stadt irre (al8 Unruheſtifter) und find Juden, und verfündigen eine Weife, 
welche und nicht ziemet anzunehmen nod zu thun, weil wir Römer find. 
Ja man jtempelte den Apojtel zum politifhen Agitator (24, 5): Wir 
haben diefen Mann gefunden ſchädlich, und der Aufruhr erreget (zivouvra 
oraocıy) allen Juden auf dem ganzen Erdboden, und einen Bornehmiten 
der Sekte (Häretifer) der Nazaräer. Auch in Theffalonih (17, 17): 
Dieje handeln wider des Kaifers Gebot (doyuaro, Verordnungen), fagen 
ein anderer jet König, nämlich Jeſus. In Ephefus (19, 27) lautete die 
Anklage volkswirtſchaftlich, Die gewinnreihen Geſchäfte in Dianenbildern 
ruinierend, ja fakrilegifch gegen die Majeftät der Göttin und zugleich ehren- 
vührend und fatal fir die Stadt, welde den berühmteften Tempel hegte 
mit der Gegenwart des durch Die ganze Welt verehrten Bildes, Auch 
ſpäter unter den chriſtenverfolgenden Kaiſern lautete die Anklage auf Hoch— 
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verrat, wohin die Predigt dom Neiche Gottes und Chrifti gedeutet wurde, 
der bilderlofe Gottesdienst galt als Atheismus, die Abendmahlsfeier als 
thyeſtiſches Gaſtmahl, die Hrifilihen Verfammlungen als Verſchwörung zu 
geheimen Verbrechen, die allgemeine Bruderliebe als Anreizung zu unnatür- 
licher Wolluſt. Bei der überall herrſchenden tiefen Korruption mußte das 
Hriftlihe Gewiffen es als ſeelengefährlich verabſcheuen, Civil- oder Militär- 
ämter zu bekleiden — auch das war den Heiden verdächtig. Die Wahr— 
heitsliebe der Chriſten verſtieß natürlich öfters gegen die lügneriſchen Fein— 
heiten der griechiſch⸗römiſchen Überciviliſation — das war Rohheit einer 
Religion barbariſchen Urſprungs, wogegen die National-Religion, aus dem 
Altertum überliefert, eines gebildeten Menſchen allein würdig geachtet 
wurde. Verächtlich war und iſt weiter den ſtolzen Philoſophen die Auf— 
nahme von Sündern und ehemaligen Verbrechern in die chriſtliche Ge— 
meinde, während in die Myſterien nur die reinen Herzens ſind eingeweiht 
wurden. Die gegenſeitige Bekämpfung und öffentliche Verachtung der chriſt— 
lichen Parteien wegen Differenzen in Gebräuchen war natürlich ſtets ein 
Skandal vor den Heiden. Aus allem ergiebt ſich, daß nicht ſowohl die 
Lehren des Chriſtentums als deſſen Auftreten in neuen Sitten und 
Gebräuchen, im Konflikt dieſer untereinander und mit den landläufigen, 
ſelbſt geſetzlich normierten Sitten der Weltumgebung ſtets die Chriſten— 
verfolgungen veranlaßt hat. Selbſt die Reformation war nicht bloß ein 
Kampf um Dogmen, ſondern auch um Sitten und Gebräuche. Ablaß, 
Cölibat, Meßopfer, Heiligendienſt, Rettungsweſen für Verſtorbene, Klöſter, 
hierarchiſches Kirchenregiment ꝛc. waren die Gegenſtände des Streites. 
Die proteſtantiſchen Dogmen verinnerlichten und idealiſierten nur den 
Proteſt gegen die Mißbräuche der Kirche Roms. Durch den neuen 
Geiſt und das neue Weſen des Chriſtentums wird überall das alte Weſen, 
der Formendienſt, alles was der Weltgeiſt erzeugt hat oder durch ihn in 
Beſitz genommen worden iſt, an der Wurzel angegriffen. Der Welt— 
geiſt und die Weltform kämpfen um ihre Eriftenz gegen 
das wahre Chriftentum, deſſen Geift von oben, aus Gott 
felber, jtammt. 

Das Evangelium wirkte trogdem dod) von Anfang an bis heute nicht 
nur umgeftaltend in den Herzen der Gläubigen, fondern aud als ein 
Sauerteig unter den draußen ftehenden Maffen und änderte allmählich die 
Sitten und Gebräude der Völker. Selbit das fein ausgebildete römische 
Recht konnte ſich dem chriſtlichen Einfluß nicht entziehen. Die Geſetze 
unter Konftantin und Theodofins atmen ſchon den neuen Geift. Der 
juftintanifche Kodex aber, verglichen mit den früheren Gefeßfammlungen, 
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zeigt in allen Abteilungen neue Nehtsauffaffung, oder modifizierte Aus- 
führung der römiſchen Grumdbegriffe des Rechts. Ic erinnere an bie 
Patria Potestas, die Stellung der Frauen, Erbrecht, Sklaverei, Ausfegen 
der Kinder, unnatürlihe Lafter, graufame Beluftigungen, Wohlthätigfeite- 
anftalten. Es ift nicht meine Sade, diefen Punkt weiter zu verfolgen. 
Es wäre aber gewiß winfchenswert, daß von fompetenter Seite das Recht, 
die Sitten und Gebräude der Völker, mit denen das Chriftentum in 
Berührung kam, einmal gründlich unterſucht würden, nad dem urfprüng- 
lichen Zuftand und der höchſten Entwiclung im Heidentum und dann nad) 
den Veränderungen, welde direft oder indirekt der Anregung durchs Chriften- 
tum zugefhrieben werden müffen. Der Segen des Chriftentums fiir Die 
Völker ergiebt ſich auf dieſem Wege in fehlagenditer Weife.') 

In China wirft das Evangelium ebenfalls umgeftaltend. Aber wir 
jtehen nod in den Anfängen, fo daß die KHarakfteriftiihe Eigentümlichkeit 
der Früchte des chineſiſchen Chriftentums noch nicht beftimmt werden kann. 
Jedenfalls ift es höchſt wichtig für die Zukunft der evangelifchen Kirche in 
China, jest ſchon auf die praftiichen Wirkungen des Evangeliums, in- 
jofern Diefelben eine Ummgeftaltung der Sitten und Gebräude der Chinejen 
einleiten, ein aufımerffames Auge zu haben. Die Anfänge find auf diefem 
Gebiete Außerft wichtig. Die Chinefen find gar zu fehr geneigt, irgend 
eine Form fi anzıteignen, namentlich wenn diefe ihrem alten Weſen be- 
bagt, und diefelbe dann nad einiger Zeit als „unabänderlide Sitte‘ 
geltend zu mahen. Auch ift e8 ſehr wichtig, daß alte heidniſche Sitten, 
welde unverträglid find mit dem Evangelium, nicht in den chriftlichen 
Gemeinden geduldet werden aus allerlei menſchlichen Rückſichten, da die— 
jelben vorausfihtlih fpäter als böſe Wurzel böſe Sproffen treiben und 
die gute Pflanzung verderben. Soviel läßt fid) Schon erfennen und daher 
mit Beftimmtheit ausfpreen, daß die Sitten und Gebräude in 
China den Hauptzankfapfel bilden werden zwilden den ver— 
ihiedenen Gemeinden der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, ja zwiſchen 
den Gemeinden derſelben Gefellfhaft, und fogar in jeder Gemeinde werden 
Spaltungen entftehen wegen diefer oder jener Sitte. Die Miffionare 
jelber können diefem traurigen Geſchicke nicht entgehen. Es giebt faft feine 
Frage in Beziehung auf chineſiſche Sitten, welde nicht zwei Parteien her- 
borruft, die fi einander mehr oder minder ſchroff gegenitberftellen. Die 
dritte, oft ſchlimmere Partei der Vermittler fehlt natürlich auch felten. 
In China beſteht allerdings Feine Kafte wie in Indien, dafür aber herr— 


1) Ich gebe diefen Wunſch weiter mit der Bitte, daß bald ein berufener Mann ihn 
realifiexe, D. 9. 
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hen hier andere Bräuche, welde kaum geringere Schwierigkeiten bieten. 
Und nit nur das, es erheben fich bereits ernftliche Gefahren anderer 
Art. Durch die verjhtedenen Bräuche der römiſch-katholiſchen Miffionen, 
der griechiſch-katholiſchen, der verjchiedenen evangelifhen Miffionen, der 
Episfopalen, Presbyterianer, Methodiften, Baptiften, Rongregationaliften, 
und wie jie alle heißen, werden die Chinefen auf die eigentümlichen Unter- 
ſchiede, welde die Chriftenheit trennen, aufmerkſam. Was ift nun eigentlich 
das Chriftentum?, fragte ſchon vor einem Jahrzehnt ein hoher chineſiſcher 
Staatsmann (Tseng Kwot-fan). Yede Kirche behauptet von ſich die wahre 
zu jein und jtveitet e8 den andern ab, werdet doch felber erſt klar über 
eure Religion, ehe ihr Konfutianer, die wiffen was fie find, befehren wollt! 
Eine befriedigende Antwort auf folde Frage und Auslaffung ift für die 
Miffion Pflichtſache. Andere Chinefen, ja gerade folde, welche forschen, 
vielleicht auch manche Chriften, werden ſkeptiſch, oder auch gleihgiltig beim 
Anblick diejer auffälligen Konfufion. Eine Form gilt dann fo viel wie 
die andere, warum jollten nicht die Chinefen irgend eine beliebige Form 
jelber auffiellen neben den vielen, die bereits in der Chriftenheit bejtehen ? 

In Beziehung auf Sitten und Gebräude haben wir e8 aljo nicht 
mit unfruchtbaren philofophiihen und philologishen Unterfuhungen zu thun, 
fondern mit Lebensfragen der evangeliſchen Miffion. 

Bei der Löſung folder ſcheinbar rein praktiſchen Fragen hängt aber 
aud wieder alles ab von dem Geiftesgehalt derer, welche den Beruf 
haben, die Endentiheidung herbeizuführen oder dod vorzubereiten. Es tft 
wirflide Einfiht in die VBerhältniffe erforderlih. ine einzelne 
Vrage kann aud) felten endgiltig für ſich entſchieden werden, fondern ift 
im Zufammenhang mit dem Xebensgebiet zu betrachten, in weldem die 
betreffende Sitte ein Glied ift, bedingt von andern Sitten und Wieder 
eine ganze Reihe bedingend. Neulinge find gewöhnlich ſchnell fertig mit 
ihrem Urteil, da fie einfach ihre fremde Anſchauung auf die einheimtjchen 
Berhältniffe übertragen, die Schwierigkeiten nicht ſehen, und von relativer 
Berehtigung nichts wiffen wollen. Was folde Leute nit von Haufe aus 
gewohnt find, gilt ihmen für nit KHriftlih, und was fie gewohnt find 
— aud wenn e8 aus dem altgermanifchen Heidentum ftamınt — das foll 
als ſelbſtverſtändliche KHriftlie Sitte den jungen Chriftengemeinden anderer 
Völker oftroyiert werden. Der Miffionar hat e8 ja aud am bequemiten, 
ji auf den Gebraud feiner Partikularkirche zu fteifen, fo ift 
e8 zu Haufe — ergo müfjen e8 die Chinefen gerade fo machen. Damit 
trägt man alfo jeinen kirchlichen Partifularismus mit Haut und Haar 
auf die Miffton über, man mag fonft noch fo ſchöne Allianzphraſen in 


8 Sitten und Gebräude der Chriften unter den Heiden. 


Miffionshlättern und als Feſtredner gebrauchen. Ja es kann nicht dabei 
ſtehen bleiben, ſondern die heimatliche kirchliche Polemik wird ebenfalls auf 
die Miſſion übertragen. Um ſeine kirchliche Abſonderlichkeit im Kultus, 
beſonders Abwehr gemeinſchaftlicher Kommunion, zu rechtfertigen, muß man 
die eigene Art als die wahre Kirche hinſtellen, jede Abweichung davon ver— 
ketzern als Unordnung, Abfall ꝛc. Viele Chineſen find ſchlau genug, ihren 
materiellen Vorteil aus ſolchen Verhältniffen zu ziehen. Die bejte Kirche 
ift die, welde am beften bezahlt, d. 5. wo der Miffionar, kraft feines 
Amtes, über eine volle Kaffe zu verfügen hat und die chineſiſchen Chriften 
nur ja feinerlei Beiträge für Kirche und Schule zu geben haben. Was 
notgedrungen gefammelt wird, wandert in Kaffen für verſchiedene Zwede 
und eine faktiſche Verwendung für Zwede des Reiches Gottes wird ver- 
mieden, Biſchöfliche Kirchen ftehen in größerer Gefahr nad) der Seite als 
Presbyterianifche, doch find letere nad) manchen Seiten auch wieder ſchroffer 
als jene. Man foll fi aber nur ja nicht täuſchen über die jehließlichen 
Refultate folder Miſſionspraxis. So lange die einheimischen Gemeinden 
ganz unſelbſtändig find und ſich, ſchon aus pekuniären Gründen, alles ge 
fallen laſſen, geht es ſcheinbar bejfer voran als in anderen Miffionen, 
welde von Anfang an die künftige Selbjtändigfeit der einheimiſchen Kirche 
im Auge haben und deshalb viele Schwierigkeiten überwinden müſſen, 
woran man dort gar nit denkt. Werden aber die Gemeinden größer 
und die materielle Beihilfe durch den Miffionar im Verhältnis geringer, 
oder muß diefe aus anderen Gründen ganz aufhören, fo erfolgt ein 
ſchlimmer Rückſchlag, der mandmal fogar aud vorher fon eintritt, 
da die heidniſche Sitte niht überwunden, fondern nım nieder 
gehalten worden ift. 

Jetzt hört man auf der andern Seite oft das Schlagwort; Die 
heidnifhe Sitte muß befehrt werden. Der Satz Elingt ganz 
ſchön, ift aber, wenn nit vorſichtig im evangeliſchen Geifte ausgeführt, 
ſehr gefährlich. Viele heidnifhe Sitten Fünnen nicht befehrt werden, fon- 
dern find einfach abzuthun. in reiner chriſtlich evangelifher Standpunft 
it mit aller Entſchiedenheit von Anfang an einzunehmen und feftzuhalten. 
Wir Haben den Beruf als evangeliſche Miffionare nit den Menſchen zu 
gefallen, fondern Gott. Es muß alfo ſtets die Frage geftellt und beant- 
wortet werden; iſt Diefe Sitte dor Gott wohlgefällig oder 
das Gegenteil? Was hilft es, wenn man das Chriftwerden erleichtert, 
dagegen das Seligwerden erſchwert? Jede Sitte ift zu prüfen, ob fie von 
Gott ftammt und zu Gott führt. Mit den Auffägen der Älteſten machte 
Chriftus, unſer Meifter, kurzen Prozeß. Selbft das „unſchuldige“ Hände- 
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waſchen unterließ er und ftieß die hohen Herren feiner Zeit vor den 
Kopf. Die Beſchneidung war ein göttlies Inftitut, aber ſymboliſchen 
Charakters, darum kämpfte Paulus als Apoftel Chrifti mit Eifer da- 
gegen. AS Fundamentalſatz fir unferen Kultus gilt: Gott ift Geift, 
und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geift und in dev Wahrheit anbeten. 
Das allein ift Gottesdienft im Sinn und Geift Chriftt. Diefer Gottes- 
dienft ift auch nicht beſchränkt auf Andahtsübungen, fondern umfaßt alfe 
Werke Kriftliher Liebe, Nah evangelifhen Grundfägen hat gar 
feine Kultusform eine heilsbedingende Bedeutung. Unfer 
Verhältnis zu Gott iſt ein ganz perſönliches, auf Glauben beruhend, 
nit auf irgend weldem Werfe des Gefeges, noch weniger des Kultus. 
Wie die guten Werfe, fo find auch alle Arten Kriftlider Sitten und 
Brände nit VBorausfegung, fondern Folge oder naturgemäßer Ausdruck 
unferer dollzogenen Verſöhnung mit Gott. Diefes ſchließt Anz 
betung Gottes für alfe Heilsthatfadhen ein. Im Himmel, nad) der Voll— 
endung aller Dinge, wird legteres den Hauptgottesdienft bilden, vielleicht 
jogar den einzigen. In der jegigen Weltzeit dagegen ſoll die unfidt- 
bare Gegenwart Gottes durd die Gemeinde fihtbar werden 
und die Gemeinde ſoll fi) zu dem Zweck immer mehr von der Gegen- 
wart Gottes erfüllen laſſen, die gottmenſchliche Vereinigung foll 
fid) immer inniger vollziehen und damit völliger werden. 

Die Sitten und Gebräude eines Volkes oder einer Gemeinfhaft, ja 
eines einzelnen, find der Maßſtab des Geifteslebens, es find die 
Früchte des Geiftes, der die DBetreffenden befeelt. Die Gebräude 
zeigen den intelleftuellen Stand, die Sitten den fittliden. 
Die Sitten befagen aber mehr, da fie unmittelbarer Ausdruck des Lebens 
find, während Gebräuche zu leeren Formen werden fönnen. Das religiöſe 
Leben findet jedoch feinen vollen Ausdruck nie ausſchließlich in den Sitten 
und Gebräuden, felbit intenfivsreligiöfer Art, fondern die ſpontanen Hand» 
lungen aus veligiöfen Motiven, fei es Andacht oder Wohlthätigfeit, Askeſe 
oder Schwärmerei find ald notwendige Ergänzung mit zu berücichtigen. 

In der KHriftlihen Gemeinde fol KHriftlide Sitte und ſollen chriſtliche 
Gehräude zur Darftellung kommen. Beide dirfen nit äußerlich an- 
gelernt werden, fondern ſollen natürliche Ausgeftaltungen des 
neuen Geifteslebens von oben fein. Nicht die Form erzeugt den 
Geift, fondern Ddiefer die Form. Alles angelernte Weſen tft ungejund, 
mag wohl als gymnaſtiſche Übung etwas nüge fein, aber durch den un- 
vermeidlihen Mechanismus wird der Geift vertrieben oder ertütet. 

Die chriſtliche Gemeinde ift der Leib Chriftt, Chriftus aber ift Inkar- 
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nation oder Fleif hwerdung Gottes. Die Gemeinde ift ſomit eine Yort- 
fegung der Infarnation, oder will man es anders ausdrüden, eine 
Weiterwirfung der Menjhwerdung Gottes durd den Lebens— 
verband der Gemeinde mit dem erhöhten Chriftus. Wie 
Chriftus weder vein Gott, nod) bloß natürliher Menſch war, jondern ein 
gottmenschlices Weſen in allen Äußerungen feines Dafeins, jo ſoll die Krift- 
liche Gemeinde weder abftraft himmliſch-göttlich, noch auch vein natürlid- 
menfchlich fein, fondern ebenfalls gottmenfhlid in jeder Dar- 
ftellung ihrer ſelbſt. Diefe gottmenſchliche Bethätigung der Gemeinde 
befleht darin, daß in der Gemeinde, durch die Mittlerichaft Chrifti, und 
unter der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, Gottes Plan in Be— 
ztehung aufs Ganze der Menfhheit immer mehr zur Aus— 
führung und fihtbaren Darftellung gelange. Die chriſtlichen 
Sitten und Gebräude müſſen alfo, wie die chriſtliche Gemeinde jelber, den 
Charakter des Gottmenſchlichen an fi tragen. Das rein Menſchliche ift 
noch nicht Hriftlich, die endliche und fterbliche Natur in höchſter Verklärung 
ift ebenfalls noch nicht chriſtlich. Gott muß erfheinen in der Natur, der 
himmlische Vater fid) fundgeben im Menſchlichen — damit erſt tft das 
wahrhaft Christliche gewonnen. Jede ſpecifiſch KHriftlide Sitte und 
Hriftliher Braud muß unmittelbarer Ausdruck diefes gottmenſchlichen Ver— 
hältniffes fein. Losgelöft davon wird die befte Sitte zur Unfitte, der 
befte Braud zum Mißbrauch (3. B. Händewaſchen und Beſchneidung). 
Darauf zielen die apoftolifchen Sendſchreiben und aud die Offenbarung 
Johannis. 

Vorausſetzung dazu iſt jedoch ſtets, daß Chriſtus in jedem einzelnen 
Geſtalt gewinne. Der Tod Chriſti als Akt der Verſöhnung iſt und bleibt 
die Fundamentalthatſache des Heils. Die chriſtliche Gemeinde darf aber 
nicht dabei ſtehen bleiben, ſondern hat das große Reſultat, die Verſöhnung 
mit Gott, und das daraus ſich ergebende Leben in der Gemeinſchaft mit 
Gott, in allen Beziehungen des Menſchenlebens zu verwirklichen. Das 
Leben in der Liebe Gottes wird zur vollen Wahrheit. 

Im alten Teſtament war das Gottmenſchliche nur im Vorbild vor— 
handen, typiſch und ſymboliſch dargeſtellt. Im neuen Teſtament, in der 
hriſtlichen Gemeinde, ſoll die Wirklichkeit, die Erfüllung, 
ſich zeigen, hier iſt das Symbol nicht mehr am Platze. 

Das Heidentum, in ſeinen edelſten Erſcheinungen, erhebt ſich ebenfalls 
zur Symbolik der Theophanie und Apotheoſis, die zum Teil tiefſinnig iſt, 
aber eben das wahre Weſen, die Sache ſelber, nie erſetzt. Was hilft 
einem Hungrigen ein ſymboliſches Gaſtmahl? Wirkliche Speife nur ver- 
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mag ihn zu laben. Wir haben im Cvangelium die Nahrung fr die 
Seele, haben Leben und volles Genüge, damit wollen wir die Hungrigen 
reichlich verſorgen. Das große Gewicht, das in der Neuzeit, auch in der 
evangeliſchen Kirche, von manden Seiten aufs Symbolifhe gelegt wird, 
it feine Förderung, fondern ein Rückſchritt im Glaubensleben. 

In der religiöfen Kunft behält ſelbſtverſtändlich das Symbol feine 
Bedeutung, dient aber als Kunſt dem Geſchmack und der Sinnigfeit, darf 
nie gottesdienjtlie Bedeutung beanfpruden, da das Ab— 
fell vom Evangelium bedeuten wirde. Diefer Punkt ift überaus 
wichtig in Beziehung auf die Kultuseinrichtungen in den Miffionsgemeinden. 
Man nennt ja die feierlichen Verſammlungen der Chriften, befonders die 
fonntägliden, Gottesdienfte, was richtig ift, wenn Die verfammelte 
Gemeinde Gott als Organ dient und Gott die Gemeinde mit den mannid- 
faltigen Charismen bedient. Indem man die Kunft in den Dienft der 
Kirche ftellen will, wird dem äfthetifchen Genuß und Weltgef mac gedient. 
Man fuht im beiten Falle die Naturverflärung gewiffermaßen al8 Raub 
an ji) zu reißen, während wir noch lange nicht mit der Menſchheit fertig 
find. Nicht daß die Gemeinde echte Kunft nicht ſchätzen oder gar aus— 
ſchließen follte, aber Gottesdienft und Kunftgenuß find ftreng auseinander 
zu halten. Wie der Gemeindegefang nicht Kunftgefang werden darf, noch 
das DOrgelfpiel, während der Feier, Konzertmufif, fo hat aud weder 
Malerei nod Skulptur als Kunft eine Stelle im evangeliſchen Gottes- 
dienst, fondern find nur foweit zuläffig als die Idee des neuteftament- 
lihen Gottesdienfte8 und das Bedürfnis der Gemeinde (nit einzelner 
Runftverftändiger) in richtig chriſtlichem Gefühle es erfordern. Unpafjende 
oder unſchöne Formen find ebenfalls zu meiden, da fie jtörender wirfen al8 
künſtleriſche Vollendung. Evangeliſche Einfachheit und Würde im Bauftil 
und Ornament finde id) am entjpredendften. Die religiöfe Kunſt kann 
außen an der Kirche und außerhalb der Kirche in Schule und Haus ganz 
angemefjene Verwendung finden. 

Ferner gilt e8 zu bedenken, daß die Zuftände der Heimat, na 
mentlich ftaatsfichlihe Verhältniffe, nit auf junge Miffionsgemeinden 
übertragen werden können. Die kirchlichen Verhältniſſe der Heimat find 
geſchichtlich geworden, beruhen alfo auf hiſtoriſchen Thatſachen, damit ift 
nit Fonftatiert, daß fie deshalb durchaus dem chriſtlich-evangeliſchen Be— 
griffe entjpreden. In den Miffionsgemeinden wird aufs neue der Grund 
gelegt, da gilt es als weifer Baumeifter zu Handeln, nicht aber durch un— 
pafjendes Material und noch unpaffendere Pläne den Neubau zu gefährden. 
Es ift das eigentlich jelbftverftändlih, wird nur in der Praris leider jelbft 
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von manden Leitern nit verftanden. Die kirchlichen Verhältniſſe, befon- 
ders in Deutſchland, find nun einmal anders geartet al8 die Zuftände 
der Mifftonsgemeinden ſich geftalten follen und werden. 

Um Mißverftändnis zu vermeiden, betone id) ausdrücklich, daß id) 
feinen Beruf fühle irgend etwas gegen die kirchlichen Verhältniſſe Deutſch— 
lands zu ſagen. Ich erwähne nur die unbeſtreitbare Thatſache, daß die 
dortigen kirchlichen Zuſtände durch die Macht der hiſtoriſchen Verhältniſſe 
ſo geworden ſind. In den Miſſionsgemeinden dagegen fehlen jene hiſtori— 
ſchen Vorausſetzungen der Abendländer, da handelt es ſich um Aus— 
geſtaltung des gottmenſchlichen Weſens in den örtlich gegebenen 
Verhältniſſen. Die lebendige Chriſtengemeinde in Afrika wird alſo 
eine andere Geſtalt gewinnen als die ebenſo lebendige Gemeinde in China. 
Weil alſo die natürlich-menſchlichen Verhältniſſe als Voraus— 
ſetzung der Ausgeſtaltung des gottmenſchlichen Verhältniſſes andere ſind, des— 
halb müſſen die Miſſionsgemeinden eine andere Geſtalt gewinnen als die 
Kirchen der Heimat. Das Müſſen wird ſich geltend machen trotz aller Be— 
fangenheit einzelner Miſſionare und Miſſionsleiter in kirchlichen Schablonen. 

Aber es iſt doch zu beklagen, daß durch geiſtloſe kirchliche Starrheit 
in der Miſſion zunächſt, und vielleicht noch lange fort, viel Schaden an— 
gerichtet wird. Nicht nur wird manche tüchtige Kraft unnütz aufgerieben 
und viel Geld verſchwendet, es geht auch viel koſtbare Zeit verloren. Die 
einheimiſchen Chriſten ſind eben zu ſelbſtthätigem Chriſtentum 
erſt zu erziehen. In ſich fertige Kirchenkörper, welche bereits abgeſchloſſen 
haben in der Entwicklung von Dogma, Kultus und Kirchenregiment, be— 
fördern in der Miſſion nur Treibhauskultur, vernaächläſſigen dagegen 
die Acclimatiſation im Freien, welcher allein die Zukunft gehört. Nicht 
daß ich damit irgendwie die Reſultate langjähriger ſelbſtverleugnungsvoller 
Arbeit bemäkeln möchte, ich rede von der Zukunft der Miſſion, nicht von 
der Vergangenheit. Der Anfang einer Miſſion iſt überall ſchwierig und 
war es beſonders in China. Damals war es z. B. zu entſchuldigen, daß 
man Schüler bezahlte, nur um etliche Chineſen zu notwendiger Hilfe in 
Schule und Kapelle zu erlangen, aber es iſt eine Schande für die betreffende 
Miſſion, wo es jetzt noch geſchieht. So iſt es mit der Art der Kapellen- 
eröffnung, Gehilfenbildung, Traktat- und Bibelverbreitung und manchen 
anderen Arbeiten in der Miſſion. Die Praris iſt jetzt durchgehends eine 
andere, den eigentümlich chineſiſchen Verhältniffen beſſer Rechnung tragend. 
Die Miffton muß, wie jedes andere durch Menſchen betriebene Werk, aus 
der Erfahrung lernen. Wird eine Miffion mechaniſch betrieben, fo hört 
fie auf Trägerin des evangeliſchen Geiftes zu fein. Für den einzelnen 
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Miffionar ift es ohnehin ſehr ſchwierig, fi aus dem jedesmaligen tradi- 
tionellen Geleife herauszuarbeiten und mit Geift und Geſchick die Ver- 
hältniffe zu behandeln. Es wird dringend nötig, daß die Miffions- 
leiter in der Heimat fi gründlid orientieren über alle 
Fragen, welde in der Praxis auftauden, und von ihrem ob— 
jeftiven Standpunkt aus und mit weitem und tiefem Bli ihren Mifftonaren 
zur Löſung verhelfen. 

Mein Zundamentalfag für die chineſiſche Miffion lautet: die Mif- 
fionsgemeinde in China muß, eingedenf ihres Charafters 
als Leib Chriſti, die göttliden Heilsgedanfen in dineft- 
hen Verhältniſſen zur Darftellung bringen. Das ift das 
Ihöne Ziel, dem wir troß aller Wellen des Naturlebens, troß aller 
Stürme der politiihen und focialen Drangperiode, mit Entſchloſſenheit und 
Ausdauer zuftenern müſſen. An diefer Aufgabe gemeſſen erſcheinen viele 
Streitfragen, über welde viele Köpfe fi) erhigen und Herzen erfalten, 
al8 vet jämmerliche Lappalien. 

Noch ein anderer Punkt ift bier furz zu berühren, das ift unfere 
Stellung zu den Bolfsfitten außerhalb der Gemeinde. Ich ftelle 
zunächſt zwei Süße auf, welche bereit8 in dem enthalten find, was oben 
über die Sitten und Gebräude innerhalb der Gemeinde gejagt ift, nämlich 
1) die Gemeinde fol ji vein halten von allem, was dem Geiſte Chrifti 
fremd ift. 2) Diefer neue, driftlihe Geift wird fi innerhalb der Ge- 
meinde feine Form ſchaffen auf Grund des eigentümlichen Naturlebens der 
Gemeindeglieder. 

Die Volksſitte als folde, im Unterſchied von Hriftlider Sitte, 
it nur Ausdrud des Naturlebens, des Weltgeiftes, nicht des 
Geiſtes Chrifti — darüber müſſen wir uns Far jein. Weiter zeigt fid) 
in den Volfsfitten ein großer Unterſchied, ob dieſes Naturleben in veiner 
und. edler Geftalt auftritt, oder vom Schmutz der Sinde und den niederen 
Leidenſchaften befleckt, mehr oder minder beftialifch ih zeigt. Das Natur- 
gebiet außerhalb der Gemeinde fünnen und follen wir anerkennen als 
Natur. Es iſt das nötig, fo lange diefe Weltzeit beſteht. Die Chriften 
folfen auch nad Kräften darauf hinwirfen, daß dieſes Naturgebiet der 
Volksſitte geſäubert werde von allem abgöttiihen und fündhaften Wejen 
und fi zur Darftellung eines reinen und ſchönen Naturlebens entfalte. 
Wie weit die Gemeindeglieder perſönlichen Anteil behalten fünnen an den 
Bolfsfitten, ohne Anftoß ihres Gewiſſens, das muß ſich nah Umſtänden 
beſtimmen. Regel bleibt, daß wir als Chrijten aud die Natur 
genießen dürfen, foweit dadurch die innige Gemeinſchaft 
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mit Gott nit geftört wird. Es wäre aber ſehr verfehlt, wenn 
man die fpecififch-hriftlide Sitte der Gemeinde aufs Volk im Ganzen an- 
wenden wollte oder diefelbe fogar zwangsweije einzuführen ftvebte. Da- 
gegen fträubt ſich ſtets dev Volfsgeift, und mit Recht. Will man die 
Bolfsfitten befehren, fo muß der Volksgeiſt erft befehrt werden. 
Am gründlichften ift das natürlich der Fall, wern das ganze Volk von 
Herzen befehrt wird und damit einen andern Geift befommt. Wo Das 
nit dev Fall ift und kleine Chriftengemeinden dem Volke gegenüberftehen, 
da ift zunächſt eine ſcharfe Scheidung nötig, bis die chriſtliche Sitte der 
Gemeinde ftarf genug ift, nit nur nit von der Naturfitte des Volkes 
verſchlungen zu werden, ſondern läuternd und verflärend auf diefelbe ein- 
zuwirfen. Je mehr das Naturgebiet der Volksſitte gereinigt wird bon 
alfem Gemeinen und Häßlichen, defto näher fommt e8 aud dem Gött- 
lichen, und der Übertritt in die chriſtliche Gemeinde, in das Gebiet des 
Gottmenſchlichen wird erleichtert. Die Vermiſchung diefer beiden Ge- 
biete Hat ſchon viel Unheil geftiftet, ift au Schuld an manden Frank 
haften Verhältniffen zwiſchen Kirde und Staat. Doch das Gefagte möge 
bier genügen und die Erfahrungen der römiſch-katholiſchen Miffton in 
China, welche der nächſte Abfchnitt darlegen wird, mögen zur Warnung 
dienen allen denen, melde die Volfsfitten Hriftianifieven wollen, ehe der 
Bolksgeift umgewandelt ift.!) Arbeiten wir als Mitarbeiter Gotteß, 
jo ift unfere Arbeit von bleibendem Wert, auch wenn menfchlich bejehen 
der ansgezeichnetfte Mißerfolg ihr vorläufige Ergebnis iſt. Man denfe 
an Chriftus am Kreuz, an Paulus im Gefängnis, an die drei erjten 
Sahrhunderte der chriſtlichen Kirche unter den Verfolgungen. Der Fels, 
worauf wir die Miffionsgemeinde auferbauen, tft das 
fleifhgewordene Wort des Vaters von Ewigfeit, das fid 
aber fort und fort verleiblidt in feiner Gemeinde. 
Schließlich fei no darauf aufmerffam gemacht, daß das hier geftellte 
Thema nicht verwechſelt werden darf mit dem iiber Miffiong-Methode. 
Beide Gegenftände berühren fi) allerdings mannigfach, müffen aber den— 
noch wohl unterſchieden werden. Die Stellung einer Miffion zu den Sitten 
und Gebräuden wird nur teilweife beeinflußt don der Methode, melde 
dieſe Miſſion befolgt. Unter Methode verſtehe ich eine vorausbeſtimmte 
Richtung, oder Art der Wirkſamkeit der Miſſionare ihren Beruf zu er- 
füllen und die Aufgabe der Miffion zum Ziele zu führen. Da macht e8 
ſchon einen Unterſchied, wie das Ziel näher beftimmt wird, ob im all— 


*) Mir feint, als ob die alte römiſche Miffton faft noch mehr umgekehrt d 5 
liche Sitte ethnifiert Habe. hr ung Be el: 
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gemeinen als Ausbreitung des Evangeliums, oder Befchrung einzelner, 
oder Gemeindebildung und Selbftändigfeit dev Gemeinden, oder Chriftiani- 
fierung ganzer Völker. Die Methode hängt weiter ab von den Mitteln, 
die zur Derfügung ftehen an Leuten und Geld, von der Gelegenheit, oder 
dem Zuftand des Mifftionsgebiets, und der politifhen Lage. Danach wird 
fi) ergeben, ob man an zugänglichen Orten feſte Stationen anlegt, oder 
Heidenpredigt treibt in der Nähe und Ferne, oder die Neifen auf Beſuch 
der zerjtreuten Chriſten beſchränkt, oder ein Schulfyften inkl. oder ext. 
Engliſch einrichtet, oder literariſch arbeitet, oder ärztliche Praxis treibt, 
oder Frauenmiſſion, oder auch eine Verbindung zweier oder mehrerer 
Methoden in einer vereinigt. Die Behandlung oder Ausführung von ein 
und derjelben Methode ifi aber auch wieder verſchieden je nad) der Per- 
ſönlichkeit der Miffionare. Zur Methode gehört auch die Art der Mifftons- 
leitung, ob der Miffionar nur ausführt, was das heimatlihe Komitee dik— 
tiert, oder ob jeder Miffionar, jo zu jagen, felbitändig wirkt, oder ob alle 
Miffionare verjelben Gejellihaft auf einem Gebiete zu einer Konferenz 
geeinigt find, und der einzelne unter der Konferenz fteht, oder ob ein 
Superintendent das Komitee vertritt 2. Der Gegenftand bedürfte ein- 
gehendere Behandlung von anderer Seite. Auf dem ungeheuren Arbeits- 
felde von China find die verfchiedenen Methoden alle am Plate. Ferner ift 
bei der Wichtigkeit und Schwierigkeit der einzelnen Arbeiten es nötig, daß 
Arbeitsteilung auch in der Miſſion durchgeführt wird, nicht ein DVielerlei 
auf einem Manne liegt, und damit nichts ordentlid und gründlich ge— 
ſchieht. In China ift tüchtige Arbeit dringend nötig. Auch dazu ift 
tühtige Miffionsleitung erforderlih, um auszufinden, welche Methode 
der Sadlage am entſprechendſten ift und für welche Arbeit die Perſön— 
lihfeit eines Miffionars ihn befonders qualifiziert. Die Nichtigkeit der 
Methode oder Tüchtigkeit eines Miffionars können auch nicht ohne weiteres 
nad dem augenbliclihen Erfolge bemefjen werden. Leichtſinnige Miffionare 
taufen ſchnell und laffen jeden zur Kommunion, der nur kommt. Qaufen 
und andere Erfolge werden ſchön berichtet und gedruckt, aber nicht der 
Abfall der Getauften und andere Mißlichkeiten. Andere wirkliche Erfolge 
ftehen in feinem Zufammenhang mit der Methode oder Eigentümlichfeit 
des betreffenden Miffionars, geſchehen manchmal trotz derjelben. Es ge- 
hört ein geübter Blick dazu, fi in der Beurteilung von Miffionsarbeit 
von Irrtum frei zu Halten. Doch aud darin fommt ein Eindliches, gott- 
ergebene® Gemüt gewöhnlich der Wahrheit am nädjten. (Fortf. folgt.) 
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Zeitfolge der Chriftianifierung der Völker nach Andeu⸗ 
tungen der bibliſchen Weisfagung.” 


Bon Mifftonsinfpeftor Kragenftein. 


Eine großartige, verborgene Weisfagung von dem Elend und 
der Erlöfung der Menſchen findet fi) bereits in den Namen der zehn 
erften Erzväter von Adam bis Noah. Der Goßner'ſche Mifftonar 
Ribbentrop war e8, der diefe Entdedung auf dem Schiff im Hafen 
der Capftadt machte, wie er jelber e8 ausdrückt: „diefe blisende Schrift 
gefunden Hat." Diefe zehn Namen und deren Überfegung, glei) in einen 
Sat gefaßt, lauten alfo: | 

Adam, Seth, Enos, Kenan; Mahalaleel, Jared, 
Der Mensch, gefest in Elend und Klage; Gottes Preis iſt: er fteigt herab, 

Henod, Methufala, Lamech, Noah. 
als Geweihter, überwindet d. Tod (führt d. Streit) u. bringt Kraft u. Ruhe. 

Von Noah hoffte ſein Vater: „Der wird uns tröſten in unſerer 
Mühe und Arbeit auf Erden, die "der Herr verflucht Hat.” Aber die 
Welt wollte fi) vom Geifte Gottes nicht mehr trafen laſſen; darum 
ließ Gott die Sündfluth kommen und vertilgete alles Fleiſch mit Aus- 
nahme Noahs und feines Weibes und der drei Söhne Noahs und ihrer 
Weiber. Diefe drei Söhne waren aber ſehr verjchtedenen Sinnes. Das 
zeigte fi an dem jhändlichen Benehmen Hams gegen feinen Vater. Noah. 
Sinn und Handlungsweife jener drei Stammpäter der neuen Menfchheit 
ward bon dem durchgreifendſten Einfluß für alle die folgenden Jahr— 
taufende dev Weltzeit. Unſer Gott hat uns darüber nit im Unflaren 
gelafjen. Denn, wie Jakobus bei der großen Miffionsberatung in Je— 
vufalem fagte: „Gotte find alle feine Werfe bewußt von der Welt her;“ 
und wie der Prophet Amos (3, 7) jagt: „Der Herr Herr thut nichts, er 
offenbare denn fein Geheimnis den Propheten feinen Knechten.“ So geſchah 
es au damald. Noah, vom Geifte der Weisfagung ergriffen, that den 
entjeidenden Ausſpruch: „Gelobet fei Gott, der Herr des Sem, 
und Kanaan (Hams Sohn) ſei fein Knecht. Gott breite 
Japhet aus, und laſſe ihn wohnen in den Hätten des Sem, 
und Kanaan fei fein Knecht.“ Da bereits ift die Zeitfolge, in 
welcher das Heil den drei großen Völferfamilien zu teil werden folfte, 
Kar und deutlich dargelegt. Bei Sem ift in vorzüglihem Maße Er- 


1) Die Redaktion fiimmt mit den Anſchauungen des Berf. feineswegs in alfen 
Punkten überein. D. 9. 
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fenntnis und Dienft des wahren Gottes; er fteht infofern voran; aber in 
feine Stelle tritt Japhet, derfelbe wird zugleih im vorzüglichen Maße 
ausgebreitet über die Länder Hin; Ham dagegen ift zur Unterthänigfeit 
bejtimmt, Heil und Freiheit wird ihm zulegt und erſt infolge feiner Unter- 
thänigfeit zu teil. Erſt die Semiten, dann mit einem Wechſel des Vor— 
rangs: Die Japhetiten, nad ihnen erjt die Semiten, und zulett die 
Hamiten: in diefer Folge ergreifen die großen Völkerſtämme das Heil 
Gottes, 

Ausgeſchloſſen aber von dem Heil iſt Fein einziger Völkerſtamm: das 
liegt ſchon in dem Bunde, den Gott der Herr mit Noah für deffen Nadj- 
fommen gemadt hat. Das ijt eine Thatſache, die in den Palmen und 
Propheten immer und immer wiederflingt. So heißt es im 22. Palm 
Vers 28: „ES werden gedenken aller Welt Ende, daß fie fi zum Herrn 
befehren, und vor ihm anbeten alle Gejhledhter der Heiden.” Und Pf. 
72, 11: „Alle Könige werden ihn anbeten, alfe Heiden werden ihm dienen.“ 
Und Pf. 86, 9: „Alle Heiden, die du gemadt haft, werden fommen, 
und vor dir anbeten, Herr, und deinen Namen ehren." Und Jeſ. 49, 6: 
„Sch habe did, den Meſſias, zum Lichte der Heiden gemadht, daß du 
jeieft mein Heil bi8 an der Welt Ende.“ 

Die wirkliche Scheidung der drei großen Völfer-Familien, melde 
von den drei Söhnen Noahs abftammen, gejhah aber exit infolge des 
Turmbaues von Babel: darnach zeritrenete der Herr die Völker über 
die Erde Hin und verwirrete ihre Sprade, die bis dahin eine und die— 
felbe war, ja ſogar diefelben Worte (O’IMN DIT) hatte. 

In welder Weife der ſemitiſche Volksſtamm dem wahren Gotte vor 
den beiden andern Völkerſtämmen gedient hat, davon wiffen wir nichts, 
Es muß aber auf unter den Semiten hiermit nad) und nad fih mehr 
verſchlimmert haben, denn 327 Jahr nah der Siündflut ward Abram 
von Gott berufen, auszugehen aus feinem Vaterlande und aus fein er 
Freundſchaft, damit er feinen Gottesglauben vor der Abgötterei ſeiner 
Berwandtihaft rein bewahren fünne. Er wird nun der Zräger des 
Segens, er erhält die Verheißung, welde auf feinen Sohn Iſaak über- 
tragen und jeinem Enfel Jakob wiederholt wird: „In dir und durch 
deinen Samen follen alle Völker auf Erden gejegnet werden.” Aus den 
zwölf Söhnen desfelben wird Juda erwählt, von defjen Nachkommen das 
Haus Davids, und aus Davids Haufe wird der Verheißung gemäß, als 
die Zeit erfüllet war, dev Weibesfame geboren, der Yungfrauen Sohn, 
Jeſus, der Welt Heiland, hochgelobet in Ewigkeit. 

Derfelbe Sprit es klar und deutlih aus: „Das Heil kommt von 
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den Juden!“ (oh. 4, 22.) Wie gerne hätte er fein Volk im Glauben 
um fi) verfammelt wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel 
fammelt. Aber fie wollten nicht! So muß er es ihnen (Matth. 21, 43) 
offen ausfpreden: „Das Neid; Gottes wird von eud genommen, und 
den Heiden gegeben werden, die feine Früchte bringen." Und von Jeru— 
falem jagt er (Ruf. 21, 24): „Serufalem wird zertveten werden don dem 
Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird.“ 

Bemerfen wir wohl: die Juden, melde femitifden Stammes find, 
haben das Heil auch des neuen Bundes zuerſt empfangen. Dasſelbe joll 
aber, wie wir aus der Verheißung an Abraham wiſſen, allen Völkern 
zu teil und zum Segen werden. Darum jendet der Heiland feine Jünger 
aus mit dem Befehl: „Gehet Hin in alle Welt und prediget das Evan— 
geltum aller Kreatur, lehret alle Völfer und taufet fie.“ Und zwar jolfen 
fie feine Zeugen fein (Apoftg. 1, 8) zuerft „in Serufalem, in ganz Judäa 
und Samaria, dann aber bis an die Enden der Erde.” , 

Unter Israel hatten fie zunächſt herrliche Erfolge: am Pfingftfeft 
und in den Jahren naher entitand dort ſchnell und kräftig die Urkirche, 
die des Heiligen Geiftes voll und Ein Herz und Eine Seele war. Dann 
aber geriet die Sade ind Stoden, die Feindfhaft der Juden ward immer 
größer, Verfolgungen brachen aus, infolge deren indef Yudaa und Samaria 
durch die chriſtlichen Flüchtlinge das Evangelium noch reichlicher erhielten. 
Nun werden auch die erften Heiden getauft: der Kümmerer aus Mohren- 
land als der Erfte — aber: „Die Erjten werden die Letzten ſein;“ dann 
Cornelius, der römische Hauptmann mit feiner Freundſchaft und Ver— 
wandtihaft; dann Griehen in Antiochien. Dieſes lebte Ereignis ward 
feiner Bedeutung nad) das erjte und wichtigſte: von der Gemeinde in 
Antiochia wurden (Apoftg. 13, 2) die erjten Miſſionare ausgefandt, 
Paulus und Barnabas. 

Und wohin geht ihr Weg? Nicht nah Oſten zu den verwandten 
ſemitiſchen Völkerſchaften, ſondern nah Weiten, wie die Sonne im Often 
auffteigt und nad) Weiten fi) wendet, und wie auch, laut des Zeugniffes 
des Sueton und Tacitus, die römiſchen Heiden das Heil und dem Heiland 
von Oſten her erwarteten. Stets wandten fie ſich zuerft an die Juden, denn 
Paulus hatte ( Röm. 1, 16) die Loſung: „Den Juden vornämlid und auch 
den Griechen.” Aber immer und immer wieder fanden fie bei den Suden in 
überwiegender Weiſe Widerſpruch, Feindſchaft und Verfolgung. Sp wurden 
die von Paulus geftifteten Gemeinden vorzugsweiſe heiden-driftliche Ge- 
meinden: aus den Heidendriften nahm er feine Gehilfen, aus den 
Heidendriften beſtellte er die Vorfteher, Paftoren und Biſchöfe der 
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Gemeinden. Das that er, geleitet durch den Heiligen Geift, der ihn 
in alle Wahrheit, au im diefe Wahrheit leitete, und genötigt dur) 
die Thatfahen, die ev nicht ändern Fonnte noch wollte. Die alte 
Weisfagung Noahs trat in ihre Erfüllung: „Gott laſſe Japhet wohnen 
in den Hütten Sems.“ 

Durch Paulus ward Heinafiatiihden Griechen das Heil in Ehrifto 
gebracht, fodann einer gälifhen oder welſchen Völkerſchaft in Galatien, 
dann ging er Hinüber nah Europa, ausdrücklich dazu durch den Herrn 
jelber berufen, zunädjft nad) Meacedonien, dann nad Griehenland, dann 
nad Rom, und darnad), jo ſchrieb Paulus, will ih nad Spanien reifen. 
Die Infeln ımd der Kiüftenberei des Mittelländiſchen Meeres; das war 
das Gebiet der erſten Miffionswirkfamfeit unter den japhetitiihen Völkern. 
Sp hatte e8 der Geift der Weisfagung vorhergefagt, und fo mußte es 
kommen; denn „Gott find alle feine Werke bewußt von der Welt her;“ 
und dazu trieb und leitete der Heilige Geift, der wahre umd wirkliche 
Statthalter und Stellvertreter Jeſu, der andere Sachwalter während ber 
Kirchenzeit. 

Und ſo bleibt es auch in den folgenden Jahrhunderten. Das 
römiſche Reich, namentlich europäiſchen, japhetitiſchen Teils, iſt der 
Schauplatz der Wirkſamkeit und der Siege des Evangeliums. Mehr und 
mehr tritt die Kirche aus Israel zurück, ja im Weſentlichen liegt bereits 
am Ende des erſten chriſtlichen Jahrhunderts die Führerſchaft in den 
Händen der japhetitiſchen, der griechiſchen und der römiſchen chriſtlichen 
Gemeinden. 

Wie ſchon geſagt, die Weisſagung ſtimmt völlig damit überein. Es 
giebt nämlich außer jener Urweisſagung Noahs noch andere Stellen, in 
welchen dieſer Gang der Dinge bereits im Voraus angekündigt war. Eine 
Stelle in den Pſalmen und eine Stelle in den Propheten haben dieſen 
Lauf des Evangeliums klar vorgezeichnet; klar inſofern, daß man nach der 
Erfüllung deutlich ſehen konnte, was der Geiſt der Weisſagung gemeint 
hatte. Jeſaja weisſagt Kap. 49, 12: „Siehe diefe werden von 
ferne fommen, und fiehe, jene von Mitternadt, und Dieje 
vom Meer, und jene vom Lande Sinim.“ Das erfte Wort dieſer 
Weisfagung tft im doppelten Sinne erfüllt worden. Von ferne famen 
die gottesfürdtigen Leute, welde am Pfingftfeft der andern Apojtel Lob— 
preis und Petri Predigt hörten und ſich befehrten und die erſte Gemeinde, 
die Urkirche, bildeten. Mit bejonderer Gefliffentlichfeit wird bon diefen 
duch den Geift Gottes in namentliger Darlegung hervorgehoben, daß fie 


fernher von alfen Ländern dev Erde nad) Ierufalem gekommen wären: 
2* 


20 Zeitfolge der Chriftianifterung der Völker. 


„Barther und Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Mefopotamien, 
und in Judäa und Kappadocien, Pontus und Afien, Phrygien und Pam- 
philten, und aus den Landihaften von Libyen bis Kyrene, und Ausländer 
von Rom, Juden und Iudengenoffen, Kreter und Araber.“ Das war 
das Angeld der Kirche Jeſu, Leute aus allerlei Völkern und zwar aus 
allen dret großen Völkerfamilien: aus Japhet, Sem und Ham, eine that- 
ſächliche Weisſagung davon, daß einmal alle Nationen der Hriftlihen Kirche 
eingefügt werden follten. Bon ferne famen, und zwar auch im inner- 
lichen geiftlichen Sinne, die griehifhen und römiſchen Heiden, welde ſich 
im Laufe der erften drei Jahrhunderte zum Chriftentum befeßrten. Gerade 
diefe auf ihre Bildung und auf ihre Macht ftolzen Leute, welde außerdem 
durch eine ungläubige Wiffenfhaft und Hoffärtige Philofophie von ihrem 
alten Götterglauben abgebracht waren, fünnen mit Net als „ferne dom 
Evangelium bezeichnet werden: Kultur-Völker diefer Art find in der That 
ferner vom Glauben an Jeſum als einfache und rohe Naturvölfer. 

Neben diefer Stelle aus Iefaja ift noch beſonders bedeutfam eine 
Stelfe aus dem 72. Pſalm, einem Pſalm Salomos. Der Palm ift, 
wie die Überſchrift fagt, eine Weisfagung von Chrifto und feinem Neid). 
Dort heißt e8 allgemein in V. 8: „Er wird herrſchen von einem Meer 
bis and andere und vom Waffer bis an der Welt Ende." Und dann 
heißt e8 8. 10. „Die Könige von Tharfis und in den Infeln 
werden Geſchenke bringen.“ Tharſis war eine phönicifhe Kolonie 
in Spanien; diejelbe bezeichnet die Grenze der Wirkſamkeit des Paulus, 
überhaupt wohl die Weſtgrenze der Miffions-Wirkfamkeit im apoftolifchen 
Zeitalter. Dies geſchieht indes gewiffermaßen und zum Teil auch durch 
den folgenden Ausdrud: „Die Könige der Infeln“ Eine Inſel 
war e8, die Inſel Eypern, auf welder Paulus zuerft das Evangelium 
predigte. Dann hatte er feine erſte erfolgreiche Thätigkeit in Klein-Aſien, 
welches im Sinne der Bibel ebenfalls eine Infel ift. Unter Infeln im 
weitern Sinne verfteht die Schrift aud die Meeresküſten; Macedonien, 
Sriehenland, Italien, Nom, wohin fi dann Paulus mit der Predigt 
des Evangeliums wandte, gehören ebenfalls nad) bibliſchem Begriffe als 
Küftenländer und Halb-Infeln zu den Infeln. Dies alles gehört nod 
in die Arbeit des apoftolifchen Zeitalters und das ift der erfte Ab— 
Ihnitt in dem erjten Zeitraum der Ausbreitung des Evan- 
geliums; im weitern Sinne mag man dazu noch die erften Sahrhunderte 
vehnen, in denen die Chriftianifierung des römiſchen Reiches vollendet” 
wurde. 

In Folge der Völferwanderung im 4. und 5. Sahrhundert werden 
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auch jowohl die deutſchen wie die flavifhen Völkerſtämme Gegen- 
fand der Miffion; diejenigen Stämme, welde in das Gebiet des rö— 
mifhen Reiches einwanderten, wurden fehr bald Chriften, ſpäter die mehr 
landeinwärts wohnenden, auch in Sprade und Sitte frei und jelbftändig 
bleibenden deuten und jlavifhen Stämme. Mit der Chriftianifierung 
derjelben ijt ein neuer Abſchnitt in dem evften Zeitraum der drift- 
lichen Miffionsthätigfeit beſchloſſen. In Pf. 72, 10 füllt auch dies noch 
mit unter den Begriff der Infeln, denn im großen Styl angefehen ift 
ganz Europa, weldes außerdem vielfah in Infeln und Halbinfeln aus- 
läuft, nur ein balbinjelförmiges Borland des gewaltigen Erdteils Afien. 

Jeſajas in Kap. 49, 12 benennt die Chriftianifierung der germanischen 
und ſlaviſchen Völker mit dem bezeihnenden Ausdrud: „Jene werden 
von Mitternadt fommen“ Denn im Verhältnis zu Baläftina 
wird Inner-Europa pajjend mit dem Namen Mitternacht oder Norden 
benannt. 

Im jpätern Mittelalter folgt dann die Miffion den neu entdedten 
Meeresftraßen. Der Seeweg nad Oft-Indien um Afrifa herum 
wird entdeckt, und mehr: der gewaltige Erdteil Amerifa wird entdedt; 
in neuerer Zeit fommt noch dazu die Entdeckung der Inſelwelt Auftra- 
liens. Allenthalben erfcheinen zuerjt die rührigen Möndsorden mit dem 
Evangelium. Alles indes, was fie an den Küften von Afrika, von Oft- 
Indien und Hinter-Indien, von China und Japan ausgerichtet Haben, ift 
von bleibendem Wert und Dauer nicht geweſen. Inzwiſchen hat bie 
evangeliſche Miffion auf der gewaltigen Halbinfel Oft-Indien fehr bedeut- 
ſame Miffionserfolge bereit errungen, die namentlid) in der legten Zeit 
in augenfälliger Steigerung zunehmen und fi fortfegen. Amerika 
dagegen ift mehr und mehr eine großartige Kolonie von Europa geworden, 
und zwar fo, daß die fatholif—hen romanishen Völker mehr Südamerika 
und zum größten Teil die Infeln von Mittel-Amerifa, die evangelifchen 
germaniſchen Völker mehr Nord-Amerifa in Befig genommen haben. Die 
Eingeborenen find in Süd-Amerika noch zahlreiher vorhanden, in Nord- 
Amerika find fie faft vertilgt, von irgend weſentlicher Bedeutung für Das 
große Ganze des Reiches Gottes find fie weder dort noch hier. 

Ähnlich Hat ſich die Sade in Auftralien geftaltet, nur mit einem 
doppelten Unterſchiede. rftens find Hier die germanifhen evangeliſchen 
Völkerſchaften in betreff der Herrſchaft ſowohl wie des Eifers in ber 
Chriftianifierung der Heiden durchaus im Vorrange dor den Katholiken. 
Und zweitens wird wahrſcheinlich Auſtralien cher völlig riftianifiert fein, 
als namentlich das Innere don Süd-Amerika. Ganze Infelgruppen der 
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Südſee befennen ſich bereits zum Chriftentum, ja erhalten ſich jelbjt in 
ihrem kirchlichen Beſtande fowohl in betreff der Geldmittel, welde fie 
aufbringen, als auch der Lehrer und Prediger, welche aus ihrer eigenen 
Völkerſchaft hervorgehen; ja fenden ſelbſt Mifftonare aus zu noch Heid- 
nischen auſtraliſchen Infeln und Infelgruppen, und haben aud den ehren- 
vollen Beweis des Märtyrertums zahlreich geliefert. In Nord- und 
Mittel-Amerifa findet fi) dies au Hier und da, aber in bei weiten 
geringerem Grade. Zumeift wird wohl die Urbevöfferung Auftvalieng, 
wie diejenige Amerikas ganz ausfterben oder unmerflih in die Weißen 
aufgehen. 

Diefe Miffionsthätigfeit bildet den dritten Abſchnitt des erjten 
Zeitraums, und gehört auch noch mit unter die „Infeln“ des 72. 
Pſalms; Jeſaias, Kap. 49 bezeichnet diefelbden mit dem Ausdrud: „Diefe 
werden vom Meere fommen.“ Auf den Infeln und in den Meer- 
ändern hat indes die Miffion ihre Aufgabe durchaus noch nit völlig 
gelöft. Was ift nun die Aufgabe diefes erjten Zeitraums der Miffion 
gewejen und was ift fie noh? Ich bemerfe, daß es ſich bei dieſer Frage 
darum handelt, was das Vorherrſchende, das Eigentümliche dieſes Zeit- 
raums gemwejen ift und noch tft. Denn mie e8 bereits am erjten Pfingjt- 
tag in Jeruſalem gefhah, jo find aud in dieſem Zeitraum Leute aus 
Sem, Ham und Japhet zum Glauben gekommen, Leute ferner aus allerlei 
Art des Heidentums. Aber das Herrſchende, Vorwaltende war und ift 
nod, daß die Völker, die bisher für das Evangelium gewonnen find, 
Götter anbeteten, Götter in denen mehr oder weniger auch fittlihe Ge- 
danfen verkörpert waren; daß die Leute zu dieſen wirklich beteten, daß 
fie denjelben Opfer bradten, daß fie an diefelben glaubten; daß dieſelben 
alfo herausgeführt find in den wahren Kriftlihen Gottesglauben aus 
einem faljhen Glauben, aus Mißglauben, aber immer dod aus einem 
gewiffen Glauben. 

Nun aber ift die Miffton feit einiger Zeit beveit8 in einen neuen 
Teil ihrer Aufgabe eingetreten. Im Propheten Jeſaia Kap. 49, 12 wird 
als viertes Died neue genannt: Jene werden fommen vom Lande 
Sinim. Unter den Auslegern herrſcht jetzt faft völlige Einigkeit dariiber, 
daß man unter Sinim das Land China zu verftehen habe. Aufer be- 
deutjamen andern Gründen, welde für die Nichtigkeit diefer Erklärung 
ſprechen, find es aud die Thatſachen, ift e8 die Wirklichkeit der Ereigniffe, 
welde dafür den Beweis liefern. Was vor Eintritt diefes erft fett einigen 
Jahrzehnten begonnenen Zeitraums fir die Chriftianifierung Chinas ge- 
ſchehen ift, aud früher von Rom aus, war entweder unbedeutend oder tft 
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wieder ausgerottet worden. Jetzt aber wird dies gewaltige Reich der Mitte 
von allen Seiten her mit Aufbietung großer Kräfte in Angriff genommen. 
Und es ift recht fo: es iſt dies die eigentliche nächſte Aufgabe der Miffion, 
namentlich feitens der Engländer und Nord-Amerifaner, don denen ſich 
die erjteren am meiſten don den Chriftenvölfern an China verfimdigt 
haben und von denen die andern die nächſten Nahbarn Chinas find. 
China ift wirklich etwas anderes im Vergleich mit den übrigen Heiden- 
völfern. Es ift eine Welt für fid, durchaus anders geartet in allen 
jeinen bürgerlichen und ftaatlihen Einrichtungen umd dazu don ungeheiterer 
Ausdehnung und don einer Seelenzahl von über 400 Millionen Ein- 
wohnern, Das ift aber noch das Geringfte. Dies ift das eigentlid) 
DBedeutjame, weldes einen neuen zweiten Zeitraum der Miffton be- 
gründet, daß die Chinejen in ihrem veligiöfen Fühlen, Denken und Gebahren 
durchaus von den Heiden verſchieden find, melde Götter haben und an- 
beten. Die Chinejen Hatten früher aus der Uroffenbarung den Glauben 
an einen Gott. Aber diefer Glaube ift Yängft vergangen, wenigſtens 
völlig verdunfelt und entftellt. China hat drei Religionen, welde zu 
Recht bejtehen, die aber auch unter einander vermiiht und gemeinfam 
angenommen werden fünnen; und fo ift e8 fogar vorherrſchend der Fall. 
Alle drei Religionen haben das Gemeinfame, daß fie wohl aus irgend 
welder Offenbarung, aber doch vorzüglid aus der menſchlichen Vernunft 
abjtammen. Noch am meiſten nährt fi) den iibrigen Neligionen der Tois— 
mus, die von Lao 88 Herjtammende Religion. Lao 88 nimmt eine 
Urvernunft, eine vernünftig wirkende Urfraft an, aus welder alles ent- 
ftanden ift und in welde auch endlich alles zurückehrt; fodann lehrt er 
zumeift von den üÜberirdifhen Zuftänden. Sein Zeitgenoffe war Kong 
fu 88: deffen Lehre ift eine Tugend-Religion, die eigentliche Reichsreligion 
von China; er Lehrte hauptſächlich über die Dinge des gegenwärtigen 
Lebens, über die Zuftände nad) dem Tode weiß er nichts und lehrt er 
nichts. Diefen Mangel ſuchte man durch die Lehre des Buddha zu 
ergänzen. Buddha lehrt befonders über die Dinge der Zukunft, über 
Lohn und Strafe in der zukünftigen Welt. Die Chinefen haben wohl 
Götter, fogar in Unzahl; die meiften derfelben find aber abgeſchiedene 
Menſchen, Ahnen, deren vorzüglicfte etwa noch durd die amtliche Reichs— 
zeitung in Peking ausdrücklich für Götter evflärt find und noch erflärt 
werden. Es handelt fi) bei ihnen zumeift um äußerliche Hilfe und 
äußerlihen Vorteil oder um Abwendung ihrer Ungunft. Hinzuzurechnen 
zu China werden diejenigen Länder fein, welche irgendwie unter dem Ein- 
fluffe Chinas und ſonderlich auch des Buddhismus ftehen, namentlich Die 
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hinterindifhen Länder, Japan hat in der allerlegten Zeit eine 
durchaus unerwartete Stellung zum Chriftentum genommen: aus ber 
völligſten Zurückweiſung und Feindſchaft ift e8 zur Duldung, ja zur 
Forderung des Chriftentums, zunächſt freili der weltlichen chriſtlichen 
Bildung übergegangen. Vielleicht wird dies intereffante Inſelreich, welches 
ſchon einmal eine blühende KHriftlide Kirche in fi barg und Blutzeugen, 
die graufame Martern erduldet haben, in großer Zahl aufzumeifen hat, 
das erfte in Diefer neuen Reihe, wo das Chriſtentum herrſchend wird; tft e8 
doch auch feiner natürlichen Beſchaffenheit nad das Mittelglied zwifchen den 
„Sufeln“, auf welde fi) die Miffion der vorigen und auch noch Der 
jegigen Periode vorzugsweiſe richtete, zwifchen denen, die „vom Meere" zu 
Chriſto fommen, und zwifhen den Ländern und Völkern, China voran, 
die wir unter Sinim zu verftehen haben. 

Und wenn diefe Riefen-Aufgabe gelöft ift, ſelbſtverſtändlich in einem 
Maße, wie e8 dem Herrn gefällt, der Zeit und Stunde bejtimmt, was 
dann? Welche Aufgabe fteht dann der Miſſion bevor? Schicken 
wir dor Beantwortung diefer Frage ein paar kurze Bemerkungen vorauf. 
Die Hriftlide Miffion ift nun über 1800 Jahre alt und hat in dieſer 
ganzen Zeit genau den Verlauf genommen, welden uns die furzen und 
rätjelhaften, aber nad ihrer Erfüllung fo deutlihen Angaben in Se. 49 
im voraus namhaft gemacht haben. E8 ift deshalb um fo ficherer anzu— 
nehmen, daß auch das, was an Andeutungen der bibliſchen Weisfagung 
auf dieſem Gebiete no übrig ift, feine Erfüllung finden wird. Die 
Löſung diefer Trage wird noch durch zweierlei erleichtert. Erſtens ift Die 
Zahl der Gegenftände der Kriftlihen Miſſion, d. 5. die Zahl der dann 
noch nicht chriſtlichen Völker eine verhältnismäßig beſchränkte. Und zwei— 
tens ſind die Angaben der Schrift über die und nod bevorſtehende 
Miffionsthätigkeit viel zahlreicher und viel deutlicher al die Angaben 
über diejenige Miffionsthätigfeit, welche einesteils ſchon Hinter uns Tiegt, 
und innerhalb welder wir andernteil® uns in der Gegenwart nod) befinden. 

Wir empfingen das meifte Licht aus der Stelle Jeſ. 49, 12. Da 
war uns dargeſtellt die Chriftianifierung des römiſchen Reiches, fodann 
der germanifchen und flavifchen Völferwelt, ferner der amerikaniſchen Meer- 
länder und der auftralif—hen Infelwelt und endlich Chinas und der China 
näher oder entfernter zugehörigen Völfermaffen, die man im gewiffen 
Sinne „Die Fülle der Heiden“ nennen kann. Wenn dies gefchehen 
it, fo „tröftet der Herr fein Volk und erbarmt ſich feiner 
Elenden“, wie es im Jeſ. 49, 13 fofort weiter lautet. Sein Bolt, 
darunter konnte, als Jeſaias diefe Weisfagung ausſprach, niemand etwas 
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anderes verſtehen als das Volk Israel, ımd es ſollte auch nichts anderes 
darunter verſtanden werden. Es ſoll und kann auch jetzt in erſter Linie, 
in dem nächſten und Haupt⸗Sinne nad nichts anderes darunter verſtanden 
werden; begreiflicher Weiſe mit der Hinzunahme, daß auch das wahre 
Israel aus den Heiden, aber eben das wahre Israel aus den Heiden, 
die wirkliche Kirche Gottes aus den Heiden, den entſprechenden Anteil daran 
hat. Es ift dies derſelbe Gedanke, den Paulus (Aöm. 11, 25. 26) kurz und 
deutlich jo ausdrückt: „Wenn die Fülle der Heiden eingegangen ift, fo wird 
auch ganz Israel felig werden, ganz Israel d.h. was nad Ausrottung der 
mit dem Antichriſt verbündeten antichriſtlichen Juden als gläubiger Neft 
dann no don Israel auf Erden vorhanden ift. Daß nur diefer gläubige 
Reit, daß derjelbe aber voll und ganz die großen Verheißungen erlangen 
wird, welche dem Volk Israel gegeben find, das ift die are und all- 
gemeine Lehre der Propheten. Ein chriſtliches Judenvolf, im feinem ihm 
von Gott zugefhworenen Lande, mit der Kriftlichen Hauptftadt Serufalem, 
deren Gerechtigfeit aufgeht wie ein Glanz, deren Heil entbrennt wie eine 
Fackel, die da gefertiget und gefegt wird zum Lobe auf Erden, wie das 
alles jo ſchön und ausführlich Jeſ. 62 geweisfagt wird — das iſt das— 
jenige Ziel, meldes erreicht wird, nadhdem das Land Sinim und Die 
Fülle der Heiden eingegangen ift in die hriftliche Kirche. 

War jhon der geringe Teil Israels, welcher fi zu der Zeit der Apoſtel 
zum Chriftentum befehrte, ein Keichtum der Welt (Röm. 11,12), fam ſchon 
damals der Verheißung gemäß durch das Angeld der Urkirche aus Israel 
Heil und Segen über die Völfer, zunächſt über die Völker des römiſchen 
Reiches: fo fommt dann zur legten Zeit, wenn Israel in feiner Vollzahl 
ſich befehrt, erft vet Heil und Segen über das mächtige Weltreich, das 
in viel gewaltigever Form wiedererftandene römiſche Neid) der Testen 
Zeit, natürlich nachdem dies durch den Sturz des Antichriften und 
feiner Unterfönige zum Gebiet für das Königreih Jeſu geworden 
if. In alle Teile desjelben gehen dann judendriftlide Heidenboten 
aus, wie davon geweisfagt ift Jeſ. 66, 19: „Ich will etliche, nämlich 
aus Israel, die gerettet find, fenden zu den Völkern gen Tharfis, gen 
Phul und Lud zu den Bogenſchützen, gen Thubal und Javan, in die 
Ferne zu den Inſeln, da man nichts von mir gehöret hat und die meine 
Herrlichkeit nicht geſehen haben, und ſollen meine Herrlichkeit unter den 
Völkern verkündigen.“ So werden ſie alſo auch in Tharſis unter der 
verderbten römiſchen Kirche, und in Javan: unter der toten griechiſchen 
Kirche, und in Lud: unter der ſo ſehr heruntergekommenen ägyptiſchen und 
ãthiopiſchen Kirche wie auch unter den übrigen verderbten und erftorbenen 
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chriſtlichen Kirchen ihre Wirkfamfeit haben. Dod wird wohl ein großer 
Teil diefer Aufgabe den lebendigen wahren Chriften aus den Heiden, je 
nad ihren eigenen Völkern und Kirchen ſelbſt zufallen. 

Die Aufgabe Israels, des chriſtlichen aufrichtig bekehrten Israels 
der letzten Zeit, ift vorzugsweiſe eine andere. Jeſaia 60 wird Israel 
aufgerufen, fi aufzumahen und Licht zu werden. Das iſt dem ganzen 
Zufammenhange der Kapitel nad) vorzugsweife das Israel der legten 
Zeit. Denn in den vorhergehenden drei Kapiteln war Israel nad) feinen 
drei großen Zeitläuften geftraft worden: Kap. 57 in betreff des Zeit- 
raums bis zur Babyloniſchen Gefangenſchaft, wo es immer wieder in 
heidnifches Wefen verſank — (davon ift die Kehrfeite der erſte Zeitraum 
der Miffion, wo Völker befehrt werden, welde Göttern dienen und alfo 
in Mißglauben leben); Kap. 58 wird Israel geftraft in betreff des Zeit- 
raums von der Rückkehr aus Babel bis zur Berwerfung Jeſu, wo es 
befonders dem phariſäiſchen Weſen anheimfiel — (davon ift die Kehrfeite 
der zweite Zeitraum der Miffion, wo Völker befehrt werden, melde in 
phariſäiſcher Weiſe ftolz find auf ihre Tüchtigfeit und Tugend); Kap. 59 
wird Israel geftraft in betreff des Zeitraums don der Zerftörung Jeru— 
ſalems durch die Römer bis zur Aufrihtung des neuzrömishen Weltreichs 
dur) den Antihrift, wo dem Wolf Israel bewußt oder unbewußt anti- 
chriſtliches Weſen mit all dem Fanatismus desfelben in mehr ruhiger 
oder mehr gejhäftiger, offen feindfeliger Form anhaftet. Nachdem dann 
am Schluß des 59. Kapitels geweisſagt ift von der Rache, welche der 
Herr in hinwegreißender Art an feinen Feinden üben wird, und von dem 
Erlöfer, der für Israel fommen wird, ſetzt Kap. 60 ein und ruft das 
Israel auf, fi aufzumachen und Licht zu werden. Mut und Luft dazu 
wird ihm duch die Verheißung gemadt, daß die Heiden in feinem Lichte 
wandeln würden und die Könige im Glanze, der über ihm aufgehe. 

Dieſe Verheißung teilt fi dann ebenfalls in drei Zeitläufte: 
in dem erſten Zeitraum kommen die Kinder Israels von ferne, ſowohl 
die zerſtreuten Kinder Israels aus allen Rändern, wie aud) die Gläubigen 
der alten Kirche aus allen Teilen des römifchen Reiches. In dem zweiten 
und dritten Abſchnitte diefes Zeitraums kommt die „Menge am Meer“: 
Bon Norden die europäiſchen, von Weiten die amerifanifhen und von 
Süden die auftralifhen Heiden. Sodann in dem zweiten großen Miſſions— 
Zeitraum kommt „die Macht oder Fülle der Heiden“, d. 5. das mächtige 
chineſiſche Reich nebſt Zubehör. Dann befehrt ſich Israel als Volk. Und 
dann treten jene Verheißungen, daß Israels Söhne und Töchter von 
ferne kommen, daß die Menge am Meer fi zu ihm befehrt umd die 
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Madt der Heiden zu ihm kommt, im eine neue glänzende Erfüllung, in 
die Voll-Crfüllung. Die Chriftenheit der Erde ift zu jener Zeit zerfpalten 
und zerriffen in eine Unzahl von Kirchen und Seften. Aber gerade um 
deswillen geht ein tiefes Sehnen nad Einheit durch ſie alle hindurch. Da 
geſchieht das längſt Geweisſagte, aber doch gewiſſermaßen Unerwartete, 
UÜberraſchende, daß ganz Israel, d. 5. der ganze Reſt Israels ſich zu 
ſeinem Heilande Jeſu bekehrt in einer Buße, wie ſie herzzerbrechender 
in dieſer Ausdehnung noch nicht dageweſen iſt, in einem Glauben, in einer 
Hingebung, wie dies rückhaltsloſer, ungeteilter, tiefinniger noch nicht da— 
geweſen iſt. Da wird dies innerlichſt bekehrte chriſtliche Israel die An— 
ziehungskraft, der Mittelpunkt für alle Chriſtenleute und Chriſtenvölker. 
Was friedliche und wohlgemeinte, was liſtige, was gewaltſame Verſuche 
niemals erreicht haben: die Einheit der Kirche Chriſti, das wird 
nun zur That und Wahrheit. Und zwar wird es in der einfachſten, natür— 
lichſten und ſchönſten Weiſe zur That und Wahrheit: aus dem Schoße des 
chriſtlichen Israels der Urzeit iſt ehedem die ganze chriſtliche Kirche hervor— 
gegangen, in den Schoß des chriſtlichen Israels der Endzeit kehrt die 
ganze chriſtliche Kirche zurück, und iſt dann wahrhaft die Eine Heilige all- 
gemeine hriftliche Kirche. 

Dann erwachfen dem Kriftlihen Israel der Endzeit neue eigentiim- 
lide Aufgaben, die aber alle in verſchiedener Weife das als Loſung 
haben, was auch in betreff der Belehrung Israels gilt: „Die erſten 
werden die legten jein,“ oder nad dem Weg und Gang, der alfenthalben 
in der Bibel herrſcht, bis auf die Gedanfen-Entwidlung und Schreibweife 
derfelben: „Das Ende Ffehrt zum Anfang zurüd." Cs hat aljo das 
befehrte Israel der Endzeit feine Aufgabe zunädft an den Nachkommen 
Abrahams, den alten Stammesvettern, jowohl von der Ketura ald von 
der Hagar; in betreff der erfteren werden an diefer felben Stelle Jeſ. 60, 6 
genannt Midian, Epha und Saba, und in betreff der Iegteren in Vers 7: 
Kedar und Nebajoth. Das find alles arabifhe Völkerſchaften, die 
fpäter — und das ift wohl zu beachten — den Grundſtock zu den Völkern 
des Islam geliefert haben, und die bis zur Stunde als eifrige Moha- 
medaner ‚vorhanden find. 

Weiter belehrt uns über die Miffionsaufgabe des befehrten Israel 
der Legtzeit der 87. Pfalm. Das Zion, weldes dort gepriefen wird 
als feftgegründet auf dem Heiligen Berge, weldes der Herr liebt und in 
weldem und von welhem Herrliche Dinge geprediget werden, kann weber 
das altisraelitifhe Ierufalem fein, denn das hat Nebufadnezar und das 
haben fpäter die Römer zur Strafe nad Gottes Willen zerſtört. Und 
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außerdem ift dies Serufalem don der chriſtlichen Kirche weit überholt 
worden, in der feften Gründung, in der Liebe Gotted, und in ben 
gepredigten herrlichen Dingen. Noch viel weniger aber fann es das tür- 
kiſche Serufalem der Jetztzeit fein, das als ſolches feine fejte Gründung, 
feine Liebe Gottes und feine Predigt herrlicher Dinge hat. Im geiftlichen 
Sinne und andentungsweife mag man ja darunter die gläubige Kriftliche 
Kirche, die unfihtbare Kirche, verftchen. Im Vollſinn indes ift es das 
Jeruſalem, weldes als ein KHriftliches Serufalem nen und ſchön gebaut 
wird, wenn Israel fich befehrt und dann fein Land zurückerhält zu blei- 
bendem Befit. In Bezug auf dieſes Serufalem heißt es jehr bedeutfam 
in Palm 87, 4: „Sc will predigen laſſen Rahab und Babel, 
daß fie mi fennen follen; fiehe, die Philiſter und Tyrer 
famt den Mohren werden dafelbft geboren.” Seinen beiden 
alten Urfeinden, den Agyptern und den Chaldäern, bringt Israel die 
frohe Botſchaft ihrer Erlöfung, den hamitiſchen Agyptern und den 
femitifden Chaldäern. Und zwar mit glänzendem Erfolge. Es 
heißt Jeſ. 19, 23—25: „Zu der Zeit wird eine Bahn fein von Agypten 
in Affyrien, daß die Affyrer in Agypten, und die Ägypter in Affyrien 
kommen, und die Ägypter famt den Affyrern Gott dienen. Zu der Zeit 
wird Israel felb dritte fein mit den Ügyptern und Affyrern als der 
Segen inmitten der Erde. Denn der Herr Zebaoth wird fie fegnen und 
ſprechen: Gefegnet bift du, Ägypten, mein Volk, und du Affur meiner 
Hände Werk, und du, Israel, mein Erbe.” Ebenſo thut es den Eleinern 
Nahbarn der alten Zeit, den heftigen Feinden fowohl, den Philiftern, 
als den unfihern und verführerif—hen Freunden, den Tyrern. Merk— 
würdigerweife find die Nefte und Nachkommen auch aller diefer Völker, 
ebenfo wie die Araber, jeit vielen Jahrhunderten dem Islam anheimgefallen. 
Dieje mohammedanifhen Völker, die nod) als folde da fein wer- 
den, wenn die übrigen Heiden Hriftianifiert find, wird das befehrte Israel 
dem Herrn zuführen. Wir Heidendriften find nicht dazu beftimmt, weil 
wir nicht die Tüchtigfeit dazu haben, feine innere Fühlung und Ver— 
ſtändnis mit den Mohammedanern. Darum find aud die Früchte der 
Mohammedaner-Miffion fehr gering. Es wird aber durch Seraels 
Miffionsarbeit vermutlih Tyrus und überhaupt das Gebiet des alten 
Phönicierlandes am eheſten driftlich werden, inſofern e8 im 45. Pſalm, 
dem Pjalm von der Vermählung Chrifti mit feiner Braut, dem wahr: 
haften befehrten Israel jüdischen und heidniſchen Geblütes, ausdrücklich 
heißt: „Die Toter Zor, d. h. Tyrus wird mit Geſchenk da fein.“ Zu 
diefen hamitiſchen Völfern mag man dann aud die Heinen hamitiſchen 
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Bölferihaften der Sunda-Inſeln rechnen, unter welchen nod in unfern 
Zagen der Islam viel mehr Boden und Anhänger gewinnt, ale das 
Chriftentum. Babel, das ſemitiſche Volk, wird cher KHriftlich werden als 
Agypten das hamitiſche Volk. Zu allerlegt fommen die Mohren, 
die zahlreihen Völker von Mittel- und Inner-Afrifa, die kompakte Maffe 
der hamitiſchen Völker, die dann ebenfalls zum alfergrößten Teile moham— 
medaniſch jein werden. Dafür zeugt Pfalm 87, 4, wo die Mohren als 
die leßten genannt werden, welchen die Wiedergeburt zu teil wird. Und 
jodann zeugt dafiir aud Palm 68, diefer wunderfame Pſalm, welcher 
einen kurzen Abriß der Geſchichte Israels von Anfang bis Ende (und 
wenn man will aud der Chrijtenheit) vorlegt, und nad) weldem ebenfalls 
das befehrte Israel der Endzeit erſt Egyptenland für den Herrn gewinnt 
und zulegt Mohrenland. Denn fo heißt e8 dort, nachdem die Bekehrung 
Israels zu feinem Heilande mit glänzenden Farben gefhildert ift, Bi. 
68, 32: „Die Fürften aus Agypten werden fommen, Mobrenland wird 
feine Hände ausftreden zu Gott.” Rufen wir uns endlih noch einmal 
ins Gedächtnis zurück den 72. Pjalm, in welchem ebenfalls die Reihen— 
folge der Bekehrung der Völker genannt wird, nämlich zuerft Tharfis d. h. 
Europa, dann die (fernen) Injeln d. 5. Amerika und Auftralien,; aud) in 
diefem Pfalm macht den Schluß das reihe Arabien, als Vertreterin des 
aſiatiſchſemitiſchen Mohammedanertums, und endlich zuletzt Seba, der 
alte Prieiteritaat Meroe, als Vertreter des afrikaniſch-hamitiſchen Mo— 
hammedanertums. 

Damit iſt dann der dritte große Zeitraum der driftlichen 
Miſſion zu feinem gefegneten und glorreihen Abſchluß gekommen, der 
Zeitraum, in welden die Mohammedaner zum Evangelium Jeſu be- 
fehrt werden. Der Islam ift no in höherem Grade eine Ausgeburt 
und ein Tummelplat des Satans und der böfen Geifter, ald das Götzen— 
tum oder der Konfucianismus und Buddhismus. Hier ijt ein ſchlimmeres 
Endziel für die zufünftige Welt, nämlich ftatt einer gewiffen Vergeltung 
fir Gut und Böfe, welde das Heidentum annimmt, umd ftatt der Ver— 
nichtung, welde der Buddhismus lehrt, eine ewige Verherrlihung des 
Fleiſches in Wolluft, Schmauferet und Unthätigfeit. Der Mohammeda- 
nismus iſt nit außerchriſtlich oder unchriſtlich, fondern antichriſtlich, wider- 
chriſtlich: er geht darauf aus, alle Religionen, namentlich die chriſtliche 
Religion, welche ſich nicht unterwerfen, mit Feuer und Schwert auszu— 
rotten. Er iſt der letzte und ſchlimmſte Feind, welcher durch die chriſtliche 
Miſſion überwunden wird. 

Ich wiederhole: Allenthalben ſind in dieſen Fällen der Bekehrung 
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der Mohammedaner die erften die lekten und das Ende ehrt zum 
Anfang zurüc: bei den abrahamiſchen Nachkommen; bei den ſemitiſchen 
Bölferfhaften, die auf dem Gebiete des alten chaldäiſchen Weltreichs 
wohnen; bei den kleinern hamitiſchen Völkerſchaften, die bis nad Auftra- 
lien Hin zerftvent find; bei den Ägyptern und bei den Mohren: alfe diefe 
ftanden in uralten Zeiten mit Israel in Berührung, fie hätten die Kunde 
bon dem wahren Gott umd das ewige Heil von Israel haben Fünnen; 
aber fie Haben e8 nicht angenommen. Darum ift e8 mit ihnen ſchlimmer 
geworden, als zur Zeit, da fie Heiden waren: fie find Mohammedaner 
und alfo antiriftli geworden, und erhalten nun zu alferlegt das Heil 
in Chrifto Jeſu durch den Dienft desfelben Volkes Israel, das fie dor 
Sahrtaufenden geplagt und in allerlei Sünde und Schande verführt haben. 
Es erfüllt fi da das Walten der ewigen Barmherzigkeit nad dem Wort 
(Rom. 5, 20): „Wo aber die Sünde mädtig geworden ift, ijt doch die 
Gnade viel mächtiger geworden.“ 

Und num noch ein kurzes Wort in betreff der Miſſionsgeſellſchaften, 
welche zu unſerer Zeit an der Chriftianifierung der Heiden Afrifas arbeiten. 
Es ift derfelben eine ftattlihe Zahl: 6 deutſche, unter ihnen unfere Ber— 
liner, welde num feit 50 Jahren ihre ganze Kraft ungeteilt auf Afrika 
verwandt hat und erft feit einem halben Jahre in etwas ihre Kraft auf 
China zu verwenden anfängt; ferner find e8 die uns national und kirchlich 
verwandten Schweden und Norweger, e8 find die füdafrifanifhen Anfiedler, 
die Finnländer, die Engländer, die Schotten, die evangelifhen Franzosen, 
die Waadtländer, ja jelbft die Nord-Amerifaner, welche alle mit vüftiger, 
zum Zeil glei uns mit ausſchließlicher Kraft fi Afrika zugewandt haben. 
Thuen diefe alle, thuen wir damit etwas Verkehrtes, handeln wir gegen Gottes 
Plan und haben wir Zeit und Stunde verkannt? Ganz und gar nit: 
wir find ganz entſchieden bei unferer Arbeit vom Heiligen Geifte geleitet 
worden. Eine fo gewaltige Feftung, wie das heidnifche oder gar moham- 
medanische Mohrenland kann nit fo im Umfehen, durch Handitreidh oder 
Sturm genommen werden, felbft unter den fo viel günſtigeren Verhält- 
niffen dev Zukunft wiirde das unthunlich fein. Doch aber will der Herr 
zu jeiner Zeit fein Werk eilends ausrichten; denn wenn der lebte fieg- 
veihe Angriff gegen Inner-Afrika erfolgt, ift im befondern Sinne des 
Heren Zeit. So machen wir alfo allefamt „vom Meere aus”, die neneften 
Unternehmungen in Inner-Afrifa von den gewaltigen Seen jener Gegend 
aus, Die Vorarbeiten, wir nehmen die Außenwerfe ein, wir bereiten und 
gewinnen auch die Gehilfen aus den Mohren felbft, damit zu feiner Zeit, 
zu des Herrn Zeit, der Sieg fehneller, alffeitiger und endgiltig errungen 
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werden könne. Und jo thut auch die Miffion, welde an allerlei Heiden 
arbeitet, durchaus nad) Gottes Willen und Leitung und bringt zufammen, 
was zur Chriftenheit nod fehlt an Leuten und Völkern. Alfo laßt ung 
getroft jein und unſere Hände nicht abthun, denn unfer Werk hat feinen 
Lohn. 

Wenn aber die Chriftianifierung dieſer antichriſtlichen Völkerſchaften, 
diefer ſemitiſchen und Hamitifhen Mohammedanerreiche: Babels, d. 5. der 
aſiatiſchen Türkei, Oſt-Indiens und der Nachbarländer ſamt den indiſchen 
Inſeln, Ägyptens und aller der binnenländiſchen Negerreihe Afrikas erreicht 
ift, und wenn inzwiſchen aud noch die Nefte der japhetitiihen und der 
jemitif hen Stämme ſowie allerlei Miſchvölker, welde in Mißglauben und 
falſchem Glauben Abgöttern dienten: die Europäer, Amerifaner und 
Auftralier, oder welde in phariſäiſcher Selbftüberhebung vorzugsmeife 
ihrer Vernunft folgten, die Chinefen nebft ihren Zugethanen, den Chriften- 
glauben angenommen Haben: dann find in der That und Wahrheit die 
Reihe der Welt unfered Gottes und feines Chriftus geworden und die 
Miffion hat vollig ihr Ende erreiht in Sieg und Ehren. Darum fließen 
wir mit den Schlußworten des großartigen, wunderfamen 68. Pſalms: 
Ihr Königreihe auf Erden, finget Gott, Lobfinget dem Herrn! Er ift 
Gott Israels, Er wird dem Volfe Macht und Kraft geben. Gelobt 
jet Gott! 


Das Werk der evangeliſchen Miffton auf Mauritius.') 


Bon Baftor ©. Hohenthal, 


Ein Miffionsgebiet von intereffantefter Eigenart, geographiſch noch 
zu Afrika, ethnologiih mehr und mehr zum oſtindiſchen Arbeitsfeld ge- 
hörig, dabei möglicher Weile, nahdem es jhon in der Vergangenheit don 
großer Wichtigkeit für die Miffion auf Madagaskar gewejen ift, aud in 
der Zufumft von ähnlicher Bedeutung für die in leterem Reich begründete 
evangeliſche Kirche, ift die Heine Injel Mauritius im Indiſchen Deean. 

Kur 1930 Km groß, alſo nit völlig fo groß wie 3. B. der 
Staat Sahjen-Roburg- Gotha, Hat fie faft doppelt jo viel Einwohner, 
als Ießterer, nämlich. etwa 360 000. Die Dichtigfeit der Bevölkerung ift 
alfo noch ftärfer als in Belgien, jo daß Archidiakon Mathews (dem wir 
im Ch. M. Intell. und im Miss. Field die neuejten ausführlihen Nadj- 
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richten verdanken) in der That ſchon den Tag herannahen fieht, an welchem 
die Infel fir ein weiteres Anſchwellen der Bevölkerung den Raum nicht 
mehr bieten kann. 

Berdient nun eine niht-Hriftliche, vefp. nicht evangeliſche Bevölkerung 
von folder Anzahl ſchon an fi), daß die Miffion ſich derſelben Träftig 
annehme, fo läßt die geographifhe Lage der Infel wie die Zuſammen— 
fegung der Bevölkerung dies in noch höherem Grade als dringend geboten 
erſcheinen. Mauritius, von Thierry als „das Malta des Indiſchen 
Oceans“ bezeichnet, Kiegt an der großen Straße des Weltverfehrs. Hat 
dort das Evangelium Fräftig Wurzel gefaßt, fo muß, foweit Menſchen 
jehen können, faſt mit Naturnotwendigfeit der Same desfelben ſowohl 
nad Oftafrifa in der ganzen Länge feiner noch jett teilweife fo wenig 
zugänglien Küfte übertragen werden, wie auch eine Rückwirkung auf 
Dftindien, die troß der hier ſchon weit fortgefchrittenen Chriftianifierung 
noch merklich ins Gewicht fallen könnte, nicht ausbleiben wird. Was man 
wohl von großen Infeländern, wie Madagasfar und Japan, für ihre 
Erdteile hofft, daß fie in fommenden Jahrhunderten die Breſchen jein 
“werden, durch welde das Evangelium in die Hohburgen des Ffontinentalen 
Heidentums einbricht, das kann, wenn freilich nicht in annähernd jo großem 
Maße, jo doch defto früher, an der kleinen Infel Mauritius wenigſtens 
vorläufig erfüllt werden. Bietet doch gerade die geringere Ausdehnung 
die Möglichkeit, Hier in abjehbar naher Zeit eine äußerlich vollſtändig 
Hriftianifierte Bevölkerung, wie auf fo vielen Infeln des Stillen Oceans, 
zu haben; aber eine nicht der ausfterbenden Kaffe der Dceanier, fondern 
den lebengkräftigiten indischen Stämmen angehdrige, die dann von Kindheit 
an in chriſtlicher Atmofphäre aufwachſend, aber in nationaler Hinficht den 
Völkern der nahen Kontinente näher ftehend als die Europäer, phyſiſch 
dem Klima gewachſen, wohl eine Pflanzichule von Mifftionaren und 
Miffionsgehilfen darbieten könnte. Ja, wenn der don Fompetenten Beur- 
teilen ſchon als nahe betrachtete Tag eintritt, wo die kleine Infel eine 
weitere Steigerung der Bevölferung nicht mehr geftattet, fo wird das 
dur) den Überfhuß der Geburten ftetig entftehende Plus zur vegelmäßigen 
Auswanderung don Taufenden von Familien führen. Welche Beförderung 
der Miffton in den Ländern, wohin diefe fi dann menden, muß es be- 
deuten, wenn fie alle Hriftlich find! 


Mauritius wurde 1505 von den Portugieſen entdeckt und Cerne 
(Iha do Gerne) oder Acerno genannt. Ste fanden und liefen e8 unbe- 
wohnt, indem fie ſich begnügten, Ainder, Schafe und Ziegen zur Ver: 
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proviantierung ihrer dort anlegenden Oſtindienfahrer auf die Inſel zu 
verpflanzen. Ob ſie Spuren früherer Anweſenheit von Menſchen vor— 
fanden, vermag ich aus den mir zugänglich gewordenen Quellen leider 
nicht zu erſehen. 1638 ging die Inſel in den Beſitz der Holländer über, 
welche derſelben zu Ehren ihres Statthalters, des Prinzen Moritz von 
Oranien, den Namen beilegten, der ihr nach zeitweiſer Verdrängung doch 
dauernd geblieben iſt. Da ſie ſich nicht mit dem bloßen Beſitz begnügten, 
ſondern Mauritius auch beſiedelten, ſo ergiebt ſich die überraſchende That— 
ſache, daß die erſten Bewohner einer in den Tropen gelegenen, zu Oft 
afrifa gehörigen Infel niederdeutichen Blutes geweſen find; doch konnten 
fie, obwohl die Verwertung der Infel als Verbrecher-Kolonie eine durch 
freiwillige Anfiedelung allein nicht zu erreihende Anzahl europätfcher An- 
bauer herbeiführte, natürlich nicht das einzige nod) auch das numeriſch 
jtärfjte Element der Bevölferung bleiben: durch Einführung von Sklaven 
aus Madagasfar und Mozambigue, nad der damald von evangelifchen 
wie katholiſchen Nationen geübten Sitte, verichafften fie fi bald die in 
jenem Klima allein ausdauernden Arbeitskräfte. Ob fie, die fonjt wohl 
in ihren Kolonien auf äußerliche Chriftianifierung der Heiden bedadt zu 
jein pflegten, dieſe heidniſchen Sklaven in ihrer Weife zum Calvinismus 
zu befehren verfucht haben, vermag ich nicht anzugeben; die Bemerfung 
bei Tucker (Under his Banner, p. 178), daß auch infofern der Übergang 
des Ländchens in franzöfiihe Hand vorteilhaft gewefen fei, al8 die Fran— 
zofen „provided for the public services of religion,* macht e8 unwahr- 
ſcheinlich.) 1712 nämlich tauſchte Franfreih Mauritius gegen das Cap 
der guten Hoffnung ein, und nahm 1715, unter Anderung des Namens 
der Infel in „Isle de France“, Beſitz von letzterer. Die erjten fran- 
zöſiſchen Anfiedler kamen von der Nahbarinfel Bourbon, und e8 ift feit- 
dem, obwohl 1810 die Inſel von den Engländern erobert und 1814 im 
Barifer Frieden ihnen abgetreten worden tft, die Eigenart der europäiſchen 
Bevölkerung in dem Grade franzöfifch geworden und geblieben, daß noch 
heut Franzöſiſch, in einer als Freofifches Patois bezeichneten Nitance, die 
Landesſprache, jo weit man von einer folden in dem Völfer- und Spraden- 
gemiſch reden darf, bildet. Natürlich Hatte das unter franzöſiſcher Hoheit 
zugebrachte Sahrhumdert dazu genügt, daß die etwa vorhandenen ſchwachen 


1) Die Franzojen jollen (a. a. D.) übrigens auch Induftrie, Aderbau, Kunft und 
Handel erft eingeführt haben. Sollten die Holländer ihre Sklaven nur zu häuslichen 
Dienften und zum Hüten des Viches verwendet haben ? Vielleicht ft nur der von den 
Franzofen eingeführte Anbau des Zuckerrohres das ihnen in der Agrifuftur zu dankende 
Neue? 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1884. 3 
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Anfänge calviniftifher Kichenbildung oder gar Miffion vollitändig vom 
Katholizismus überwuchert wurden. Auch Hatte der letztere ſich durch eine 
Abmachung bei der Übergabe der Infel an England die Mittel feines 
äußeren Fortbeftandes fo geſchickt zu ſichern verftanden, daß faft alsbald, 
auf Koſten der gerade damals befonders konniventen englifhen Regierung!) 
eine römifhe Kathedrale, mit einem Aufwand von 260000 M., und 
andre Kirchen erbaut wurden, während die erfte Anftelung eines angli- 
kaniſchen Kaplans erſt 1821, die eines zweiten neben diefem erit 1883 
erfolgte. Noch jet leiftet die Regierung reihe Zufhüffe zur Befoldung 
der zahlreichen katholiſchen Geiftlichkeit. 


Wie Ho in den früheren Sahrhunderten die Bevölkerung ſich Belaufen 
bat, vermag ich nicht zu jagen. Die jegige Gejfamtzahl von 360 000?) 
feßt fi aus etwa 10000 Weißen, einigen taufend Malegaſſen (die 
befonderd an der Weftküfte wohnen), 250 000 Indiern zufammen; der 
Keft wird, abgefehen von den in ganz DOftafrifa ſelbſtverſtändlichen ara— 
biſchen Kaufleuten und einigen taufend Chinefen, aus Negern und Miſch— 
lingen beftehen. Und da für 1834, das Jahr der Sklaven-Emancipation, 
die Zahl der Sklaven, die dod wohl zum alfergrößten Teil Neger waren, 
auf 90000 angegeben wird, fo ergiebt ſich, daß die Negerbevülferung 
feitdem fi vermindert haben muß; in der That bezeichnet der Report 
der S. P. G., 1881 ©. 77, „the poorer Creole race, of Malagashe 
and African extraction“ al® „now fast passing away.“ Die Indier, 
wohl zum großen Teil den dramidiihen Stämmen ihres Heimatlandes 
entfprofjen, doch auch viele Hindi und einige Hundert Parfi (347 nad 
Report 1881) unter ſich zählend, bilden alfo die Hauptmaffe, die allem 
Anſchein nah die übrigen Raſſen fih amalgamieren wird. Sie reden 
aber jelbft feineswegs eine Sprade, fondern deren wohl faſt ein Dutend, 
was natürlich die Miffionsarbeit an ihnen, denen nun für jede Sprade 
beſondre Miffionare gegeben werden müffen, erſchwert, und auch das 
Aufgehen der nichtindiſchen Minorität in fie verzögern muß.) Dod wird, 

!) Deren Ieitende Perfünlichfeiten Yießen damals, unter dem toryftiihen Kabinett 
Eaftlereagh, auch in ihrer europäiſchen Politik bisweilen in befremdlihem Grade das 
proteſtantiſche Intereffe zu Gunften Katholischer Übergriffe zuritd treten. Ein fehr auf- 
fallendes Beifpiel, betr. Wellingtons, fiche bei Bernhardt, Geſchichte Rußlands, 
Teil II, ©. 333. Kein Wunder, wenn derjelbe Geift fih aud) in den Kolonien 
geltend machte. 

2) Tuder, ©. 180, jheint 500 000 anzunehmen. Wohl viel zu hoc. 

9) Am meiften gefproden wird Hindhi oder Hindui; das ftimmt zu der Angabe 
Tuders (S. 180), daß die Kulis zu ?|s aus Bengalen, zu !s aus Madras (d. h. der 
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da troß jehr zahlreiher Fälle der Rückkehr nad) Indien auch die Zahl 
der dauernd auf Mauritius Bleibenden eine fehr große wohl ift, der 
Sieg Einer Sprade nur eine Frage der Zeit fein, wenn man auch zweifeln 
fan, ob diejelbe eine der imdijchen fein wird. UÜbrigens beftcht die 
indie Bevölkerung ſchon nicht mehr Lediglich aus Kulis, als welde die 
Indier auf Grund von Kontraften für eine beftimmte Zahl von Jahren 
(gewöhnli 5) ſich anwerben und einführen Yaffen, fondern fie ſchwingen 
fi (Miss. Field 1883, ©. 108) in nennenswerter Zahl zu Krämern, 
Kaufleuten und jogar Grumdbefigern auf; jo daß die Anzahl der Zenanas, 
die doch nur bei der mwohlhabenderen Kaffe zu finden find, ſchon eine 
befondre Zenana-Miffionsarbeit wenigitens als möglich, wenn auch noch 
nit als durchaus nötig, erſcheinen läßt. Ein neuer, indisch-Freolifcher 
Bürger- und Bauernjtand iſt im Entftehen, und mande erlangen infolge 
hervorragender Begabung einflußreihere Stellungen. (Report 1881, 
©. 77.) Dagegen find Bis jeßt die Einflüffe des Kaftenwefens, wenn 
fie au nicht ganz fehlen, noch ſchwach. 

Devor wir nım das Werf der evangeliihen Miffion auf Mauritius 
darzustellen verjuchen, werfen wir einen Blick auf die der römischen Kirche, 
zumal diefe die äußerlich viel erfolgreidhere ift und die Sorge vor ihrer 
noch wachſenden Übermacht für die Vertreter der evangelifhen Miffton 
ein weſentlicher Antrieb ift, in neueſter Zeit Titerarifh mit befonderem 
Eifer auf Verſtärkung der diefer gewährten Mittel zu dringen. 

Schon 1723 Hatte der „Code Noir“, durch Anordnung veligiöfer 
Unterweifung der Sflaven, der römischen Kirche ebenfowohl eine gefegliche 
Grumdlage wie eine Mahnung zur Miffionsthätigfeit erteilt. Die letztere 
hatte ſich aber (nad) dem Zeugnis des Report der S. P. G., 1881) auf 
ein ledigli opus operatum bleibendes Taufen in dem Grade befhränft, 
daß nod 1829 nad dem eigenen Urteil des apoftoliihen Vikars nur 
zwei Sklaven VBerftändnis fir das Weſen eines Eides hatten. So hätte, 
wenn aud die Zahl der Katholiken ſchon damals eine große fein mochte, 
dod nad) der Anſicht des jegigen anglifaniihen Biſchofs damals Die eng- 
liſche Kirche die Maffe der Schwarzen gewinnen fünnen. Sie überlieh 


PBräfidentihaft M.) kommen. Neben Hindhi werden noch Bangali, Sindoftant, Oriſſa, 
Marhatti, Guzeratti, Telugu und beſonders Tamil geſprochen. „Und noch einige“, 
fügt Rev. Anforge hinzu! — Eine Art von Arbeitsteilung in der Miſſion an den 
Kulis, nad; den von letzteren gefprodenen Sprachen, zeigt ſich darin, daß die Church 
Mission in Tamil, Bangali, Hindui, Hindoftani und Oriffa miffioniert, die S. P. G. 
in Tamil und Telugu, die Presbytertaner nur in Tamil. — Die Zahl der Ein- und 
Auswanderer (zufammen?) giebt Tuder auf ca. 50.000 Köpfe jährlich — 
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fie aber den Katholifen, die fi num zu größeren Anftrengungen aufs 
rafften, und denen, da die Arbeitgeber der befreiten Sklaven katholiſch 
waren, letztere natürlich um fo leiter ſich anſchloſſen. So werden deren 
Nahfommen neben der Majorität der Weißen, einer Anzahl Chinefen 
und nur etwa 7000 Katholiken indischer Herkunft!) die Hauptmaſſe der 
90 000 Ehriften?) bilden, melde jest auf Mauritius der katholiſchen 
Kirche angehören. Wie überall, fo ſieht die neuere römiſche Miffton aud) 
auf Mauritius ihre nächſte Aufgabe in der Bekämpfung der evangeliihen 
Nebenbuhlerin, und wendet gegen letstere fowohl auf der Kanzel wie unter 
derſelben ihre Angriffe. Geſtützt auf eine vielleicht unvorſichtige, aber bei 
unbefangener Deutung der Worte doch wohl unverfänglige Klaufel der 
militäriſchen Kapitulation von 1810, einer Klauſel, welde in dem ſtaats— 
rechtlichen Cefftonsvertrag von 1814 in feiner Weife berückſichtigt wurde?), 
bat man wiederholt den Verſuch gemadt, den Katholizismus zu der aud) 
vechtlih zu bevorzugenden Konfeffion des Ländchens zu ftempeln, hat 
indes dies Ziel nicht erreiht. Dagegen bezieht, wohl eben auf Grund 
jener Kapitulation, die katholiſche Geiftlicäfeit ihre Befoldung zum großen 
Teil aus Negierungsmitteln. Auf Mauritius felbft (von den zugehörigen 
kleineren Inſeln wird weiter unten die Rede fein) bejteht diefelbe aus 
einem Biſchof, einem General-Vikar und etwa 50 Brieftern. Übrigens 
empfangen, wie hier gleich vorweg bemerft werden mag, aud die 16 ang- 
likaniſchen und die 3 Geiftlihen der verbundenen presbyterianiſch- und 
independentifhen (Lond.) Miffion einen Beſoldungszuſchuß feitens der 
Regierung‘) Ungemein mädhtig ift die katholiſche Kirche auf Mauritius 
jedenfalls; jo mädhtig, daß Archidiakonus Mathews (Field 1883, S. 108) 
innerhalb weniger Jahre die endgültige Entjcheidung über die Frage er- 


1) Diefe ca. 7000 ergeben fih aus Kombination der im Report der S. P. G. 
1881, ©. 76, gemadten Angabe, daß nicht ganz 400 der 250 000 Indier, alſo nicht 
10 000, überhaupt Chriften, und der Angabe im Intell,, 1883, ©, 76, daß etwa 
2500 der letzteren evangeliſch ſeien. 

2) Angabe des Intell. 1883, S. 76. Dagegen müßten nach Rep. 1881, ©, 76, 
über 100 000 Katholiken fein. 

3) So glaube ich die buchſtäblich nicht völlig vereinbaren Angaben von Tuder 
(S. 179) und Rep. S. 76 unter Bevorzugung des letzteren verftehen zu ditrfen, da 
mir ein politiihes Geſchichtswerk, in dem ich den Tert beider Aktenſtücke einfehen könnte, 
nit befannt ift. 

) From the Colonial Treasury, Rep. S. 81. Das ift hier jedenfalls nit der 
Schatz für die Kolonien des britifhen Reiches, fo daß die engliſche Neihsregierung die 
Gelder gewährte, jondern es find die Fonds der „Kolonie“ Mauritius, die das Wohl: 
atollen der lokalen (Seldft-?) Regierung auf kirchliche Zwecke verwendet. 
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warten zu müfjen glaubt: ob die Religion dort anglikaniſch oder römiſch 
oder auch, als Korrelat rein äußerlicher Kirchlichkeit der katholiſierten Maffe,, 
bei den oberflächlich Gebildeten der Unglaube fein werde, und das Ge— 
meingefühl englifd oder franzöſiſch; und jo innig hängen dort die fonfeffionelfe 
Frage und die nationale zufammen. 

Bon den Bemühungen, welde die römishe Miffton dem Schulwesen 
widmet, wird weiter unten, im Zufammenhang mit der Darftellung des 
Schulweſens überhaupt, geſprochen werden. Ebenfo wird der römischen 
Miffionsthätigfeit auf den Nebeneilanden von Mauritius erſt weiter 
unten Erwähnung gejhehen. Wir fommen daher zu den 

evangelifden Miffionen, 
die am überſichtlichſten nad den einzelnen Geſellſchaften zu beſprechen fein 
dürften. 

Die britifhe Bibelgejellfhaft ift als diejenige zu nennen, welde 
ion 1814, alſo jhon im Jahre der Abtretung der Infel an England, 
einen Zweigverein gründete, gefördert von dem Gouverneur Sir Farquhar, 
der fich für Überfegung dev Bibel in die Madagaskar Sprade und für 
Gründung von Schulen für arme Kreolen und freie Neger intereffierte. 
Als Schulen diefer Art dürften die „Mico benefactions“ zu denfen fein, 
welde Report S. 77 nur beiläufig bei Gelegenheit der Ernennung des 
als „Apojtel von Mauritius“ fi erweifenden Rev. J. Lebrun, eines 
Boten der Londoner Mifj.-Gefellfhaft (1836), erwähnt werden. 
Die Mitteilungen über diefe nonfonformiftiige Mifftion find in den mir 
vorliegenden ſämtlich anglifanishen Quellen jehr dürftig, und fo vermag 
id) auch nicht anzugeben, ob Lebrun der erfte Arbeiter der Londoner auf 
Mauritius geweſen ift, da das Vorhandenfein von benefactions, zu 
deren Direktor er ernannt wird, auf ein ſchon beftehendes Verhältnis der 
Lond. Miſſion zu legteren zu deuten ſcheint. Epoche macht Lebrun dur 
„Eröffnung zweier guter Schulen”, offenbar für Farbige, die folglich wohl 
außerhalb des von ihm ſchon vorgefundenen Rahmens der Mico bene- 
factions und alſo als außerhalb feiner urfprünglihen Aufgabe liegend zu 
denken find. Jedenfalls fheint das Werk der Londoner auf Mauritius, 
vielleicht weil no im Jahr 1836 die 8. P. G. mit wahrſcheinlich größeren 
Mitteln dort eintreten konnte, nie zu großem Umfang gediehen zu fein; 
gegenwärtig ift e8 mit dem der Presbyterianer, über deren Eintritt 
in die Mauritins-Miffton die mir vorliegenden Auffäge aus anglikaniſchen 
Federn nichts enthalten, verſchmolzen, vefp. denjelben ganz überlaffen, und 
verfügt auch fo nur über 2, wohl eben jene 2 von Lebrun eröffneten 
Schulen, während die Zahl der Geiftlihen, wie oben gejagt, 3 it. Über 
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die Zahl der aus den Heiden gewonnenen Chriften fehlt gleichfalls jede 
Angabe. Bedeutend kann diefelbe nicht fein, und fait fünnte man ſich zu 
der Frage veranlagt finden: warum nicht die presb. Mifftion, die neben 
der auf Mauritius viel bedeutenderen der beiden Hand in Hand gehenden 
anglikaniſchen Geſellſchaften dort die einzige evangelifhe tft, ihre Pfleglinge 
und Anftalten den Anglifanern übergiebt, da hierdurch wenigſtens auf 
diefem Kleinen Gebiet alle Zerjplitterung der evangelifhen Miffton, gegen- 
über dev Einheit Roms, ein Ende hätte. Jedoch Tiefe fi) dagegen ein- 
menden, daß die presb. Miſſion wohl hauptſächlich an „Kreolen“ afri- 
fanifcher Herkunft arbeitet, während ‚legtere von der Ch. M. 8., deren 
mweitherzig evangelifhe Richtung den Presbyterianern näher fteht als Die 
ſchroff hochkirchliche B. P. G., bisher faum in den Kreis ihrer den Ein- 
wanderern allein gewidmeten Arbeit einbezogen worden find. (Nur eine 
Induſtrieſchule für Kinder afrifanijhen Stammes, feit 1874, in Mahé, 
hat die Ch. M. 5.) Auch wird man angefihts der ungewiſſen politiſchen 
Zukunft Madagasfars, das eins der gejegnetiten Arbeitsfelder der Xon- 
doner ift, e8 nur gerechtfertigt finden müſſen, wenn die legteren gern eine 
eigne Fleine Miſſion auf Mauritius feithalten, um eine der franzöſiſchen 
Machtſphäre entrücte Bafis ihrer Madagaskar Miffion zu behalten, 
falls Madagaskar wirklich unter das Proteftorat Frankreichs geraten 
ſollte.) 


Die Society for the Propagation of the Gospel 
begann 1836 ihre Thätigfeit auf Mauritius damit, daß fie Geiftlihen 
der anglifanifhen Europäer-Gemeinde die Mittel zur Eröffnung von 
Säulen, deren Gebäude als „Schul-Rapellen“ von Anfang an aud auf 
gottesdienftlihe Benutzung berechnet waren, gewährte, zum Beten der 
armen farbigen Bevölferung. Ihr Beitrag Hierfür und für die Miffion 
auf Mauritius überhaupt betrug zuerft 4000 M. jährlih, wurde 1857 
auf 10000 M., 1861 auf 20000 M. jährlich erhöht, jeit 1870 beträgt 
er nur nod 11000 M. Ihre Hauptthätigfeit entfaltete die Geſellſchaft 
anfänglih im Diſtrikt Vacoas, wo in den dreißiger (und vierziger?) 
Jahren der Arhidiafon de Your?) eine fo eifrige und gefegnete Mif- 
fionsarbeit trieb, daß ſchon damals mehrere taufend Farbige für die 


1) In den neueren Berichten der Lond. M. S. ift nichts mehr von einer Arbeit 
auf Mauritius erwähnt. D. H. 
Jedenfalls Miſſionar; auch die Miſſionare führen die Rangbezeichnungen der 
heimiſchen Kirche. Erſt ſpäter wurde die von de Jong eingenommene Stellung zu einer 
„Regierungs-Kaplanſchaft“ geftaltet. 


Das Werk der evangeliſchen Miffton auf Mauritius, 39 


engliſche Kirche gewonnen wurden; womit denn freilich, da num aud) die 
römiſche Miffton ernſtliche Anftrengungen machte, während auf angli- 
kaniſcher Seite ein zeitweijes Erſchlaffen dieſen Raum ließ, ſchon die Grenze 
der unter der afrikaniſchen Bevölkerung der 8. P. G. bisher beſchiedenen 
Erfolge erreicht war. Die ihr anhängenden Neger zählen heut 5—6000. 
Hoffnungsvoller ſcheint ji) die Arbeit an den Indiern!) anzulaffen, aus 
denen Die 8. P. G. bis 1881 etwa 850, teils Tamulen teils Telugu, 
gewonnen Hatte, die in vielen Kleinen Gemeinden über die Infel Bin, 
wohl meijt in den Plantagen, zerftreut find. An ihnen arbeiten neben 
8 Katechiſten auch ſchon zwei eingeborene Geiftlihe, wobei zu bemerfen 
ift, daß einige native clergymen aud ſchon verjtorben find. 

Inzwiſchen aber Hatte die Miffion auf Mauritius, die in richtiger 
Würdigung ihrer Zugehörigkeit zur indiſchen anfänglid) dem Biſchof von 
Kalfutta, dann dem von Kolombo, unterftellt geweſen war, längjt die 
dem anglifanifhen Bewußtjein jo aufßerordentlih wertvolle Form kirch— 
licher Selbjtändigfeit in der Begründung eines bejonderen Bistums Mau- 
ritins gewonnen. Ein ind Jahr 1850 fallender, ſechs Wochen dauernder 
Befud des Biſchofs von Kolombo, der dem anglifanifhen Klerus wohl 
die Bedeutung perjönlider Anweſenheit eines Biſchofs feiner Kirche und 
der Repräfentation der legteren durch einen ſolchen neben dem ſchon vor— 
handenen römischen Biſchof beſonders einleudtend gemadt haben mochte, 
gab die Anregung dazu, daß 1854 das Seniorat der anglifanijchen 
Civilgeiftlichfeit zum „Stuhl von Mawritins” erhöht wurde?) Deutſchen 
Miffionsfreunden mag dabei die vom Report beigebradte Notiz inter- 
effant fein, daß die „Austattung“ des Bistums urjprünglid 123000 M. 
betrug, welche durch fpätere Verluſte jegt auf 90400 M. vermindert find; 
zu jener Summe trug die S. P. G. 60000 M. bei. Die genannten 
Zahlen bezeichnen das Kapital, deffen Zinjen das Gehalt des Biſchofs 
bilden, und fo iſt letzteres nicht eben befonders hoch zu nennen.?) — 


1) eider jagt der Report uns nit, in weldem Jahre die S. P. G. ſich auch 
den Kufis zu widmen angefangen Hat; ob ſchon vor der 1856 begonnenen Ch, M. 8. 
Arbeit unter denjelben, oder erft infolge der durch letstere gegebenen Anregung. Eben- 
fowenig erfahren wir, ob die indiſchen Ehriften-Gemeindlein der 8. P. G. ſchon irgend- 
mie ſelbſt fr ihre kirchlichen Bedürfniſſe beiftenern, wie wir dies meiter unten von 
denen der Ch, M. S. hören werden. i 

2) Die Wahl des Biſchofs erfolgt durd den Erzbiſchof. Die Regierung hat das 
Beſtätigungsrecht. Beide „Miſſionsgeſellſchaften vefommandieren gewöhnlich einen der 
Geiſtlichen.“ 

3) Dabei iſt das Leben auf Mauritius koſtſpieliger als z. B. in Indien. — Die 
Außerung bei Tucker, p. 179, vom zu erwartenden disendowment, iſt bemerkenswert. 
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Sowohl die Heiden Miffion wie die Thätigfeit an den Europäern (beſonders 
Hafen Miffton in Port Louis) gewann durch den Biſchof (Ryan), zumal 
gerade damals auf der Infel felbjt reihe Gaben von Privatleuten auf 
gebracht wurden und die Regierung des Ländchens es an ihrer Mitwirkung 
nicht fehlen ließ, neue Energie. Ryan, der auch an der Miffion auf 
Madagaskar, ſobald letzteres wieder für Miffionare geöffnet war, fid) 
duch Sendung von ſolchen beteiligte, waltete feines Hohen Amts 14 Jahre 
hindurch, don denen das legte das ſchwerſte gewejen zu ſein ſcheint. 
1867 nämlich brad, nachdem ſchon mehrfach teils durch heftige Drfane, 
teils durch Epidemien die Bevölkerung ſchwer heimgeſucht worden war, 
ein ſo bösartiges Fieber aus, daß letztere, die gleichzeitig eine Hungersnot 
zu ertragen hatte, buchſtäblich decimiert wurde: 35000 Menſchen raffte 
es im Lauf eines Halbjahrs dahin, ehe man es nur nachlaſſen ſah; in 
Port Louis betrugen die Toten fogar den fünften Teil aller Einwohner. 
Und eines eigentlihen Erlöſchens dieſer Seuche konnte man fid bis in 
die jüngfte Vergangenheit nicht erfreuen, nod 1881 wird über das oft 
tödliche Auftreten derjelben geklagt. 1868 fam ein außergewöhnlich ver— 
heerender Drfan,!) und gleichzeitig eine lange und für viele verhängnis- 
volle Stodung des Handeld, deren Nahwirkungen ebenfalls bis an die 
Gegenwart heranveihen. — 1868 refignierte Ayan, fein Nahfolger Biſchof 
Hathard, bis dahin Geiftliher in England, erlag nad wenigen Monaten 
dem ungewohnten Klima; aud der folgende Biſchof, Hurtable, den man 
num aus der Mitte der auf Mauritius thätig gewefenen Mifftonare ent- 
nahm, jtarb nad ganz furzer Amtsführung, und es folgte eine mehr: 
jährige Vakanz. Erft 1873 trat der jegige Biſchof, Royſton, fein Amt 
an. Zu jeinem Sprengel gehört längſt aud ein verhältuismäßig bedeu- 
tender Zweig der 


Church Mission. 
(Schluß folgt.) 


Er hofft von der Entziehung der bisher ftaatliherfeit3 der Kolonialfiche gewährten 
Mittel ein Aufflammen um jo größerer Energie in letzterer. Außer der S, P. G. 
und dem Schaß des britiihen Neiches hatten nod) die S. f. promot. chr. Knowledge 
und die chr. faith Soc. zu dem endowment beigefteutert. 

1) Derjelbe zerftörte u. a. eine eben gebaute Kirche der Ch, M., die fofort erneuert 
wurde. 
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Eine Erwiderung in Sachen de8 „Allg. evangel.-prot. 
Miſſions⸗Vereins“. 
Geehrteſter Herr! 

Im Oktoberheft Ihrer w. Zeitſchrift widmen Sie dem neu gegründeten „Allge- 

meinen evangeliich > proteftantiihen Mifftons-Berein“ ſowie der Broſchüre von Hrn. 
Pfr. Buß: „Die Miffton einft und jett“ eine eingehende Beurteilung, in welder Sie 
viel Wahres und Beherzigenswertes jagen. Sie fpreden unverhohlen Ihre Zweifel 
darüber aus, ob dieſer Verein auch fühig jein werde, Frucht zu ſchaffen, und ob es 
ihm mit der friedlichen Abſicht Ernſt fei. Ihre Offenheit wird aud eine freimütige 
Entgegnung und Beruhigung gern anhören. 
5 1) Schon von dem Zweck des Vereins reden Sie jo, als ob Sie ihn von borne- 
herein als einen verfehlten, weil erfolglojen betragpteten: „daß man den ganz fpeciellen 
Beruf zu haben glaubt, im Gegenjag (?) gegen die bisherigen Miſſionen ſich an die 
höhern Klajjen der Kulturvölfer zu wenden und wejentlih durch eine lite— 
rarijhe Methode eigener Art fie dem Chriftentum zuzuführen,“ das müſſen Sie 
„als eine fire Idee bezeichnen“. Sie ziehen folgenden Schluß: Chriftus felber und der 
Apoftel Paulus hatten troß der beften Methode unter den „Gebildeten“ nur wenig Er- 
folg, ebenjo die neuern Sendboten: Duff, Wilfon u. f. w.; die Schuld Tiegt offenbar 
an den Gebildeten jelbft — alſo iſt's ein Zeichen von Eitelkeit, wenn jemand auf dieſem 
unempfängliden Boden arbeiten will und etwas auszuridten hofft. — Aber weil es 
ſchwer hält, die Gebildeten zu gewinnen, ſoll man fie ganz aufgeben? Sind fie nicht 
aud der Liebe wert wie die fittlid) Geſunkenen, die man tro& ihrem Widerwillen gegen 
die göttliche Wahrheit doch ftetS von neuem anredet? Was hat Paulus an den Juden 
erlebt? Dennod Hat er fih unermüdlid an fie gewendet. 

2) Sie fönnen ſich aber namentlich nicht mit den angedeuteten Mitteln befreunden 
und nehmen Anftoß daran, daß man mit einer Titerarifchen Methode eigener Art 
einen Zugang zu dei denfenden Klaſſen ſich öffnen will. Sie finden, das ſei „eine 
Schmeidelei für die Gebildeten, denen eine weitherzigere Auffafjung des Chriftentums 
zugedadt ift.” — Es mag ſolche geben, welde die Gebildeten „hätſcheln“ und um ihre 
Gunft buhlen; es giebt aber auch Geiftlihe, denen es wohl ift unter den „Oeringen“, 
und die mit herzlicher Liebe fich zu den Niedrigen Halten, ohne fi um die Ehre umd 
Freundſchaft der Einflußreihen zu kümmern, die aber aufrihtigen Schmerz darüber 
empfinden, daß jo mandjer wohldenfende und einfihtsvolle Dann fein tieferes Glaubens— 
leben, vieleicht gar feinen Gott hat. Sie tröften fih nicht damit, daß eben die Ge— 
bildeten von jeher ſich ftolz und verächtlich gegen die religiöfe Wahrheit verichloffen 
hätten, jondern fie ſuchen die Schuld aud bei ſich jelber und Elagen fih au: „wenn 
die Weltffugen dem Evangelium den Rüden fehren und did nicht hören mögen, fo 
fommt das auch daher, daß du dir zu wenig Mühe gegeben Haft, in ihre Denfweife 
einzugehen und jo zu ihnen zu veden, wie es für fie am überzeugendften ift.” — Gott 
hat zwar für Gelehrte und Ungelehrie nur Ein Heil, aber Thatſache ift, daß jeder 
Menſch feine eigentümlihen Schwierigkeiten hat, die ihm den Weg zur Erkenntnis ver- 
iperren, und die Liebe fordert, daß man dem Mitpilger den Stein wegräumt, der gerade 
vor feinen Füßen Liegt. Die Gebildeten haben an ihrer Bildung, an ihren Kennt 
niffen, an ihrem Verſtand felbft ganz eigenartige Hinderniffe des Glaubens, welde fiir 
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den Ungebildeten nicht vorhanden find, Iſt es denn nicht Pflicht, diefe von Gott ab» 
führenden Anſchauungen und Begriffe des Vernunftmenfhen ebenjo einläßlich zu be- 
handeln und jo gründlich anzugreifen, wie die Begriffe des Genußmenſchen? Unmwill- 
fürfih fucht man jeden auf eigene Art des Zuſpruchs zu faſſen; jo wird man es auch 
tun müſſen mit denen, die fi) weife dünken; man wird alle Engherzigfeit müſſen 
fahren lafjen und zunächft von dem ausgehen, was ihnen wahr, groß und heilig ift, 
man wird das Wahre darin anerkennen, aud wenn es bloß naturaliftiih gedacht ift. — 
Sie beftreiten e8 aber, daß es einer beſondern Methode bevürfe und berufen fih auf 
Paulus, „der hier gegen Buß fteht” (p. 475). Was fagt aber der Apoftel Paulus? 
„Ih bin allen alles geworden; den Juden ein Jude und den Griehen ein Grieche,” 
d. h. den Gebildeten ein Gebildeter. Gewiß hat er in gelehrten Kreiſen anders gepredigt 
als unter Handwerkern. Die Rede in Athen ift ein bleibendes Mufter von Kunft und 
Weisheit, welhe an die „Götter“ anfnüpft, um die Geifter zu „Gott“ zu leiten. Und 
die Briefe an die Korinther, Galater und Römer enthalten viele Abſchnitte, welde das 
iHärffte Denfen der heutigen Bibelforiher in Anſpruch nehmen. Sollten das die Knechte 
und Mägde in Kleinafien und Rom beſſer verftanden haben als ein de Wette oder 
Tholuck? Hat Paulus geglaubt, die „Unmündigen“ werden das alles begreifen oder 
hat ex nicht ſolche tieffinnigen Worte doch eigens für die Denfenden gejhrieben? — 
Wie mande haben in ähnlicher Weije die Verftandesgründe der Ungläubigen zu wider- 
legen geſucht! Schleiermacher vingt mit den gebildeten Neligionsverädtern, ebenfo 
Hundeshagen in feinem „Weg zu Chrifto“. Offenbar waren es „fire Ideen“, die fie 
zu jolden Werfen bewogen, aber Ideen, leuchtend wie Firfterne. 

3) Übrigens geben Sie jelbft zu, daß dieje apologetiiche Methode nötig fei, und 
erinnern an Miffionare, welche fid) auch an die höhern Klaffen wandten. Nun erklären 
Sie aber: e8 ſei — Eitelfeit, zu glauben, man habe auch wie jene diejen fpeciellen 
Beruf, und man werde mehr leiften, als jene. Wir denfen nicht daran, daß die früheren 
Männer nun übertroffen werden follen, fondern nur daran, im ihre Fußtapfen zu treten. 
Selbftverftändfich wird jeder, der dies Merk fortfeßt, nah eigenen Gedanken ver— 
fahren, und darin exrbliden Sie eine verſteckte Eitelfeit auf die eigene Weisheit 
und Kunft. Gegen die Eitelfeit muß jeder auf der Hut fein, der thatkräftig auftritt; 
und ob fie als Triebfeder den einen oder andern bewegt, weiß nur der Herzenskündiger, 
aber bloß daraus, daß einer energiſch etwas Neues unternimmt und glaubt, ex werde 
gerade mit jeiner Art des Wirkens etwas ausrichten, ſchon daraus den Schluß ziehen, 
es gejhehe aus Eitelfeit — das ift ungerecht. Mit diefem Grundſatz fünnte man die: 
hingebendften Männer der Eitelfeit beſchuldigen; denn alle waren feft überzeugt, daß fie 
mit ihrer eigentümlihen Gabe, Kunft und Weisheit etwas Wertvolles zuftande bringen. 
Ein Pfarrer, der aus Furt vor der Eitelkeit denfen würde: meine Art, die Bibel zu 
verftehen und auszulegen, taugt nicht viel und hat feine Wirkung, der müßte Studium 
und Amt, er müßte gleihjam fein eigenes Herz und feinen Geift aufgeben. Man kann 
nur fein perjönliches Eigentum einfegen. Was giebt uns Freudigfeit zum Wirken? 
Doch die erhebende Überzeugung, daß auch unfre Arbeit, fo mangelhaft fie fein mag, 
nicht vergeblich ift, fondern eben mit ihrer ganz befondern Weile Segen ftifte. Der 
Glaube an die eigene Untüchtigfeit ift der Tod alles Thatenmutes, Demut und fieges- 
frohe Zuverfiht müfjen als Schweftern Hand in Hand gehen. — Dasjelbe gilt Ihren 
Warnungen gegenüber, daß man fi nicht allzu großen Hoffnungen hingeben ſoll. 
Nüchternheit ift gut, aber fein Werf kann mit Eifer begonnen werden, wenn man nidt 
in Begeifterung auf Erfolg hofft. 
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4) Ferner ftoßen Sie fih daran, daß der neue Verein vorerft feine Miſſionare, 
ſondern nur Schriften ausſenden „wolle“. Das macht einen komiſchen Eindruck auf 
Sie, weil Sie in dieſem „Wollen“ eine Abſicht ſtatt grammatiſche Form ſehen. Sobald 
ſich ein geeigneter Mann findet, ſo wird er gehen, vorher „kann“ man keinen ſenden. 
Unterdeſſen aber möchte man doch etwas thun; und da iſt bloß eine literariſche Thätig— 
keit möglich. Man möchte ſich vorerſt mit der Frage befaſſen: wie ſieht es in Geiſt 
und Leben der gebildeten Heiden aus? und wie muß man es anfangen, um ihre falſchen 
Borftellungen zn befämpfen? Schriften wie „Buddha“ von Oldenberg und „Islam“ 
von Hauri fünnen einem gelehrten Brahminen ein Wegweijer fein und auch dem Mij- 
fionar das Arbeitsfeld beleuchten. Was Sie über den Miſſionsplan Gottes jagen, ift 
groß gedacht, tröftend und ermutigend; deshalb darf aber doc niemand gedanfenlos einen 
Zurm zu bauen anfangen, er muß doc jelber einen Plan maden, muß den Boden 
prüfen und Baufteine ſammeln und zurechthauen. 


5) Es wird Ihnen jhwer zu glauben, daß es dem neuen Verein Exnft jet mit der 
Berficherung der Friedensliebe. Schreiber dies bezeugt Ihnen, daß er feinen Bei- 
tritt nur unter dev ausdrücklichen Bedingung erklärt hat, daß im feinerlei Weife die 
beftehende Miffion angegriffen werde. Der gleide Sinn wurde von allen fund gethan. 
Es braudte doch eine jeltfame Natur dazu, bis man einem Verein ſich anjchlöffe, aus 
bloßer Luft, das Werk eines Jahrhunderts, die Leiftungen aufopfernder Männer zu ver- 
Heinern! Wer mödte fi jold) ein Ziel fieden? Warum fünnen Sie uns nidt die 
redlihe Abficht zutrauen, Heiden zu gewinnen auf vem Wege, der gerade uns in die 
Augen füllt, ohne irgend jemand flören zu wollen? Oder follte e8 denn unmöglich) fein, 
in dem großen Weinberg neben einander zu arbeiten und fi) zu ergamen? Wir 
mödten ung als jelbftändiger Zweig an das geſamte Miſſionswerk anſchließen 
als Glieder, melde vorzugsweile die Pflege des genannten Gebietes fih zur Aufgabe 
machen, weil fie allerdings dafür eine Borliebe Haben. Wir meinten, jeder Miſſions— 
geſellſchaft könnte es nur erwünjgt fein, wenn außer ihrem Kreis ſich noch andre bereit 
finden, für die Verbreitung Hriftlihen Glaubens thätig zu fein. 


6) Aber wird auch der Verein wirffih den Hriftliden Glauben hinaustragen ? 
Das iſt's, woran Sie am meiften zweifeln. Sie befamen den Eindrud, als ob es fih 
hier um ein Auftreten handle, womit die liberale Partei einen Poften mehr gewinne, 
um erfolgreicher zu ftreiten. Wir treten aber nicht zufammen al8 Partei, halten aud) 
feineswegs dafür, daß die jog. Liberalen, unter denen man religiös Gleichgiltige ver- 
fteht, zu der Miffionsaufgabe geſchickt ſeien; im Gegenteil find wir itberzeugt, daß nur 
ein lebendiger, inniger Herzensglaube imftande ift, Tiebreih in ein Heidenherz einzu- 
dringen und es zu Gott Hinzuziehen. Wie wenig Herr Pfr. Buß mit jeinem Vortrag: 
„Die Miffion einft und jet” den Schein erwedte, als wolle er nur die Freiſinnigen 
zu diefem Werk anregen, geht daraus hervor, daß in feiner nächſten Nähe auch ſolche 
beitraten, die der pofitiven Richtung angehören und mit Entjciedenheit gegen allen 
theologischen Phrafennebel fümpfen. Daß dem Aufruf bis jegt allerdings meift nur 
Teilnehmer aus der „Mitte“ gefolgt find, mag feinen Grund zum Teil in Vorurteilen 
und Mifverftändniffen haben, zum Teil aber aud) darin, daß manche Pofttive es für 
vergeblich Halten, unter den Gebildeten zu wirken. Bon Ausſchluß der Bibelgläubigen 
ift alſo feine Rede; je mehr derjelben teilnehmen, defto lieber. Es ift auch feiner im 
Berein, der nicht befennt, daß er „bibelgläubig“ ſei, daß er das Bibelwort — 
habe als eine Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran glauben. 
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7) Sie fünnen fi) aber nit denken, wie man ohne beftimmte Formulierung 
eines Befenntniffes den Heiden das „Chriftentum“ bringen kann. — So begreifen 
Sie aud nit, wie man an einem fremden Ort eine Gaftpredigt halten Tann, ohne 
jein genau definiertes Glaubensbefenntnis vorauszufhiden? — Mit Recht verlangen 
Sie: „nüchterne Männer müffen vor allen Dingen wiffen, was ſie den Heiden ver- 
kündigen wollen.” — Die gegebene Antwort hierauf lautet: Wir wollen „die Kriftliche 
Wahrheit in ihrer urfprüngligen Einfachheit” verfünden. Im diefer Antivort finden Sie 
feinen Sinn und bitten, daß wir „mit runden, Klaren Worten, ohne jeden Phrafennebel, 
ganz deutlich, jo daß niemand in Zweifel fein fann, wie e8 gemeint ift, jagen möchten: 
‚Wie das Chriftentum ausfieht, das wir den Heiden bringen wollen.‘ Darauf er- 
widern wir: „Das Chriftentum, das wir den Heiden mitteilen möchten, fieht gerade jo 
aus, wie e8 auch die deutſchen Heidenvölfer empfingen und wie es für jedermanns Aug 
und Herz offen vorliegt zwiſchen dem erften Kapitel .ves Matthäus und 
dem letten Kapitel der Offenbarung.“ Dentliher kann man ſich faum er- 
klären. Näher denfen wir uns die Sade jo: Ein Mifftonar wird nicht zuerft aus der 
Augsburgifhen oder Helvetiſchen Konfeffion, oder aus einem Katehismms einen er- 
ſchöpfenden Lehrjag formulieren und ihn als erſte Gabe deu Heiden darbieten; er wird 
ihnen auch nicht gleich das Apoftolifum einprägen, das ſchon nicht mehr die enangelifche 
Einfachheit an fid) trägt, fondern er wird im Gefpräd mit einem Heiden darauf merken, 
wo er von diefem etwas dem Chriftentum Verwandtes höre, er wird ihm etwa von den 
Griechen erzählen, die aud große Bildung umd tiefvenfende Weiſe Hatten und doch be- 
wogen wurden, dem Apoftel Baulus zu glauben, als er ihnen jagte: es ift nur Ein 
©ott, der alle Menſchen dazu erigaffen, damit fie Ihn ſuchen, ahnen, finden und em- 
pfinden mödten. Der Mijfionar wird ein andermal das Teftament felbft hervornehmen 
und die ganze betreffende Geſchichte leſen. Später wird er dem Manne von Sefu reden, 
wieder nicht in dogmatifhen Formeln, jondern an der Hand des Teftaments; er wird 
3. B. da8 Wort: ‚Thut Buße, das Himmelreich ift nahe herbei gefommen‘ ganz in dem 
Zufanımenhang erklären, wie es im Bude fteht. Er wird darauf achten, was der 
Heide von fid) aus über Sünde, Buße, Himmelreich denft, wird auf feine Hußerungen 
eingehen und fo nad) und nad das ganze Teftament mit ihm Iefen, indem er Wort für 
Wort behandelt, wie man es in Bibelftunden oder in dev Unterweilung thut. Iſt ein— 
mal der Heide mit dem Teftament vertraut und jucht felber darin das Leben, fo hat er 
nad unfrer Anfiht wirfiih „das Evangelium Chriſti“ vor fih. Hier findet er 
„die chriſtliche Wahrheit in ihrer urſprünglichen Einfachheit“ ohne jeglihe Zuthat ſchul— 
mäßiger Erklärung. Hier fieht er Chriftum vor fih und Hört ihn zu ſich reden, wie 
es urfprüngliger und einfacher nicht gedaht werden kann. Er fteht unmittelbar vor 
Jeſus felber, wie jeder von uns aud. Unſre eigene Kunft beftände demnach nur darin, 
den Heiden zur Bibel Hinzuführen und ihm fo viel Vertrauen zu ihr einzuflößen, daß 
er jelber heifsbegierig aus diefem Duell ſchöpfte. Da hätten wir doch mit allen Mif- 
fionaren ein gemeinfhaftlihes Werk; denn feiner hat ein anderes Evangelium als das 
Neue Teftament. 


8) Sie hegen aber die Beforgnis, der neue Verein möchte die Wahrheit diejes 
Evangeliums jo verflüchtigen, daß dem Heiden nur ein Nebel für feine foliden Götter 
geboten wiirde. Sie folgern fo: Die welde fein gemeinfhaftlihes Bekenntnis finden, 
haben nichts Gewiffes, das fie befennen fünnten, Das ift irrig. Selbſt zweit intimen 
Freunden wird e8 ſchwer, einen Glaubensfat zu bilden, in welchem jeder den richtigen 
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Ausdruck feiner Überzeugung erkennt. Sie arbeiten auch gar nit an ſolchem Dogma, 
fie kämpfen in Liebe über die ernfthafteften Fragen umd wirken friedlich neben einander: 
Jeder predigt das Chriftentum, das in feinem Herzen lebt; jeder weiß, daß das 
Chriftentum des andern ein Iauteres und fruchtbares ift. Ohne Zweifel würden ſich die 
meiften Vereinsglieder damit einverftanden erklären, wenn Einer die Heiden Iehrte: „Es 
ift Ein Gott und Vater aller; er ift die Liebe; er fieht das Thun und Denken feiner 
Kinder; er erhört Gebete; er ift gerecht und Heilig. Er hat alle Menjchen erichaffen zu 
feinem Bilde; die Sünde hat die Menſchheit verderbt und elend gemadt. Gottes Liebe 
ſucht aber die Verlornen und hat den Erlöſer gefendet, auf daß durch ihn die Sünder 
errettet umd jelig würden.“ Man wollte aber abfichtlih fein Bekenntnis aufftellen, 
damit nicht zeitraubende Diskuffionen entftünden, aber auch deshalb, damit feiner durch 
einen notwendig mangelhaften Sat ſich abhalten laſſe, mitzuhelfen. Das tft auch der 
Sinn des Namens: „Allgemeiner evangeliſcher proteftantifher Miffionsoerein“. Nicht 
Anmaßung hat ihn erfunden, fondern der Wunſch: e8 möchte jeder, der ebenfalls diefen 
Zweig der Mifftonsarbeit gerne noch mehr gepflegt jühe, nad) feinen Kräften etwas furz 
Förderung diefes Zwedes beitragen — völlig abgefehen von feiner theologifhen 
Richtung. Ahnliche Gedanken an ein parteilojes Intereſſe Liegen gewiß auch dem Titel 
Ihrer „Allgemeinen Miffions-Zeitihrift” zu Grunde, und noch niemand hat den— 
felben als Unbejcheidenheit ausgelegt. Sie wollen fi) nicht am diefe oder jene Gefell- 
Ihaft wenden, jondern an die Freunde der allgemeinen Miſſionsſache, gleichviel, wo fie 
eingereiht find. Sie fünnen ſich denfen, daß Sie in den verfchiedenften Geſellſchaften 
Leſer haben und auch folde, die gar nichts für die Miffton thun, aber doch über ihr 
Wirken fih gerne belehren laffen. Ihre Schrift wird thatfählih im Haufe des Drtho- 
doreften wie in der Hand des Reformers ſich befinden, und das iſt's, was Sie wün— 
ſchen. Dürfen wir nicht denfelben Wunſch hegen ? 

Ob das begonnene Werk Beftand haben und Frucht ſchaffen wird, weiß Fein Menſch. 
Wir denfen ſehr bejheiden von der eigenen Kraft und auch von den literariſchen Ar- 
beiten, die als Vorbereitung dienen follen. Sie werden unbedeutend jcheinen neben den 
Scharen der Mifftonare, die jelbftvergeffen, mit Todesverachtung ihr Leben mitten im die 
Gefahren und Kämpfe der Heidenfänder geftellt und es zum guten Teil haben verzehren 
faffen. Unſre Hochachtung vor ihnen fol auch hier wieder ausgejprochen werden. Sie 
follen uns ftet8 daran erinnern, daß bloß gelehrte Abhandlungen nicht bermögen, die 
gottentfremdete Vernunft der Heiden und Ehriften zum Glauben zu führen, jondern daß 
dazu ganz andere Mächte, Herzens- und Gebetsmädhte vonnöten find. Darum wünſchen 
wir aud) ein vedliches Zufammenwirken, fo daß jeder mit feiner Gabe fid ans Werk 
ſtellt; und wenn e8 uns gelingen follte, auch nur einige Steine zu legen, über welde 
das Evangelium und der chriftliche Geift zu der heidniſchen Bildung jchreiten Tönnte, jo 
find wir Ihrer Mitfrende gewiß. 


fi ‚ den 29. November 1883. 
Ludfingen, den BR 


Nachſchrift der Redaktion. 


Auf Wunſch des geehrten Einſenders habe ich die vorſtehende Zuſchrift in extenso 
zum Abdruck gebradt; die Entſcheidung, ob reſp. wie weit die vorgebrachten Beſchwerde⸗ 
punkte begründet ſind, getroſt dem Leſer anheimſtellend. Obgleich ich überzeugt bin, daß 
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ſchon der Zufammenhang meiner Ausführungen (1883 ©. 467 ff. und 473 ff.) die 
gegnerischen Erklärungen teils als Mißverftändniffe teils als ungeredhte Vorwürfe dar- 
tut, will ich doch auf die einzelnen Punkte in Kürze folgendes erwidern: 

ad 1) Da id) ſelbſtverſtändlich nirgends geſagt habe, daß man „die Gebildeten ganz 
aufgeben fol“ ſondern nur gegen eine für fie ſpeciell berechnete Methode reſp. auf fie 
jpeeiell zugeſchnittene Miffton meine Bedenken geäußert, fo ift diefer erſte Klagepunkt 
völlig unſubſtanziiert. Ebenſo unzutreffend ift der mir von dem Einfender untergelegte 
Schluß: weil Chriftus ꝛc. — „alfo iſt's ein Zeichen der Eitelfeit” ꝛc. Die „Arbeit 
auf diefem Boden“ zu bemängeln fommt mir ja nit in den Sinn, nur die Prätenfion: 
für die Gebildeten befondere Gaben und befondere Methoden zu haben, die Chriftus 
und feine Apoftel nicht hatten, habe ich als nicht frei von einer gemiffen Eitelfeit be- 
zeichnet. In feinem Buche: „Die Hriftlihe Miſſion“ ©. 319 fühlt Buß felbft, daß uns 
die von ihm gemachte Unterfheidung zwiſchen einer ariftofratif hen und einer Proletarier- 
miffion „unangenehm berühren“ muß. Wenn ic) in diefem Zufammenhange von einem 
„Gegenſatz“ gegen die bisherige Mifftonsthätigfeit geſprochen, fo dachte ih nicht att 
feindliche Befämpfung, fondern an die principiell verſchiedene Methode, welche nicht nad 
dem bisherigen Gange dev Miſſionsgeſchichte von unten nad oben, jondern von oben 
nah unten die Völker chriſtianiſieren will. 

ad 2) Hier liegt abermals ein Mißverftändnis vor. Gewiß haben „die Gebildeten“ 
ihre eigentümlichen Schwierigkeiten, ins Neid; Gottes zu fommen und erfordert es die 
Geeljorgerliebe und Seelforgerweisheit, denſelben auch bejondere Beachtung zu ſchenken. 
Wir geben gern zu, daß wir im unirer Schwachheit das noch nicht genügend gethan, 
aber ganz verſäumt haben wir es aud nit. Meine Befürchtung geht nur dahin: 
daß die nene Methode etwa „das Hrgernis des Kreuzes“ weguehme, um die 
Gebildeten zu gewinnen, Daran dadte ih, wenn id fchrieb, daß hier Paulus contra 
Buß fteht ef. 1 Kor. 1, 17 ff. 2, 1ff. ze. Den Paulus in Athen darf man aber nidt in 
Gegenjaß ftellen zu dem Paulus in Korinth. Schleiermader in allen Ehren — aber 
ob er als Miflionar in Indien viel ausgerichtet Haben wiirde, darüber darf man 
wohl bejheidene Zweifel hegen. Auch fürchte ih, daß die neue M.-©. ihre Not haben 
wird, Männer wie Schletermadher, deren „Ideen leuchten wie Firfterne", zu finden um 
fie als Miffionare auszuſenden. 

ad 3) Bet meinen Vorwurfe der verftedten — id will aber gern zugeben, un— 
bewußten — Eitelfeit muß ich troßdem und alledem bleiben. Ich kann mir nicht helfen, 
aber es berithrt mid) jedesmal unangenehm, wenn ein Prediger des Evangeliums von 
fid) behauptet, ex fei befonders begabt für die „Gebildeten“. Es macht doch immer den 
Eindrud, als ob das ganz etwas apartes fein follte. Weder unfer Herr Jeſus CHriftus 
nod fein Knecht Paulus Hat je diefe fpecielle Gabe für fih in Anfpruc genommen. 

ad 4) Ebenſo ift mein „komiſcher Eindrud“ von einer bloßen „Schriften- 
Miſſion“ unerfhütterlih, aus Gründen, die umſtändlich zu entwickeln hier niht Raum 
ift. Nur eins: Ich behaupte kühnlich, daß eine wirkſame Miſſionsſchrift nur ein jahre 
lang in dem betreffenden Heidenvolfe lebender Mifftonar ſchreiben kann. 

ad 5) Meine Bedenken bezüglich der gegebenen Friedensverfiherungen find durd)- 
aus nicht gegen die Aufrichtigkeit der Perfonen gerichtet, welche fie geben, fondern fie 
beruhen in meiner nüchternen Auffaffung der thatſächlichen Vergältniffe. Es fol mich 
jegr freuen, wenn ih unrecht habe — die Folgezeit wird ja bald darüber Gewißheit 
bringen. 
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ad 6) Es wäre mir doch Lieb, diejenigen „Pofitiven“ kennen zu lernen, welche dem 
neuen Vereine darum fern bleiben, weil fie „es für vergeblich Halten, unter den Gebil- 
deten zu wirken,“ Vorläufig jheint mir diefe Annahme auf einer Selbfttäufhung zu 
berugen. Daß die „Liberalen“ im dem neuen Vereine als Partei zufammen treten wollen, 
habe ich nicht behauptet, jondern nur daß thatſächlich bis jetst Liberale Elemente ihn 
bilden. Bildet der Bibelglaube wirklih das Fundament des Vereins, fo ift ung das 
jeldftverftändfich eine große Freude. Aber dann hätte man doch auch nicht Männer wie 
3. B. Dr. Schwalb unterzeichnen laſſen follen. 

ad 7) Wenn ich von Bekenntnis rede, ſo denke ich in dieſem Zuſammenhange 
nicht an die Augsburgiſche oder Helvetiſche Konfeſſion. Wir Haben bekanntlich mehr als 
eine M.-©., welche es ablehnt, fih ausſchließlich anf eins diejer kirchlichen Befenntniffe 
zu ftellen und doch werde ich won Feiner diefer Geſellſchaften jagen: ihr fehle das pofitive 
Bekenntnis. Ich denke vielmehr an eine ganz beftimmte Stellung zu den Thatjadhen 
der Heilsoffenbarung und den fundamentalen Heilslehren. Alfo: „Was dünfet euch um 
Chriſtus, wes Sohn ift er?” Iſt Chriftus leiblih von den Toten auferftanden? Iſt 
fein Blut wahrhaftig (und zwar in dem bibliſchen Sinne) die einzige Verfühnung für 
unſre Sünden? 2c. Auf diefe Fragen verlange ich eine runde klare Antwort, „die weder 
Hörner noch Zähne Hat.” Auch wir denken uns den Mifftonar nit „zuerft ... einen 
erihöpfenden Lehrfa formulieren ...“, aber wir wollen, daß er die Geſchichte der gütt- 
lihen Heilsoffenbarung als thatſächliche wirklihe Geſchichte den Heiden verfündigt. Ob 
aud der Mijfionar des neuen Vereins diefe Aufgabe hat — darüber bitten wir um 
eine ganz beftimmte Erklärung. Es ift ja jehr Schön, und wir wollen e8 ohne Hinter 
gedanken glauben, daß der geehrte Einfender verfihert, der Mifftonar des neuen Vereins 
werde ven Heiden das Chriftentum bringen, wie e8 „offen vorfiege zwifchen dem erften 
Kapitel des Matthäus und dem letzten Kapitel der Dffenbarung;” aber wir bitten, daß 
diefe Beftimmung dann auch ſtatutariſch feftgeftellt werde; unter den Unterzeichnern 
des Aufrufs find jedenfalls ſolche Berireter der modernen Weltauſchauung, von denen 
e8 offenbar und am Tage ift, daß fie ein folhes Chriftentum nicht vertreten. 

ad 8) Was die Barallefifierung der Bezeihrung: „Allg. evang. proteft. Miſſions— 
Berein“ mit der „Allg. Milfions-Zeitfchrift” betrifft, jo ift fie völlig umzutreffend; 
denn es ift doch ganz ein ander Ding, ein Literarifhes Drgan über die gejamte 
Miffionsthätigkeit und einen praftifd handelnden Verein zu begründen, welcher ſich die 
Aufgabe ſtellt, die geſamte evangeliſche Chriſtenheit zu umfaſſen. Wie die thatſächlichen 
Verhaltniſſe liegen, iſt das letztere eine unerreichbare Aufgabe und darum der gewählte 
Name ein unzutreffender. 

Auf die wohlthuenden Schlußbemerkungen erwidern wir, daß es uns wirklich eine 

große Freude ſein ſoll, wenn es dem neuen Vereine gelingen ſollte, zur Aufrichtung des 
herrlichen Reiches unſres Herrn Jeſu Chriſti unter den Heiden reelle Bauſteine bei— 


zutragen. Vielleicht ſegnet Gott ein wenig dazu auch unſre Kritik. 
D. Warneck. 
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Literatur-Bericht. 


1) „Samuel Gobat, evangelifher Biſchof in Jeruſalem. Sein keben 
und Wirken, meift nad) feinen eignen Aufzeihnungen.” Mit Gobats und feiner 
Frau Bildern in Stahlſtich und 8 Landihaften in Holzſchnitt Gaſel, Spittler, 1884. 
2 Teile in 1 Band, 6 Mk.). Während der erfte Teil diefer ebenjo intereffanten wie 
erbaufihen Biographie, welcher Gobats Yugendgefhichte und feinen Aufenthalt in 
Abeſſinien behandelt, den Kennern der Miffionsliteratur wenig neues bietet, bringt der 
zweite Teil, der die lange Zeit feines gefegneten biſchöflichen Wirfens im heiligen Lande 
umfaßt, eine große Fülle bisher wenig befannten Detailmateriald. Wir gedenken in 
einem bejondern Artikel auf die jerufalemiihe Zeit diejes Patriarchen zurüdzufommen, 
mas wir um fo mehr für Pflicht Halten, als in dem — kürzlich duch Janſſen für 
„klaſſiſch“ erklärten — dreibändigen Werfe Marihalls: „die Hriftlihen Miſſionen“, die 
ultramontane Schmähung ſich erdreiftet hat, Gobat als „einem Herrn” zır bezeichnen, 
„der ohne Glauben die anglifanishe Keligion zu Serufalem vepräfentiert“ (II, ©. 375). 
Unterdes empfehlen wir das inhaltsreihe Bud, welhes einen bedeutenden Plab in 
unfrer biographifhen Mifftonsliteratur behaupten wird, unjern Lejern als eine genuß— 
reiche Lektüre. 

2) Wilfon und Felfin: „Uganda und der ägyptiſche Sudan“ (2 Bünde, 
mit vielen Holzſchnitten; deutſche Überfeßung; Stuttgart, Cotta, 1883). 7 ME. Die 
Namen beider Verfaſſer find den Leſern diefer Zeitfchrift wohl befannt. Beide ftanden 
als Miffionare im Dienfte der Church Miss. Soc. und gehörten zu den Begründern 
der ermantifhen Miffton im Neiche Mteſas. Das vorliegende Bud) enthält aber nicht 
eine eigentliche Geſchichte diefer intereffanten Miffton, jondern hat einen weſentlich ethno— 
logiſchen und geographiihen Anhalt. Es erzählt die Keife der erften Miſſionskarawane 
von Sanfibar nad dem Ukerewe, fchildert Land und Leute von Uganda und giebt dann 
die Beihreibung der in Begleitung dreier Gejandten Mteſas gemadten Rückreiſe beider 
Autoren durch den Äägyptiihen Sudan. In England hat das lehrreihe Buch eine jehr 
freundfihe Aufnahme gefunden und wir zweifeln nicht, daß es auch in der recht guten 
deutſchen Überfegung einen zahlreichen und dankbaren Leſerkreis finden wird. Für jeden, 
der fich iiber die Miſſion in Uganda ſpecieller unterrichten will, find diefe beiden Bänden 
unentbehrlid). 


Sitten und Gebräuche der Chriſten unter den Heiden. 


Das bedeutungsvollſte Miſſionsproblem, mit beſonderer Beziehung 
auf China. 
Von Ernſt Faber, Miſſionar in China. 


U. Die römiſch-katholkiſche Miſſion.) 


In China erlangten die Portugieſen in den Jahren 1556 und 1557 
den Befi von Macao. Freilich nicht als Eigentum, fondern gegen einen 
jährlihen Tribut. Die Portugiefen hatten das chineſiſche Meer von See- 
räubern befreit und durften nun, als Anerkennung dafür, von Macao aus 
Handel mit China treiben. Die gute Gelegenheit wurde auch fofort von 
der römiſchen Kirche benutzt, den KHriftlihen Glauben ins dhinefifche Neid) 
zu bringen. Jeſuiten, Auguftiner, Franzisfaner und Dominifaner machten 
von Macao aus Verſuche ins Land einzuwdringen, doch mit geringem Erfolg. 
Erſt im Jahre 1581 gelang es Roger und 1582 Ricci fi) im Innern 
des chineſiſchen Reiches feitzufegen. Beide Mifftionare erlangten fogar Hohe 
Beamtenjtellen am kaiſerlichen Hofe zu Peking. Sie bradten interefjante 
Geſchenke für den Kaiſer und die Mandarine (Uhr, Prisma u. dgl.), ver- 
fertigten Yandfarten, gaben mathematische Werke heraus, Nicci ftellte euro- 
päiſche Kunftwerfe auf, eine kleine und größere Stundenuhr, Modelle 
europäiſcher Paläſte, ſchön gemalte Bilder ꝛc. Ein Franzofe jagt von 
Ricci in einem zu Paris erſchienenen Werfe (Anecdotes sur l’etat de la 
Religion, dans la Chine, Tom. VI in 8. Paris 1733—1735): „Die 
Kaifer fanden an ihm einen beugfamen, gefälligen Mann, die Heiden einen 
verträglichen Glaubensprediger, der fi) in ihre abgöttifhen Gebräude zu 
fhiefen wußte, die Mandarinen einen feinen Staatsmann, und der Teufel 
einen getreuen Arbeiter, welder unter den Ungläubigen fein Neid) befeftigte, 
anftatt e8 zu zerftören“ (I, 21). So urteilt innerhalb der römiſchen Kirche 
ein Priefter iiber den andern. Sch felber kann nit fo hart Über Ricci 
urteilen; ich erfenne in ihm einen Miffionar, der mit vollfter Hingebung 
in lebenslanger Selbftverleugnung alles that, was in feinen Kräften ftand, 
den chriſtlichen Glauben in China zu verbreiten. Seine Fehler wurden 


1) Ich folge in der gegebenen Darlegung hauptjählid einem Werke jeſuitiſchen Ur— 
fprungs: „Geſchichte der Streitigkeiten über die chineſiſchen Gebräuche“ in drei Bänden, 
ohne Angabe des Berfaffers. Augsburg, bei Nikolaus Dol 1791. Alle Citate ohne 
Titelangabe beziehen ſich auf dieſes Werf. 

Mifj.-Ztihr. 1884. 4 
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erzeugt von den jeſuitiſchen Grumdfägen, die fein Gewiſſen beherrſchten. Er 
ſelber hatte vielleicht Feine Ahnung davon, daß er irrte. Die römiſche Kirche 
hat überdies von alter her die heidniſchen Volksgebräuche mit größter 
Schonung behandelt. Der Verhaltungsbefehl der Propaganda in Rom 
für die apoftolifchen Vikarien (in China 2c.) ſcheint auch dafiir zu fpreden, 
e8 heißt darin: „Hütet euch, diefe Völfer auf irgend eine Weife anzu- 
halten, ihre Ceremonien, Gebräuche und Sitten zu ändern, e8 müßten Die- 
ſelben nur offenbar wider Religion und Tugend ftreiten. Denn läßt ſich 
wohl was ungereimteres denken, als Franfreih, Spanien, Welſchland, 
oder fonft ein Land Europas nah China verjegen zu wollen? Nicht 
unfere Sitten, fondern den Glauben miüffen wir in diefem Reiche 
pflanzen, welder auf feines Volkes Gebräude und Gewohnheiten, fofern 
fie nicht böfe find, fieht, oder fie verlegt, jondern vielmehr zu erhalten 
ſucht. Und da nun einmal die Menſchen jo beihaffen find, daß fie ihre 
Nation und alle das Ihrige mehr, als was fremde ift, jehägen und 
lieben; fo giebt e8 feinen mächtigeren Anlaß zur Abneigung und zum Haffe, 
al8 die Abänderung der vaterländifhen Gewohnheiten, vornehmlid wenn 
fie fi duch ihr Altertum empfehlen. Bewundert und lobet, was Xob 
verdient; was aber des Beifall8 unwürdig ift, das muß man zwar nad) 
Art der feinen Heuchler nicht preiſen; doc fordert die Klugheit, von der— 
gleihen Dingen entweder fein Urteil zu füllen, oder doc diefelben nicht fo 
obenhin, und ohne überwiegende Gründe zu verdammen. Sollten aber 
diefe Gebräuche wirklich böfe fein, jo mißbilliget man fie anfänglich durd) 
ſchickliche Winke, und ein bedeutungsvolles Stillſchweigen, wartet indeffen eine 
füglide Gelegenheit ab, und find die Gemüter vorbereitet, ſuchet man fie 
Schritt fir Schritt aufzuheben" (L, 28). Diefe Grundfäge find aud) fir evan- 
geliſche Mifftonare immerhin beadhtenswert, natürlich wenn ihre Anwendung 
in evangeliſchem Geifte geſchieht. Ricci ließ ſich jedod) über die Bedeutung 
mander der wichtigſten Gebräude von den Chinefen täufhen, ſah auch 
wohl unüberwindliche Schwierigkeiten, wenigftens für feine Praxis. Er 
jhreibt über die Ahnenverehrung (I, 23): „Dadurd) legen die Nachkommen 
ihre Hochachtung zu Tage, da fie nämlich den verftorbenen Voreltern ge- 
horchen, als ob diefe noch am Leben wären. Dod glauben fie nicht, daß 
die Toten die vorgefegten Speifen effen, oder ihrer bedürfen, fondern fie 
jagen, fie erwiefen ihnen diefen Dienft, weil fie ſich außer ftand fänden, 
ihre Liebe auf eine andere Weife zu zeigen. Ja viele behaupten, dieſe 
Gebräude ſeien mehr der Lebenden als der Verſtorbenen halber eingeführt 
worden, damit die Kinder und andere blödfinnige Leute fehlieken könnten, 
wie genau man den lebenden Eltern gehorchen müßte, wenn ſie ſähen, mit 
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welcher Hochachtung und Ehrfurcht auch die angefehenften und klügſten 
Männer fogar den Verftorbenen begegneten. Weil fie denn feine Gott- 
heit an ihnen erfennen, von ihnen nichts begehren und nichts hoffen, fo 
ſcheint Feine abgöttiſche Verehrung, ja Wohl gar nicht einmal ein Aber- 
glaube mit unterzulaufen.” — Daß Ricci den kraſſen Aberglauben nicht 
fannte,!) der mit der Ahnenanbetung verbunden ift, läßt fi) daraus er- 
klären, daß er felber ftet8 mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beihäftigt war 
und die Volksgebräuche nur durd) die Brilfe der Gelehrten reſp. Vhilofophen 
betradtete. Ich werde geeigneten Orts den Gegenftand im Zufammen- 
hang mit der Religion der Chinefen ausführlich; behandeln. Nicci Holte 
den Rat römischer Theologen ein und hörte die Meinung feiner Kollegen, 
mit welchen er viele Unterredungen über den Gegenftand hatte. Mit ihnen 
gemeinſam beſchloß er: Die in China geſetzlichen Ceremonien, welche gegen 
Confutius und die Verftorbenen beobachtet werden, zu geftatten und den 
Namen Tien-tschu, Herr des Himmels, für den wahren Gott zu ge- 
brauden. Dod dürfe man dafür aud Tien, Himmel, oder Schang-ti, 
der höchſte Herriher, wenn es Umſtände und Zeiten erheifhten, nad) dem 
Beifpiele der heiligen Schrift gebrauden. Diejes wurde 1600 und 1603 
zum Statut für die Sefuiten, aber au die andern römiſchen Miffionare 
ſchloſſen fi dem an. 

Erft im Jahre 1630 kamen der Prediger-Mönd Bapt. Morales, 
ein Dominikaner, und der Franzisfaner Anton, von der heiligen Maria, 
von Manilla nad) China. Diefe Fießen fi in der Provinz Fukien nieder 
und befamen bald Zweifel über die herrſchende Miffionspraris. Sie 
führten die ftrenge Praxis ein. Die Jeſuiten beſchwerten ſich dagegen in 
Rom. Morales Tieß nun feine Bedenfen m Manilla druden. Der 
Unterprovinzial der Iefuiten, Franz Furtado antwortete darauf im Jahre 
1640. Ich teile die Hauptpunfte nad) Furtado mit (I, 36 ff.). 

I. „Wolfen fie (die Gegner der Jeſuiten) aus dem pofitiven Rechte 
eine Obliegenheit einführen, das Faftengebot zu beobadten, an Sonn- und 
Feiertagen Meffe zu hören, und aufs wenigfte an einigen Tagen im Jahre 
nicht zu arbeiten.” „Die Gründe, warum wir (die Jeſuiten) zur Zeit 
noch nit auf diefe Gebote verpflichten, find: 1) Weil es alle Bijitatoren 
nad der Übung anderer Miffionen alfo verordnet haben. 2) Obſchon 
viele Neubefehrte diefe Gebote wirklich beobachten, würden doch die meijten 


1) Mir ift doch zweifelhaft, ob die Annahme einer völligen Unkenntnis ſtatthaft iſt. 
Sollte der Fuge Ricci bloß getäuſcht worden fein — oder nicht vielmehr den qu. 
Gebräuchen duch künſtliche Interpretation eine ziemlich harmloſe Bedeutung gegebei 


haben ? D. 9. 
4* 
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fie im Anfange ſicherlich übertreten. 3) Was das Faften anbelangt, fo 
ift die Nahrung der Chinefen ohnehin ſehr farg. Die Beobachtung der 
katholiſchen) Feſttage halte ich durchgehends fir unmöglid, nicht nur jet 
im Anfang, fondern aud) dann, wenn ganz China chriſtlich geworden fein 
folfte. Der tägliche Gewinn der Armen ift fo gering, daß jagen, fie follen 
nicht arbeiten, ebenfo viel heißt, als, fie follen nicht effen. Eben dieſer 
Grund ftreitet auch wider da8 Gebot Meffe zu hören, fie verlieren den 
ganzen oder doch den größeren Zeil des Tagelohnes.“ 

II. „Berbieten fie den Chriften die Ceremonien, welde bei den 
Leichenbegängniffen der Verftorbenen üblid find.“ 

„Es pflegen die Chinefen den Sarg, darin der Leichnam verſchloſſen 
ift, in einem Saale, ſamt dem Bilde des Verjtorbenen, mitten unter 
brennenden Fadeln auszuftellen. In diefem Saale fommen alle Berwandte 
und Freunde zufammen: jeder bringt zwei Kerzen und einige Wohlgerüche 
mit fi, legt fie auf einen zubereiteten Tiſch nieder, und ſchlägt, nad) der 
Sitte des Landes, viermal mit der Stirn gegen die Erde, und dann geht 
er wiederum feiner Wege. ... Die Einführung dieſes Gebrauds Hat, nad) 
ihren Büchern, eine doppelte Abfiht: zum erften fein Beileid über den 
Berjtorbenen zu bezeigen, zum zweiten die lebenden Kinder und Freunde 
zu tröften. Daher wir diefes Gepränge nit allein den Chriften erlauben, 
jondern e8 wohl felber mitmaden, weil e8 bloß eine politifche Höflichkeits— 
ceremonie ift, die man ohne Beleidigung nicht unterlaffen darf. ... Der 
Einwurf: die Seele de8 Verftorbenen brennt dort in der Hölle, warum 
joll man feinen Leib hier noch ehren? verdienet feine Rückſicht. Dürfen 
denn bei und in Europa die fatholifhen Unterthanen dem Leibe eines 
verftorbenen Fürften, ob er ſchon ein Ketzer geweſen ift (jeine Seele alfo 
unfehlbar dort in der Hölle brennt. F.), nichts von politifher Ehre be- 
weifen? Aber Kerzen anziinden und Wohlgerüche bremen, find Zeichen 
einev göttlihen Verehrung; man darf feinen andern Gebraud davon 
machen, und vermittelſt ihrer den Menſchen eine politifhe Ehre beweifen. — 
Dies jagt man ohne Grund: denn diefe Dinge find allein verboten, wenn 
man dadurd Geihöpfen jene Verehrung zumendet, die dem Schöpfer allein 
gebührt.“ 

UI. „Pflegen die heidniſchen Chinefen, jo lange der Sarg nod im 
Haufe ift, ja wohl aud nad) dem Begräbnis, vor die Bahre, oder auch 
auf das Grab allerlei Speifen und Früchte Hinzufegen, als wären die 
Berftorbenen noch am Leben.“ 

„Durch dieſes Mittel hat man die Abfiht, das Andenken gegen 
Eltern, Verwandte und Freunde bei den Lebenden zur erhalten. Obgleich 
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aber bei diefem Gebraude Fein Aberglaube mit unterläuft, fo haben doch 
die Unfern denfelben nie gut geheißen (warum denn nicht? F.), ſondern 
unter den Chriſten bloß geduldet, weil ſich nicht hoffen läßt, daß dieſe 
Gewohnheit ſo geſchwind werde können aufgehoben werden.“ „Der Irrtum 
etlicher, welche die Verſtorbenen bitten, ihnen ein glückliches Leben zu be 
ſcheren, ift fein Grund einen Gebrauch zu brandmarfen, der nad) feiner 
erſten Einjegung eben nicht zu verdammen ift. Ic Heiße ihn deswegen 
nit gut; aber mic dünft, man möge ihn dulden, weil man für jetzt 
von dem Chriften nichts weiter erhalten kann, welde andererſeits aufrichtig, 
und mit gutem Gewiffen zu Werfe gehen.” Eine Anmerkung dazu lautet: 
„Man hebt ja dod auch die Verehrung der Heiligen um deswilfen nit 
auf, weil einige Flachköpfe aus dem Pöbel glauben, in den Bildern wohne 
eine höhere Kraft.” So kann man denn aud den Götendienft durch den 
Heiligendienft vechtfertigen, jedenfalls ift dev Unterjhied nicht groß, wenn 
überhaupt ein principieller zugegeben werden fann. 

IV. „Lebte in China vor etwa zweitaufend Jahren ein gewiffer 
Mann, den fie Kungtß (Confutius) nennen. Diefer hatte fi durch feinen 
Verſtand, durch feine Klugheit und fittlihe Tugenden vor andern aus— 
gezeichnet, weswegen ihn die Chinefen für einen Heiligen halten, ja ihn 
aud mit diefem Namen beehren. Er war in den dinefiihen Buchſtaben 
und ihrer Zufammenfegung ungemein erfahren, und um der Urjade willen 
hält ihn das ganze Reich für feinen Lehrmeifter, wie unter uns Ariftoteles 
für den Lehrmeifter in der Weltweisheit gehalten wird. Aus diefem Grunde 
haben die Kaifer gewiffe Gebräude feſtgeſetzt, wodurch ihm jene Ehre be- 
wiefen werden joll, die der Titel eines Lehrers des Neid erfordert, und 
es gefchieht in ihren Büchern aus feinem anderen Beweggrunde dieſer 
ausgezeichneten Verehrung Meldung. Aber weil unter diefen Ceremonien 
etwas vom Aberglauben verborgen zu fein fcheint, jo geftatten wir den 
Chriften weiter nichts, als ſolche Verbeugungen des Leibes, wodurd man 
hier zu Lande auch gegen Lebende feine Ehrfurdt zu Tage legt, wie aud) 
die Gabe der Kerzen und der Wohlgerüche, und dies alles in der einigen 
Abficht, dem Lehrer der Nation als Schüler ihre Dankbarkeit zu bezeugen, 
ohne daß fie etwas von ihm begehrten. Und alfo denfen nit allein die 
Chriften, fondern fogar die Heiden über diefe Ehre, welde das Volk nit 
nur den Verftorbenen, fondern aud den lebenden Mandarinen beweifet, 
ob e8 glei) gar wohl weiß, viele aus ihnen ſeien lajterhafte Leute und 
offenbare Räuber." Ich teile hier das Seremoniell, das im Tempel des 
Confucius ftattfindet, nad) IL, 146 ff. und 235 ff. mit. 

Tags vorher wird ein Schwein, eine Ziege (auch ein Stier) und die 
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übrigen Tiere geſchlachtet. Der Ceremonienmeifter ift zugegen und befieht, 
was der Fleiſcher (?) ſchlachtet. Diefe Ceremonie Heißt: die Ziere unter 
ſuchen. Am Tage der Feier ruft der erfte Ceremonienmeifter mit lauter 
Stimme: „Die Mufifanten fommen herbei, und jeder verfüge fi an feinen 
Platz! Jeder zum Dienft beordnete Mandarin beforge fein Amt!” Jeder 
der Mandarinen, welche die Gaben austeilen, und die Vorfteher, jo jelbe 
begleiten müffen, gehen an die ihnen angewiefene Stelle. Der zweite 
Ceremonienmeifter und die Mandarine, welde die Gaben (Opfer) dar- 
bringen müffen, verfügen fi) zum Waſchbecken, ſtecken ihre elfenbeinernen 
Täfelden in den Gürtel, waſchen die Hände, nehmen die Täfelchen wieder 
zur Hand und gehen unter Anführung des zweiten Ceremonienmeifters an 
den Ort, wo man die Verbeugungen madt. Der Cereinonienmeifter ver— 
läßt fie da umd ftellt ſich an feinen Platz. Der erfte Ceremonienmeifter 
ruft mit lauter Stimme: „Man gehe der Geiftertafel (dem Sit des 
Geiftes, Aepräfentanten des DVerehrten. F.) entgegen! Die Muſik Laffe 
fih Hören!” Und glei) darauf: „Still mit dev Muſik!“ Der zweite 
Geremonienmeifter ruft: „Man verbeuge fi) viermal!” Dann ruft der 
erfte Ceremonienmeifter: „Man verrichte die Ceremonien, oder man. zeige 
die Gaben (Opfer) vor! man bringe fie dar! Die Mufik laſſe fi) hören!“ 
Die Mandarinen nehmen den Seidenftoff und den filbernen Becher zur 
Hand, und verfügen fi vor die Tafeln eines jeden Schülers des Confutius. 

Der zweite Ceremonienmeifter führt zugleih Die beftimmten Man— 
dDarinen vor die Tafel des Konfucius. Da angefommen jagt ev: „Man 
jtedfe die elfenbeinernen Täfelchen (Abzeichen der Würde) in den Gürtel! 
dann: „Man bringe den Seidenftoff dar!" Nachdem vdiefe Gabe entrichtet 
it, treten andere Mandarine mit dem filbernen Becher auf. Der Eere- 
monienmeifter jagt: „Man bringe den Beer dar! man lange die elfen- 
beinernen Täfelhen wieder aus dem Gürtel hervor!" Hierauf verfügt ſich 
der Meifter an den Ort der Kobrede und die Muſik ſchweigt. Dort ruft 
der Meifter: „Der die Kobrede halten muß, biege das Knie!" und fo- 
glei) zieht der Mandarin, welder diefen Auftrag hat, die Lobrede aus 
jeiner Taſche hervor und kniet zur Linken der Vorfteher, welde die Opfer 
dDarbringen müffen, nieder. Nach abgehaltener Lobrede jagt der Meiſter: 
„Der Lobredner verbeuge fi!" und dann: „Er exhebe fi, er bleibe 
aufrecht ſtehen!“ 

Der erjte Ceremonienmeiſter ruft mit lauter Stimme: „Man volfende 
die legten Ceremonien dev Gabenentrigtung (Opfer), und die Muſik Laffe 
fi hören!“ Iſt die Mufif zu Ende, fagt eben diefer Meifter: „Trinket 
den beglücten Wein, und jeder empfange feinen Anteil vom Fleiſche!“ 
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Sogleich begiebt fi der zweite Geremonienmeifter mit den Mandarinen 
an den Ort, wo der glückliche (Eonfekrierte) Wein getrunfen wird, und 
ruft: „Kniet umd ſtecket die elfenbeinernen Täfelchen in euren Gürtel!“ 
Wenn fic) hierauf die Diener mit den Bechern nahen, fagt der Ceremonien- 
meilter: „Trinket den glüclihen Wein!“ Kommen die andern Diener 
mit dem Fleiſche, fo ruft ev: „Jeder nehme feinen Anteil vom Fleifhe!“ 
und gleich darauf: „Langet die elfenbeinernen Täfelchen hervor! verbeuget 
euch! richtet euch auf! ftehet gerade!” Sind fie wieder an ihren Plak 
gefommen, jagt er ihnen: „Verbeuget euch zweimal!" Dann ruft der 
erjte Ceremonienmeiſter mit lauter Stimme: „Man ſammle die Über- 
bfeibjel der Speifen! die Mufik Laffe fih Hören!" Die Diener gehen zu 
den Tiſchen (Altären) und ſammeln die Überrefte. Jetzt ſchweigt die Mufif 
und der erjte Ceremonienmeiſter ruft: „Begleitet den Sit (NRepräfentanten) 
des Geiftes nad) feinem Orte Hin! Muſik Laffe ſich Hören!" Der zweite 
Geremonienmeijter ruft: „Verbeugt euch viermal!" Der erfte Ceremonien- 
meifter füllt ein: „Der welder die Lobrede gefproden, und die Opfer be 
forgt hat, nehme den Seidenftoff und feine Diener die Speifen, und jeder 
verfüge fi zur Stätte der Grube!” (Diefe Saden zu begraben.) „Sehet 
nad) der Grube Hin! die Muſik Laffe fi hören!" Der Ceremontenmeifter 
und die Mandarine gehen dahin, wo fie die Grube fehen fünnen; fobald 
die Muſik jchweigt, jagt der zweite Ceremonienmeijter: „Die Feier tft 
zu Ende!*') 

Diefe anſchauliche Beſchreibung der ganzen Feier ift offenbar ent- 
nommen aus den Statuten der Mingdynaftie (regierte bis 1644). P. Bran- 
cati hat Tert und Iateinifche Überfegung herausgegeben (De Sinensium 
ritibus, Paris 1700). Auch jegt mod ift die Feier im weſentlichen 
diefelbe. Ich füge nur ergänzend bei, daß bis zum Beginn des Feſttags 
drei Feftitage, ftrenge genommen 10, vorgeſchrieben find. Die Opfertiere, 
ein Stier, mehrere Schweine und Schafe werden geſchlachtet, aber nicht 
zerftiickt, aud; nicht abgehäutet, fondern nur die Haare abgeſchabt bis auf 
den Schwanz. Die Tiere werden alfo ganz, und zwar in Fnieender Stel- 
fung, auf die Altäre gebracht. Sämtliche Civi- und Militär-Behörden 
find verpflichtet, an der Feier teil zu nehmen. Im Peking fungiert der 
Kaiſer jelber an der Spige der Opfernden, in den Provinzen überall der 
höchſte Mandarin. Die Seidenftoffe, darunter feiner Atlas, werden nicht 
mehr vergraben, fondern verbrannt. Man beredjnet, daß jährli 27 000 
Stück Seide, jedes 10 Fuß lang, in den Tempeln des Reichs dem Con- 


1) Nun denfen wir uns, daß man dem erfien Chriſten die Beteiligung an einer 
folgen Feier zugemutet Hätte! D. H 
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futins zu Ehren verwüftet werden. Mit der Mufif war von alters her 
mimiſcher Tanz verbunden. Nicht nur die bedentendften Schüler des Con— 
futins, fondern aud) feine Eltern und Großeltern haben ihre Plätze und 
Opfer im Tempel. Die Koften für eine Feier betragen circa 500 ME, 
alfo jährlich circa 2 Millionen Mark für ganz China, die Tempel und 
deren Inftandhaltung nicht gerechnet. Für die Yefuiten war die Ent: 
ſcheidung diefer Frage jo ſchwer, weil fie eine beträdtlihe Anzahl Man— 
darinen und viele Graduierte unter ihren Konvertiten hatten, die mit der 
Berehrung des Confutius eben au ihre Würde aufgeben mußten. Daß 
alfo daran ihr Werf Schiffbruch leiden werde, war unſchwer vorauszuſehen. 
Alle jene hohen Herren zogen Confutius vor, ihrer jocialen und politifchen 
Stelfung zu lieb, und fielen vom Chriftentum ab, jo daß eigentlid) nur 
arme Leute als Chriften übrig blieben. Es fehlte eben noch der Unter- 
bau. Dod num weiter mit Furtados Darlegung. 

V. „Fällt e8 den Franzisfaner- und Prediger-Mönden auf, daß wir 
das Bildnis des Gefreuzigten (Kruzifir) nicht öffentlich) in unfern Kirchen 
aufftellen, woraus fie, wie es ſcheint, den Schluß ziehen, wir predigen 
Ehriftum den Gekreuzigten mit Paulus nit." 

„Es ift wahr, wir halten Bilder unjers Herrn Jeſu Chrifti am 
Kreuze verborgen, und ftellen fie nit öffentli aus, aber fein Geheimnis 
verhehlen wir denen nicht, welche e8 zu hören würdig find... nit vor 
den Heiden, damit wir das Heilige nicht den Hunden vorwerfen. Denn 
wie werden jene das Geheimnis des Leidens Chrifti, fo allein der Glaube 
lehret, faſſen, welche das nicht einmal begreifen, was ihnen von Gott die 
natürlide Vernunft offenbaret ?' 

VI „Pflegen diefe Neligiöfen die Perſonen des andern Geſchlechts 
auf der Bruft zu falben, und in ihren Kirchen zu verfammeln. Wir thun 
keins von beiden. . . . Deswegen verfäumt man aber den Unterricht diefes 
Geſchlechtes nicht; denn fie haben in ihren Wohnungen eine Art von 
Hausfapelfen, wo fie beiten und der Meſſe beimohnen.” S. 53 ift 
diefer Abjchnitt erweitert: „Es will unfern Gegnern nit behagen, daß 
die Väter der Geſellſchaft Jeſu bei der Taufe der Perfonen des andern 
Geſchlechts mit dem Speichel ihre Ohren nit benegen, ihnen fein Salz 
in den Mund Iegen, und die Bruft und das Haupt nicht falben. Id- 
(Burtado) antworte: Die Väter der Gejellfhaft Jeſu haben vom Bapfte 
die Vergünitigung erhalten, daß fie bei diefem Saframente unter den Un— 
gläubigen jene Ceremonien weglafjen dürfen, deren Weglaffung fie aus 
guten Gründen ſchicklich dünken wide, welde gewiß in gegenwärtigem Falle 
vorfommen. Denn es würde bei den Heiden wider alle Wohlanftändigfeit 
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und Ehrbarkeit laufen, fo ein Priefter die Bruft eines Weibes entblößen, 
und ihre Hände oder den Mund berühren wollte. Wenn irgendwo, fo 
ift 8 gewiß in China nötig, daß die Diener des Evangeliums mit dem 
andern Geſchlechte äußerſt behutfam umgehen. ... Gewiß ift unter den 
europäiſchen Chriften die böſe Nachrede nicht fo jehr zu befürchten, umd 
doch befiehlt das Ritual, man foll bei dem andern Geſchlechte die Sal- 
bung der Nieren unterlaffen.” 

VO. „Sagt man, erlauben die Priefter der Gefellihaft den Chriften 
ihr Geld, ohne daß fie fi) wegen eines entgehenden Gewinnftens oder 
entjpringenden Schadens ausweifen, auf Zinfen auszulegen, unter der 
Dedingung, daß fie für ein foldes Darlehen feine Höheren Interefjen als 
durch die Gefege des Reiches erlaubt ift, nämlich dreißig fürs Hundert 
fordern. Ih (Furtado) antworte, die Vorausſetzung ift falſch. Denn 
alles wird ihnen bei Gelegenheit, jo es die Notdurft erheiſcht, umſtändlich 
erfläret. Will jemand mehr als bilig nehmen, fo wird er nicht los— 
geſprochen“ (in der Beichte). 

VII. „Die Väter der Gejellihaft erlauben ihren Chriften gewiffe 
Geldbeiträge, welde die Heiden von ihnen fordern, um davon die Aus- 
gaben bei den Feften ihrer Götzen zu beftreiten, weil im Verweigerungs— 
falle ein Auflauf der legteren wider die erfteren zu befürchten wäre.“ 

„Man antwortet ihnen, fie würden über diefe Beiträge nicht fo ge- 
waltig lärmen, wenn fie bevähten, daß man den Juden ein Lamm ver- 
faufen darf, obſchon der Verfäufer weiß, e8 werde felbiges zu irgend einer 
abgewürdigten geſetzlichen Geremonie gebraudt werden, weil der Verkauf 
an ſich ſelbſt eine gleihgiltige Handlung ift (alfo auf von Opium!), 
welche bloß durch die böfe Abficht des Juden verdorben wird. So aud), 
obſchon derjenige fündigt, welcher Geld auf Wucher leiht, jo fündiget doch 
befannter Maßen der nicht, welder das Geld begehrt und in Empfang 
nimmt. Eine folde Handlung nit ſogleich als umerlaubt zu verdammen, 
darf man fid) ja nur der Antwort erinnern, die der Prophet Elifa dem 
Naeman gab. . .. Die Handlung des Königs, der Naemans Herr war, 
zielte auf die Verehrung eines Ahgottes, die Handlung Naemans aber 
war weiter nichts, als ein feinem Herrn geleifteter Dienft, der ſich auf 
ihn zu ftüßen pflegte. Auf gleiche Weife muß man auch in unferm Falle 
unterſcheiden: Die Handlung deſſen ift böfe, welder das Geld, feinem Ab- 
gott ein Opfer zu entrichten, oder ein Feſt zu verantalten, begehrt, aber 
darum ift die Handlung des andern nit fofort zu verdammen, welcher 
Geld giebt: denn von diefem läßt fid ein gleichgiltiger Gebrauch maden,‘) 

1) Sophiſtiſche Unterſcheidungen diefer Art find überhaupt charakteriſtiſch für die 
jeſuitiſche Ethik. D. H. 
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und die unmittelbare Abfiht davon zielt auf die Vermeidung des Auf- 
laufes, und die Erhaltung des Haufes. Die Chriften gehen hierin noch 
aus einem zweifachen Umftande fiher: denn erftlih wird nicht der ganze 
Beitrag auf die Feierlichfeit zu Chre des Abgotts, fondern zum Teil aud) 
auf Trinfgelage und Mahlzeiten verwendet, welde die Ungläubigen ohne 
Nückficht auf den Abgott anftellen. Zweitens verwahren ſich die Chriften, 
wenn fie ihren Beitrag erlegen und erklären, fie ftenern alfein zum Gaft- 
gebote, nicht aber zum Götzenopfer bei. Überdies entſchuldigen ſich viele 
Gläubige damit, daß fie jagen, fie feien Chriften, und ihr Gewiſſen er- 
Yaube ihnen dergleichen Beiträge nit. Diefe Entſchuldigung wird zu— 
weilen genehmigt, und wird fie abgelehnt, jo Haben einige Muts genug, 
die Forderungen der Heiden von fi zu weifen. So betrug fi eine 
Kriftlide Heldin in der Provinz Shenfi, welde Lieber ihr Haus plündern 
ließ, als daß fie zur gottlofen Feierlichfeit das geforderte Geld herge- 
geben hätte.“ 

Ich übergehe die andern Punkte, die für und minder widtig find, 
um nit zu ausführlid; zu werden, 

Dftern 1642 hatte Furtado eine Konferenz feiner Ordensbrüder in 
Hangtihau, wo fi) diejelben auf eine Urkunde verpflichteten, welche fpäter 
auch der Dominikaner F. Navaretta in Kanton unterfhrieb. In dem 
Aftenftüce Heißt e8: „Wir alle haben die Pfliht, den Täuflingen Kar 
und deutlih al’ das zu erklären, was offenbar Aberglaube und Miß— 
brauch ift; als 1) den Gögen Gelübde thun oder Gebete zu ihnen ſchicken; 
2) vor den Särgen lofen; 3) die Hilfe der Abgeftorbenen für ſich, für 
feine Kinder oder Enfel anflehen, oder glauben, die Berftorbenen können 
uns helfen; 4) glauben, die Seelen wohnen in den Täfelden, welde mit 
ihrem Namen bezeichnet find; 5) ihnen Speifen vorfegen, in dem Wahne, 
fie werden felbige genießen, oder fih an den Wohlgerüchen Yaben; 6) ver- 
goldetes Papier umd derlei Tand verbrennen, in der Abſicht, denen, fo 
von der Welt abgejhieden find, dadurd zu nützen. Sonftige Ceremonien 
bei Leichenbegräbniffen follten geduldet fein, dod als von großem Nuten 
künftig die Gewohnheit einzuführen, daß man beim Hintritt der Eltern 
oder Befreundeten ein andächtiges Bild oder ein Kreuz oder den heiligſten 
Namen Jeſus über jenem Tiſche aufjtellet,‘) wo die Wohlgerüche brennen, 
und vor dem fih die Chinefen zum Zeichen ihrer Ehrfurcht auf die Erde 
zu werfen pflegen." Morales veifte um dieſe Zeit nah Rom. Dort 
jtellte ev die Gaben, welde dem Confutius und den Ahnen bei deren 


1) Abermals eine Zweideutigfeit, welche die erften Chriſten entſchieden als Ver— 
leugnung bezeichnet haben würden. 
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feierliher Verehrung dargebracht werden, als wahre Opfer dar, welde in 
wahren Zempeln und auf eigentlichen Altären entrichtet würden. Darauf- 
Hin entfchted die Kongregation zur Fortpflanzung des Glaubens und Papft 
Innocenz X., daß dieſe Gebräuche des Aberglaubens verdächtig wären und 
deshalb unzuläffig. Alle Mifftonare erhielten Befehl fid) diefer Entſcheidung 
zu fügen, bis der heilige Stuhl anders zu verordnen für gut finden würde. 

Die Jeſuiten hielten es für erlaubt, an den beſſer unterrichteten Papft 
zu appellieven und ſchickten P. Martini nah Nom. Diefer kam dort 
1654 nad; dreifähriger Reife an. Ex befuchte die Kardinäle perſönlich 
und bat um neue Unterfuhung der Angelegenheit, Hatte dazu auch einen 
diden Band Schriften aus China mitgebradit. Der Papſt Alexander VII. 
übertrug dem oberjten Kegergerichte die Unterfuhung. Der Entſcheid er- 
folgte im Jahre 1655 durchaus günftig für die Auffafjung und Praxis 
der Jeſuiten. 

Die andere Partei fügte fi aber ebenſowenig diefer Entſcheidung 
von Rom mie früher die Jeſuiten der päpftlihen. P. Hyacinth Serry 
ſchrieb, nicht gegen den Kegergerihtshof, aber gegen Martini und bejchul- 
digte denjelben der Entjtelung und falſchen Darlegung der Streitfragen. 

Im Sabre 1665 wurden die Miffionare nad) Kanton verbannt, wo 
fie jeh8 Jahre bleiben mußten, nur wenige durften in Peking weilen und 
einige hielten fi verborgen im Innern des Landes bei Ehriiten auf. In 
Kanton traten der Dominikaner Navaretta und der Franziskaner P. Anton 
gegen die Gebräude auf, die Jeſuiten Intorcetta, Le Favre und Brancati 
dagegen verteidigten fie: legteren erteilte auch der Dominikaner Sarpetri 
öffentlih feine Zuftimmung. Dadurch wurde auch Navaretta bewogen, 
ji 1669 für die jefuitifhe Auffaffung zu erklären. Aber nad) feiner An- 
kunft in Spanien und Beſuch in Rom, wo inzwiſchen ein Umſchwung ein 
getreten war, gab er 1673 ein Bud heraus mit ftarfen Ausfällen gegen 
die Jeſuiten und entſchiedener Verwerfung der Gebräude. In China war 
es befonders der Pater Anton, welder den Kampf gegen die Jeſuiten 
fortfegte. Diefer bradte aud die „Hutfrage“ ins Feld. IH teile das 
hierauf bezügliche nad) Pater Sarpetris Darlegung mit. k 

„Was die große Hutangelegendeit betrifft, jo fordert Pater Anton, 
wir folfen allen Neubefehrten befehlen, in der Kirche nit anders als mit 
unbedecktem Haupte zu erſcheinen, ja wir Priefter jelbft folfen wider die 
Erlaubnis des Papftes, umd gegen alle die Gründe, welde den heiligſten 
Bater zu diefer Vergünſtigung bewogen haben, ſtets mit entblößtem Haupte 
Meſſe Halten. Der wunderliche Mann! Denn erftens, Heißt die Neu- 
befeßrten in der Kirche zur Entblößung des Hauptes anhalten, ebenfo viel, 
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als ihnen Befehlen, Gott in feinem Haufe feine Ehre zu bezeigen, weil es 
bei allen Chinefen nad der allgemeinen Sitte des Landes unhöflider er- 
ſcheint mit bloßem als mit bededtem Haupte zu erſcheinen. ... Öilt es 
denn nicht glei viel, ob man das Haupt entblößt, oder bededt, wenn 
man durch das eine wie durch das andere feine Ehrfurdt zu Tage legt? 
Was aber den Priefter anbelangt, jo geziemt ſichs in der Wahrheit nicht, 
daß er allein das Haupt entblößt, während fi alle Laien bedecken. Über— 
dies pflegen die Tartaren, welde gegenwärtig in China herrſchen, ihr 
Haupt bis auf eine Haarfrone, fo fie nah Art der afrifanishen Mohren 
ftehen laſſen (2), zu ſcheren; es ſcheint daher weder ſchicklich noch anftändig 
zu ſein, daß unſere Prieſter mit ähnlich zugeſtutzten Haaren unter dem 
heiligſten Opfer beim Altare ſtehen ſollten.“ 

Eine der ſonderbarſten Verordnungen, die ſehr charakteriſtiſch fürs 
Papſttum iſt, erließ Papſt Clemens IX. im Jahre 1669. Er erklärte 
die entgegengeſetzten Entſcheide des Papſtes Innocenz X. ſowohl, welche 
PB. Morales erwirkt, als die des Papſtes Alexander VI, die P. Martini 
erlangt hatte, beide für rechtskräftig, je nachdem die Thatjadhen und Um— 
jtände verfchieden feien vorgetragen worden. Das Dekret von 1645 gegen 
die Jeſuiten müffe, jo wie e8 lautet, beobachtet werden, fei dur) das von 
1656 nicht eingefhränft worden, und das von 1656, für die jefuitifche 
Praxis, müfje ebenfowohl beobadtet werden. — So konnte jeder thun, 
was ihn gut deuchte. 

Den Jeſuiten in Peking, Ferdinand Verbieſt an der Spite, war es 
inzwifhen gelungen, den Kaiſer und die oberſte Reichsbehörde für fid) zu 
gewinnen. Den Miffionaren wurde erlaubt zu ihren Kirchen zurückzukehren, 
aber zugleich allen Chinefen verboten den chriſtlichen Glauben anzunehmen. 
Die betreffende Stelfe im Urteilsſpruch des chineſiſchen Gerichtshofes lautet: 
„Run aber haben wir deutlich erfannt, daß dieſe Religion feine verderb- 
lichen Lehren enthalte, noch zur Empörung verleite, oder öffentliche Ver— 
wirrungen veranlaſſe. Es ift daher billig, daß denen, welche ſich zur 
chriſtlichen Neligion befennen, künftig wieder erlaubt fein foll, fie mit der 
vorigen Freiheit zu üben. Doc follen die zahlreichen Verfammlungen, die 
DBerbreitung des Buches don der Fortpflanzung diefer Religion, und die 
meffingenen Ablaßpfennige verboten fein.” Der Kaifer verſchärfte aber 
das Urteil und verbot aufs ftrengfte den Bau von Kirchen und den Über: 
tritt zum Chriftentum. 

Im Jahre 1692 war der Kaiſer jedoch wieder fo viel freundlicher 
geftimmt, daß er das Verbot aufhob und jedermann erlaubte fi zur 
chriſtlichen Religion zu befennen und die Kirchen zu beſuchen. Die Ver— 
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dienjte der Jeſuiten um Aftronomie, Geſchützgießerei und Abſchluß des 
Sriedens mit Rußland wurden dabei ebenfalls anerkannt. Schon im 
nächſten Jahre erließ nun aber Karl Maigrot, Priefter und apoſtoliſcher 
Vikar in Fukien (fpäter Biſchof don Conon), eine neue Verordnung gegen 
die Gebräuche mit dem Befehl an alle Miffionare feines Sprengels, die- 
jelbe genau zu erfüllen, bis der apoftolifhe Stuhl ein anderes verfiigen 
werde. Maigrots Hauptpunfte find: 

I. „Berorönen wir, daß man fih, um Gott zu bezeichnen, herge- 
brachter Weiſe, mit Ausſchluß der europätfgen Namen, welde fi) dur 
chineſiſche Schriftzeihen nit anders als auf eine barbarifhe Weife aus— 
drücken lajjen, des befannten Tien-tschu, Herr des Himmels, bediene. 
Die andern zwei hinefifhen Worte, Tien, oder der Himmel und Shang-ti, 
der höchſte Herrſcher, jollen gänzlich abgewürdigt fein; noch weniger foll 
fi jemand zu behaupten erfühnen, was die Chinefen durch die erwähnten 
Worte Tien und Shang-ti verftehen, ſei eben der Gott, welden bie 
Chriften anbeten.“ 

II. „Berbieten wir ernjtlih, daß nirgend in der Kirche eine Tafel 
mit den zwei Buchſtaben, King-tien (verehre den Himmel), ausgehängt 
werde, und wo fie immer ausgehängt, befehlen wir, fie innerhalb zweier 
Monate ſamt andern ähnliden Verſen und Tafeln wegzuräumen, worinnen 
die Namen Tien und Shang-ti dem wahren Gott- angedichtet werden, 
weil meines Bedünfens teils alfe, teils vornehmlid jene Tafeln, melde 
die Schriftzeihen King-tien enthalten, von Abgötterei nicht freigefprocden 
werden können.“ 

Il. „Erklären wir, daß die Papſt Alexander dem VII. vorgelegten 
Fragen in vielen Stüden mit der Wahrheit nicht übereinftimmen, daher 
fi) die Miffionare auf die Antworten, welde der apoftoliihe Stuhl gut 
und weislih, aber nah Maßgabe der in den Fragen ausgedrücten Um— 
ftände erteilet hatte, nicht verlaffen fünnen, um die unter den Chinefen 
übliche Verehrung des Confutius und ihrer Voreltern geftatten zu dürfen.“ 

IV. „Die Mifftonare follen ihren Chriften auf feinerlei Weife und 
aus feinem Vorwande erlauben, die Opfer und Gabenentrigtungen, welche 
man alle Jahre dem Confutius und den Voreltern darzubringen pflegt, 
als Vorfteher zu beforgen, oder dabei zu dienen, oder auch bloß zu er- 
feinen. Denn wir erklären, daß bei diefem Gepränge Aberglauben mit 
unterläuft.“ 

V. „Die Miffionare, welde auf ihren Stationen, in Privathäufern 
den Gebraud der Tafeln zu Ehren der DVeritorbenen abzuftellen geſucht 
Haben, verdienen unſern Beifall, und wir ermahnen fie dringend, auf dem 
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einmal angefangenen Pfade fortzufepreiten. Wo aber wegen erheblicer 
Schwierigfeiten diefer Gebraud nicht ſogleich abgebracht werden kann, ſoll 
doch die Sade dahin eingeleitet werden, daß man mit Befeitigung der 
Shriftzeihen fir „Geift” bloß den Namen des Berftorbenen auf die Tafel 
jege oder höchſtens das Wort „Plag“ beifüge.“ 

VI „Da wir bemerkt haben, daß einige Sätze ſchriftlich oder 
mündlich verbreitet werden, melde die Unbehutfamen irre führen, und den 
Weg zum Aberglauben bahnen Fünnten, z. B. daß die Weltweisheit, zu 
der fich die Chinefen befennen, in echtem Verftande genommen, nichts wider 
das chriſtliche Gefeß enthalte; daß die alten Weifen dur das Wort 
„Tai-kie“ (das Abfolute) Gott, den erjten Urfprung aller Dinge, ver- 
ftanden haben; daß die Verehrung, welche Confutius den Geiftern erwies, 
mehr bürgerlich als religiös geweſen ſei; daß die Schrift, welde die 
Chinefen I-king (Bud) der Wandlungen) nennen, die beſte phyfifche und 
fittlihe Lehre enthalte, — jo wollen wir diefe und ähnliche Sätze in un- 
ferm ganzen Vifariatiprengel mündlid oder ſchriftlich zu verbreiten, alles 
Ernſtes verboten haben.“ 

VI „Die Mifftionare follen darauf fehen, daß nicht diejenigen, 
welche aus den Chriften chineſiſche Bücher in den Schulen vorlefen, ihren 
Zuhörern den Atheismus oder jonft allerlei abergläubiſches Zeug bei- 
bringen, davon Schriften diefer Art wimmeln, fondern jelbige vermahnen, 
daß fie die vorkommenden Irrtümer widerlegen und daraus Anlaß nehmen 
jollen, ihren Schülern, was die driftlihe Religion von Gott, von Er- 
Ihaffung und Regierung der Welt vorträgt, beizubringen. Auf gleiche 
Weife jollen die Mifftionare die gelehrten Chriften öfters ermahnen, in 
ihren Schriften nichts von den Grundfägen der chineſiſchen Schule ein- 
fliegen zu laſſen, was ſich mit dem chriſtlichen Gefege nicht verträgt." 

„E8 giebt zwar nod andre Fragen, die wir aber für diefes Mal 
nicht berühren wollen. Denn find einmal die erwähnten Hauptpunfte, da— 
von die andern großenteil® abhangen, geſchlichtet, ſo wird auch das übrige 
ohne Schwierigkeit gefhlichtet und in Übung gebracht werden können.“ 

Damit war die Art an die Wurzel der wieder blühend gewordenen 
jeſuitiſchen Miffton in China gelegt. Die Jefuiten wandten fi zunächſt 
in einer Bittfhrift an den Kaifer Kang-hi, legten kurz ihre Auffaffung 
der Verehrung des Confutius und der Voreltern, der Opfer, der Be- 
deutung der Ausdrüce, Tien und Shang-ti dar und baten um Belehrung. 
Der Kaifer erklärte: „Alles, was in dieſer Schrift enthalten ift, ent- 
ſpricht der Wahrheit vollfommen, und bedarf feiner Abänderung und Ver— 
beſſerung“ (IL, 40). 
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Damit war freilich nit mehr gejagt, als daß die Sefuiten die philo- 
ſophiſche Auffaffung der Chinefen richtig erfaßt Hatten, nit daß damit 
der Glaube der Chinefen erfhöpft oder auch nur richtig dargeftellt wäre, 
Eine Hriftlide Umgeftaltung dev chineſiſchen Sitten war von den Iefuiten 
eigentlich nie verfjudt worden. Ihre ganze Arbeit war weſentlich eine 
Reform des Chinefentums. Darum hatten fie den anfänglich immerhin 
glänzenden Erfolg, befonders in der vornehmen Welt Chinas. Nicht ein- 
mal die Bielweiberet wagten fie anzutaften. Wäre e8 den Jeſuiten ver- 
gönnt gewejen im ihrer Art ungeftört weiter zu maden, fo wirden wir 
jest in China die vaffiniertefte Weltmacht haben. Der Confutianismus, 
bon jeinen jhlimmften Auswüchſen gereinigt, wäre nad) wie vor Staat- 
religion und das Chriftentum in hinveihend modifizierter Form wäre ge- 
duldet neben Buddhismus und Tavismus. Im Nate Gottes war e8 an— 
ders beſchloſſen, wofür die Chriftenheit dankbar fein darf. Über Kaiſer 
Kang-hi wird an einer andern Stelle (II, 110) gejagt, „daß der Kaifer, 
obgleich er Gott im feiner Art erkennt und verehrt, doch den wahren An— 
betern, die ihn im Geifte und in der Wahrheit verehren, nicht beigezählt 
werden kann, fondern er ift unter jene zu rechnen, welde, wie der Apoftel 
Röm. 1, 21 fchreibt, ob fie ſchon Gott erfennen, ihn doch nit als 
Gott ehren.” 

Der Streit wurde nochmals in Nom verhandelt und gegen bie 
Jeſuiten endgiltig entſchieden. Karl Maigrots fieben Punkte wurden, mit 
Ausnahme des III., ausführlich; begründet und fanftioniert. Der Ent- 
ſcheid erfolgte 1704 unter Vorſitz des Papftes Clemens XI. Das ganze 
Aftenftük wird a. a. O. Bd. II, 152—228 mitgeteilt und ijt von 
Intereſſe in feinen vielen Details, kann aber feiner Ausführlicfeit wegen 
bier nicht. aufgenommen werden. Mit der Ausführung dieſes Entſcheids 
wurde der Patriarch von Antiodien, Karl Thomas von Tournon beauf- 
tragt und als päpſtlicher Gefandter nad China geſchickt. Er landete da- 
ſelbſt 1704 und hielt fi zunädft in Kanton auf. Dahin jandten ihm 
die Jeſuiten von Peking ein langes Schreiben, worin fie beſonders Die 
Gefahr betonten, in welde da8 Werk der Miſſion durch rigoriſtiſches Vor— 
gehen geraten müffe. Sie wagen deshalb einige Ratſchläge: „Unferes 
Bedünkens müſſen Sie fi, hochgeborener, hochwürdigſter Herr, auf alle 
mögliche Weife nad; folgenden Punkten erkundigen. 1) Wie das Reid) 
zur Annahme des Evangeliums geftimmt ift; 2) welche Hindernifje deſſen 
Berfündigung, auch nad der Faiferlichen Vergünſtigung, jelbiges frei zu 
predigen, noch im Wege ftehen; 3) auf was ſich die der hriftlihen Religion 
von dem Kaiſer zugeftandene Freiheit gründe; 4) aus welchem Stande 
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diejenigen find, welde unter diefem Monarden das göttliche Gejeg an— 
nehmen; 5) welche Gefahr zu befürchten ift, jo fern Dinge verordnet oder 
verlautbaret werden follten, welde gegen die Gefege und Sitten des Reiches 
verftoßen; 6) endlich, welches wohl bei diefen Umftänden die verträglicften 
Mittel find, das aufrecht zu erhalten, was mit fo vieler Mühe und Ar- 
beit zuftande gebracht worden ift.“ 

Über ihre eigentliche Stellung am faiferliden Hofe in Peking machen 
die Jeſuiten in diefem Schreiben ebenfalls fein Hehl. „Der Kaifer be 
handelt ung als Ausländer und Ehrengäfte, und als Gäften fteht denen, 
fo diefes Vorrecht klüglich zu benugen wiffen, der Zutritt bei allen Statt- 
haltern und Gelehrten offen. ... Aber das Vorrecht der Gaftfreiheit ift 
nit die einzige Urſache jener Schätung, welche wir bei den Chinefen ge- 
nießen; fondern weil fie bei unfern Vorfahren Wiſſenſchaften antrafen, 
von denen bei ihren alten Weifen nit die mindefte Spur zu finden war. 
Das erleichterte ihnen den Zutritt zum Kaifer und den Fürften und Großen 
des Reiches, welden Vorteil auch wir genießen. Die Geſchäfte aber, fo 
fie mit ung abhandeln, beſchränken ſich beinahe ganz auf die Wiffen- 
ihaften, Künfte und mechanische Arbeiten. Meifchen wir etwas von der 
Religion mit unter, hören fie uns zuweilen nicht ungern zu, zuweilen lenfen 
fie das Geſpräch durch verſchiedene Fragen anderswohin, daraus fid) 
fließen läßt, daß fi) diefe Ehre niht auf Wohlgewogendheit, fon- 
dern auf Eigennuß gründet; weil wir nämlid dur‘ unfere Ar- 
beiten ihren Hang nad) Seltenheiten, und ihren angeborenen Vorwitz be- 
friedigen. Doch da die Erhaltung und der Fortgang unferer Miffton 
davon abhängt, müfjen wir gleihwohl allen alles werden, um wo nit 
alfe, doch wenigſtens einige Chrifto zu gewinnen. Denn wir haben die 
traurige Erfahrung, daß, fofern wir von diefer Art abweichen ſollten, man 
uns famt den übrigen Glaubenspredigern nad Europa zurückſchicken würde, 
ohne ſich viel um die Vorrechte eines Ehrengaftes zu befiimmern. Über— 
dem ift wohl zu bemerken, daß die Adtung, in der wir bei einer Mehr- 
zahl Fürften und Statthaltern ftehen, bloß unfere Perfonen wegen der 
Dienfte, jo wir leiften, nit aber unfere Religion betrifft, welde, wie wir 
zuverläffig wifjen, nicht wenige haffen, und gegen die, wenn fie bei einer 
Gerichtsſtelle angeflagt werden follte, vornehmlich wo e8 um einen Ver— 
ſtoß gegen die alten Gejege zu thun wäre, fi) alle Statthalter erklären 
würden“ (II, 271 ff.). Ich füge Hier noch bei (aus „Geſchichte der Fatholi- 
ſchen Miffionen im Kaiferreihe China“ 2 Bände. Wien, 1845. I, 167 ff.) 
einen Paſſus aus einem Brief des P. Fonteney an einen Oberen feines 
Ordens: „Sp erhalten wir, ich verſichere Sie, die Empfehlungen, die man 
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von und verlangt, nicht ohne große Mühe und nicht ohne große Unfoften, 
zumal wenn wir genötigt find, deshalb an die erſten Minifter, an die 
Präfidenten dev Gerihtshöfe und an die angefehenften Herren des Hofes 
und zu wenden. Um ſich davon zu überzeugen, darf man nur mit dem 
Ceremoniell diejes Landes befannt fein; denn nicht nur muß man lange 
Zeit den günftigen Augenblid abpaffen und fehr behutfam fein, um nicht 
läftig zu werden, jondern man darf aud niemals vor einer hohen Perſon 
erſcheinen, um eine Gnade zu erbitten, ohne ihr ein Geſchenk mitzubringen. 
Dies ift hier eine allgemeine Sitte, von welder Fremde, wie wir, ſich 
nicht freifprehen dürfen. Überdies haben wir aud) feine Gemeinfhaft mit 
den Großen des Reis. Denn, wenn wir uns nad) Hofe begeben, werden 
wir in ein Gemach verihloffen, das zwar an die Wohnzimmer des 
Kaifers grenzt, was als eine bejondere Ehre und als ein Beweis eines 
großen Vertrauens betrachtet wird; doc ift dieſes Gemach fehr weit von 
dem Saale entfernt, wo die Großen des Neiches fi verfammeln. Wir 
können nur mit einigen Verfhnittenen oder mit Kammerherren fpreden. 
In diefem Gemade aber bringen wir dem ganzen Tag zu; wir verlaffen 
dasjelbe meift erjt im fpäter Naht, müde und von der Arbeit erichöpft. 
Gewiß würde e8 uns jehr ſchwer fallen, ein jo mühjames und dem Geifte 
der Milfionare jo wenig entjpreddendes Leben zu führen, wenn nicht Gottes 
größere Ehre uns dazu verpflichtete. Aber der leichte Zutritt, den wir 
dadurd zu dem Kaifer haben, und welder unferer heiligen Religion großes 
Anfehen giebt und dahin wirft, daß die Mandarinen die Miffionare ehren 
und befhügen, entigädigt uns für alle unfre Mühſale.“ — 

Man erfieht hieraus, daß ſich die Jeſuiten-Väter in feiner beneideng- 
werten Lage befanden und daß die verächtliche Behandlung des Chriften- 
tums nicht erſt neueren Ursprungs ift, durch Opium umd Kriege herbei- 
geführt. Bon Sünde und Unrecht vertragen die Chinefen einen hohen 
Grad, weifen aber jeden Anſpruch auf höhere Bildung als die altchineſiſche 
als unverfhämte Anmaßung zuriid. — Kaiſer Kanghi funktionierte auch 
ſchon ungebeten als Summus Episcopus der chriſtlichen Kirde in China. 
Er ließ die Väter in Peling bedeuten, führt da8 Schreiben an Tournon 
fort (II, 278): „Er müffe vernehmen daß die Miffionare zerftreut und 
ohne Ordnung in China herumſchweifen, und aller Orten Kapellen er— 
richten, dabei ein jeder nad) feinem Eigendünfel verfahre, mit der un— 
vermeidlihen Gefahr, Verwirrung anzurichten. Er befehle deshalb alles 
Grnftes, daß man die Zahl der Kirchen vermindere, und die vielen Kleinen 
Gemeinden in größere umd wenigeve einteile, und am die höchſte Behörde 
ein genaues Verzeichnis einfdide.” Dann ©. 282: „Es ift aud uns 
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zweifelhaft, daß e8 der Raifer ungern fieht, wenn einer aus den Tartaren 
die chriſtliche Religion annimmt; ja er ließ feit einem Jahre, in Rückſicht 
ihrer Weiber, Unterfuhungen darüber anftellen. . . . Deshalb fagte wohl 
and ein. Höfling kürzlich dem P. Purrenin: „Es iſt ſehr lobenswürdig, 
daß ihr den Männern predigt, aber unſern Weibern zu predigen, folltet 
ihr euch, Weiber aus Europa fommen laſſen.“ 

Der Raifer Kang-hi empfing den päpftlien Gefandten mit allen 
Ehren, fagte ifm aber dor dem ganzen Hofe: „Bedeute dem Papſte in 
meinem Namen: ſchon an die. zweitaufend Jahre befolgen wir die Lehre 
des Confutius; ſeit beiläufig zweihundert Jahren, daß Ricci hieher ge- 
fommen ift, und feit den vierzig Jahren meiner Regierung haben fi) Die 
Europäer ſtets unfträflih betragen. Sollten deine Europäer fünftig das 
geringfte wider dieſe Lehre haben, fo werdet ihr ſchwerlich alle in China 
verbleiben dürfen.“ Später ließ der Kaifer nod Hinzufügen: „Sollte id), 
Kaifer Kangshi, dir meine alten Pantoffel ſchenken und du verwahrteft fie 
ehrerbietig an einem anftändigen Orte: begehrteft du deswegen Reichtum 
oder eine Mandarinftelle von ihnen, ob du di ſchon bei dem Gedanfen, 
daß fie von mir fommen, der Ehrfurdt nicht erwehren könnteſt?“ Die 
Anwendung diefes Gleicäniffes überließ man dem Gefandten. Auch über 
das rihtige Wort zur Bezeihnung Gottes erhielt der Gefandte vom Kaiſer 
dur einen abgefandten Mandarin Beſcheid: „Wiffe, daß der Kaifer jagt: 
Tien-tschu, deſſen ihr euch bedienet, Yeidet fo viele Schwierigkeiten, als 
unfer Tien.” Sr. Erlaudt antwortete: Wir erklären unfer Tien-tschu 
ganz gut; „und wir, verfegte der Mandarin, unfer Tien nicht übel; über- 
dem bat unfer Tien eine weitere Bedeutung. Tien-tschu bedeutet bet euch 
den Herrn des Himmels, und Tien bei uns den Herrn des Himmels 
und der Erde, alfer lebenden und Ieblofen Dinge.“ Im einem Verhöre, 
das der Kaifer fpäter mit Maigrot, dem Biſchof don Conon, anftelite, 
fagte der Raifer: „Ricci und feine Genoffen find vor zweihundert Jahren 
zu und gefommen, wo China noch gar nichts von der Menſchwerdung, 
nichts von dem Tien-tschu wußte, welcher in unferm Lande nicht Menſch 
geworden ift (!!I. Warum durfte man Gott vor der Ankunft des Ricci 
Tien nennen? Und wie fommt es, daß diefer Ausdrud nun mit einem 
Male anftößig wird ?* M.: Weil der Himmel nicht der. Herr des Him- 
mels iſt. Der Kaifer verfegte in ernfthafterem Tone: „Habe id) dies 
nicht ſchon gejagt, Tien bezeihne den Herren des Himmels?“ Da hielt 
der Monard eine Zeitlang inne; dann fuhr er fort: „Wir ehren den 
Confucius, als unfern Lehrmeifter, aus Dankbarkeit fir feinen Unterricht. 
Wir bitten dor den Tafeln der Verftorbenen weder um Ehrenftellen noch 
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um Wohlfahrt. Sieh’, dies find deine drei Bedenklichkeiten. Miffallen 
euch dieſe unfere Gebräuche, fo richtet euch zum Abzuge. Die Chinefen, 
welche euer ewiges Gezänke, und alle Mifhelligkeiten gar wohl bemerken, 
werden eure Religion verabſcheuen. Ich felbjt betrachte euch als Leute, 
welde zu ihrem VBerderben hieher gefommten find.” 

ALS dann Tournon, der päpftlihe Nuntius, 1707 von Nanking aus 
feine Verordnung gegen die Opfer der Chinefen, die dem Himmel, der 
Erde, der Some, dem Mond, den Planeten, Geiftern, Stiftern der 
Städte ꝛc. fowie dem Confutins, den Voreltern geweiht waren, auch gegen 
die Bezeichnung Gottes durch Shang-ti und Tien erlafjen hatte, antwortete 
der Kaifer mit Verbot der Kriftlihen Predigt außer unter Verpflihtung 
der Prediger, ſich Iebenslänglih in China aufzuhalten und der Weije 
Riccis zu folgen. Maigrot und zwei feiner Genoffen wurden des Landes 
veriwiefen. Dem päpftlihen Nuntius wurde von einem chriſtlich-römiſchen 
Kollegen ein ſchlimmeres Los zu teil; vom Biſchof von Macao gefangen 
gefeßt, ftarb er im Kerker im dritten Jahre feiner Gefangenſchaft. Ob— 
ſchon die Sefuiten nochmals eine ausführlide Petition nad Rom ſchickten, 
beftätigte doch Papſt Clemens XI. im Jahre 1710 die frühere Ber: 
urteilung der jefuitiihen Praxis und fprad den Bann aus über jeden, 
der noch über die Streitpunfte etwas ſchreibe, oder zuwider handle, ebenfo 
über Druder und Berleger folder Schriften. Ein fpäterer Zujaß des— 
felben PBapftes ſchnitt auch jede‘) „geſuchte Beſchönigung“ und „jeden Bor- 
wand dagegen zu handeln” ab. Der Jeſuiten-General Tamburin an dev 
Spige der Väter der Gefellihaft gelobte nun feierlih Gehorfam, jo daß 
„der Papft meinte vor Troſt“ und öffentlich befannte: Er ſehe wohl ein, 
welch ein Unterſchied in Rückſicht des willfährigen Gehorſams zwifhen den 
Jeſuiten und ihren Gegnern wäre. 

Im Jahre 1720 befahl Kaifer Kang-hi, daß alle Briefe von Rom 
vor deren Abgabe ihm erſt vorgelegt werden müßten, jonft würden die 
Betreffenden als Unruheſtifter behanbelt. Papſt Clemens XI. fandte jedod) 
einen andern Gefandten, Mezzabarba, der im Herbit 1720 zu Macao 
(andete und 1721 einige Verhandlungen mit Kang-hi Hatte. Der Raifer 
fagte ihm unter anderem: „Wie kann doch der Papſt über die Beſchaffen— 
heit der chineſiſchen Gebräude, fo er nie gefehen Hat, ein Urteil füllen. 
Miürde man e8 mir niht mit allem Rechte verüblen, wenn id) über bie 
europäiſchen Gewohnheiten, die mir gänzlich undefannt find, Machtſprüche 

ı) Ich kann nit begreifen, wie angeſichts diejer Thatſache die heutigen Verteidiger 
der püpſtlichen Unfehlbarfeit die Handlungsweife der alten jeſuitiſchen Miffionare doch 
immer wieder in Schutz nehmen können. D. 9. 
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erlaffen wollte?“ Der Legat antwortete treffend: Der Papjt unterftehe 
fi auch nicht über die chineſiſchen Gebräuche zu urteilen, ſondern be- 
ſchränke fi) darauf fir die Chriften zu regulieren, welche Gebräude fie 
befolgen Könnten, ohne ihr Chriftentum zu beſchädigen (Mailla XI, 341). 

Auf feiner Nückreife erließ Mezzabarba von Macao aus, 4 Nov. 
1721, einen Hirtendrief, worin er Ahnentafeln, Verehrung des Confutius, 
Totenopfer an den Särgen und in der Ahnenhalle, obſchon mit Vorbehalt, 
erlaubte. Kang-hi ftarb im folgenden Sahre und fein Nachfolger auf dem 
Throne Yung-tihing begann fofort mit Chriftenverfolgung. An 300 Kirchen 
wurden niedergeriffen oder font verwendet, die Miffionare wurden nad 
Macao verbannt, nur etlihe durften auf Verwendung der Jeſuiten — 
Aftronomen in Peking bleiben. 

Der Papft ſchickte zwei Karmeliter als Gefandte nad China, die 
1725 in Kanton anfamen und nad Peking vor den Kaifer gelafjen wurden, 
der fie gut aufnahm, ohne ſich im feiner Politif irre machen zu lafjen. 
Der Kaiſer fagte den Legaten unter anderem: „Ich weiß zwar wohl, wie 
ſehr e8 euch am Herzen liegt, alle Chinejen, jo es möglich wäre, für eure 
Religion zu gewinnen. Aber ift e8 euch damit ein wahrer Ernft, jo 
fanget mit euren Befehrungen beim Hofe und bei den volkreichſten Städten 
des Reichs, wie Peking und Kanton find, an. Seid ihr einmal in Diefem 
Unternehmen glücklich, fo könnet ihr aller weitern Bemühungen überhoben 
jein. Denn die Einwohner von Peking und Kanton werden für fi) allein 
ohne eure Hilfe hinreichen, die ſo geprieſene Religion in allen Provinzen 
fortzupflanzen. Überdem, wenn die Religion unſerer Gelehrten don der 
eurigen bloß in dem einen und andern Stücke unterſchieden iſt, warum 
verlangt ihr denn, daß wir die unſere verlaſſen, und die eurige annehmen 
ſollen? Iſt ſie hingegen gänzlich unterſchieden, ſo hoffet ja nicht, daß wir 
eine Religion, welche das ehrwürdige Anſehen einiger tauſend Jahre für 
ſich hat, gegen die eurige austauſchen werden; wir müßten denn an— 
ſchaulich überzeugt ſein, daß dieſelbe der Wahrheit näher 
käme“ (III, 277). 

Da die Verfolgung immer weiter ging, befahl der Biſchof von Peking 
im Jahre 1733 die Bekanntmachung des Mezzabarbaſchen Hirtenbriefes 
und deſſen Befolgung, um dadurch dem gänzlichen Ruin der Miſſion vor— 
zubeugen. Aber Papſt Clemens XII. hob 1735 den Hirtenbrief Mezza— 
barbas und die Verordnung des Bishofs von Peking auf. 

Kien-lung, der 1736 den Thron beftieg, verhielt fi wie fein Vor— 
fahre. Er verbot den Chinefen den Übertritt zum Chriftentum und ſagte 
den Jeſuiten, die in feinem Dienfte blieben: „Ich habe eure Religion nicht 
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verdammt, ob ich fie ſchon, vornehmlich den Soldaten, anzunehmen ver- 
boten habe. Eud Europäern bleibt ja ihre Übung gänzlich) unverwehrt.“ 
Er verbot von diefer Sade Fünftig eine Erwähnung zu maden. 

Der Papſt Benedict XIV. erließ im Jahre 1742 die Bulle: Ex quo 
singulari, worin er die dinefifchen Gebräuche feierlich verdammte, aud) 
den Miffionaren eine neue Eidesformel vorſchrieb. Damit war der lange 
Streit endlich endgiltig abgethan, aber auch die blühende Miffton in 
China bereits zerftört. Der frühere Einfluß der Europäer war längft 
dahin. Vom Widerftand gegen die Einführung des Chriftentums gingen 
die Kinefiihen Behörden zur Verfolgung über, erft der einheimiſchen 
Chriften, aber bald legten fie auch die Hände an die europäiſchen Hirten. 
Im Yahre 1747 flog das Märtyrerblut des Biſchofs Petrus Saus in 
Fukien, er gehörte dem Predigerorden an, und wurde enthauptet. Bald 
darauf wurden vier ſpaniſche Dominikaner durch Erdroffelung hingerichtet. 
1748 wurden auch zwei jefuitifhe Patres, ein Portugiefe und ein Ita- 
liener, exdrofjelt, dann noch ein Franzisfaner aus Schlefien in der Provinz 
Kiang-fi. Etlihe Hinefiiche Chriften wurden zu Tode gefoltert, andere 
des Landes verwiejen, die meisten aber mit Stockſchlägen aus ihren Ge— 
fangnifjen entlaffen. Eine große Anzahl fiel in diefer DVerfolgungszeit 
ganz vom Glauben ab. (Man vergl. Hucs Werke.) 

Zum Schluß mögen hier nod einige Bemerkungen über die hohe Be- 
deutung dieſes mehr als 100jährigen Streits über die Sitten und Ge— 
bräuche in der chineſiſchen Miffion der römiſchen Kirche ihren Plat 
finden. Vielleicht findet fih dann auch eine fundige Hand, welche die ge- 
gebenen Andeutungen weiter ausführt als es mir nad) Zeit und Um— 
ftänden möglich wäre. 

Wir fehen I, daß die vielgerühmte Einheit der römiſchen Kirche im 
eigentlich praftifhen Leben und Wirken der Angehörigen diefer Kirche eine 
SH ufion ift. Die verfhiedenen Orden ftanden hier gegen einander in jo 
bitterer Feindfhaft, wie je irgend welde getrennte proteftantifhe Kirchen 
fie wohl faum übertroffen haben. 

II. Die römiſche Kirche zeigt fih als fertig in ihrer Entwicklung, 
alfo als ftagnierend, vielleiht fogar abgelebt, nicht mehr fühig Völker— 
miffton zu treiben. Die Jeſuiten verfolgten doch bei allen großen Feh— 
fern, die fie machten, wenigftens einen richtigen Grimdgedanfen, nämlid) 
Glauben zu pflanzen, und nit kirchliche Gebräude. Sie wollten 
darum die Volfsfitten in die Kirde aufnehmen, nur das Widerchriſtliche 
abthun, wobei fie freilich vieles als neutral gelten ließen, was thatſächlich 
widergriftlih war. Ihre Methode kann man — die groben Mißgriffe 
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abgerechnet — die Hiftorifche nennen, da das unter den Völkern ge- 
ſchichtlich Gewordene refpeftiert und foweit als möglich kirchlich ſanktioniert 
wird. Leider wurde dieſer Punkt im langen Streit nicht hinreichend klar 
geſtellt, ja eigentlich in unſerm Sinne kaum berührt. Die beiden Parteien 
kurz zu charakteriſieren, kann man ſagen, die Jeſuiten ſtellten ſich durch— 
gehends auf den Standpunkt der Chineſen, nahmen chriſtliche Sitten ꝛc. 
auf ing Chinefentum!) und reinigten dabei zugleich die alten chineſiſchen 
Sitten. Die Gegner dagegen blieben auf ihrem römiſch-kirchlichen Stand- 
punft ftehen und ſuchten die Chinefen zu ſich hinüber zu ziehen, das „zum 
Teufel verdammte Chineſentum“ ſuchten fie zu verdrängen. Diejes it der 
Standpunkt der Einzelbefehrung, welder nit der älteren katholiſchen 
Miſſion entſpricht, fondern der evangeliſchen Miffion in ihrer allgemeinen 
Praris. Die römiſche Kirche ift alfo ebenfofehr eine Partikularkirche ge— 
worden wie jede ihrer Rivalen. 

Das Haupt Miffionsproblem beruht nun darin, ob eine Kirche ihre 
bejtehende Eigentümlichfeit in Sitten und Gebräuden als unabänderliche 
Norm aufreht erhält und aus den Völkern nur einzelne Splitter fi) 
affimiliert, oder ob die Kirche, welde Miffion treibt, je nad Umſtänden 
mit eintritt in eimen neuen Prozeß der Selbitgeftaltung des rijtlichen 
Glaubenslebens unter andern Völkern. 

Ill. Der Streit der römiſch-katholiſchen Miffionare wurde fchließlic) 
durch Machtſpruch niedergefhlagen, ift trog der langen Dauer nicht 
principiell erledigt worden. Es kann den Gegner nicht überzeugen, wenn 
die Behauptung aufgeftellt wird: in dem, was du thuft, Läuft Aberglaube 
mit unter, deshalb fort damit! Es gilt zu beweifen, daß der betreffende 
Brauch Aberglaube ift und warum. Das ijt in diefem langen Streit 
kaum verſucht worden, obgleich die betreffenden Gebräuche eingehend unter- 
ſucht und bejchrieben worden find. Warum dürfen Opfer nur Gott dar- 
gebradt werden? Warum ift die landläufige Verehrung des Konfutius 
ſündlich? Warum fordern wir Sonntagsfeier und verwerfen Feier von 
Neu und Vollmond? u. f. w. — alles das ift überzeugend für die 
Chinefen darzulegen. Aber die römiſche Kirche kann auf eine principielle 
Erörterung über Gebräude nit eingehen, ohne viele der eigenen Ge- 
bräude, die auf derfelben Baſis mit den heidniſchen beruhen, als nichtig, 
wie ſie ſind, aufzudecken. 

Manche evangeliſche Miſſion leidet jedoch an denſelben Gebrechen. 
Man ſollte doch ſo viel Sinn haben einzuſehen, daß wenn der Miſſionar 


1) Reſp. chineſiſche Sitten ins Chriſtentum. —D5 
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feine Sitten und Gebräude nicht zu erklären und noch weniger zu vedit- 
fertigen vermag, die Heiden für ifre Sitten und Gebräude dasſelbe Recht 
geltend machen fönnen, ja auf ihrer Seite nod das Recht der Nationalität 
und, in China und Indien, das des Altertums Haben. Anftatt durch 
Machtſprüche abzuſtoßen und durch ſchroffes Aburteilen zu verbittern, haben 
wir in Geduld und Sanftınut das Falſche an den Hinefifhen Sitten vor 
den Augen des Verjtändnifjes aufzudeden und die echten chriſtlichen Sitten 
und Gebräuche in faßlicher Darftellung als wahr und heilſam zu be- 
weijen. Das ift eine hohe Aufgabe der evangelif—hen Miſſion, zu deren 
Löſung ich in meinem neueften Hinefiiden Werk: „Das Chriftentum von 
der praftiihen Seite“ nad beftem Vermögen meinen Beitrag geliefert 
habe. Ich erwähne das bier um Hervorzuheben, und zwar bösmilligen 
Verdächtigungen gegenüber, daß folde literariſche Beſchäftigung nit ſprach— 
wiſſenſchaftliche Liebhaberei ift, fondern eminent wichtige Miffionsarbeit für 
die unmittelbare Praxis. Doch das wird ſich bald auf dem chinefiſchen 
Miffionsfelde von felder zeigen. 


Der Götzendienſt bei den europäisch gebildeten Hindus. 
Bon P. Wurm. 


Der in Frankfurt gegründete „Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche 
Miſſionsverein“ will fein Augenmerk „vorzugsweife auf die von der bis— 
herigen Miffion noch faft unerreihten und der religiöſen Weltanschauung 
derjelben vielleicht dauernd unzugänglihen gebildeten Stände Indiens, 
Sapans, Chinas ꝛc. richten und damit der bisherigen Miffion ergänzend 
an die Seite treten." — Wir freuen uns diefes Programms, wenn Die 
Ausführung demjelben entſpricht, denn es ift feine Frage, daß noch viel 
Land einzunehmen tft fir das evangelifche Chriftentum, und daß die bis— 
herige Mifftion ihre Erfolge in den alten Kulturländern vorzugsweiſe 
unter den niederen Ständen aufzumeifen hatte. Die Eriftenz diefer neuen 
Miffionsgejeliaft dürfen wir wohl als einen Sieg anfehen, den die bie- 
Herige Miffion in der Heimat über ihre Gegner erfohten hat. Denn 
Bisher wurde der Aufforderung zur Teilnahme an der Miffion in den 
weiteften Kreifen entgegen gehalten: „Die Heiden find glücklich in ihrer 
Religion: laſſen wir ihnen dieſelbe!“ Diefe landläufige Behauptung können 
num die Unterzeichner des Aufrufs zur Gründung des neuen Miſſions— 
vereins nicht mehr aufftellen; fie müffen befennen und es in den weiteften 
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Kreifen als ihre Anficht proffamieren, daß felbft die gebildetiten Heiden 
das Chriftentum bedürfen um wahrhaft glüclid zu fein. 

Aber daß auch die bisherige Miffton die gebildeten Stände Indiens 
nicht aus dem Auge gelaffen hat, dafiir zeugen namentlid) die höheren 
Schulen und fonftigen Arbeiten dev beiden ſchottiſchen Kirchen in den 
Hauptftädten von Indien. In Ralfutta gab es im Spätjahr 1882 eine 
öffentliche Diskuffion in Zeitungsartifeln zwiſchen einem Mifftonar der 
ſchottiſchen Staatskirche, W. Haftie, der wohl bewandert ijt in indijcher 
und europäifcher Literatur, aud des Deutſchen mädtig, und europäiſch 
gebildeten Hindus, die noch immer an gögendienerifhen Ceremonien teil- 
nehmen. Diefelbe liegt und vor in der Schrift: 

Hindu Idolatry and English 'Enlightenment. Six letters ad- 
dressed to educated Hindus containing a practical diseussion of Hin- 
duism. By W. Hastie, B. D., Principal of the General Assemblys 
Institution. Calcutta, 1882. 

Die Beranlaffung zu der Polemik war die Schraddha, d. h. die 
Leichenfeier für die 99jährige Witwe eines reihen indifhen Radſcha 
Kali Krifäna Bahadur im September 1882. Die Schraddha wird 
am 31. Tag nad dem Tode gefeiert und vertritt in der indiſchen Religion 
ungefähr die Seelenmefjen des Katholizismus. Die Verwandten und 
Freunde ftellen fi ein, Brahmanen und Pandits fommen von nah und 
fern, Bettler aller Art fliegen daher wie Geier zum Aas. Das Feit 
dauert etlihe Tage und erfordert bei VBornehmen zuweilen einen Aufwand 
bon 1 Mill. Mark und darüber. Die verftorbene Maharant Dowagir 
war eine fromme Hindufrau gewejen. Sie hatte am Ufer des Ganges 
nad) den Vorſchriften der Schaftras ihr Leben ausgehaucht. Die gelehr- 
tejten und angefehenften Hindus waren bei ihren Schraddha zugegen. Auf 
einem der größten Pläge der Hauptfladt, welder zu dieſem Zweck ge- 
ſchmackvoll dekoriert war und von Gold, Edelfteinen, Seide u. ſ. f. ſtrahlte, 
wurde die Feier ‚veranftaltet. Unter den Gäften bemerkte man gegen 
4000 Adhyapaks, d. 5. Profefforen an den größeren Schulen in Benz . 
galen, Behar und Oriffa; 3500 Frauen wurden am vierten Tag be 
wirtet, 10—12000 Bettler befuhten das Felt. Der Schubgott der Fa— 
milie Gopinatfhi (Kriſchna) wurde auf einem filbernen Thron aufgeftelit 
um das Feft zu Heiligen, und alle die befränzten Gäfte verneigten ſich 
vor ihm. 

As Diff. Haftie die Beſchreibung diefer Feier in der in engliſcher 
Sprache erjheinenden Zeitung Statesman Tas, mit den Namen fo 
mander europäiſch gebildeten Hindus, don denen er wohl wußte, daß fie 
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nicht mehr an die Hindu-Götter glauben, die dennod dem Krifchnabild 
ihre Verehrung dargebracht Hatte, da ergrimmte er im Geift, wie der 
Apoitel Paulus in Athen, und ſchrieb an den Redakteur der Zeitung: 
„Ihr Bericht über dieſes jorgfältig angeordnete und glänzende veligiöfe 
Schauſpiel hat unwiderftehli—er als jemals ein Problem in mir wad ge⸗ 
rufen, von welchem ich täglich beunruhigt bin, und für welches ich gerne 
eine praktiſche Löſung ſehen möchte. Es iſt das Verhältnis unſerer 
engliſchen Erziehung und Bildung zum traditionellen Götzen— 
Dienst, und insbefondere die Frage nah der perſönlichen moraliſchen 
Verantwortlicfeit dev gebildeten und aufgeflärten Häupter der Hindu- 
gejellihaft für die fortgefegte Unterftügung und Vollziehung diefes Dienftes. 
Wenn wir es nicht aus Erfahrung wühten, fo könnte e8 uns unmöglich 
jheinen, daß diefe gebildeten, vollendeten Gentlemen, — einige von ihnen 
Mitglieder der Univerfität Kalkutta und Mitglieder gelehrter europäiſcher 
Geſellſchaften, — inmitten der großen Schar am letzten Sonntag fid) 
befanden, deren Hauptzwed die Verehrung deffen war, was fie dod nur 
als ein albernes Bild betraditen, vergoldet und geſchmückt um die Augen 
des Volks anzuziehen, aber — wie Old Marley — fo tot wie ein 
Thürpflod, und glüclicherweife viel weniger gefährlich, als der Lebende 
Gott nad) feiner Geſchichte geweſen wäre für die Tugend der 3500 Frauen, 
welde am Bankett des vierten Tags teilnahmen. Es jcheint mir. Die 
Zeit gekommen zu fein zu einer ernften Herausforderung der angejehenen 
Leiter der Hindugefellihaft in Bezug auf diefes offenbare Übel.” 

Haftie eröffnete num diefe Polemif im derſelben Zeitung mit fünf 
weiteren Artifeln: 1. Die vorausgefegte Notwendigkeit des Götzendienſtes; 
2, Die behauptete Harmlofigfeit desfelben; 3. Die philoſophiſchen Prin- 
cipien des Brahmanismus; 4. Die focialen Veränderungen in Indien im 
legten Jahrhundert; 5. Ein Schlußwort und ein Aufruf. 

Er jet voraus, daß er es mit Hindus zu thun habe, welche infolge 
ihrer europäiſchen Bildung nicht mehr wirklihe Gögendiener feien. Aber 
fie halten die Götzenbilder für notwendig, weil das ungebildete Volk nicht 
anders feine Religion ausüben fünne. Er citiert dabei das Wort eines 
angefehenen Mannes, eines Verwandten der verftorbenen Fürſtin: „Wie 
ihr Europäer euren Kindern Buppen gebet, fo geben wir Hindus dieſe 
Götterbilder unfern Kindern, unfern ungebildeten Weibern und 
dem gemeinen Volk, welches ohne diefelben nicht leben kann, aber wir 
ſelbſt verehren fie nicht wirklich.“ Haftie giebt num zu, daß in 
religiöfen Dingen in gewiſſen Fällen eine Akfommodation zuläfjig und 
geboten fei, beftreitet aber die Richtigkeit diefer Bergleihung. Eine Puppe 
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ſei ein geeigneter Gegenftand für ein Kind, fo lang es noch ſpricht und 
denft wie ein Kind; aber das könne man nit von den Götterbildern 
der Hindus jagen. Kein zartfühlender Menſch könne einen Schiwatempel 
betreten ohne Schauder. Die ſchreckliche, blutige Kali mit ihrer heraus— 
hängenden Zunge, ihrer Halskette von Totenfhädeln und ihrem Gürtel von 
Riefenhänden könne nur Schreden und Entfegen erregen. Der elefanten- 
föpfige, großbäudige Ganefha möge das Lächeln der Kinder erweden, 
aber nicht ihre Liebe, und der Kriſchna-Kult mit feiner luſtigen Muſik 
und feinen trippelnden Bewegungen fei nur eine Apotheoje der Sinnlich— 
feit und des diesfeitigen Lebens. Das Gegenteil von Eindliher Unſchuld 
finde fih im populären Hindugottesdienft, während wir niemal® unfver 
Puppen uns ſchämen müffen, fondern fie in fpäteren Sahren nod als 
Reliquien umfrer unfhuldigften Zeit und unfrer ungetrübtejten Freude 
ſchätzen. Dod man fage, für die praftifche Gottesverehrung dev Unge- 
bildeten jei der Bilderdienft notwendig, das Wefen der 
Gottheit fei fo abftraft, daß man eine fihtbare Darftellung braude. 
Dagegen macht Haftie geltend, daß das Chriftentum unter den ungebil- 
deten Bergftämmen, den Kolhs, Karenen u. dgl. den größten Eingang 
gefunden habe. Auch die 50 Millionen Mohammedaner in Indien be— 
weifen, daß für das niedere Volk im diefem Lande der Bilderdienft feines- 
wegs nötig ſei. Er zeigt dann weiter, wie fehr der Bilderdienft der 
aud in der Hindu-Philofophie angenommenen Idee der Gottheit wider- 
ſpreche, und schließt diefen Artikel mit der Predigt des Apoſtels Paulus 
in Athen, welde ebenjo gut in Kalkutta am Tag der Schraddha hätte 
gehalten werden können. 

Im zweiten Artifel weilt er nad), daß der Mangel an Erkenntnis 
de8 wahren Gottes unmöglid harmlos fein könne. Gott nidt 
erkennen heiße: jeine Pflicht nicht erfennen, und ohne Pflicht werde das 
Leben entleert von allem vernünftigen Gegenftand oder Gefeg. Die Kaſte 
könne wohl mechaniſch eine gewiffe moralifde Ordnung aufrecht erhalten, 
aber mit dem Wahstum der Intelligenz werden ſolche Schranken abge 
worfen, und das Individuum fomme zu völliger Zügellofigfeit, wenn es 
nicht durch das innewohnende Gottesbewußtfein ein Gefeg in ſich ſelbſt 
habe. Polytheiſtiſcher Bilderdienft fei nur ein anderer Name für aber: 
gläubiſchen Atheismus, weil ev nit nad dem wirklichen Wefen und Cha- 
vafter des einen wahren Gottes ftrebe. Nah Baco ift ein unmoralifcher 
Aberglaube ſchlimmer als ein reiner Atheismus, denn es wäre beffer, 
feinen Begriff von Gott zu Haben, als einen, der feiner unwürdig iſt. 
„Der Hindu-Götterdienft hat die Millionen allerlei Ungerechtigkeit gelehrt 
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durd) das Beiſpiel ihrer Götter, aber Hat ihnen nicht einmal ein Wort 
in ihrer Sprache gegeben, das fittlihe Verantwortlichkeit bezeichnete. Jedes 
Hinduhaus ift noch befledt mit Götenbildern. Die Kinder faugen den 
ſcheußlichen Geift der Dämonen mit der Muttermilh ein und können 
nicht ſprechen lernen, ohne daß fie die ſchmutzigſten Wörter lernen. Ver— 
nünftige Menſchen tragen das Zeihen von tieriihen Göttern ohne Scham 
auf der Stirne und Haben die menſchliche Sittjamfeit verloren. Der 
Hindu allein fhändet noch den edeln ariiden Stamm durch einen ſyriſchen 
Gögendienft, der ihn mit Luft entflammt unter allen grünen Bäumen.“ 
Haſtie beſpricht nun die Entftehung und den Fortfhritt des Heidentums 
nah Röm. 1, 19—32. 

Im dritten Artikel zeigt der Mifftonar, wie aud die vielgepriefene 
Bedantapbilojophie, welde nur das Brahıma als wirklich exiftie- 
rend annimmt und die Welt für bloßen Schein erflärt, in moraliſcher 
Beziehung nicht beffer wirfe als die Volfsreligion. Sie giebt feine ge— 
nügende Erklärung von der wirklichen Welt und ihrer Ordnung und feinen 
Impuls zum praftiihen Handeln, zum phyſiſchen und intelleftuellen Fort- 
ſchritt, aber ebenjowenig einen moraliihen Halt. Der Brahmane kann 
allen Befledungen des Fleifches ſich Hingeben: fein Gottesbewußtjein wird 
dadurch nicht beſchmutzt. Der Götzendienſt des Volks wird durch Die 
Philofophie nicht beeinträchtigt, fondern vielmehr entſchuldigt. Der Brah- 
manismus läßt feine Anhänger fhließlih in der Verzweiflung, ohne Hoff- 
nung, ohne Gott in der Welt. Seine Konjequenz ift der dogmatische 
Nihilismus des Buddha. 

Der vierte Artikel befprit die großen Veränderungen in 
Indien unter der englijden Herrſchaft und vergleiht den jegigen 
Zuftand des Hinduisinus mit dem Verfall des alten römiſchen Heiden— 
tums. Es wird die Notwendigkeit einer focialen Reform in Indien 
nachgewiefen, die nicht durch eine veligionslofe Bildung, fondern nur durch 
das pofitive Chriftentum kommen kann. Zum Schluß wird den Hindus 
gezeigt, wie der Bilderdienft in Indien gar nidt ariſchen Ur- 
ſprungs ift, wie er in den Vedaliedern noch nicht exiftiert, und wie bie 
Schraddha ebenfowenig die vediſche Autorität fir ſich hat als die Satti, 
die Witwenverbrennung. Die Hindus follen alfo ihres ariſchen Urſprungs 
gedenfen, indem fie diefem eingedrungenen Unweſen ernſtlich entgegentreten. 
Auch der finanzielle Gefihtspunft wird nicht übergangen. Haſtie fagt, 
mit dem Geld, weldes in den drei Tagen dem unbeiligjten Tempel von 
Ralkutta zugefloffen fei, wollte er in einem Jahr das Licht dev menſch— 
lichen Erfenntnis und das Leben der göttlichen Liebe in die Häufer don 
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einer Million Hindus fenden. Zuletzt apelliert er an das Verſtändnis 
dev Weltgeſchichte. Göbendienft ift durdaus unvereinbar mit einer 
fittlihen Weltordnung. Heutzutage fteht fein götzendieneriſches Volk an 
politifcher Bedeutung oben an. Selbft der Rüdfall des Katholizismus 
in Bilderdienft, ein Überreft des heidnif—hen Noms, diefer Gößendienft in 
chriſtlicher Form, ſpricht dafür; denn die fatholifhen Völker find demfelben 
Verfall ausgefest, fie Liegen unter demfelben Fluch wie die heidniſchen. 
Diefe Artikel riefen nun im Statesman eine Polemif hervor, welde 
bon mehreren Eingebornen geführt wurde. Einer namens Hari Tſcha— 
van Mukerdſchi erwidert Haftie auf den Sag: „Die Karenen und 
Kolhs Haben bewiefen, daß aud; das niedere Volk in Indien für eine gei- 
ftigere Auffaffung des Göttlihen veif wäre,“ es gehe in Indien ähnlich 
wie einft bei der Chriftianifierung von Europo: die uncivilifierten Na— 
tionen feien zur Annahme des Chriftentums fchneller bereit geweſen als 
die gebildeten Griehen und Römer, weil der Menſch ohne Civilifation 
weniger imftande fei, die Richtigkeit und dem wirklichen Wert eines Dings 
zu beurteilen. Durch die äußere Erſcheinung vorweg für das Ding ein- 
genommen und durch die direkten Vorteile desfelben geblendet fei er nicht 
imftande oder nicht willens die Zufunft zu erwägen. Dadurd wie durd) 
feine natürliche Einfalt fei er in die günftige Lage gefett, Änderungen in 
feiner geſellſchaftlichen Stellung fi zu erlauben in der Vorausſetzung, fie 
werden ihm Vorteil bringen, während der civilifierte Menſch nit jo raſch 
borgehen fünne; er fuche nad) der Wahrheit, und wenn die Hindus finden, 
daß diefelbe im Chriftentum enthalten jet, fo werden fie dasſelbe auch 
eined Tags annehmen. Der Bilderdienft habe einen fo feiten Boden im 
indischen Volksglauben, daß er nicht jo leicht entfernt werden fünne. Die 
Mehrzahl fünne nicht für ſich felbft denken, fondern ftehe unter dem Ein- 
fluß der Häupter des Volle. So haben in alten Zeiten die Häupter 
bon gewiffen Stämmen oder einige intelligente Männer unter ihnen die 
Bilder und Attribute des Schöpfer in eigentümlicher Weife aufgefaßt 
und ihre Begriffe dem niederen Volk mitgeteilt. Dieſes habe eine mate- 
rielle Geftalt daraus gemacht und fie verehrt. Zuletzt artete das fo aus, 
daß das Volk die ganze Idee der Gottheit auf diefe Bilder konzentrierte, 
welde als Familiengötter auf die Nachkommen ſich vererbten. Es fei 
eine ſchöne Idee, den Hindugeift mit etwas Bleibenderem und Unabhän- 
gigerem zu erfüllen als diefe Bilder, aber es ſei nicht Leicht, ihn der An- 
ziehungskraft derfelben zu entziehen. Auch finde die Majorität der intelli— 
genten Hindus feinen Grund, die Kehren und Grumdfäge der Schaftras 
zu dernadläffigen und die der Bibel anzunehmen, in welder fie verſchie— 
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denes Unwahrſcheinliche finden. Indien fei offen für alle Diener ver 
Wahrheit, und wenn fie dem fuchenden Geift wirkliche Hilfe leiſten können, 
fo werden fie zu ihrer eigenen Befriedigung und zum Wohl des Landes 
die Finſternis von demfelben vertrieben jehen; im andern Fall werde ihr 
Werk jehr langjam gehen, ſchneller nur wo direkter focialer Vorteil über: 
wiegt über das Wahrheitsintereſſe. 


Die letzten Süße beftreitet nun Haftie aufs entſchiedenſte. Das 
Haupthindernis für die Chriftianifierung von Indien ſei feine eigentüm- 
fie Halbeivilifation und befonders die Barbarei der Kafte; Hari Babu 
wife wohl, daß er vom ganzen Geſchlecht der Mukerdſchi ohne Gnade 
ausgeftoßen würde, jobald er wirfli das Chrijtentum annähme. Der 
Sieg werde fommen, aber dieſe Generation mit ihrer hochmütigen Auf- 
Härung widerftehe ihm Schritt für Schritt. 


Ein Brahmane ſucht in einem weiteren Artifel derjelben Zeitung 
den Götzendienſt ebenfalls zu rechtfertigen. Er wolle nit von der fatho- 
liſchen Transjubftantiation und von Heiligendienft veden, da Haſtie zu 
den Proteftanten gehöre. Aber aud) die Protejtanten ſuchen dod Gott 
zu definieren, fie ſuchen dem Umerfennbaren eine Geftalt zu geben, obgleich 
dieſe Definition der Vernunft nicht genüge. Der Götzendiener wifje ebenfo, 
daß feine Theorie unhaltbar jei, doch gebe er durch den Glauben dem 
Unerfennbaren eine Geftalt, da er feine Erfahrung habe von einem Geift, 
dev ohne Materie exiftiere. Er made fein Bild, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß er es berührbar und begrenzt made, der Proteftant das jeinige 
unberührbar und unbegrenzt. Der Begriff des Gottmenſchen ſei in beiden 
Syſtemen weſentlich derjelbe. Was die Wirfingen des Chriftentums be- 
tveffe, jo habe es ſicherlich die wilden Nordländer civilifiert, aber ob es 
diefelben demütig gemacht Habe? — Niemand fei fo. ftolz wie die Euro- 
päer. Ob es diefelben dahin gebracht haben, daß fie ihren linken Baden 
darbieten, wenn dev rechte geſchlagen worden ift? — Chriſtliche Liebe fei 
das Thema der Mifftonare und der Chrijten. Sie habe die Ureinwohner 
der neuen Welt ausgerottet und unabhängige Völker unterjodt. Gie 
Habe die Völker degradiert, zu welden fie kam. Tod und Zerftörung jet 
in ihrem Gefolge; fie habe eine Neigung zur Intoleranz. Dod der 
Schreiber diefer Zeilen glaube nit, daß das die richtigen Folgen des 
Chriftentums oder der chriſtlichen Liebe jeien. Er glaube, daß ein wahrer 
Chriſt ein ebenfo guter Menſch fei und ebenſo viel Ausfiht auf Erlöſung 
habe wie ein wahrer Hindi. Aber die Götzendiener feien nie jo intole- 
vant gewefen um jeden. Ungläubigen in bie Hölle der Proteftanten zu 
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werfen, welde ſchlimmer fei als die der Katholifen, deren Fegfeuer dod) 
eine Hoffnung übrig Laffe. 

Dagegen fagt Haftie, es fei ein jehr häufiges Mißverſtändnis, wenn 
man meine, der Begriff des Gottmenſchen fei im Hinduismus weſentlich 
derjelbe wie im Chriftentum. Der Behauptung, das Chriftentum Habe 
Amerika entvölfert, könnte man mit mehr Recht entgegenftellen, der Hin- 
duismus fei die Urſache der Cholera. Der Satz, ein wahrer Chrift Habe 
ebenfo viel Ausfiht auf Erlöfung wie ein wahrer Hindu, widerſpreche 
allen Grundfägen des echten Brahmanismus. 

Ein anderer heidnifher Leſer der Zeitung entgegnet, 
Haſtie follte bei feinem Kampf gegen den Bilderdienft vor der eigenen 
Thüre fehren. Unter den intelfigenteften Chriften gebe es viele, welde 
das Dogma von der Empfängnis durch den Heiligen Geijt aufgegeben, 
oder welde nicht mehr glauben, daß Gott in ſechs Tagen die Welt er- 
IHaffen, oder daß die Verwirrung der Spraden in der Weife gefchehen 
ſei, wie die Bibel fie erzähle. Mit demfelben Recht wie die europäiſch 
gebildeten Hindus könnte Haftie den gegenwärtigen Vicefönig von Indien, 
Marquis Ripon (einen Katholiken) und andere intelligente Männer wie 
Kardinal Newman ale Gögendiener angreifen, denn fie haben ihre Bilder 
und Reliquien, und wenn fie felbft nit am diefelben glauben, fo gehören 
fie doch zu einer Sefte, deren hervorragendftes Merkmal der Bilderdienft 
jet. Was die Kolhs und andere ungebildete Volksſtämme betreffe, fo 
jeten diefelben in den Zeiten der Hungersnot von den Miffionaren ge 
tauft worden. Der kürzefte Weg zum Herzen, fage das Sprichwort, gehe 
dur den Mund. Nach Beendigung der Hungersnot feien Brahmanen 
unter dieſe Bergvölker gegangen um fie zum Hinduismus zu befehren. 
Sie haben ihnen fihtbare und berührbare Götter gegeben ftatt de8 Gott- 
menden, welcher vor 1900 Jahren geftorben fei, und mit großem Erfolg. 
In allen Ländern umd zu allen Zeiten, felbft auf der höchſten Stufe der 
Civilifation, habe das Volk ein Bild zu feiner Verehrung verlangt. Dafür 
zeuge die Statue dev Vernunft und der Freiheitsbaum vor einem Jahr⸗ 
hundert in Frankreich. 

Ein anderer Hindu macht gegen Haſtie geltend, Verſchiedenheit 
ſei das Naturgeſetz, darum müſſe ſo viele Verſchiedenheit in der Religion 
ſein wie im menſchlichen Charakter. Dr. Johnſon ſage, es können nicht 
zwei geſunde Menſchen dieſelbe Religion haben. So ſei die Verſchieden— 
heit der Religionen nach Gottes Willen. Wenn nun einer einen korrek⸗ 
teren Begriff von der Gottheit habe, aber ein anderer habe keine geringere 
Ehrfurcht vor derſelben, ſo könne doch Gott den aufrichtigen Glauben und 
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das herzliche Gebet deffen, der den weniger richtigen Gottesbegriff habe, 
ebenfo gut erhören. Den Baum erfenne man an den Früchten. Sitt- 
licher Lebenswandel, wahre, herzliche Gottesfurdt finde ſich bei den Hindus 
mindeftens ebenfo gut wie bei den Europäern. 

Eine längere Polemik entfpann fi mit einem Hindu, der fi) Ram- 
tſchan dra unterfhrieb. Derſelbe gab Haftie den Rat, er follte zuerft 
die Sanskritſchriften mit Hilfe der eingeborenen Gelehrten, welde an die- 
jelben glauben, nit von europäiſchen ftudieren. Darauf antwortet der 
Mifftonar, es fei von allen kompetenten Rritifern anerfannt, daß die 
Sanskritſprache und Sanskritliteratur gegenwärtig in Europa und Amerifa 
viel befjer verftanden werde als in Indien. Ramtfhandra aber be- 
harrt darauf, die englifche oder deutſche Sprache könne feine Ausdrücke 
haben um Ideen zu bezeichnen, welde niemals in ein teutoniſches Gehirn 
gefommen feien. Jedes Studium, das einen wirfliden Einfluß auf das 
Leben ausüben fol, müſſe getrieben werden mit Liebe und Ehrfurdt vor 
dem Gegenjtand. Niemand beftreite die Gelehrfamfeit der Europäer, aber 
die Sundamentallehren der Hindu-Religion und ihre Einzelheiten könne 
fein europäiſcher Gelehrter verftehen und lehren. Ramtſchandra bleibt 
feft auf dem Sat, daß intelleftuelle Überlegenheit einen Menſchen nidt 
dispenfieren fünne von den wejentlihen Bedingungen, unter welden allein 
die Erkenntnis erworben werden fann; fie fünne den Blinden nicht jehend, 
den Tauben nicht hörend maden. Intellektuelle Überlegenheit könne einen 
verzweifelten Biß in die Schale thun, aber fie könne von ſich aus nicht 
auf den Kern fommen. Bei religiöjen Lehren fomme nod dazu, daß 
einer glauben müſſe um fie zu verftehen. Er beruft fi ferner auf die 
Menge von traditioneller, nit gefchriebener Erfenntnis in Indien, Die 
den Europäern unbefannt ſei, ebenfo die Tantra-Literatur.) Der Hin 
duismus fei 

1. eine Glaubenslehre und enthalte 

a) Dogmen, formuliert, dargejtellt und ilfuftriert in einer großen 

philoſophiſchen Literatur, 

b) Legenden, hauptfählid in den Puräna® ; 

2. ein Gottesdienft, 
3. ein Moralfoder, mehr oder weniger auf dogmatiſcher Baſis ruhend. 

Ramtſchandra erklärt nun das Syftem des Kapila, bie Sanfhya- 
Philofophie, mit der Unterſcheidung zwifhen Puruscha und Prakriti, 
Seele und Materie, für das größte aller philoſophiſchen Syfteme in 


1) Die Tantras gehören zur fpäteren ſchiwaitiſchen Literatur und haben namentlich 
den Kält-Dienft befördert. 
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der Welt und fir die Grundlage der ganzen Hindu-Religion. Die mo- 
derne Wiffenfhaft habe erft den Europäern gezeigt, was die Hindus ſchon 
lange gewußt haben, daß die Erſcheinungen der Natur einfah die Mani- 
feftationen dev Kraft fein. Darum verehren die Hindus die Natur als 
Kraft (Sakti). Als zeritörende Energie ift fie die ſcheußliche Kali, als 
bauende die glänzende Durga. Die große Diralität von Natır und Geele 
beherrſche die ganze Hindu-Religion. Selbft die Legende von Kriſchna 
und Radha wird in diefer Weife gedeutet: Kriſchna die Seele, Radha 
die Natur. Ihre Verbindung ift ilfegitim. Gleichwohl verehrt der Hindu 
diefe unerlaubte Verbindung, denn er ſieht ein, daß in diefer Verbindung 
von Seele und Natur die Duelle aller Schönheit, Wahrheit und Liebe 
zu finden ift. Und diefe großartige Legende, die Grundlage der Hindur- 
Religion, Liebe für alles was exiftiert, behandeln die europäiſchen Kritiker 
als die Fraffefte und anſtößigſte Gedichte von einen Verbrechen. Da 
fönne man die intelleftuelfe Überlegenheit der Europäer fehen. | 

Was den Gottesdienst betreffe, fo finde fi dabei allerdings 
viel Mummerei, aber der Bilderdienft ſei nur ein untergeordneter Teil 
des Gottesdienftes, Fein weſentlicher. Ein orthodorer Brahmane fei ge- 
bunden den Wiſchnu und Schiwa zu verehren, aber nicht ihre Bilder, 
Es fünne einer nie in den Tempel gegangen und dabei doch ein ortho- 
dorer Hindu fein. Die Verfertigung von Bildern fei doch ein Bedürfnis 
des menfhlichen Geiftes; auch in der Poefie habe man Bilder. Die 
Eriftenz don Götterbildern fei ebenjo zu vechtfertigen wie die Exiftenz der 
Tragödie Hamlet oder des Prometheus, die religidfe Verehrung der Götter- 
bilder ebenſo zuläffig wie die intellektuelle des Hamlet. Der Verehrer 
halte nit das Bild für Gott; e8 ſei dasjelbe nur das fihtbare Medium, 
duch welches der Menſch feine Huldigung dem Unfihtbaren, Unzugäng- 
lichen darbringe. Die Götterbilder haben an fid feine Heiligkeit; fie 
werden täglich auf dem Markt verfauft, fie feien verfertigt von unreinen 
Meiftern; fie befommen Heiligfeit nur dadurd, daß id) eine Übereinkunft 
mit meinem Herzen made, fie zu behandeln als Gottesbilder zu meiner 
Bildung und Zucht. Wie andere Kontrakte, jo könne auch diefer gelöft 
werden nad) des Verehrers Gutdünken. Die indifhen Götterbilder feten 
häßlich, ſage man. Ja, das fei wahr, das fei aber nur eine Frage der 
Kunft. Indien habe feine Bildhauer hervorgebracht, und die wenigen 
guten Bilder aus alter Zeit feien von den Mohammedanern zerftört 
worden. Reihe Hindus follten ihre Kriſchnas und Radhas in Europa 
maden laſſen. 


Die Ethik der Hindus umfaſſe zugleich die Politif und fei minde- 
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ſtens ebenfo ſchön wie die chriſtliche. Namentlich die indifche Socialpolitik 
ſei das einzige Syſtem, welches die moraliſche Macht an die Stelle der 
phyſiſchen geſetzt) und den Krieg und die Militärmacht abgeſchafft Habe. 
Dieſe Hierarchie dev Erkeuntnis exiſtiere ſchon mehr als 1000 Jahre. 
Man müſſe aber unterſcheiden zwiſchen weſentlichen und nicht weſentlichen 
Beſtandteilen des Hinduismus. Die Socialpolitik ſei nicht weſentlich, ſo 
auch die Kaſte. Haſtie werde ihm darauf antworten, er beraube den Hin— 
duismus ſeiner Gebräuche, ſeines Bilderdienſtes, ſeiner Kaſte; was er 
denn übrig laſſe? — Er laſſe den Kern ohne die Schale. 

Darauf erwidert Haftie, er fei völlig enttäufcht durch diefe Ver— 
tetdigung der Hindureligion, da Ramtſchandra die Volfsreligton als die 
Schale wegwerfe. Wenn der moderne Hinduismus nichts Befferes für 
fid) anführen fünne, jo haben e8 die Miffionare nit mit der Kraft eines 
lebendigen und intelligenten Glaubens, jondern nur mit den Vorurteilen 
und Berderbniffen eines findifhen und finnlihen Volkes zu thun. Er 
antwortet noch fpeciell auf folgende Behauptungen Ramtſchandras: 

1. Niemand könne ein religiöjes Syftem verjtcehen außer dem, in 
deſſen Spradedie religidje Kiteratur gefhrieben fei. Ramt— 
ſchandra vergißt, daß die europäiſchen Gelehrten das Sanskrit nicht durch 
Überfegungen ftudieren, fondern an der Quelle und die Sprade viel me- 
thodifher Lernen als die Eingeborenen. Nah Rams Grundfägen Fünnte 
man die Sansfritideen ſelbſt nit in das Bengali überjegen, denn das 
jet [hon eine andere Sprade. Die Engländer geben zu, daß Shafefpeare 
im 19. Sahrhundert von den Deutſchen beſſer verftanden werde als von 
ihnen felbft, umgefehrt Habe Carlyle den Goethe beſſer verjtanden al8 ein 
Deuter. 

2. Niemand fünne eine Religion verjtehen, ohne daß er daran 
glaube. Hier gefteht Haftie zu, daß derſelbe Grundſatz in der Theo— 
logie des Mittelalters aufgeftellt worden ſei in dem Anſelmſchen credo 
ut intelligam, während die Gegenpartei das intelligo ut credam feſt— 
gehalten. Er felbjt aber halte beide Theorien für unrichtig. Nam- 
tihandra habe die am wenigften haltbare aufgeftellt, denn dieſelbe jei als 
das Princip alles veligiöfen Obsfurantismus anerkannt. 8 fei richtig, 
daß der Anhänger einer Religion fein eigenes Syſtem im allgemeinen 
beffer verftehe als ein anderer, aber derjenige, deſſen Religion und defjen 
Denken eine höhere Stufe erreicht Hat, verftehe doch die niedrigeren Re— 
ligionen noch beffer und fei fompetenter für ihre Beurteilung. Der Mann 


1) Dadurch daß die Brahmanenfafte über den Künigen fteht. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1884. 6 
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verstehe das Kind beffer als das Kind ſich ſelbſt. Haſtie will nit fo 
weit gehen wie Renan, der fagt, wenn man eine Religion verftehen wolle, 
fo müffe dev Glaube an eine Religion überhaupt ein überwundener Stand- 
punft fein, fondern er ift der Anſicht, daß ein mit Erkenntnis verbundener 
Glaube an die abſolute Religion, das Chriftentum, fih zu den andern 
Religionen verhalte ungefähr wie die Anthropologie zur Paläontologie ; 
er will auch zugeben, daß einige KHriftlihe Studierende der vergleichenden 
Neligtonswiffenfhaft den Hinduismus und ähnliche heidniſche Religionen 
beffer verſtehen als ihr eigenes Chriftentum, wie ein Naturalift ein 
befferer Geologe als Anthropologe fein fünne, weil die niederen Formen 
leichter zu verftehen und zu erklären find. 

3. Die Behauptung NRamtihandras, daß die Vedas nit die 
gegenwärtige Religion von Indien repräfentieren, fondern 
tot feien, bezeichnet Haftie als eine große Kegeret fir einen Hindu, der 
doch die Vedas als feine höchſte Autorität anerfennen müſſe. So werden 
für Ramtfchandra die unfittlihen Tantras das injpirierte Bud. 

4. Dazu bringe er nod die Tradition, welde man wohl über- 
gehen Fünne, weil alles, was etwa Wert haben könnte, gewiß in der um— 
fangreihen Sanskritliteratur enthalten fei. Kein orthodorer Hindu fchreibe 
derjelben einen Wert zu. 

5. Daß die atheiftiihe Sanfhya-Philofophie das Fundament 
des Hinduismus fer, fei eine ganz merkwürdige Entdedung. Diefelbe 
degradiere den volkstümlichen Polytheismus noch weit mehr als Hafties 
Vorwurf, er fei ein abergläubicher Atheismus, denn dadurch werde der 
Atheismus zu einer bewußten Verehrung der jtummen Kraft. Und do 
jet Namtjhandras Fehler hier nur ein Hiftorifher, denn die Konſequenz 
des Hinduismus fei allerdings diefer Atheismus. 

6. Dieſes tieffte philoſophiſche Syſtem fol fein Europäer verftehen 
fünnen, und doch fei e8 in der That erft von den Europäern ımd von 
dem gelehrten Hindugriften Dr. Banerdfdi verftanden worden. Was 
die neueren indiſchen Pandits darüber fagen, ſei aus dieſen Werfen ge- 
ſchöpft. 

7. Ramtſchandra behauptet, alle europäiſchen Erklärungen der Sankhya 
ſeien falſch, Haſtie weiſt nach, daß er etwas ganz anderes hineinlegt, als 
was in den betreffenden Schriften ſteht. 

8. In Bezug auf das Bild mit dem Kern und der Schale entgegnet 
Haftie, die Schale fei leer nad) dem, was Ramtſchandra weggenommen. 

Der genannte Dr. Banerdſchi tritt nun aud) in der Zeitung auf 
zur Unterftügung von Haſtie. Er verwirft die Tantra-Literatur und 
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ſkizziert die Entwicklung der Hindureligion don den Veda-Liedern bis auf 
die neuere Zeit, um das Unhiſtoriſche von Ramtſchandras Behauptungen 
nachzuweiſen. 

Schließlich erklärt Ramtfhandra, der ſich nun mit feinem wirk— 
lichen Namen Bankim Tſchander Tſchatterdſchi unterſchreibt, daß 
Banerdſchi ihn mißverſtanden habe. Er ſei kein Anhänger des Tantra— 
Syſtems; er wünſche, daß dasſelbe untergehe, aber nicht unſtudiert. Das 
Studium der tiefſten Verirrungen der Menſchheit ſei ebenſo wertvoll wie 
das der Wahrheit ſelbſt. 

Damit ſchließt Haſties Schrift. Wir bekommen hier einen Einblick 
in die Arbeit eines Miſſionars, der es mit ſolchen Kreiſen zu thun hat. 
Manche Leſer werden überraſcht fein durch das große Maß von europäi— 
ſcher Wiſſenſchaft, welches die heidniſchen Gegner Haſties ſich bereits an— 
geeignet haben. Sie kämpfen ſchon ſtark mit europäiſchen Waffen. Darum 
iſt die Stellung des Miſſionars feine leichte. Ein Deutſcher hätte viel— 
leicht den Kampf weniger von oben herab geführt, er wäre gründlicher 
eingegangen auf manche Vorwürfe der Hindus. Auch hat der Schreiber 
dieſer Zeilen den Eindruck, daß Haſtie doch gar zu ſehr auf dialektiſchem 
Gebiet ſich bewege und zu wenig auf das ethiſche eingehe, zu wenig an 
das Zeugnis des Gewiſſens appelliere. Wirkliche Frucht wäre doch wohl 
nur von dieſer Seite zu erwarten. Doch jeder hat ſeine Gabe. 

Wenn nun Vertreter der liberalen Theologie nach Kalkutta kommen 
ſollen, werden dieſelben imſtande ſein, dieſe Leute zum Übertritt zum 
Chriſtentum zu bewegen? und wird es keine Differenz geben zwiſchen 
ihnen und den bisherigen Miſſionaren? — Wir wollen nicht zum voraus 
urteilen; wir wollen das beſte hoffen. Es kann ſein, daß ein Vertreter 
des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins im Heidenland 
erkennt, daß auch ſeine Methode nicht imſtande iſt unter den Gebildeten 
großen Anhang zu finden. Was wird er dann thun? — Er wird ent— 
weder ſelbſt zum Brahma⸗Samadſch übertreten, oder unverrichteter Dinge 
heimkehren, oder von der Polemik ſich nähren, oder über die bisherigen 
Miſſionare milder urteilen, weil er erkannt hat, daß man zum Bekehrung 
der Heiden nicht eine beffere Methode oder ein freieres theologiſches Syſtem 
braucht, fondern Gottesfraft. 
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Im Jahre 1860 trat ich in den Polizeidienft ein als Polizeimann 
dritten Grades; noch in demfelben Jahr wurde id) zum zweiten Grad 
befördert und lernte den Dienft und da8 Exercitium fo gut, Daß ih an⸗ 
dere darin unterrichten konnte. Von Tanjore wurde id) als Exercier- 
meifter nad M. verjeßt. Hier diente ih umter dem Polizei⸗Inſpektor 
Mr. ©. (einem Engländer), der mid mit der größten Freundlichkeit be— 
handelte. Durch Gottes Gnade gelang es mir, fünf Chriften (einheimiſche) 
in den Polizeidienſt zu bringen durch den Einfluß, den ich bei dieſem 
guten, freundlichen Herrn Hatte. (Damit will S. anzeigen, Daß es 
meiftens ſchwer Hält, einheimiſche Chriften in den engliſchen Polizeidienft 
zu bringen; nicht bloß heidniſche, einheimifhe Beamte, oft auch chriſtliche, 
englifche erſchweren oder verhindern deren Eintritt aus wohlbefannten 
Gründen) Nah und nad, da wo id exit als einzelner Chriſt gejtanden 
Batte, fammelte fi ein Häuflein von dreizehn andern. Wir wohnten 
alle zufammen in einen Haufe, hielten Familienandacht, beides morgens 


2) Bor einiger Zeit Hatte ich einen meiner frühern Tamilchriſten ©... pillay, der 
Yange Sahre im Poltzeivienfte der englifhen Negierung in Madras geftanden Hatte, ge- 
beten, mir aus feinem früheren Leben allerlei, was europäiſche Lefer intereffieren würde, 
chriftlich mitzuteilen. Er erfüllte meine Bitte und ließ mir durch fonft jemanden die 
folgenden Epijoden aus feinem PBolizeidienfte in engliſcher Sprache niederihreiben; ich 
gebe fie in deutſcher Überfegung möglihft genau nah dem Wortlaute; etlihe Er- 
klärungen habe ih in Klammern beigefügt. Was derjelde ung erzählt, Hat an und für 
fi nicht viel Bedeutung; es find meifteng Kriminalfahen, wie fie in der ganzen Welt, 
unter allen Völkern vorfommen; aber die Erzählungen intereffteren uns, meil fte aus 
dem Kopfe und der Feder eines Hindu kommen, deshalb ſuchte ich fie auch möglichft 
getreu wieder zu geben, ohne viel Rückſicht auf deutfhen Stil zu nehmen; zugleich 
geben fie uns ein Stüd Kulturleben aus Oftindien. Diefen ©... pillay, wie feine ftille, 
gottesfürdtige Frau, jhätste ich fehr, und bedauerte es, daß er in feinem Dienfte fo viel 
Ungemad zur erleiden hatte; ein Chriftenmenfch, der feinem himmliſchen Berufe gemäß 
leben will, wird bald feinen heidniſchen Vorgeſetzten, ja auch feinen chriſtlichen Vor— 
geſetzten, wenn diefe Weltmenſchen find, zum Stein des Anftoßes. Unſer S... pillay 
ift der vielen Intriguen jatt geworden, und ließ fi wor etwa 6 Jahren gerne penfto- 
nieren; als Penftonär Hatte er ſpäter unſerm Landprediger in Schtali treu zur Seite 
geftanden und mit Rat und That geholfen in der Verwaltung der vielen Landgemeinden 
daſelbſt; mit feiner Kenntnis der Gejege und des Gerihtsverfahrens Konnte er gute 
Dienfte leiften. Daß er bei feinen Erzählungen feine Verdienfte etwas hervorleuchten 
läßt, iſt als eine menſchliche Schwachheit zu entſchuldigen, da er von ſeinen Vorgeſetzten 
oft verkannt worden iſt und nur langſam avancieren konnte. Wäre er jetzt in meiner 
Nähe, dann würde ich aus ihm vieles, was die Leſer mehr intereffieren würde, heraus— 
fragen und mitteilen. Zunächſt müfjen wir uns mit dem Gegebenen begnügen. 


A Mayr, Mifftonar. 
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und abends, und feierten auch die Sonntage in dem Haufe, das ung, 
die Eleine Gemeinde, dort vereinte. Das war ein Dorn im Auge für 
den Taſſildar W. W. R., der num nad; Gelegenheit fuchte, unſere Ein- 
heit zu zerftören. (Sold ein Taffildar im englischen Regierungsdienite iſt 
ein Revenue- oder Verwaltungsbeamter, auch mit einiger Gerichtsbarkeit 
bekleidet, über einen kleinern Landesdiſtrikt; jener W. W. R. war ein 
hoher, hHeidnif—her Brahmine.) Er war ein Freund des Mr. D., des 
Polizei-Infpeftors (mieder eines Engländer). ALS diefer genannte Herr 
einmal nad M. auf Beſuch gefommen war, flüfterte ihm der Taffildar 
ins Ohr, daß wir, Tanjore Chrijten, Feine geſchickten Detektive wären, 
obgleih wir fonft tüchtig in unſerm Dienfte und gute Leute wären, umd 
madte ihm den Vorschlag, zu ſolchem Deteftivdienft Leute aus dem Orte 
M. ſelbſt zu nehmen; diefe feien die beften hierzu. Demgemäß wurden 
wir bald nad) verſchiedenen Seiten hin zerftreut, und das Feine Neft, in 
welden wir Chriften weilten, ward verlaffen. Ich felbft wurde nad P. 
verjeßt; es war mir ein liebliches Los gefallen, an einen Ort zu kom— 
men, wo der Vorjteher der Polizeiftation, ſowie der Polizei⸗Inſpektor, 
beide einheimiſche Chriften waren. Nah und nad gewann ich auch deren 
Gunſt und Freundſchaft, und aud hier brachte ic; wieder eine Feine An- 
zahl von fünf Chriften zuſammen; fo entjtand wieder eine kleine Ge- 
meinde. Und als unfer guter Stations-Vorftand auf die benadbarte 
Station nah A. verjegt worden war, gebraudte er feinen Einfluß, uns 
andere allzufammen nad fi zu ziehen. Dort gewann id das größte 
Bertrauen meines Vorgeſetzten durch meinen ehrbaren und ordentlichen 
Zebenswandel; derfelbe hatte mir die Auffiht über die übrigen Konftablen 
übertragen. 

In diefer Zeit fand hier ein tragiſcher Fall ftatt, wobei ich Gelegen- 
heit Hatte, mein polizeiliches Geihie zu zeigen. Die Einwohner von U. 
beftehen zum Zeil aus Befehrten zum Islam. Man fennt fie unter dem 
Namen „Maricajanen”. Diefe Mohammedaner an der Küfte treiben 
Fiſcherei und Handeln mit Salzfiſchen; ich war mit ihnen, oder doch mit 
einem Teil von ihnen wohl befannt. Ein folder Maricajan war ge 
ftorben und Hatte zwei Witwen umd einen ftarfen Fräftigen jungen Mann, 
den Sohn der erjten, Hinterlaffen. Die zweite Witwe war eine jhöne, 
junge Dame; der junge Mann verliebte fi in die letztere unrechtmäßiger 
Weife, und geftand ihr feine Liebe; dieſe war entfegt über ſolch blut— 
ſchändendes Geftändnis und behandelte den jungen Mann mit Schimpf. 
Darüber geriet diefer in Wut und beſchloß, fie an einem hellen Morgen 
zu ermorden; er band fie an einen Pfoften umd ſchlug fie unbarmberzig, 
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nahdem er ihr die Kleider vom Leibe geriffen Hatte; dieſe Mißhandlung 
begann mit Tagesgrauen und dauerte bis 7 Uhr morgens. Die junge 
Frau gewährte einen überaus traurigen Anblid, und niemand wagte e8, 
ihr beizuftehen; denn der mohammedaniſche Böſewicht hielt ein ſcharfes 
Meffer in dev Hand und drohte jeden nieder zu ftoßen, der zwiſchen ihn 
und feine Beute fommen wirde. ine große Menge Männer und 
Frauen fammelte fi vor deffen Thüre und ſchauten mit teufliſcher Gleich— 
gültigkeit das ſchreckliche Schaufpiel an. Er war fertig mit feinem 
Schlagen; die Frau war unter feinen gewuchtigen Schlägen bereit8 in 
Ohnmacht gefallen; die Spigen der Rute waren in den ganzen Körper 
der armen Fran eingedrungen und abgebroden in der Haut ſtecken ge- 
blieben, als ob Nägel in ihr weiches Fleiſch eingefhlagen worden wären. 
Gerade in diefem Moment wırde mir berichtet, daß der junge Mann die 
bilflofe Frau mit feinem Dolde zu verabichieden gedächte. Ich rannte 
mit atemlofer Eile an den betreffenden Ort. Der junge Mann war mir 
wohl befannt. IH vief ihm zu, „Kaka (jo werden nämlich die Moham— 
medaner diefer Klaſſe angeredet) was giebt e8? Hat dir dieſes un— 
glückliche Weib Unrecht getan? Ich werde dich vertreten und die Sade 
zum Abſchluß bringen. Nur das eine, traue mir und übergieb mir deinen 
Dold." Diefe Worte bradten den jungen Mann ganz außer Faffung 
umd er gab die gefährlide Waffe in meine Hände. leid darauf ward 
er feitgenommen und mit gefeffelten Händen nah Combaconum, wo eben 
die Schwurgerichte abgehalten wurden, abgeführt. Die junge Frau ward 
vom graufamen Tod errettet, und der junge VBerbreder mit ſchwerem Ge- 
fängnis auf 6 Jahre geftraft. Der Richter Mr. B. berichtete an meinen 
Borgejegten meine Verdienfte und nannte mid einen mutigen, geſchickten 
Polizeimann, mit vieler Anerkennung. 

Bald darnad) hatte ich einen Ähnlichen Fall. In jenen Tagen waren 
die Dörfer mit Dorf-Polizei-Infpeftoren verfehen; das heutige Municipal- 
Syftem war damals no unbefannt. Das Dorf T. bei Aneikadu (unfrer 
Miffions-Station) war unter einem guten, alten, heidniſchen Infpeftor, 
namens A...pillay; diefer war damals in feinem 60. Lebensjahre. Er 
hatte eine junge Frau von großer Schönheit, aber mit böfem Leumumd, 
al® jeine zweite Frau geheiratet. Zwei junge und reihe Mirasdars 
(Randbefiger), namens A...pilay und B...pillay verliebten fid) in jenes 
junge Weib des Dorf-Infpektors. Aber die Amtsgewalt des Inſpektors 
fand ihren ungefeglihen Beſuchen bei jenem Weibe Hinderlich im Wege; 
deshalb beilofjen fie, den alten Mann aus dem Wege zu fhaffen. Eines 
ſchönen Abends überredeten fie ihn, mit ihnen ins Freie zu gehen, und 
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als es dunkel zu werden anfing, zog der eine dieſer Böſewichte, A... pillay, 
jeinen Schreibftift (einen eifernen Stift oder Griffel, mit welchem wir auf 
Balmenblätter reiben) aus feinem Kleide und ftieß damit den alten 
Mann üfters ins Gefiht und in die Augen. Diefer fiel in Ohnmadt, 
und die beiden Wichte Liegen ihn Liegen, da fie ihn für tot hielten. Gegen 
Mitternadt fiel ein ftarfer Regenſchauer und belebte den Verwundeten. 
Sein Gefiht, die Augen und Naſe waren entjeglich verſtümmelt; jo kroch 
er mit der ihm gebliebenen Kraft weiter, bis er Die Hütte eines Waleijen 
(die Waleijer find Feldarbeiter der Mirasdars) erreichte. Die Bewohner 
derjelben zümdeten ein Licht an und erfannten bald den Dorf-Infpektor 
von T. in dem VBerwundeten. Er wurde in das Hojpital von M. ge 
bradt, und ich felber zum Deteftiven beftimmt. Der Verbreder war 
verſchwunden; lange ſuchte ih nad) ihm, endlich konnte ic ihn im Dorfe 
DB. bei Rammad feftnehmen. Derjelbe Hatte fi gänzlich vermummt. 
Denfe dir, ftatt eines ftolzen, übermütigen Mirasdars, — einen ein- 
heimischen Sannijafi (d. i. Einfiedler und Büßer) mit feinem Kudumi 
(d. i. einen Haarzöpfchen auf der Krone des Hauptes), den Bart abrafiert 
und mit einem jafrangefärbten Unterfleidve um die Hüften —, und du 
haſt den vermummten Böſewicht. IH überlieferte ihn an das Schmwur- 
gerit in Combaconum. Zur Zeit der Gerichtsverhandlung war der alte 
Mann geheilt; aber er Hatte feine Nafe und eines feiner Augen verloren, 
und fein Gefiht war gejpenterhaft anzufehen. Der Verbreder wurde 
zur Strafe auf 10 Jahre transportiert (wahrſcheinlich nad) der Verbreder- 
Kolonie auf den Andaman-Infeln).. Der Richter Mr. B. berichtete wie- 
der günftig über mid, an meine Vorgefeten und empfahl mic zur Be— 
förderung. 

Um dieſe Zeit hatte id) das Unglüd, ganz unter. heidniſchen Vor— 
gejetsten zu ftehen. Diefe waren mir oft Hinderlid im Beſuch des 
Gottesdienstes, zu welchem id regelmäßig nah A. ging. Endlich kam doch 
meine Beförderung, leider aber war fie nur von furzer Dauer. Infolge 
der Empfehlung des Richters Mr. B. wurde id) Stationsmeifter (oder 
Rottenmeifter) zu A. Ch; e8 war im Jahre 1863. Hier hatte ich die 
Freude, in großer Not menſchliche Leben zu retten. U. Ch. iſt eine Kleine 
Stadt auf einem dreiedigen Stüd Land, auf zwei Seiten von Armen 
eines wilden Fluſſes eingefhloffen; auf der dritten ift es begrenzt durch 
das Meer. Zumeilen ſchwellen die Negengüffe in der heißen Zeit den 
Fluß und feine Arme ungemein auf. Starle Sommerregengüffe hatten 
den Fluß und den nahen Teih, der 25 Weli (Acker) Land einnimmt, 
geſchwellt. Es war finfter, als id und ein gewiſſer B. Seroy gegen 8 Uhr 
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Hinausgingen, um die Überſchwemmung zu überſchauen. Schreden ergriff 
ung; denn wir wußten, daß unter diefen Umftänden die Stadt vor Tages- 
anbruch nichts als eine große Waſſerfläche fein würde. Die fein Arges 
ahnenden Bewohner hatten fi ruhig auf ihr Lager begeben. Wir beide 
vannten num die Straßen auf und ab, machten Lärm und friegten all die 
Bewohner in die weiten Mauern des königlichen Tſchoultry (Land- und 
Raſthaus eines früheren Hindufürſten). Vor Tagesanbruch war die Stadt 
weggewaschen, und das einzige Gebäude, weldes der Flut widerjtanden 
und die Leute geborgen hatte, war die Eleine Anhöhe über den Wafjern; 
nirgends war Hilfe zu erſchauen; etliche von den beften Schwimmern 
unter ung wurden abgeſchickt, Boote dom Strande her. zu holen; fo 
konnten die Leute weiter Hinaus in Sicherheit gebradt werden. Am 
fünften Tage fielen die Waffer; von allen Gebäuden blieb außer jenem 
Tihoultry nit eine Mauer ftehen; fein Menjchenleben war verloren ge 
gangen; aber das Vieh war ind Meer getrieben worden, wie aud) Thü— 
ren, Balken und Hausgerät aller Art. Die Einwohner, welde Eigentum 
im Werte von einer Lakh Aupies (= 100000 Rup. = 200000 Mark) 
verloren Hatten, fah man nun am Strande des Meeres um die Überrefte 
verfammelt, eine fhredlihe Scene in der That! Die Regierung forderte 
meinen Bericht ein, und hat feitdem auf jorgfältige Nahforihungen” hin 
den Ort gegen ähnliche Gefahren mit großen Koften durch Sicherheits- 
bauten geſchützt. 

Meine Dienftzeit in A. Ch. war, wie ſchon oben bemerft, nur von 
kurzer Dauer. Der PolizeisInfpeftor meiner Station, namens W...pillay, 
hörte auf Ohrenbläſer und nahm Beftehung von einem jungen Menfchen, 
der mic) zu verdrängen ſuchte. Demgemäß refommandierte er mid) zu 
einer weiteren Periode untergeordneten Dienſtes. IH ward nah P. 
zurücberufen. Leute jedoch, die mit eigenen Augen meine Dienftfähigfeit 
und meinen Dienfteifer gefehen Hatten, wie der Taffildar (Nevennebeamte), 
der Vorſtand de8 Salz-Departements (dev Handel mit Salz, aus dem 
indiihen Meer gewonnen, ift Monopol der dortigen Regierung) u. a. 
öffneten dem W...pillay die Augen, die Ungerechtigkeit, die er mir an- 
getan, zu erkennen, worauf hin ev mic wieder als Stationsmeifter zu 
Tr. anftelfte. Während meines Dienftes an diefem Orte erfranfte 
A...pilay am Schlagfluß und nahm einen ſechsmonatlichen Urlaub. 
Sein Nahfolger G...pillay, der zu vifarieren Hatte, wollte nun ſich in 
diefer Stelle feftjegen und den A...pillay verdrängen. Im diefer Abſicht 
ſuchte ev mic zu überreden, gegen A... pillay zu klagen wegen des Un— 
rechtes, das er mir früher angethan hate. Dagegen wehrte ich mid) ent- 
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ihieden. Darauf hin ſchickte diefer junge Hodaufftrebende Inſpektor falſche 
Berichte über mid an den Polizei-Superintendenten, und id ward auf 
ſechs Monate juspendiert. Ich appellierte an den General-Infpeftor der 
Polizei; diefer hob die Suspenfion auf und befahl Auszahlung des ganzen 
Gehaltes für die Zeit, in der ich außer Dienft war, umd verfeßte mich 
nad der Pl... Station. Che ich aber Einzelheiten aus meinem Leben 
auf diefer neuen Station berichte, will ih nod einen kurioſen Fall von 
der frühern Station Tr. erzählen. Diefe kleine Stadt ift voll von ein- 
heimiſchen Chriften der römiſch-katholiſchen Kirche; fie find große Land- 
befiger und Ofonomen. Ihre zahlreichen Dorffapellen mit Strohdächern 
wurden von den Einwohnern bei Naht als BViehftälle und bei Tag als 
Bethäufer benugt. Damit war ih jehr unzufrieden und Hinderte diefe 
Praxis und entheiligende Sitte mit Gewalt. Die Leute verflagten mid) 
darob bei ihrem Goa-Priefter (unter dem Erzbifhof von Goa ftehend) 
namens Xavier. Diefer Mann aber war mit meinem Vorgehen ſehr 
zufrieden und fam heraus, mid zu fehen. Er erwartete in mir einen 
Katholiten zu finden, war aber verwirrt und enttäufht, als ev erfuhr, daß 
id) ein Yutheraner fei. Dennod, nad) einer langen Unterredung mit mir, 
Ihied er mit den Worten: „mag des Herrn Name fund gemaht werden 
durch irgend melde." 

Noch ein anderes Ereignis aus A...m Habe ih zu erwähnen ver- 
gefien. Dort war ein Mahratten-Brahmine (diefe Kaffe von Brahminen 
ftammt aus dem nördliden Mahrattenland) namens D. R. als Polizei- 
Snfpeftor. Ein gewiffer N... Naik verlor Eigentum im Wert von 400 
Rupies (1 Rup. = 2 ME). Sein BVerdadt fiel auf einen A... Naik. 
Gegen diefen rief er die Polizei auf. Der teuflifhe Brahminen-Inſpektor 
fieß nun den in Verdadt ftehenden A... Naif an einen Pfeiler binden mit 
dem Kopf nad) unten, zündete Feuer an und befahl mir, denjelben zu 
ichlagen. Ich verweigerte zu thun, wogegen ſich die menſchliche Natur 
fträubt. Der erbitterte Inſpektor jagte mid fort mit Drohungen und 
Schmähungen und beauftragte andre rohe Poliziften, e8 zu thun. Nach 
arten Schlägen fam aus dem Mund des mißhandelten Naik doch fein 
erwünfchtes Geftändnis. Der unmenſchliche, tieriſche Brahmine mißhandelte 
nun die zwei Kinder desſelben (10 und 8 Jahre alt) mit ähnlicher Grau— 
ſamkeit, bis ſie vor unſagbaren Schrecken Kot durch den Mund ſpieen. 
Dieſe hilfloſen Kinder konnten nichts bekennen, was dem Inſpektor an— 
genehm geweſen wäre. Seine Bemühungen waren vergebens, er ließ nach 
mit feiner grauſamen Behandlung. Der unglückliche Vater verklagte den 
Snfpektor; dur mein und der Kinder Zeugnis war er bald des Ver— 


90 Das Werf der evangeliſchen Miffion auf Mauritius. 


brechens überwiefen. Die einzige Strafe, welche ihn traf, beitand im 
ſeiner Entlaffung aus dem Staatsdienfte für immer. Ich ſah Diejen 
elenden Menfchen wieder dor einigen Monaten, fein Brot al8 geringer 
Kopift ſich verdienend. Schluß folgt.) 


Das Werk der evangelifchen Miffion auf Mauritius. 
Bon Paftor ©. Hohenthal. 


Schluß.) 

Die Ch. M. Society trat infolge eines Beſuches, den 1854 einer ihrer 
Milfionare zur Herftelung feiner Gefundheit auf Mauritius machte, 
1856 in die Arbeit dafelbft ein, indem fie ihr Augenmerf von born 
herein auf die indiſche Bevölkerung richtete, an der fie ſeitdem folde 
Arbeiter von ihren verſchiedenen indiſchen Gebieten arbeiten läßt, welde 
das indiſche Klima nicht mehr ertragen fünnen. So jandte fie, nachdem 
1856 Rev. Hobbs die Miffion an den tamulifhen Kulis begonnen, 
1857 unfern Landsmann Anforge!) aus Nordindien nad) Mauritius, 
der fih num den Bengali, Hindhi und Hindoftani Einwanderern widmete, 
während fein indiſcher Hilfsprediger aud) noch in Oriffa predigte. Neprä- 
jentiert und in gewiſſem Grade regiert ift die fo gegründete Eleine indische 
Kirche dur das Ch. M. S. Native Ch. Council, weldes unabhängig 
neben der 1876 als Erneuerung einer eingegangenen Ch. Association 
begründeten Diocesan Ch. Soc. fteht. Letztere, obwohl nit eigentlich”) 
eine offiziell-kirchliche Körperſchaft, ſcheint doc wejentlih vom Biſchof ge- 
leitet zu werden, während das Council feine Weifungen von der Geſellſchaft 
aus Europa empfängt. — Die Zahl der adherents der Ch. M. S., die 
1858 auf 100 angegeben wird, betrug 1881 1500. Won diefen Hatten 
250 Beiträge gezahlt, in der anfehnlichen Höhe von 2400 M.; 367 
waren Kommunifanten, die Zahl der Taufen 1881 betrug 173 (wie viel 
davon SKindertaufen?). Ohne Zweifel wurde diefe Gemeindebildung durch 
Zuzug don manden oder fogar zahlreichen?) ſchon als Chriften aus Indien 


1) Bon Goßner nah Indien gefandt und dort, da Goßner ihm gar feine Sub- 
fiftenzmittel fenden konnte, zum Übertritt in den Dienft der Ch. M. S. genötigt. Jetzt 
lebt er in Liegnitz. Möchten die Ereigniffe und Erfahrungen aus feinem Leben, mit 
deren Niederſchreiben er beſchäftigt ift, bald in die Öffentlichkeit treten, und reichere 
Mitteilungen über Mauritius bringen, als vorliegendes Referat das Fann. 

?) Rep. ©. 80: „combining both official representation and voluntary 
membership. Etwas unflar, und vielleicht nit nur für den Leer? 

°) Aud von den Ehriften der dod viel weniger umfangreihen Leipziger Miffton 
leben, wie Herr Direltor Dr. Hardeland freundlichſt mir mitteilt, nicht wenige auf 
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eintreffenden Kulis exleihtert. Ob ſchon vor 1856 ein Stamm von 
jolden vorhanden war, ift nicht erſichtlich. Ebenfowenig, in welcher Anzahl 
unter den Befehrten dieſer oder der Propagation Mission ſich ehemalige 
indiſche Mohammedaner befinden‘; (Gefamtzahl aller Mohammedaner 
dürfte jetzt 36000 fein.) Dagegen iſt es die Ch. Mission, welde vor 
einigen Jahren fi) auch der hier, wie an allen Handelsplägen des 
Indiſchen Oceans, vorhandenen Chinefen annahın, über deren Zahl die. 
Angaben zwiſchen 3500 und 5000 ſchwanken. Ein in New-HYork be 
fehrter Chinefe, der auf der Durdreife nad) Neufeeland Mauritius betrat, 
bot fi dem Biſchof Royfton als Lehrer für feine befonders in Port 
Louis zahlreichen Landsleute an und feheint bei manden derjelben Gehör 
zu finden. (Näheres über ihn im Calwer M. Bl. 1883, ©. 42.) 

Beide anglifanifhen Geſellſchaften feinen auf Mauritius in recht 
freundlichen Beziehungen zu einander zu ftehen. Nicht nur fpreden fie 
in ihren Miffionsblättern mit großer Anerkennung von einander, jondern 
laſſen aud, obwohl ihre Arbeit eine gefonderte, nur durch die gemeinjame 
Unterordnung unter den „Stuhl“ von Mauritius verbundene ijt und 
gewiß aud den aus andern Miffionen befannten bei beiden verſchiednen 
Principien folgt, in jenen (S. P. G. im Field, Ch. M. 8. im Intelli- 
gencer) ein und denfelben Autor das Wort ergreifen. — Ganz bejondre 
Aufmerkſamkeit widmen beide Gejellfhaften dem 

Schulweſen, 

welches hier, wo eine neue kleine Nationalität in der Bildung begriffen 
iſt, natürlich noch viel wichtiger iſt, als überall anderswo in der Miſſion. 
Die Zahl der ſchulfähigen Kinder wird im ganzen auf 70000 ange— 
nommen, von denen dod) etwa 25000 (Hödjftens) irgend welche Säule 
beſuchen. Viel ungünftiger aber fteht e8 mit den Kindern des zahlreichſten 
und wichtigſten Beſtandteils der Bevölkerung, mit den Kindern indiſcher 
Herkunft. Als Zahl der ſchulfähigen unter ihnen wird 47 250 angegeben, 
von denen nur 4500 irgend welchen Unterricht empfangen; es ſteht alſo 


Mauritius. Doch hat Leipzig, durch die immer wachſenden Aufgaben in Indien in 
Anſpruch genommen, eine Miſſion auf M. nicht angefangen, und ſo gehen auch ſeine 
Bekehrten dort in die anglikaniſchen Tamulen-Gemeinden auf. Dies iſt, bei der Kleinheit 
des Miſſionsgebietes, gewiß auch beſſer, als wenn ihnen zu Liebe eine luthexiſche Kirchen— 
gemeinſchaft dort gebildet würde. — Goßnerſche oder Hermannsburger Bekehrte ſind 
Rev. Anſorge unter den Einwanderern nicht vorgekommen. Den Leipziger Miſſtons— 
chriſten erteilt er im allgemeinen ein gutes Zeugnis, hat auch bei ihnen über Kaſten— 
geiſt nicht zu klagen, „da jeder, der Indien verläßt, die Kaſte verliert.“ 

1) Anſorge hat auch an Mohammedanern miſſioniert. Beſondere Miſſions-Arbeiter 
für letztere giebt es auf Mauritius nicht. 
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dem, der zuerſt einen wirklich entſprechenden Aufwand daran wenden 
fann, noch faft das ganze Gebiet der Schule zu nahezu unbeftrittener 
Dffupation offen. 

Die vorhandenen Volksſchulen zerfallen Hinfihtlih ihrer Gründung 
vefp. Unterhaltung in 3 Gruppen: reine Regierungs-Schulen; folde, die, 
von der Miſſion begründet und geleitet, dod von der Regierung unter- 
ftüßt werden; und endlich reine Miffionsihulen. Die Zahl der Regie 
rungsſchulen wird auf 39 angegeben; aided schools giebt e8 im ganzen 
52, von denen mehr als zweidrittel, nämlid 36, fi in den Händen der 
römiſchen Kirche befinden, während 14 anglifanifd, 2 presbyterianiſch 
find. Die 2 widtigen von der Ch. M. S. hervorgerufenen Waijenhäufer, 
deren eins völlig von der Negierung übernommen ijt (Intell. 1883, 
S. 78), werden in diefen Zahlen nit mit enthalten fein. Die Schulen 
de8 Government empfangen von Mathews das Lob einer Tüchtigkeit, 
welche die aided schools zu heilſamem Wetteifer anregen mußte. Reli— 
gions-Unterricht ift natürlid, wie in Indien, von ihrem Lehrplan aus- 
gefhloffen, doch wird zu privater Erteilung desfelben „every facility“ 
gewährt. Aber, jo wird uns gejagt, e8 liegt in der Natur der Berhält- 
niffe, daß dieſe beiden erfteren Arten von Schulen lediglich den Kindern 
der „Kreolen“ zu gute kommen, alfo des wohlhabenderen und nicht mehr 
völlig ungebildeten Teils der Bevölkerung. Weshalb gerade nur diejen, 
ijt nicht erläutert; jedenfall wegen der Sprade, die, fie jei welde jte 
wolle, nicht dem Bedürfnis der KulisRinder angepaßt fein fan, went 
die Schulen überhaupt für die Kreolen-Kinder benutzbar jein follen.!) 
Unter Kreolen müffen in diefem Fall nit nur die eingebornen Weißen, 
jondern auch die meiſt der Fatholifchen Kirche angehörigen, alfo immerhin 
nit abſolut uncivilifierten Abkömmlinge der als Sklaven eingeführten 
Afrikaner verftanden werden, da erſtere allein unmöglich über 20 000 
ſchulfähige Kinder (die bei Abzug der 4500 indischen Schüler von der 
Geſamtzahl 25000 nod bleiben) Haben können. Für diefen Bruchteil 
der Bevölkerung ift alfo wohl hinreichend geforgt, und e8 Handelt fid 
für fie nit jowohl um Gründung weiterer Schulen, als um Bewahrung 


!) Über die Unterrichtsſprache der Government und der aided Schulen finde ich 
feine Angabe. Schr wahrſcheinlich iſt fie in allen franzöſiſch, obwohl beſonders die Any- 
Tifaner, bei dem ſpecifiſch engliſch-nationalen Charakter ihrer Kirhenform, auf Einführung 
der engliihen Sprahe hohen Wert Iegen müſſen. Doch find fogar die Namen auch 
ihrer Miſſionare, unter denen neben „Kreolen“ ein früherer Paſtor der franzöſiſchen 
„Eglise libre“ ſich befindet, meift franzöſiſch. Aber ſchon die franzöſiſche (oder englische) 
Sprade muß ja den Kindern der Kulis jene Schulen verſchließen. 
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der vorhandenen vor den Offupationsplänen der römischen Kirche, denen 
freilich wenigjtens ein ftarfer Schein von Beredtigung infofern zur Seite 
jtehn dürfte, als unzweifelhaft der größere Teil wenigstens der die Regie— 
rungsſchulen bejuhenden Kinder katholiſch fein muß. An Verſuchen, fid) 
einer unbeitrittenen Herrſchaft über das Schulweſen der Infel zu bemeiftern, 
hat e8 denn die katholiſche Geiftlichfeit auch nicht fehlen Laffen. Ihr Anſpruch,!) 
die Majorität in den education boards (wohl nit Schulvorftände, 
ſondern etwa Dijtrifts-Schul-Rollegien?) zu befommen, ift nit durch— 
gedrungen; dagegen haben fie (wann?) die Anftelung eines katholiſchen 
Schulen-Inſpektors erreiht, dem bisher nur die katholiſchen Schulen und 
wohl aud die Governments schools unterftellt find, dem fie nun aber 
auch die Inspektion der evangeliihen Schulen zu verihaffen ſuchen. Nach 
Intell. p. 79 ift fogar anzunehmen, daß der Katholizismus dieſes Be— 
amten nicht eine dem Staat gleihgültige, zufällige Eigenſchaft desſelben 
it, jondern als conditio sine qua non feiner Amtsführung anerkannt 
wird, indem die offizielle Approbation katholiſch-kirchlicher Organe für 
denfelben beantragt und erlangt worden ift. Weiter wird nun davauf 
hingeaxbeitet, diefen ftaatlihen Schulen-Infpeftor von ſtaatlicher (Depart- 
mental) Aufſicht unabhängig zu maden; ein Ziel, deſſen Snangriffnahme 
in der That von großem Selbitgefühl der katholiſchen Kirhe auf Mau— 
vitin® zeugen würde. Hoffen wir, daß die ftaatlihe Behörde ihren eignen 
Borteil nit jo weit aus den Augen verliert, in diefer Weife die Fünftige 
Generation der Kreolen einer England feindlihen Geiftesmadt zu un 
bedingter Heeresfolge auszuliefern! 

Doh find die Kreolen jest nit mehr die einzigen, für deren 
Unterricht der Staat forgen will. Das Budget der Kolonie (pro 1833?) 
wirft zum erftenmal 100000 M. aus, um damit 100 Schulen für 
indische Kinder zu gründen, und Mathews nimmt an, daß damit für ben 
fünften Zeil der letzteren geforgt werden kann. Engliſch joll ein Lehr— 
gegenftand fein, alfo nit die Unterrichtsſprache; ganz darauf verzichten 
läßt fi in Mauritius wohl nit, obſchon dies an und für fi) das beſte 
wäre. Unterrichtsſprache ſcheint teils Hindhi, teils Tamil, aber kein 
drittes indiſches Idiom, zu ſein. Es handelt ſich nun darum, daß dieſe 
neuen ſtaatlichen Schulen nicht, wenigſtens nicht zum unverhältnismäßig 
größeren Teil, unter römiſchen Einfluß geraten; in ihnen allen oder auch 


1) „elaim of her organs“, Field p. 110, An melde Adreffe diefer Anspruch 
gerichtet worden ift, und warn, jagt Mathews Leider nit. Nad) Intell. p. 79 vielleicht 
nur Refolution einer Verfammlung, die ihren piis desideris Worte giebt, ohne 
beftimmte Anträge zu ftellen. 
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nur den meiften eine Stellung zu gewinnen, dazu werden der anglikaniſchen 
Kirche, welde jest auf M. ſelbſt nur 9 bis 10 Ch. M. S. Schulen 
befitst, wohl die Lehrkräfte fehlen, die auch aus den Lehrer» und Prediger: 
Seminaren Oftindiens nicht in der nötigen Anzahl ihr zu Gebote ftehen 
werden. Selbft aber eine nennenswerte Anzahl von Miſſionsſchulen 
neben jenen Regierungs-Schulen zu begründen, dazu fehlen die Geldmittel, 
befonders da 1867 zur Zeit der Epidemie die S. P. G. ihren Aufwand 
fir Schulen dauernd eingef—hränft hat, um fi dafür mehr den Erwach— 
jenen widmen zu können. Die danfenswert ausführlichen Artifel über 
Mauritius, aus denen id) vorliegende Mitteilungen jhöpfe, haben eben 
den Zweck, die S. P. G. wie die Ch. M. 8. umd ihre Freunde zu 
größeren Gaben fir das anglikaniſch-indiſche Volksſchulweſen auf Mau— 
ritius zu bewegen. 

Auch für die Bildung der höheren Stände gefchieht mandes. Es 
exiftiert ein Royal College, das weſentlich unter evangeliſchem Einfluß 
zu ftehn fcheint, da über Konkurrenz entſprechender katholiſcher Anftalten, 
von denen aljo eine Mehrheit vorhanden ift, geklagt wird. Ohne Zweifel 
it es identifh mit dem in Meyers Konverfations-Lerifon erwähnten 
„ſehr guten Gymnaſium zu Port Louis.” Immerhin feinen auf diefem 
beſchränkteren Gebiet die Kräfte und Leiftungen des Anglifanismus ſchon 
eher den Erfordernifjen zu entſprechen, als auf dem fo viel umfang- 
rveiheren des Volksſchulweſens. Hervorgehoben wird bejonder8 (Field 
p. 111), daß begabte Jünglinge (dDiefe gewiß aud aus der niederften 
Bolfsklaffe) für den Dienft der Kirche herangebildet werden, die fi ja 
auch ſchon einiger (4 deacons, 2 priests empfingen die Ordination, 
Intell. p. 77) native Geiftlien erfreut. Ferner: daß die beiten Mäd— 
chenſchulen (eben wohl für die Töchter der fog. befferen Stände beftimmt, 
da die simple Indian schools wohl fir beide Geſchlechter offen ftehen) 
„in den freundlichſten Beziehungen“ zu der anglifanifhen Miffion ftehen. 


Wenden wir ung jchliegli noch zu den Kleineren, Mauritius benach— 
barten und firdlih mit ihm verbundenen Infeln, jo begegnen wir au 
auf ihnen einer erfreulihen Miffionsthätigkeit. Beſonders auf den der 
britiihen Krone gehörenden Seychellen, deren Wichtigkeit als Landungsplatz 
der durch die Kriegsſchiffe befreiten Sklaven freilich neuerdings Hinter die 
der an der Küfte des Kontinents diefem Zwec dienenden Punkte zurück— 
getreten jein möchte. Aber aud auf Rodrigues ift ein Anfang gemacht, 
und Bourbon (Reunion), obwohl unter franzöſiſcher Herrihaft ftehend, 
„Invites the evangelist“, für deſſen Arbeit Mauritins, wegen der un— 
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mittelbaren Nähe, als Baſis noch wertvolfer fein müßte, als für die auf 
den viel entlegeneven Seydelfen. 

Auf diefen, deren Bevölkerung wohl ganz aus befreiten Negern 
befteht, werden uns genannt: eine Miffion der S. P. G. zu Praslin, 
die jeit 1877 dur einen aus Mauritius gebürtigen jungen Geiftlichen 
mit einem Koftenaufwand von 1600 M. betrieben wird und von der 
auf 1000 Seelen gefhägten Bevölkerung (nit der ganzen Gruppe, für 
die 14000 Einwohner angegeben werden,!) fondern der Einzel-Infel) 
bereit3 dreiviertel mit der Kirche verbunden hat. Dieſe Kleine Miffion 
befigt ſchon 7 Schulen, die wohl nit alle auf Praslin, fondern aud) 
auf anderen der 12 Infelden zu ſuchen find. Ferner feitens der Ch. M. 8. 
eine „Mr. Warrys institution* zu Made, hinſichtlich deren auf frithere, 
mir nit zugängliche Berichte verwieſen wird. Ebendaſelbſt ift aud ein 
Regierungsfaplar. Dod au die katholiſche Kirche macht Anjtrengungen, 
und zwar bedeutend größere, um fid) die Seychellen nicht entgehen zu 
lafjen; feit 1873 ift die Zahl ihrer Priefter dort von 4 auf 12 (javoyifche 
Kapıziner) geftiegen, an deren Spite ein befonderer Biſchof fteht, und 
mehrere don jenen empfangen ihren Unterhalt von der Regierung. Auf 
Kodrigues, mit 1450 ſchon meift Fatholifhen Einwohnern, arbeiten 
2 katholiſche Priefter, denen die Anglifaner bisher nur einen Katechiſten 
haben gegenüber jtellen können. 


St nun der Geſamt-Eindruck vorjtehender Mitteilungen ein itber- 
wiegend erfreulider, jo läßt fi doch nicht verfennen, daß die erniten 
Mahnungen, dev römiſchen Miffton nicht einen nod größeren Borjprung 
zu laffen, als fie ihn ſchon hat, fehr an ihrer Stelle find. Mit um fo 
tebhafterem Dank ift e8 zur begrüßen, daß, wie eine Nachſchrift zu Mathews 
letztem Artikel im Miss. Field befagt, die anglikaniſche Miffion der Schul- 
frage in dem von diefem eifrigen Fürſprecher der indiſchen Volksſchulen 
ausgeführten Sinn näher zu treten ſchon im Begriff ift. 

Den meiften deutschen Lefern jener Artifel, mit ihrem überzeugenden 
Nachweis, daß weit größere Mittel flüffig gemacht werden ſollten umd 
weit erheblichere Erfolge geerntet werden fünnten, wird die Wahrnehmung 
überraf—hend fein, daß felbit fo große und mit fo reihen Geldmitteln 
arbeitende Gefelffhjaften, wie die S. P. G. und die Ch. M. S., auf 
einem Gebiet, weldes bei feinem geringen Umfang anfdeinend leicht aus— 

1) Die Zahl 2200 im Report p. 58 ſcheint alſo nur diejenigen Einwohner der 
Seyhellen-Gruppe anzugeben, die für die Miſſion regelmäßig erreichbar find; fie ver- 
teifen fi auf 12 der im ganzen einige 30 zählenden Seychellen. 
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kömmlich zu befegen fein Sollte, und welches bei dem englifchnationalen 
Charakter ihres Kirchentums von ihnen mit Recht als ihnen vornehmlich 
zuftehend betradjtet wird, fi don Rom in diefer Weiſe überflügeln laſſen, 
viefleicht iberflügeln Laffen müffen.. Wie das bei einer Gefamt-Einnahme 
von mehr ald 7 Millionen M. (Ch. M. S. und 8. P. G. zujammen) 
möglich ift, während die Jahreseinnahme der ganzen römiſchen Miffton 
mit vielleiht 5 Millionen weit hinter ihnen zurüd bleibt, das iſt, troß 
aller zugeftandenen Begünftigung durd die Mauritius Negierung und 
durch die eingeborene franzöſiſche Bevölkerung, doch ſchwer erflärlid. 
Unter diefen Umftänden dürfte jedenfalld das Verfolgen des don Mathews 
empfohlenen Weges, Gründung von möglihft viel indiſchen Miffiong- 
ſchulen mit allen nur flüffig zu mahenden Mitteln, den Vorzug vor der 
von Tucker (Under His Banner p. 183) dringend empfohlenen Erhöhung 
des Biſchofsſtuhls zum Metropolitanat (Erzbistum?) verdienen. Vielleicht 
ließe es fi) fogar vehtfertigen, wenn, behufs Konzentration aller auch 
in ihrer Gefamtheit noch mäßigen Kräfte der evangeliſchen Miffion, die 
Außenpoften auf den Seydellen und auf Nodrigues, zumal wenigſtens 
auf leßterer Iufel der Kampf mehr und mehr gegen den Katholizismus 
ftatt gegen das don letterem fast ſchon verdrängte Heidentum fid) wenden 
muß und die Bevölferungen dort und bier nit der für die Zukunft jo 
wichtigen indiſchen Einwanderung angehören, wenigitens nicht weiter verftärft 
oder auch der Pflege der von der Miffion unabhängigen Geiftlichfeit der 
Europäer, wo dieſe vertreten ift, überlafjfen würden. 


Serichtigung. 


1) Wir haben nachträglich ein Verſehen zu berichtigen. Der Verfaſſer des Pracht⸗ 
werks „Indien in Wort und Bild“ iſt nicht (wie ©. 552 Anm. 2 des vor. Jahrgangs 
angenommen wurde) der verftorbene berühmte Forſchungsreiſende Hermann v. Schlag- 
intweit⸗Sakünlünski, fondern deffen Bruder, Emil Schlagintweit, Dr. Ph. u. Dr. J. U., 
Kl. bayriſcher Bezirfsamtmann in Zweibrücen, der fih unter den Lebenden befindet. 

2) ©. 34 3. 8 von oben muß e8 ftatt 1883 — 1833 heißen 


Sitten und Gebräuche der Chriften unter den Heiden. 


Das bedeutungsvollſte Miffionsproblem, mit befonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernſt Faber, Miffionar in China. 


IM. Innerhalb der evangelifhen Miffion in China!) 


Der Anfang der evangelifhen Miffton in China und aud ihr Fort- 
gang fragen einen weſentlich verſchiedenen Charakter von der erſten Periode 
der römiſch-katholiſchen Miſſion. Bis jet hat noch fein evangeliſcher 
Miſſionar am Faiferlihen Hofe zu Peking Verwendung gefunden, weder 
als Hofmandarin noch als Hofnarr. Nur durch Vermittlung des aus- 
ländiſchen Oberzöllners ſind einige Miſſionare ihrem Berufe entfremdet 
und als Überſetzer wiſſenſchaftlicher Werke, welche keinen chriſtlichen An— 
klang enthalten dürfen, angeſtellt worden. Auch als Profeſſor an der, 
Univerſität benannten, Anſtalt in Peking hat ein oder der andere Miſſionar 
einen Platz gefunden. Aber es iſt gute Vorſorge getroffen, daß keinerlei 
chriſtlicher Einfluß aufs chineſiſche Reich von den in chineſiſchen Dienſten 
ſtehenden Chriſten ausgeht. Die Leute werden gut bezahlt und ihr Dienft 
gehört der Welt. Aufklärung und damit Befreiung don manden Kormen 
des Aberglaubens wird allerdings auf diefem Wege bewirkt, aber nicht 
religiöje und aud nicht fittlihe Erneuerung des Volkes. Die Miffionsärzte 
haben ebenfalls noch feinen Einfluß außerhalb ihrer Hofpitäler. Künftler 
und Kanonengießer, Mathematiker von Bedeutung, Medanifer ꝛc. hat die 
evangeliſche Miffion nicht in ihrem Dienfte. Wenn aber auch dergleichen 
Leute vorhanden wären, jo würden fie jest der Ausbreitung des Evan- 
geliums wenig helfen können. Die Zeiten find andere. Die Chinejen 
haben fo viel von den Katholiken und ihrem Hundertjährigen Zank gelernt, 
daß es ſich bei Ausbreitung des Chriftentums um nichts Geringeres handelt 


1) Diefer Abſchnitt ift als Zeitichriftartifel allerdings etwas lang geraten. Wenn 
ich ihm dennoch unverkürzt abdrude, fo geſchieht es, weil er nit nur ein fehr weient- 
liches Stück praktiſcher Milfionstheologie auf Grund reicher Erfahrung mit großer Sach— 
feuntnis behandelt, fondern auch in viele Zuftände des ſchwierigen chineſiſchen Mifftons- 
feldes ſehr lehrreiche Blicke thun läßt. Bei der Fülle der entwidelten Gedanken läuft 
freilich mande Anfhauung mit unter, die feitens der Redaktion nicht vertreten werden 
fanı. D. 9. 
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als um die Eriftenz des Chinefentums. Der Hinefifde Hof und die Ge— 
bildeten des Reiches konnten die Verdammung der chineſiſchen Gebräude 
von feiten des Papftes gegenüber der Erklärung des chineſiſchen Kaiſers 
unmöglich anders auffaſſen als unverſchämte Anmaßung der Aus— 
länder. Die ausgeſprochene Abneigung der höheren Kreiſe der Chineſen 
gegen das Chriſtentum iſt ſchon daraus erklärlich, ebenſo die allgemein 
herrſchende Anſicht: „Der Chriſt hört auf, Chineſe zu ſein.“ Das 
iſt, wie ſchon geſagt, ein natürliches Reſultat des Streites der römiſchen 
Sendboten und mehr noch der den Chineſen gegenüber ganz verfehlten 
Motivierung der Verwerfung, reſp. Verdammung der chineſiſchen Gebräuche. 
Das Chriſtentum wurde damit dem Chineſentum als ſchroffer Gegenſatz 
gegenüberſtellt, für welchen keine Vermittlung möglich iſt, ſondern nur 
Vernichtung des einen durch den anderen dieſer beiden Faktoren. Eine 
weitere Konſequenz wäre geweſen die Unterwerfung des chineſiſchen Kaiſers 
unter die Machtſprüche des Papſtes. Es blieb alſo dem chineſiſchen 
Nationalſtolz fein anderer Ausweg offen, als Ausrottung des Chriſten— 
tums innerhalb der Grenzen des Reiches. Da durch die päpſtliche Ent— 
ſcheidung auch das Rechtsgefühl der Chineſen verletzt worden war, ſo 
wurde die chriſtliche Religion ſelber ein Gegenstand der Ver— 
achtung. 

Es iſt daher grundfalſch zu behaupten, wie es von Freunden der 
römiſchen Miſſion geſchieht, daß die evangeliſche Miſſion die Früchte der 
katholiſchen genieße. Früchte haben wir allerdings zu genießen, nur leider 
keine ſüßen. Die römiſche Miſſion hat der evangeliſchen die Arbeit ſehr 
erſchwert durch die Vorurteile und die entſchiedene Abneigung gegen das 
Chriſtentum, welche ſie erzeugt hat. Die erſten evangeliſchen Miſſionare 
gingen deshalb zu weit nach der anderen Seite. Man ignorierte die 
römiſche Miſſion und machte einen ganz neuen Anfang. Das war 
ein verhängnisvoller Schritt. Das Chriſtliche, ſo weit wir es mit den 
Katholiken gemein haben, hätte wohl vor den Chineſen anerkannt werden 
können, ohne deshalb Die evangeliſche Kirche mit der Kirche Roms zu 
identifizieren. Weiter hätten die evangeliſchen Miffionare manches Iernen 
können aus der 250jährigen Erfahrung der römischen Kollegen. Daß das 
bis auf den heutigen Tag nicht gef—hehen ift, ja daß unter 100 evangeli- 
ſchen Mifftonaren kaum einer eine genauere Kenntnis der römiſchen Miffion 
in China hat, iſt wieder eine Nachläſſigkeit der heimatlihen Miffions- 
leitung. Dort jollte verarbeitet werden, was für jedes Miffionsgebiet 
von Wichtigkeit ift, die Erfahrungen der früheren Arbeiter aller chriſtlichen 
Denominationen ſollten geſammelt und geſichtet ſein und mit Bemerkungen, 
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der Eigentümlickeit der Gefellihaft entipredhend, verfehen, den jungen 
Miffionaren als Inftruktion mitgegeben werden. 

AS Thatſache bleibt alfo, daß China, trotz aller Vortrefflichfeit der 
Leiftungen römiſcher Miffionare im einzelnen, bei Ankunft der erften evan- 
geliſchen Miſſionare fürs Chriftentum verſchloſſener war als 300 Jahre 
vorher. 

Die Kriege der Engländer und Franzoſen haben ſeither wohl eine 
bedeutende Veränderung geſchaffen, die Herzen der Chineſen aber dem 
Evangelium nicht öffnen können. Die römiſche Kirche hat auch durch die 
Verträge der, Weſtmächte ſich viele Vorteile zu verſchaffen gewußt. Die 
Prieſter miſchen ſich ſeitdem in die Civil- und Kriminalhändel, nicht nur 
ihrer Konvertiten, ſondern auch ſolcher Leute, welche dieſerhalb verſprechen, 
Konvertiten zu werden. Dadurch iſt ſeitdem die Verachtung der Fremden 
in gewiſſen Kreiſen in Verbitterung übergegangen. Die eigentliche 
Miſſionspraxis der Katholiken iſt ſonſt, wohl im Angedenken der früheren 
Chriſtenverfolgungen, eine ſehr ſtill zurückgezogene. Die Prieſter wirken 
gar nicht unter dem Volk, ſondern verkehren nur mit ihren Chriſten und 
unter Umſtänden mit den Behörden. Die evangeliſchen Miſſionare da— 
gegen wirken öffentlich durch Predigt in Lokalen, welche für jeder— 
mann offen ſtehen, oder auch auf Straßen, Märkten und anderen freien 
Plätzen, ſowie durch maſſenhafte Schriftenverbreitung, durch Hoſpitäler und 
andere Anſtalten aufs geringe Volk. Die Chriſten gehören, mit wenig 
Ausnahmen, den unterſten Schichten an. Das iſt der regelrechte 
Anfang. Denn ſittliche und religiöſe Erneuerung läßt ſich nicht von 
oben dekretieren, ſondern muß von den Wurzeln des Volkslebens ausgehen. 
Der dermalige Charakter der evangeliſchen Miſſion im Unterſchied von 
der römiſch-katholiſchen im 17. Jahrhundert iſt dadurch bedingt. Den 
Unterſchied im kirchlichen Charakter und der damit zuſammenhängenden 
Miſſionsmethode will ich hier nicht erörtern. Das Ziel meines Strebens 
iſt nicht eine ausländiſche Partikularkirche in China ein— 
zuführen, ſondern die Fundamente zu legen zu einer chineſi— 
ſchen Nationalkirche auf Grund einer bibliſch gläubigen Union. Die 
beiden reformatoriſchen Principien, heilige Schrift und Rechtfertigung aus 
dem Glauben bilden die Grundpfeiler der geſamten evangeliſchen Kirche. 
Von dieſem Glauben und Glaubensleben hat aber ſchon Luther 
die Kultusformen und das Kirchenregiment, teilweiſe auch die Theologie, 
unterſchieden. Im Glauben weiß ich mich eins mit Luther und den an— 
deren Reformatoren, ſowie mit allen Kindern Gottes alter und neuer 
Zeit. Was jedoch beſondere Formulierung theologiſcher Sätze anbetrifft, 
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fowie ſpecifiſche Ausgeftaltung von Kultusformen, Einführung eines an- 
gemeffenen Kirchenregiments und Befonderheit Kriftliher Sitte, fo Halte 
ich dafür, daß die teutoniſche Art für China ebenfo wenig und vielleicht 
noch weniger paßt, als die romaniſche. Derjelbe evangeliſche Glaube 
muß für die andersgearteten hinefifhen Verhältniſſe neu 
verarbeitet werden. Darin befteht die höchſte Aufgabe der Miſſions— 
arbeit. Jedenfalls vertritt der Apoftel Baulus dieſen Standpunft. Die 
imponterende Größe dieſes Mannes als Apoftel der Heiden befteht eben 
darin, daß er den Heiden den Kriftlihen Glauben nicht in jüdiſcher Form 
bradte, fondern fofort als ein weifer Baumeifter den Neubau vornahm. 
Der Grund ift Chriftus, alfo das perſönliche Verhältnis zu ihm im 
Glauben ift das Wefentlihe, der Grundriß. Das Gebäude aber foll 
überall aus folidem neuem Material, der Ortlichfeit entſprechend, auf- 
geführt werden, nit aus alten morſchen Trümmern firdlider Satzung, 
noch weniger aus Heu und Stoppeln moderner Meinung, wiffenfhaftlihen 
Anſichten 2c., nur weil diefe Yeicht zu haben find. Paulus, obſchon felbit 
ein Jude, ließ den Juden ihre ſchönen liturgiſchen Kultusformen, über- 
haupt den ganzen Tempeldienft, der ihm nur Vorbild auf Chriftum war. 
Selbft die jüdishe Sitte, mit bedecktem Haupte zu beten, ſchaffte Paulus 
in der neuen Kirche ab. Wie Paulus aber von den judaifterenden falſchen 
Brüdern Verleumdung und Berfolgung zu erleiden hatte, fo geht es aud) 
jet noch don Diefer Seite denen, welde im Sinne und Geift eined Paulus 
ihr Werk treiben. Es ift das nicht zu verwundern; traurig tft es jedod), 
dag man jeßt nad 1800 Jahren, und in der evangelifhen Kirche, noch 
jo wenig Verftändnis über diefen Punkt findet. 

Die Aufgabe der evangelifden Miffion in China befteht alfo darin, 
nicht europäiſche Formen der Theologie, des Kultus, Kirchenregiments oder 
der Kriftlihen Sitte zu verbreiten, fondern den Glauben an den 
Heiland der Sünder zu verfündigen, das neue Leben durd 
Chriftum mit Gott zu pflanzen. Die Ausgeftaltung diefes neuen 
Lebens in neuen chineſiſchen Formen ift Sache der chineſiſchen chriſtlichen 
Gemeinde, Der Miffionar muß ſich jedoch deffen bewußt werden, um in 
den ſchwierigen Verhältniffen fihere Schritte zu thun. Ein ausländiicher 
Miſſionar fann allerdings nicht das letzte Wort in den betreffenden Fragen 
für die Ehinefen reden. Aber es ift doch ein anderes Ding, ein fertiges 
kirchliches Syftem dem chineſiſch heidniſchen Syſtem unvermittelt gegen- 
überzuſtellen oder den Chineſen in eindringlicher Weiſe zu zeigen, was an 
ihrer heidniſchen Art ſchlecht iſt und warum es ſchlecht iſt; noch tieferen 
Eindruck aber macht es, wenn man weiter nachweiſt, daß die Chineſen, 
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und zwar in nationaler Eigentümlichkeit, aud Anteil haben am 
Evangelium, wie früher die Völker des Morgenlandes, des Abendlandes 
und Afrikas, und wie jegt die Völker der Weſtländer. Diefes im ein- 
zelnen dargelegt in möglichjt vollendeter chineſiſch-ſprachlicher Form ift eine 
Apologie des Chriſtentums für die Chinefen. Damit ſpreche ich den 
Grundgedanken meines neneften chineſiſchen Werkes aus, das in mehr ala 
jiebenzig Kapiteln num feinem Abſchluß nahe ift. Es wird faum eine Frage 
des praftijhen Lebens geben, welde in dem Werke nicht ihre principielfe 
Erörterung fünde. In den hier folgenden Abſchnitten kann ich jedoch nicht 
den Ausführungen meines dinefiihen Werkes folgen, fondern gebe nur 
jo kurz als möglich die geiftigen Reſultate meiner langjährigen praftifchen 
Milfionsarbeit. Dieſe Refultate find allerdings in dem genannten Werfe 
ebenfall® verarbeitet, aber im Zuſammenhang mit dem gefamten dirift- 
lien Kulturleben. 


Befferer Überficht wegen habe ic die einzelnen Abſchnitte gruppiert 
und gebe hier das Schema für die folgenden Abjchnitte: 


I Heidnifde Sprade und Literatur: 1) Das Studium der 
Sprade im engeren und weiteren Sinne. 2) Die Termgueftion. 3) Die 
heidniſchen Klaſſiker in Miffionsihulen. 4) Lehrmethode. 5) Chinefifche 
Schrift oder Lautſchrift. 


I. Kultus: 6) Anbetung des Confutins. 7) Chriſten in heidni- 
ſchen Dienften. 8) Chriftliche Herrſchaft und heidniſche Untergebene. 9) Bei- 
träge zu Gößenfeften. 10) Sonntagsfeier und Feſte. 11) Gottesdienft- 
ordnung. 12) Altar und Zubehör. 13) Gemeindeordnung. 


IH. Aberglaube: 14) Omina und Portente. 15) Wahrjagen 
und Tagewählen. 16) Geomantie. 17) Zräume. 18) Geifterverfehr. 
19) Beſeſſenheit. 


IV. Familienleben. 20) Ehe und Chejheidung. 21) Trauung. 
22) Che mit Heiden. 23) Polygamie. 24) Ledigbleiben der Witwen. 
25) Stellung der Schwiegertodter. 26) Schminke und Schmud der Frauen. 
27) Behandlung der Kinder. 28) Binden der Füße. 29) Ahnendienft. 
30) Gräberdienft. 

V. Socialleben: 31) Sklaverei. 32) Betrügerei. 33) Höflichkeits— 


formen. 34) Geſchenke. 35) Trennung der Gejdleter. 36) Genuß- 
mittel. 37) Lange Fingernägel. 38) Gögeninduftrie. 39) ET. Bu 


und Arzneimittel. 40) Chineſiſche Kunft. ET, 100/ —* 
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VI Obrigfeit: 41) Die Klamverbindungen. 42) Die Gefete 
Chinas. 43) Gebräude in den Gerihtshöfen. 44) Die Mandarine.‘) 


1.2 Spradeßund Liferafur.)] 


1) Das Studium der Sprade im engeren und weiteren Sinne, 


Seine Sprache ift das eigenfte, mas der Menſch befitt. Durch die 
Sprache fteht aber noch mehr der einzelne sim Zufammenhang mit feinem 
Stamm und Volk, nit nur mit der legten Generation, fondern, wenn- 
gleich ihm felber unbewußt, mit allen Generationen bis hinauf ins höchſte 
Altertum. Die ganze Gedichte feines Geſchlechts iſt abgebildet in der 
Sprade. Was je Eigentum des Volks geworden, was irgendwie Einfluß 
gewonnen hat auf feinen Geift, wenn auch die Thatfahe längſt vergefien 
ift, die Spuren find in der Sprache zurücgeblieben. Die Sprade eines 
Volks in ihrer Totalität vepräfentiert den Geiftesgehalt des Volks von 
feinem Urfprung an bis auf den heutigen Tag. Der einzelne vermag 
jedoch nie den ganzen Sprachſchatz in ſich aufzunehmen, fondern nur ein 
größeres oder geringeres Bruchſtück je nah dem Grade feiner Bildung. 
Um alfo die Sprade eines Volkes fennen zu lernen in möglichſt weiten 
Umfang, darf man fih niht auf einen Spradlehrer, aud nit auf 
einen engeren Kreis von Bekannten aus derjelben Lebensſphäre 
befhränfen, fondern muß deren Sprachſchatz aus andern Quellen ergänzen. 
Befonders wichtig ift e8, die verfchtedenen Klaſſen der Gefellihaft zu Rate 
zu ziehen. Wo eine Literatur befteht, wie e8 in China in bedeutendent 
Umfange der Fall ift, da wird paffend gewählte Lektüre das Spraditudium 
wejentlih erleichtern. Daß die chineſiſche Sprade ſchon durd ihre Ein- 
jülbigfeit einen ganz eigentiimlihen Charakter zeigt, ift allgemein befannt. 
Die Sprade verfügt nur über Wurzelwörter, ohne Flexion und andere 
Umbildung und Ableitung. Jedes Wort hat jedod) eine große Anzahl 
abgeleiteter Bedeutungen, während die urfprünglide Bedeutung 
meift vergeſſen ift. Die Sprade der evangelifchen Miffionare gehört da- 
gegen dem am veichjten entwicelten ariſchen (teutonifhen) Sprachſtamm an. 
Damit haben wir zwei Gegenſätze des geiftigen Lebens, wie ſie fonft nie 
in der Schärfe einander gegenüber ftehen. Dieſe Gegenfäge beichränfen fid 
auch nicht etwa nur auf die ſprachliche Form des Ausdrucks, die Hinefi- 


ı) Schließlich ſei noch bemerkt, daß ih im Folgenden felten das „Fir und Wider“ 
in den verjchiedenen Streitfragen beſonders markiert habe. Es würde dadurd die Dar- 
ftellung viel umfangreicher und trodener geworden fein. Der aufmerffame Leſer wird 
fid aus jedem Abſchnitte die Gegenfäte leicht entnehmen können. 


Sitten und Gebräude der Chriften umter den Heiden. 105 


Then Begriffe und deren Verbindung im Denken find ebenfalls ver- 
ſchieden von den europäiſchen, ja vielfach entgegengefeßt. Das tft ebenfalls 
befannt. Weniger beachtet wird, daß unfer europäiſches Geiſtesleben und 
damit umfere Sprade ſchon feit Jahrhunderten in einer Kriftliden 
Entwidlung fteht, ja daß wir die Haupterrungenfchaft des ſemitiſchen 
Sprachgebiets mit in unferer Sprade verarbeitet haben durch Aneignung 
des Alten Teftaments. Die Chinefen blieben wefentlih auf ihr Gebiet 
befhränft. Die Mongolen und Mantſchuren, obſchon Jahrhunderte 
lang Herrſcher über China und Vertreter eines anderen Sprachgebiets, 
haben jpradli feinen Einfluß auf China gehabt, weil fie geiftig von 
feiner Bedeutung für China waren. Aber der Buddhismus, ein 
Religionsſyſtem, das don Indien her eindrang, hat den chineſiſchen Geift 
einigermaßen innerlich bewegt. Belege dafür find die vielen Sprachdenk— 
mäler diefer Religion in chineſiſcher Schrift. Der chineſiſche Buddhismus 
liefert damit auch einen Beweis für die enge Beziehung zwiſchen Religion 
und Sprade. Chinefen ftudierten Sanskrit (pali), um die heil. Schriften 
der buddhiſtiſchen Religion ins Chinefifhe zu überjegen, und fie thaten es 
mit Erfolg. Viele Fremdwörter wurden jedoch beibehalten und erjchweren 
das Studium diefer Literatur ungemein. Einzelne indiihe Ausdrüde find 
jedoch Gemeingut der chineſiſchen Sprade geworden, 3.9. P°osat (Bodi- 
satvat) für Göte, Yiam Wong, König Jama, Herrſcher der Unterwelt zc. 
Die Einwirkung des Buddhismus auf die Hinefifhe Sprade verdiente ge- 
nauer unterfucht zu werden, ſchon deshalb, weil der ausgeprägte Kinefijdhe 
Typus mit dem indifh-arifhen fi hier durchdrang, eine kräftige 
Geiftesanregung in China erzeugte und eine eigenartige Literatur ſchuf. 
Schon deshalb follte der chineſiſche Buddhismus der natürliche Anknüpfungs- 
punft für die chriſtlichen Operationen fein. Es iſt aud) Thatſache, daß 
unfere kirchliche Sprache (in China) viele Ausdrüde gebraudt, welche aus 
dem Buddhismus ftammen. Die ganze Haltung dev Miffion, der römi⸗ 
ſchen wie der evangeliſchen, war aber von Anfang an eine ausſchließlich 
feindſelige gegen den Buddhismus. Als Religionsſyſtem müſſen wir 
vom evangeliſchen Standpunkte aus den Buddhismus verurteilen, damit 
ſtimme ich völlig überein; es handelt ſich nur darum wie es geſchieht. 
Jedenfalls birgt der Buddhismus viele dem Chriſtentum verwandte 
Ideen und hat es verſtanden, dieſelben in chineſiſcher Sprache in ver— 
ſtändlicher Weiſe wiederzugeben. Wenn alſo der Buddhismus in China 
in Beziehung auf den ſprachlichen Ausdruck ſeiner religiöſen 
Ideen von Miſſionaren unterſucht wird, jo iſt das Feine müſſige Arbeit, 
fondern mag für die Predigt des Evangeliums in eminenter Weiſe prak— 
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tiſche Verwertung finden. Es ift jedod bis jest faum ein Anfang nad) 
der Seite gemacht. Die Confutianiſchen Klaffifer, von welchen Kap. 3 mehr 
die Rede fein wird, haben allerdings zunächſt die höchſte Bedeutung für 
den Miffionar, da diefelben in allen chineſiſchen Schulen auswendig gelernt 
werden. Die buddhiſtiſchen heil. Schriften find nit in der Ausdehnung 
unter dem Volke befannt. Aber eine andere Literatur populärer Art ift 
darauf gegründet. Das find heidnifhe Traftate, melde in ver 
ſchiedenen Formen von den Chinefen verfaßt und verbreitet werden. Aus 
diefen Traftaten, den populär veligiöfen und moraliigen Volksſchriften, 
lernt man die Religion und Sitte des modern dinefiihen Lebens fennen. 
Furcht und Hoffnung, Tugend und Lafter, und was überhaupt das menſch— 
lie Herz bewegt, werden da mit aller Weitlänfigfeit ins einzelite dar- 
gelegt. Götenanbetung und anderer Aberglaube wird im allgemeinen 
ethifiert. Da dieſe Art populärer Literatur das noch vorhandene 
Gewiſſen der Chinefen bloßlegt, fo ift es für den Miffionar, der eben 
die Gewiffen paden will, höchſt wichtig, fich mit ſolchen Büchern eingehender 
befannt zu madhen. Man begegnet überdies vielen oft gebrauchten Redens— 
arten, Sprüchwörtern, überhaupt populären Ausdrucksweiſen in den Schriften 
diefer Art. 

Die Lehren und Gebräude des Taoismus Haben ebenfalls Ver— 
breitung und Einfluß unter dem Volfe. Ein Beweis dafür find die vielen 
Klöfter, ferner die Priefter außerhalb der Klöfter, welde von Privatleuten 
vielfach) benugt werden, bejonders als Exorciſten. Über die Theofophie 
de8 Taoismus iſt ſchon viel gefabelt worden, während die wirklich be— 
deutungsvolle Grundlehre des Taoismus bisher unbeachtet blieb. Diefe 
Lehre bezieht fid) darauf, Daß eine felige Unfterblidfeit erreit 
werden fann, ohne den Zod zu ſchmecken als Durdgangs- 
punkt. Die Neligionsfyftente der Chinefen gedenfe ich jedoch gelegentlich 
ausführlid zu behandeln. Hier handelt es fih um den ſprachlichen Aus- 
drud, welden die verjchiedenen veligiöfen und moraliſchen Ideen in dhinefi- 
iger Sprade gefunden haben und um deren angemefjene Verwendung in 
der Predigt de8 Evangeliums, in Überfegung und Erflärung der heil. Schrift, 
Abfafjung von chriſtlichen Traftaten und vergl. Wenn alfo mit Recht von 
manden Seiten mit Nahdrud gefordert wird, der Miſſionar habe die 
Volksſprache ſich gründlich anzueignen, dagegen feinen Beruf zu 
gelehrten Sprachſtudien, jo ftimme ich dem, recht verftanden, völlig bei. 
Unter Volksſprache verftehe ich jedoch Die Sprache des ganzen Volkes, 
nit eines Eleinen Bruchteild; ferner gehören dazu alle Quellen, aus 
melden Die geſprochene Sprade ſich nährt und fortgehend erneuert. Zu 
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diefen Sprahgquellen gehören in China die heil. Schriften der drei ge 
nannten Religionen, die gejamte populäre Literatur, Sprüchwörter, amtliche 
Erlaffe, Geſchichtsurkunden, ſowie einflußreihe und weitverbreitete Werfe 
aller Art. Weſentlich bleibt allerdings, daß der Miſſionar ſtets feinen 
Zweck im Auge behält. Wer wilfenjhaftlide Anlage und Borbildung hat, 
wird fi aud hie und da auf eine wiſſenſchaftliche Frage einlaffen können, 
ohne fi) darin zu verlieren. Die Sprade und ihre Erforſchung iſt der 
Miſſion nicht Selbſtzweck, wie der Philologie, fondern Mittel zum Zwed. 
Der Zwed bleibt fraftvolle und möglichſt überzeugende Ver— 
fündigung des Evangelium®. 

Was don der Spradie gejagt ift, gilt ebenfo dom Studium Der 
Literatur, der Religionen, Mythologie, Geſchichte, Geographie, Archäologie, 
Naturwiſſenſchaften und dergl. Alles ift euer, gilt auch da, ihr aber ſeid 
Chriſti. So weit dergleihen Beihäftigungen in den Dienft der Miffion 
geftellt werden können, ift aud der Miffionar, welder ſich damit abgiebt, 
gerechtfertigt. Paulus war der größte Apoftel, der aber troßdem dag 
Weben von Zelttuch fortfegte, ohne fih dadurd) in feiner apoſtoliſchen 
Wirkſamkeit im geringften ftören zu laſſen. Eine affeftierte ausſchließliche 
Geiſtlichkeit führt Leicht zu phrafenhafter Hohlheit und Charakterſchwäche. 
Aber die Gefahren einer zerſplitternden Vielſeitigkeit und Vielgeſchäftigkeit 
ſind ebenfalls groß und werden ſelten ganz vermieden. Spielerei, fade 
Geſellſchaften und dergl. ſind jedoch ſchlimmere Feinde treuer Miſſions⸗ 
arbeit als ernſtes Studium. Sollten ſich aber einfache Chriſten nur 
an dem gelehrt klingenden Ausdruck „Studium“ ſtoßen, nun jo mögen fie 
das deutsche Wort „Lernen“ gebrauden. Es foll ja aud nicht etwa ger 
fagt fein, daß jeder Miffionar ein „gelehrtes Haus” fein müßte, oder 
iiber alles, was in die Sphäre feines Berufs fehlägt, ſollte Rechenſchaft 
geben können. Jeder nach ſeinen Gaben und ſeiner beſondern Aufgabe. 
Wer gerne weiterlernt, der wird Gelegenheit dazu finden und fi all 
mählich vervollkommnen, jelbjt bei geringer Begabung. Wer das aber 
nicht tut, fondern ftehen bleibt in dem, was er hat, der verliert all- 
mähli, was er meint zu haben. So iſt's auf allen Gebieten. Weiter- 
ftudium ift einer der wichtigſten pädagogijchen Grundfäge. Aber auch 
darin wirden fachverftändige Leitung und einſichtsvolle Ratſchläge viele 
Irrwege verhüten können. Wir haben in China mit Eifer und Verſtand 
Sprade zu ftudieren, bis unfer Miſſionszweck vollftändig erreicht iſt. Das 
ift aber erſt dann gefchehen, wenn alle evangelifden Begriffe ihren 
adägquateften Ausdrud in chineſiſcher Schrift und Sprade 
gefunden haben und weiter, wenn unſere Gemeindeglieder dahin gelangt 
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find, nit nur dieſe evangeliſch-chineſiſche Sprade zu verftehen und zu 
reden, fondern auch felber evangelifd) zu denfen. 


2) Die Termqueſtion. 

Hier muß notgedrungen der engliſche Ausdrud beibehalten werden, 
da die deutfhe Sprade fein entſprechendes Wort dafür hat. Wir können 
den Ausdruck überfegen: „Die Frage über Ausdrüce oder Wörter" nämlich 
zur Bezeichnung Gottes und Geift. Darüber herrſcht nun ſchon feit 
40 Jahren fehr unerquicklicher Streit unter den evangeliſchen Mifftonaren. 
Die Leiter der verſchiedenen Miſſions-Geſellſchaften Haben bis jett leider 
nichts gethan, den Streit zu heben, alfo die zu Grunde liegende Frage 
befriedigend zu Löfen. 

Wie ſchon oben hervorgehoben worden ift, haben die eriten evan— 
geliſchen Mifftonare den großen Fehler gemadt, die römiſch-katholiſche 
Milfton einfach zu ignorieren. Man that das hauptfählih, um den Faijer- 
lien Gefegen, welche damals gegen die römiſche Form des Chriftentums 
in China in Kraft waren und Miffionsthätigfeit faktiſch unmöglih madten, 
aus dem Wege zu gehen. Damit mißachtete man nit nur die Er- 
fahrungen der römiſchen Sendboten, fondern erwedte aud den Schein, 
daß die evangelifche Miffion eine andere Religion bringe, wir einen 
anderen Gott verehrten als die römische Kirche. Man acceptierte 
alfo nicht die bei den römischen Chriften fanftionierten Ausdrücke für Gott 
und Geift, fondern fuchte und fand andere. Man ging, wie die Jefuiten 
250 Sahre früher, von den Confutianifhen Klaffifern aus. Da ergiebt 
fi jedem unbefangenen Lefer der Ausdrud Schang-ti für Gott und 
Schin für Geift und Geifter.!) Die taoiſtiſchen heiligen Schriften ftimmen 
darin mit den confutianishen. Die buddhiſtiſche Literatur kommt hiebei 
nit in betragt, da diejelbe feinen Gott anerkennt. 

In den vierziger Jahren traten etliche amerikanische Miffionare gegen 
den Gebraud von Schang-ti auf, ob durchs Studium der älteren römi— 
ſchen Dominifaner angeregt, ift mir nicht befannt. Jedenfalls brachte 
man jo ziemlich diefelben Gründe gegen Schang-ti und diefelben fir Schin 
zur Bezeihnung Gotte8 vor. Gegen Schang-ti madt man befonders 
geltend, daß jett mehrere Götzen jo genannt werden. Wie nichtsjagend 
diefev Grund ift, hätten ſich diefe Eiferer Leicht felber begreiflih machen 
fönnen, da doch noch vielmehr Gößen Schin heißen. Man überfah dabei, 
daß etlihe Gögen nur den höchſten Ehrentitel Schang-ti Haben, 


9) Vgl. darüber meine Werke über Mentius und Konfutins, wo die Kehren der 
vier Bücher ziemlich allfeitig behandelt find. 


Sitten und Gebräude der Chriften unter den Heiden. 107 


und daneben noch einen näher bezeihnenden Namen. Bet dem Schang-ti 
der Klaſſiker ift das nicht der Fall, da wird nichts Menfchliches von ihm 
ausgefagt, jondern in allen Stellen erſcheint er als hochheiliger Herr des 
AS, der das Gute belohnt und die Sitnde beftraft. 

Für Schin wird bejonders die Allgemeinheit der Verehrung 
geltend gemadt. Was von den gewöhnlichen Chinefen angebetet wird — 
heißt Schin. Diefe Gößen heißen aber Schin, weil fie als Unter- 
gottheiten betradtet und verehrt werden. Mean denkt fi den Himmel 
ebenſo organifiert wie den KHinefiihen Staat. Jede Funktion hat ihren 
befonderen Beamten, das find die Schin, darüber ftehen die Vicefönige, 
die Ti und über allen der oberfte Gott oder Schang-ti. Schang-ti 
it nah den landläufigen Erklärungen identifh mit tien, Himmel. Der 
Unterschied zwiſchen den beiden Ausdrücden wird jedoh von den Schin- 
Advofaten überjehen. Himmel bezeichnet die Macht, auch Providenz, 
während Schang-ti die himmliſche Macht als Perfönlichkeit bezeichnet, be- 
ſonders als den heiligen und gerechten, allwiffenden und allweifen Lenker 
der Dinge, infonderheit der Geſchicke der Menfchen. Alle Schin find 
feine dienftbaren Geifter. Nah den Darftellungen in der populären 
Literatur erſcheinen die Schin zu bejtimmten Zeiten des Jahres vor dem 
Thron des Schang-ti und ftatten Beriht ab. Sie dürfen aud nur nad) 
Befehl ihres Oberherrn den Menſchen nügen oder ſchaden. Man fagt 
ferner gegen Schang-ti, daß das Volf feine perſönliche Beziehung zu ihm 
fenne, wohl aber zu den Schin. Dagegen ſpricht, daß man jest jogar 
Götzen anbetet als Schang-ti’s, e8 muß alfo dod eine Beziehung gekannt 
und anerkannt fein. Werner wird bei Eheſchließung nit ein Schin an- 
gebetet, fondern Himmel und Erde, die Erde ald Genofjin des Himmels, 
der Himmel aber als höchſte Macht und Lebensipender. Damit fällt auch 
der andere Einwand, daß nur der Kaiſer den Himmel anbeten dürfe. 
Es ift falſch, wenn man „anbeten“ jagt, denn ben Himmel darf der 
geringfte Bettler nad Herzensluſt verehrten und anbeten, das chineſiſche 
Gefeß verbietet nur Opfer an Himmel und Erde, außer durch den 
Kaiſer. — Diefe Thatſachen waren früher teilweife unbefannt, und jebt 
ſcheint eine unbefangene Diskuffion der Frage faft ein Ding der Un- 
möglichkeit. 

Mit dem Ausdruck für „Gott“ tft beſonders der für „Geiſt“ ein 
Streitpunft. Die Schang-ti-Mifftonare gebraudgen Schin, womit die 
andere Bartei „Gott“ bezeichnet. Die Katholiken gebrauchen ebenfalls 
Schin fiir Geift, obgleid fir Gott Tien-tschu, Herr des Himmels. Die 
Katholiken nennen daher ihre Priefter Schin-fu, geiftlider Bater. 
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Bei den evangelifhen Schin-Mifjionaren joll derſelbe Ausdrud, Schin-fu, 
Gott den Vater, die erſte Perfon der Trinität bezeichnen. Diefe eine 
Thatſache ſchon zeigt, wie hoffnungslos traurig, ja jammervoll der Stand 
diefer vierzigjährigen Streitfrage in der evangeliſchen Miffton ift. 

Es iſt weiter eine unbeftreitbare Thatfahe, daß dev Menfchengeift 
Schin heißt und in einer Anzahl von populären Ausdrücden häufig in 
diefem Sinne gebraudt wird. Dieſes ſchon bemeift, daß die Erklärung 
von Schin als Geijt und Geifter ridtig ift. Die Schin-Anbeter 
gebrauden für Geift da8 Wort „ling* was „intelligent“ bedeutet. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß der Annahme des Ausdruds 
Schin für „Gott“ eine oberflädlide Beobadtung (die vulgären 
Gögen heißen Schin) und Mangel an tieferer Einfiht zu Grunde liegt. 
Die Miffionsfreunde der Heimat fünnten aus diefer einen langjährigen 
Streitfrage, welche viel Zeit, Kraft und große Summen Geldes der eigent- 
lihen Miffionsarbeit ſchon entzogen hat und jährlich noch entzieht, Thon 
lernen, daß Eifer allein e8 nit thut, aud der beite Wille nicht; 
Einjiht in die wahre Lage der Dinge und gründlide Sahfenntnis, 
theoretiſch und praftiih, find in der chineſiſchen Miffion wejentliche Er- 
forderniffe. Die Stimmen follten darum auch mehr gewogen als gezählt 
werden, denn der Unverftand verfügt leider gewöhnlich über die Majorität. 
Das richtige Wägen fett aber aud gefunden evangeliſchen Sinn, 
vollftändige Sahfenntnis und geübtes Urteil voraus. 

In nenefter Zeit Haben nun eine Anzahl Miffionare, befonders im 
Norden Chinas, die römiſch-katholiſchen Ausdrücke adoptiert, alſo Tien- 
tschu, Himmelsherr, für Gott und Schin fir Geift. Dagegen werden 
jedod don anderen Miffionaren manderlei Bedenken laut gemacht, die 
weſentlich ſchon im Streit der Katholifen vom chineſiſchen Kaiſer vor— 
gebracht worden ſind. Ein weiterer mißlicher Punkt iſt noch, daß bereits 
in allen Verträgen und ſonſtigen Staatspapieren die römiſche Kirche als 
Tien-tschu kiau und die proteſtantiſche als Jesu kiau firxiert iſt. 

Wir haben alfo nun drei Lager in der evangelifden Miffton, ge 
trennt nicht wegen veligiöfer Gebräude oder wegen theologiſcher Begriffe, 
jondern durch drei verfhiedene Namen für denfelben Gott, 
Es ift faſt unglaublid, aber die Thatſachen reden nit nur, fondern find 
Ihreiend. Sogar die fonft in den Gegenfäten der verſchiedenen Kirchen 
erhaltene Einheit in Beziehung aufs Wort Gottes und die erban- 
lie Literatur, Traktate und Gefangbüder ift in China zerriffen. 
Jedes der drei Lager hat feine befondere Bibel xc. Es ift das 
überaus bedauernswert. Doch was helfen da lagen! 
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Ich ſelber ftehe mit voller Überzeugung zu dem Wort Schang-ti für 
Gott und Schin für Geift, glaube auch, daß wenn die Chinefen fpäter 
jelbjtändig entſcheiden, fie Feine andern Ausdrüde wählen werden. Das 
Wort Schin zur Bezeihnung Gottes zu gebrauchen, Halte ich entſchieden 
für verwerflid. Tien-tschu würde ih annehmen fünnen um der Einheit 
mit den Katholiken willen, obgleich ic) den Ausdrud für nicht fo gut halte 
al8 Schang-ti. Schang-ti ift echt chineſiſch und klaſſiſch und bezeichnet 
ganz ohne Zweifel das höchſte Weſen. Daß in einer natürlichen Relt- 
gion der Begriff Gottes nicht in der Fülle gegeben fein kann als in der 
Dffenbarung, iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß man Worte darüber ver- 
tieren follte. Auch in der Offenbarung giebt e8 Stufen. Wer jeden 
Unterjhied preffen will, müßte auch jagen, der neuteftamentliche Gott ift 
verſchieden vom altteftamentlihen und der protejtantifhe vom katholiſchen. 
Das Mangelhafte zu ergänzen und das Gute zu vertiefen gehört mit zu 
unferm Miffionsberuf. In der feligen Ewigfeit werden die tiefften Theo— 
logen noch viel Gelegenheit finden, ihre befhränften Begriffe von Gott 
zu erweitern und zu bertiefen. 

Den Chinefen gegenüber ift unendlid) viel gewonnen, wenn wir ihren 
älteften Gottesbegriff anerkennen und vom modernen Wuft, der fid) darum 
gelagert hat, befreien, indem wir auf die Reinheit im Altertum hinmeifen. 
Auf der Bafis des gemeinfamen Urbegriffs läßt fi der Chinefe alle 
weiteren riftlihen Ergänzungen nit nur gefallen, fondern erkennt fie 
freudig an, wenn er nämlich überhaupt religiöfer Forſchung zugänglid it. 
Damit ift au die Möglichkeit gegeben einer größeren nationalen 
Erhebung für den wahren Gott und gegen alle falfden 
Götter und deren Gößendienft. Mißlich dagegen ift und bleibt es, wenn 
wir fogar zur Bezeichnung Gottes einen eigenen Ausdrud wenigſtens halb 
fabrizieren, was das Bedenkliche an Tien-tschu ift. 

(Fortfegung folgt.) 
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Die Erftartung der Transvaal-Nepublif im Kampfe 
gegen die Gingeborenen. 


Bon D. Wangemann. 


1. Die Buren in Transvaal und England. 


Weil die geforderten Opfer nit durch die zu erwartenden Vorteile 
aufgewogen wurden, zog England 1881 feine Hand don dev Oberherr- 
haft über Transvaal zurück, ſuchte jedod diefelbe wenigſtens joweit im 
Spiel zu behalten, daß es die fommerziellen Interejfen des Landes be- 
herrſchte. Zu diefem Ende behielt e8 fi die Suzeränität, und damit 
infonderheit das Recht, in Verträgen mit dem Auslande, z. B. mit den 
PBortugiefen in betreff einer von der Delagoa-Bai nad Pretoria zu er- 
bauenden Eifenbahn, eine entfcheidende Stimme dur einen im Xande 
ftationierten britifhen Aefidenten abgeben zu fünnen, ferner eine Grenz- 
regulierung an der Dftgrenze, vornehmlih zu dem Zwed, um den Handels- 
weg zwiſchen der durch Weftgriqualand erweiterten Kapfolonie und dem 
elfenbein- und ftraußfederreihen Meatebelenreihe im Innern zu fidern, 
ferner die Einfiht in die Behandlung der farbigen Unterthanen des 
Zransvaalftaates (deren man fi vorkommenden Falles zur Ausübung 
eines Drudes auf die Negierung bedienen konnte) und endlich die Aus- 
zahlung einer Geldfumme vor, welde die finanziellen Kräfte des neuen 
Transvaalſtaats weitaus überftieg. Dadurch behielt England den ganzen 
nengeftifteten Transvaalſtaat, dem in dem gejhlofjenen Friedensvertrage 
ausdrücdlid der Name „Transvaal republik“ verweigert und dafür der 
allgemeinere „Zransvaalftaat” beigelegt wurde, vehtlih in völliger Ab— 
hängigfeit und fonnte die Gelegenheit ruhig abwarten, wo es die aus 
diefer Situation mit Leichtigkeit zu ziehenden Vorteile wirklich ziehen wollte. 

Es hatte nicht berechnet, daß die holländischen Buren mit dem, grade 
politif minder durchgebildeten Leuten oft in hohem Grade zu Gebote 
jtehenden, überwiegenden gefunden Menfchenverftand Englands ſchwache Seite 
(und damit feine Ausgaben und Einnahmen wohl beredhnende Politik) 
erfennend, ihrerſeits auch vüdjihtslos Handeln konnten, was letztere feit 
1881 nun zur Genüge gethan haben. Geftügt auf die durch alle Teile 
von Südafrika mit jedem Monat erftarfende antibritifhe Afrikaander— 
Partei ging man in Transvaal ziemlich unbekümmert um die geſchloſſenen 
Berträge und abgegebenen Verfpregungen vor. Die im Auguft 1882 
fällige Summe von 100 000 Pfd. St. wurde einfad nit bezahlt, eben- 
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jowenig als die ftipulierten 120000 Pfd. St. Entihädigungsgelder für 
die duch den Krieg 1880—1881 Beihädigten, die England einftweilen 
vorgeſchoſſen hatte und die Transvaal laut des Vertrages zuriderftatten 
jollte; kaum daß man die Zinfen für die von England übernommene 
Staatsſchuld entrihtete. Um den neuen Namen „Transvaalſtaat“ machte 
man fi feine Sorgen, ſondern kehrte im gewöhnlichen Leben einfach zu 
der Bezeihnung „Transvaalrepublik“ zurück. 

An der Oftgrenze begannen die aus der Botmäßigfeit des Trans- 
baaljtantes duch die Konvention von 1881 entlaffenen Kapitäne der 
Kaffern- und Korannaſtämme jofort ihre gegenfeitigen Raub- und Plün- 
derungszüge und fuchten, um über den gehaßten Gegner das Übergewicht 
zu erlangen, die Hülfe der Weißen nad, die auch bereitwillig Freiwillige 
jtellten. Die Häuptlinge Manforvane und Mantfiva fuchten dieſelbe bei 
den Engländern, die Häuptlinge Mofhete und Moihen (von den Eng 
ländern Maffau genannt) bei den Transvaalburen. Die Burenregierung 
verbot zunächſt ihren Unterthanen, ſolche Freiwilligen-Dienfte zu leiſten 
und vejpeftierte die durd) die Konvention gezogene neue Grenzlinie, — aber 
fie war ihren eigenen Unterthanen gegenüber zu ſchwach, die Freibenter- 
züge nahmen ihren Fortgang umd Die gejeglidh feftgeftellte Grenze wurde 
vielfach ignoriert. Die engliſch gefinnten Häuptlinge beſchwerten ſich bei 
dem engliihen Reſidenten, diefer ſchickte auch eine engliſche Kommiffion, 
die aber, ebenjo wie der Nefident, nur über ſchöne und große Worte 
verfügte, jo daß endlich die gefährdeten Häuptlinge mit dev ZTransvaal- 
vepublif einen Srieden jhlofjen, welder, im Widerjprud mit der Konvention, 
einen großen Zeil des durch die Konvention abgejhnittenen Landge— 
biet8 wieder unter die Obergewalt der Transvaalrepublif brachte. Der 
engliſche Reſident hatte auch hiergegen wiederum viele hohe und große 
Proteftworte, auch die Dppofitionspartei im britiſchen Parlament erhob 
laut ihre Stimme; der nötige Nachdruck in der That jedod) blieb aus. Die 
Afrifaanden wiſſen nur allzugut, daß England dur die Koſtſpieligkeit 
feiner bisherigen Kriegsunternehmungen gewigigt, nicht leicht einen neuen 
Krieg unternehmen wird. Jetzt aber haben die feit dem Abſchluß des 
Friedens eingetretenen und von deu Beſtimmungen desjelben abweichenden 
thatfählihen Veränderungen bereits eine folde neue Grenzlinie geſchaffen, 
daß der Präfident der Transvaalrepublik Paul Krüger joeben eine Keife 
nad; England vorbereitet, um wo möglich auch formell eine neue Rechts⸗ 
grundlage zu erwerben und die läſtige Suzeränität Englands zu beſeitigen. 

Wichtiger aber als die erwähnten Vorfälle ſind für die innere Er— 
ſtarkung des jungen Transvaalitaates die Kämpfe, Die derjelbe im Innern 
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und an der Nord-DOftgrenze geführt hat und die durch die fo eben!) tele- 
graphiſch gemeldete Befiegung des Häuptlingg Mapoch einen wichtigen 
Abſchluß gefunden Hat. Die bisher veröffentlichten Berichte über dieſe 
Kämpfe find wie die neueften Burenberichte höchſt unzuverläffig; die ge- 
waltigen Dynamit- und Artillferie-Aftionen find ebenfo wie die große Zahl 
der auf beiden Seiten Gefallenen auf ein ſehr bejheidenes Maß zurüd- 
zuführen. Wir wollen das, was von zuperläffigen Berichten vor— 
handen ift, zufammenftellen und fnüpfen unfere Überfiht an drei Häupt- 
lingsnamen: Mampuru, Mapoch und Maghato. 


2. Die Buren und Mampuru. 


Mampuru, Bruder des von ihm gemordeten Sefufunt, war der 
größte und vornehmſte Sohn des mädtigen Bapedihäuptlings Sekwati, 
dem letzterer zum Zeugnis, daß er ihn zum Nachfolger erjehen habe, vor 
feinem Tode auch die nationale Sefofa (Straußenfeder-Banner) übergeben 
hatte. Sein tapferer Bruder Sefufuni aber wußte gleich nad) Sekwatis 
Abſcheiden fein beveit8 im Volfe gewonnenes Übergewicht mit folder 
Energie zur Geltung zu bringen, daß Mampuru den vom Bruder ihm 
angebotenen Kampf um die Herrihaft nicht aufzunehmen wagte, fondern 
fi unterwarf, worauf Sekukuni ihm großmütig die Hälfte der Rinder 
jeine8 Waters überließ und ihn feine „Gattin“ nannte. Mampuru fügte 
fi), entwid) aber bald zu dem mächtigen Unterhäuptling in Magafal, ver 
ebenfalls den Namen Mampuru führte. Später verfudte er es, fid) 
(1867) in der Miffionsftation Botſchabelo eine Stellung zu verichaffen, 
erlangte indes nichts, als daß der größte Teil feiner Leute ihn verließ 
umd zum Chriftentum fi) wandte, während er, des Ausübens von Zau— 
bereifünden überführt und dieferhald aus Botſchabelo ausgewiefen, zunächſt 
bei den dem Könige Sekukuni feindlich gefinnten Swazilaffern, dann bei 
dem ebenfalls mit Sekukuni auf gefpanntem Fuß ſtehenden Matebelen- 
Häuptling Mapoch, dann wieder bei den Swazifaffern Aufnahme fuchte 
und fand und bon da aus feinen Bruder und das Bapedivolf mit einem 
friegerif—hen Überfall beftändig bedrohte. 

Nachdem der von den Buren befämpfte, von ben Engländern be 
fiegte König Sefufunt infolge der Konvention von 1881 in fein Land 
zurücgefehrt war, mochten die Buren — weil man auf die Treue eines 
Farbigen nie fiher rechnen kann — es fir wünfhenswert erachten, dem 
Sefufunt einen Nebenbuhler an die Seite zu fegen und geftatteten Mam- 
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puru auf dem Pla des früheren Häuptlings Maleo, unweit der früheren 
Berliner Miffionsftation Gerlahshoop, ſich niederzulaffen, wofelbft denn 
auch bald die botſchabeloer Miffionare teils perſönlich teil® durch Natio- 
naldelfer ihn aufjugten. Er fürchtete einerjeitS Botſchabelo, weil er an 
dasjelbe bereit8 einmal eine Anzahl feiner Anhänger verloren hatte, an- 
drerjeit8 wagte er die Verbindung mit den Chriften nicht aufzugeben, weil 
er jehr wohl wußte, daß der Drang nad) dem Chriftentum bereit eine 
Maht in dem Bafutovolf geworden war, der man Rechnung tragen 
müſſe. Es wurde alfo Gerlahshoop eine Zeit lang wieder durch einen 
Nationalhelfer von Botjhabelo aus verforgt. 

Inzwiihen fonnte Mampuru bei der derzeitigen Schwähe Sefufunis 
der Verſuchung nicht widerjtehen, räuberiſche Einfälle in deſſen Gebiet zu 
verſuchen, und Sefufunt, dem nichts übrig blieb, als ji völlig in die 
Hand der Buren zu werfen, ſuchte bei diefen Schug. Diefe entfandten 
daher im Mai 1882 eine Kommiffion zu Mampuru, um teil die Ab- 
gaben einzuziehen, teil8 ihn zur loyalen Haltung gegen Sefufuni zu be- 
ftimmen. Bei diefer Gelegenheit ergab es fih, daß Mampuru bereits 
eine Zahl von Baſutohäuptlingen auf feine Seite gebracht hatte, Pokoane, 
Motjatje, Lehoelere und Maritihane (bei der Berl. Mifftionsftation Lobe— 
thal) und Tſeke (bei der Berl. Miffionsitation Arkona), und daß er mit 
deren Hülfe nicht bloß feinen Bruder Sefufuni, unter deffen Volk er 
ebenfalls von früher her nod einen großen Anhang befaß, zu entthronen, 
fondern alsdann auch als Wiederherfteller des alten Bapedireichs ſich 
an die Spitze eines allgemeinen Aufſtandes gegen die Buren-Regierung 
zu ſtellen beabſichtigte. Abel Erasmus, der Buren-Kommiſſar für die 
Eingeborenen dieſes Diftrifts, warnte daher Sekukuni vor den Meuchel— 
mördern feines Bruders. Der im Mai 1882 an ihn entjandten Buren- 
Kommiffion entzog ſich Mampuru durch die Flut, begann feine Stadt 
aus der Ebene in die Berge zu verlegen, verweigerte aud die Abgaben 
an die Buren zu zahlen und befundete fi) alfo als direkter Feind der 
Buren. Dieſe überfielen ihn, zerftörten feine Stadt, nahmen ihm fein 
Bieh weg; fein Volk zerftreute fih, an Hundert Perfonen von ihnen zogen 
abermals nad Botſchabelo, teils um abzuwarten, teild um in den Tauf— 
unterriht zu treten. Mampuru felbft begab ſich in feine alte Heimat, 
das Bapediland, und fammelte dort feine Anhänger zum offenen Kriege 
wider feinen noch immer ſchwachen Bruder Sefukuni, der num in wirk— 
liher Gefahr war. Diele feiner Anhänger flühteten in die Berge und 
das ganze Bapedi hatte die Angſte und Nöte des Bürgerkriegs zu 
beftehen. Mampuru aber begab fi zunächſt zu feinen Freunden, den 
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Häuptlingen Tſeke, Pofoane und Maritffane, um ſie zu gemeinfamer 
Aktion gegen Sefufuni und die Yuren zu entflammen. Tſeke ſchwankte 
zuerst, Pokoane wurde wanfelmütig, Maritſhane aber nahın Mampuru 
auf in feine Felfenftadt. Die Gefahr war nit unerheblid. Der Mij- 
fionar Winter machte den Regierungs-Rommiffar Abel Erasmus auf die— 
ſelbe aufmerkſam und wußte ihn zu rechtzeitigem, energiſchem Einjhreiten 
zu vermögen. Zum Behuf einer gütlichen Vermittlung begleitete ex jelbft 
das schnell zufammengezogene Kommando perjönlid zu Maritſhane, wo 
dasfelbe, beftehend aus etwa 20 Buren und 3—4000 Kaffern (meift 
ſekukuniſche) am 1. Juni anlangte. Als gütlihe Verhandlung den trogigen 
Maritfhane nicht zur Auslieferung des geſuchten Mampuru vermochte, 
wurde deffen Berg umftellt, worauf, nachdem einige Schüffe gewechſelt 
waren, Mampuru nad etlihen Tagen zu entrinnen wußte. Maritjhane 
wurde al® Gebundener nad) Pretoria gefandt, fein Vieh als Beute 
verteilt. 

Hierauf ließ Sefufuni dem Häuptling Tſeke (Magal) jagen, er 
möchte Kugeln gießen, denn nächſtens würde er mit ihm kämpfen. Der 
Häuptling ließ ihm trogig zurückſagen, Kugeln braude er nicht zu gießen, 
er habe deren noch genug von feinem Water Her, er möchte nur kommen 
und noch einmal wie früher vom Piring (dem Felsberge bei Arkona) ſich 
blutige Köpfe Holen. Insgeheim aber erfchraf ev und ließ, während fein 
Bolt gerne gegen die Buren gefämpft hätte, den Vorftellungen des Mif- 
fionav Kadad Gehör gebend, das Bündnis mit Mampuru, der fi) per- 
ſönlich zu ihm begeben Hatte, fahren umd hielt fi) neutral, ja ftellte ſpäter 
Hülfstruppen und Kriegsfontributionen für die Buren. 

Mampuru begab fi indes zu den Häuptlingen Pokoane und 
Lehoelere und erhielt von ihnen eine Anzahl Meudelmörder, die ev mit 
jeinen Leuten verftärft, etwa SO an der Zahl, anfangs Auguft entfandte, 
um Sekukuni zu ermorden. Sie wußten eine Nacht abzupafjen, in welcher 
Sefufunis Leute zum großen Zeil zu den Buren gegangen waren, um 
Police-Dienfte zu leiften; in der Nacht vom 13. zum 14. Auguft gelang 
dev Mordftreih, Sefufuni fiel nebft Frauen und Kindern und den vor- 
dandenen Leuten unter den Waffen der Meucdelmörder. 

Jetzt konnte Mampuru im Bapedivolf feine Anhänger zu offenem 
Kampfe fammeln und der Bürgerkrieg begann in furdtbarer Weife mit 
Mord und Brand, aljo daß man Frauen und Kinder des Gegners 
ſchonungslos niedermetzelte. Kchollokoe (Kolluke) und Nfopodi, Brüder 
und Erben von Sekukuni, ſammelten deſſen ganzen Anhang, und es kam 
am 16. Sept. zu einer Entſcheidungsſchlacht, aus welcher Mampuru als 
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völliger Sieger hervorging. Don jest ab galt Mampuru unter den 
ſämtlichen Baſuto als der große Xöwe, der dazu bejtimmt ſei, das 
mächtige Bapedireih wieder aufzurigten und dann in Gemeinjhaft mit 
dem Matebelen-Häuptling Mapoch der Burenherrigaft in Transvaal ein 
Ende zu fegen. Er fnüpfte alſo mit Mapod) feine alten Verbindungen 
an, war vielfach auf defjen Kraal, und die gemeinfamen Rüftungen beider 
Häuptlinge zeigten den Buren, daß jegt der Zeitpunkt gekommen jei, 
wo ein entjheidender Schlag unvermeidlih war, wenn fie nit ſämtliche 
Kaffernhänptlinge im Nordoften miteinander zum Befreiungsfampfe fid) 
erheben jehen wollten. In der That war die Lage fritiih, Maſebe, der 
Matebelenhäuptling auf Manfopanes Felskopf, Moloto, der Kapitän derer 
von Moletfe, und im Norden Magdato, Shewaffe und andere Batjvetla- 
Kapitäne warteten nur auf eine Niederlage der Buren, um ihrerſeits aud) 
den Schild zu erheben. Aller Augen waren auf Mapod) gerichtet, ben 
troßigen Matebelen, vor deſſen uneinnehmbarem Felskopf ſchon einmal 
die Buren als überwunden hatten umfehren müfjen. 


3. Die Buren und Mapoch. 


Etwa eine Tagereife (6—7 deutſche Meilen) von Botjdabelo ent- 
fernt, auf dem Wege nad) Leydenburg, fit auf einem durch Natur und 
Kunft zu einer unüberwindlihen Feſtung umgeſchaffenen Felsberge der 
Matebelenhäuptling Mapod. So wird nämlich auch der jegige Häuptling, 
der eigentlich Nyabele Heißt, genannt, troßdem er bereits der dritte Nach— 
folger jenes gefürchteten Gründers diejes immer ftärfer werdenden Kleinen 
Matebelenftaates ift. Nicht fo jehr die Menge feines Volkes (es mag 
faum mehr als 10—12 000 Seelen zählen), al8 die durch Schanzmauern 
verjtärkten Höhlen und zerffüfteten Felsmafjen feines Felſenſitzes maden, 
neben der adtunggebietenden Tapferkeit dieſer Raubgefellen, den Mapoch 
zu einem allgemein gefürchteten Gegner, gegen welden jelbjt Sefufuni, 
jein an Zahl zehnfach überlegener Feind, nihts Ernſtliches zu unternehmen 
wagte. Im Jahr 1864 Hatten die Buren gegen ihn einen Krieg begonnen 
und durch Einfhliegung ihn zu dem Punkt gebracht, daß kaum nod drei 
Tage nötig gewefen wären, um die vor Hunger und Durft fait zu Ste 
letten zufammengetrodneten Yeute zur Übergabe zu zwingen. Indes be 
mädtigte fi des Buren-Kommandos das DBerlangen, in bie Heimat 
zurüdzufehren, und iſt dies erſt bei ihnen erwadt, dann giebt es fein 
Halten. Die Buren zogen ab und Mapod ging als Sieger aus dem 
Kampfe hervor, alfo daß er die nahebei auf einzelnen zerjtreuten Gehöften 
wohnenden Buren nötigte, om vreede te reulen (Frieden zu erfaufen 
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durch beſtimmte Abgaben). Von jegt ab hielten ſich Mapochs Meatebelen 
für unüberwindiih, und Mapoch nebjt Sefufuni waren in den Augen der 
Transvaal-Bafıto und Matebelenftämme das, was in ben ſüdlichen 
Kaffernſtämmen Chrili und Sandile vor 1877 waren; an dieſe Namen 
knüpften alle Farbigen im Leydenburger Diſtrikt die Hoffnung auf Un⸗ 
abhängigkeit von den Buren. Die Feindſchaft und Eiferſucht beider Häupt- 
linge (Sefufuni war ein Mafuto und Mapod) ein Mlatebele) verhinderte 
aber lange Zeit eine gemeinfame Aftion. 

Nah Sekukunis Niederwerfung blieb Mapoch troß des zwiſchen Ma— 
tebelen und Bafuto herrſchenden Nationalhaffes der Hoffnungsftern ſämt— 
licher Farbigen in Transvaal, ja der intenfivere gemeinjame Haß gegen 
die Buren brachte fogar eine enge Allianz zwiſchen Mampuru, dem mäd- 
tigften Fürften dev Bafuto, und Mapoch, dem gefürchtetſten Fürſten der 
Matebelen, zu ftande. 

Diefes Bündnis hätte fir die Buren verhängnispoll werden Fönnen, 
wenn nicht einerfeitS die Baſuto durch Parteifämpfe zeriplittert worden 
wären, und anderjeitS dem Mapoch ein fleiner aber mächtiger Feind in 
der Berliner Mifftonsftation Botſchabelo in unmittelbarjter Nähe gegen- 
über geftanden hätte. 

Die Feindſchaft der Mapochſchen mit Botjhabelo datierte vom Jahre 
1864. Da die aus Sefufunis Lande nad Botſchabelo geflüchteten Bapedi 
mit den Neften des 1864 dur die Swazi zeriprengten Bafopa-Stammes 
des Häuptlings Maleo ſich verbanden, beanſpruchte Mapod über letztere 
das Recht der Oberherridaft. Die Bakopa des Maleo von Gerlachs— 
hoop nämlich Hatten gegen die Feindfeligfeiten des damals noch mächtigen 
König Sefufuni Schuß bei Mapoch geſucht (Maleo nannte ihn wiederholt 
feinen „Vater,“ feinen „Gott“), und diefer ſah jene daher nad Maleos 
Ermordung als feine Unterthanen an. Er befahl ihnen, zu ihm in fein 
feites Felfenneft zu ziehen und drohte, als fie anftatt deſſen im Januar 
1865 unter Anführung des Ramopudu, eines getauften Sohnes von 
Maleo, nad Botfhabelo zogen, ihnen mit ſchweren Strafen. Als die 
Bafopa von Botſchabelo aus ihre Kornernten don Gerlachshoop aberı- 
teten, ließ er ihnen fagen: „Du Ramopudu! Was ernteft du denn? 
Wenn du Bauern .mieteft, das Korn zu holen, fo bringt du den Tod 
din! Meine Kinder find Gnu, Zebra und wilde Bode, die follen es 
eſſen.“ Als aber nun die Botſchabeloſchen nit bloß die Ernte holten, 
fondern die ZTributforderungen Mapochs zurücwiefen, eröffnete dieſer 
diveft Feindfeligfeiten. Im März 1866 raubte er während des Gottes- 
dienftes ſämtliche Schafherden der Botſchabeloſchen, die ihm indes wieder 
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abgejagt wurden, im Auguft desfelben Jahres ließ er drei Perfonen von 
Botſchabelo auf dem Wege nad) Gerlachshoop meuchlings ermorden, am 
Pfingitfonnabend 1871 mordeten 6 Mapochſche Krieger eine ganze Heine 
Außenftation don Botſchabelo am Keeromfluß aus, und Yängere Zeit 
mußten die Botſchabeloſchen mit den Waffen in die Kirche gehen, um für 
den Fall eines Überfalls während des Gottesdienftes gleih Fampfgerüftet 
zu fein. Im Kriege der Buren gegen die Engländer waren die Mapoch— 
ſchen 1881 nahe daran, die ganze Station Botſchabelo auszubrennen und 
auszumorden, jo daß aljo zwifchen Botihabelo und Mapod eine Art 
Kriegszuftand war, der durch die verſchiedenen feitens der Botſchabeloer 
Miffionare gemachten Beſuche bei Mapoch und ihre Verfuche, auch bei ihm 
eine Miffionsarbeit zu eröffnen, nicht gemildert wurde, Im Gegenteil, 
da die Weigerung des Häuptlings, unter ſeinem Volk Gottes Wort ver- 
findigen zu laſſen, nur die Wirfung hatte, daß eine jährlich wachſende 
Zahl von Heilfuhenden aus feinem Volk nad Botſchabelo verzog, um 
dort ſich taufen zu laffen, jo war die Spannung nur um jo jehärfer ge 
worden und bei der Botjhabeloer Bajutobevölferung daher ein Krieg 
gegen Mapod eine durhaus erwünfdte und populäre Sade. Die Bot— 
jhabeloer Chriften aber waren, obſchon ihre Gejamtzahl kaum 1600 
und die Zahl ihrer Krieger faum 400 betrug, dod wegen ihrer Energie 
und Zapferfeit weit und breit gefürdtet und gejhätgt. Deshalb war e8 
natürlich, daß, al8 nun Mapoch (Nyabele) 1882 die Abgabe an die Buren 
zu zahlen verweigerte, im Gegenteil ein immer engeres Bündnis mit 
Mampuru einging, und die Buren deshalb zu emergifcheren Maßregeln 
gegen fie ſchreiten mußten, lettere die Stadt Middelburg und das faum 
eine Meile davon gelegene Botjhabelo zum Ausgangspunkt ihrer Ope— 
rationen machten. 

So erihienen denn Ende Oftober 1882 der DObergeneral von Trans— 
vaal Soubert, der Präfident Paul Krüger und der englifche Reſident 
Mr. Hudfon in Middelburg und hielten Nat mit den Miffionaren von 
Botihabelo, zunächſt um ſich zu vergewiſſern, ob fie — angeſichts ber 
feindfeligen Haltung, die eine Anzahl von Buren gegen Merensky umd 
Botihabelo im Sahre 1881 beobachtet hatten — jest wohl auf eine trene 
und energifhe Mitwirkung derfelben reinen könnten. Zunächſt begab ſich 
Joubert und Hudfon zu Mapod zu gütlicher Verhandlung, deren Gegen- 
ftand vornehmlich die Auslieferung des von Mapoch beherbergten umd 
beſchützten Mampuru war. Mapod; wies die Gefandten höhnend ab, er 
fagte: „Sa, Mampuru ift bei mir, aber wollt ihr ihn Haben, jo holt ihn 
heraus aus meinen Schanzmauern;“ den englischen Rejidenten, Mr. 
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Hudfon, verhöhnte ev infonderheit, was diefer Engländer dort zu ſuchen 
babe, da doch das englifche Volk von den feiner Zeit von ihm befiegten 
holländiſchen Buren überwunden wäre. 

Während diefer Zeit hielt der Präfident Paul Krüger in Botſcha— 
belo eine eingehende Umfhau, er beſuchte die Kirche, die Schule, das 
Nationalhelfer-Inftitut, Die Druderei, die InduftrierUnternehmungen und 
war ber da8 alles auf das Höchſte überrafht und erjtaunt. Seine zuerit 
ſehr vejervierte Haltung madhte einer immer freundliger werdenden Plag, 
bis zu dem Punkte hin, daß er die Mijfionare mit „broeders“ anredete. 
Die feftlihen Gewehrjalven, mit denen er empfangen war, die Blumen- 
fträuße und ſchönen Gefänge, mit denen ihn die Schulfinder begrüßten, 
machten einen fihtlihen Eindrud auf ihn und überzeugten ihn, daß auf 
Botjhabelo Leute erzogen werden, die der Obrigkeit unterthan jind und 
auf die man fi) ftügen fan. Völlig zufriedengeftellt wurde er, als num 
nad) Eröffnung der Feindfeligfeiten gegen Mapod die Botſchabeloer fofort 
ein Kontingent von 150 tapferen Kriegern und an 40 Xeute zur Aus- 
hilfe beim Transport zc. 2c. und außerdem Ochſen und Proviant zum Sriege 
jtellten. 

Die von den Buren Mapod) gegenüber zu leiftende Aufgabe war 
feine geringe. Der Felsberg von Mapoch ift der Ausläufer eines langen 
Bergrücdens, Fahles Felsgeröll, deffen Zugang durch Ricinus, Kaktus und 
Schlingpflanzen unzugänglid) gemacht worden tft, die Hütten feiner Leute 
werden von mächtigen Felsblöcken geſchützt, teilweife bedeckt, und find 
daher von unten nicht ſichtbar; die Felsblöcke find durch mächtige Schanz- 
mauern miteinander verbunden, und daher die Feftung für ſolche Kriegs- 
mittel, wie die Buren und Eingeborenen aufzubringen imjtande find, 
durchaus unbezwinglich, zumal da fließende Waſſer auf dem Berge ift 
und da mächtige Felshöhlen jelbjt gegen Artilleriefeuer ſichere Schlupf- 
winfel darbieten. Die einzige Möglichkeit des Siegens war aljo Ab- 
ſchneidung aller Proviantzufuhr und Aushungerung. Aber aud letztere 
Aufgabe war jhwierig, da Mapoch bereits jeit längerer Zeit für die 
Chance des Krieges mächtige Vorräte von Proviant fowohl als von 
Mumition aufgehäuft Hatte. 

Nahdem am 29. Dftober 1882 die Buren den Krieg eröffnet 
hatten, verliefen die erjten Ereigniffe durchaus günftig für die Eingebo- 
venen; viejelben machten zunächſt kräftige Vorſtöße in Sekukunis Land, 
um Vieh zu erbeuten. Wiederholt famen Mapochſche mit Mampuruſchen 
vereint bis in die nächte Nähe der Berliner Miffionsftation Khalatlolu 
und bezeichneten ihre Spuren mit foviel Graufamkeit, Mord und Brand, 
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daß die Bewohner des Landes in die Berge flüchten mußten und ſelbſt 
der Miſſionar Poſſelt III. für einige Wochen auf der nahegelegenen Station 
Arkona Schutz ſuchen mußte. Am 7. November kam es bei Mokoane zu 
einem Zuſammenſtoß des durch 1500 Mann eingeborener Hilfstruppen 
verſtärkten Burenkommandos mit den verbündeten Mapochſchen und Mam— 
puruſchen. Bereits waren 5000 Stück Vieh der Mapochſchen genommen, 
als letztere durch einen gelegten Hinterhalt die Buren nebſt den Baſuto 
im Rücken angriffen, ſo daß die letzteren in wilde Flucht ſich auflöſten 
und über 100 Tote auf dem Platze ließen, unter denen auch der Häupt— 
ling Mamobole und ein Buer. Es iſt nämlich die Weiſe der Buren, 
in den eigentlichen Kampf ihre farbigen Hilfstruppen voraufzuſchicken 
und Ddiefe nur aus ficherer Ferne zu dirigieren, ſodaß Die perfünlichen 
Berlufte der Weißen zumeist unbedeutend find. Ihre Verfuhe, mit Ar- 
tilferie und Dynamit den Felsberg ſelbſt zu nehmen, erwiejen fi als 
ohnmädtig, ja fie dienten dazu, die angeborene Furt, die die Eingebore- 
ven dor jolden mächtigen Exrplofionen haben, erheblih zu vermindern, 
weil fie fi) überzeugen fonnten, wie gering der angerichtete Schaden in 
Wirklichkeit iſt. Eine wichtige Unternehmung aber gelang den Botſcha— 
befvern, welche den Kleinen Häuptling Motyatye völlig befiegten, fein Volk 
töteten oder zerjprengten und fein Vieh erbeuteten. Diefelben bewiejen 
fi) aud in den fonjtigen Operationen gegen Mapod jo Ffaltblütig, um- 
fihtig und tapfer, daß fie von den Buren ſelbſt in den öffentlichen Blät— 
tern hoch gepriefen wurden. ine Folge war, daß fie auch jeitend der 
Buren nit unbillig behandelt wurden und auch ihrerjeits mit dem Be— 
nehmen der Buren innerlich ausgeſöhnt wurden. 

Letzteren blieb ſchließlich nichts übrig, al den Feldberg des Mapod) 
von alfen Seiten dur befeftigte Lager (zulegt 13 an der Zahl) jo eng 
einzufchließen, daß die Ausfälle der Belagerten zum Behuf der Provian- 
tierung unmöglid) gemacht wurden. Ein folder gegen Sekukunis Volk 
unternommene Ausfall hatte für die Belagerten einen jo ungünftigen 
Berlauf, daß eine 300 Mann ftarfe Abteilung Mapochſcher, welde 
jengend und plündernd weit vorgedrungen waren und mit reicher Beute 
beladen zurückfehren wollten, von den verbündeten Brüdern Kollufe und 
Nkopodi verfolgt, fait gänzlich aufgerieben wurde. 

Nun dahte Mapoch, defjen Leute bereitd arg durch den Hunger ge- 
plagt wurden, an Friedensunterhandlungen, mit denen ev am 1. März 
v. 3. begann. Diejelben wurden indes von den Buren zurückgewieſen; 
gern Hätte er jegt Abgaben bezahlt und Kriegsentihädigung, und die 
Oberhoheit der Buren anerfannt, allein diefelben wollten nun mit dieſem 


120 > Die Erftarfung der Transvaal-Republik. 


läftigen Widerfacher einmal völlige Abrechnung Halten und namentlich den 
moraliſchen Eindruck nicht verlieren, den die gänzliche Auflöfung ber 
Mapochſchen Häuptlingsfhaft auf die übrigen farbigen Stämme des Lan— 
des machen mußte. Ste haben alfo mit großer Energie die Einſchließung 
fortgefegt 5i8 zu dem foeben telegraphifch gemeldeten Ergebnis, daß Ma— 
poch mit feinem ganzen Volf auf Gnade oder Ungnade fid ergeben hat. 
Sein Schiefal wird wahrſcheinlich das fein, daß die Buren das Volf in 
feine Abteilungen zerfplittert unter die Weißen verteilen werden, Denen 
fie Arbeit zu leiften lernen müffen. Nah den neneften Nachrichten haben 
die Buren den Mampuru aufgehängt. 

Somit find die beiden Hauptgegner der Buren niedergelegt; das 
mächtige Bapedireich des Sekukuni zerjplittert dadurch, daß einesteild eine 
Anzahl mächtiger Unterhäuptlinge bereits früher ſelbſtändig gemadt wor— 
den find, und daß jest die beiden Brüder Kollufe und Nfopodi, nachdem 
der gemeinfame Feind Mampuru befiegt ift, ven Bürgerkrieg miteinander 
begonnen haben; Mapoch ift ebenfalls niedergelegt. Fürs erſte wird es 
fein farbiger Häuptling wieder wagen, die Waffen gegen die Buren zu 
ergreifen, und das Land wird die für die innere Entwidlung fo not— 
wendige Ruhe haben, denn die bereitS begonnene Erhebung der Häuptlinge 
im Diftrift Zontpansberg, von der wir im nächſten Artikel berichten 
werden, wird weniger Mittel zu ihrer Niederwerfung erfordern. 


4. Die Buren und Maghato. 


Während die Buren im Centrum der Transpaalrepublif den Kampf 
gegen Mapod mit großen Anftrengungen und zweifelhaften Erfolge führten, 
löſten fi) die Bande der Autorität an den äußerſten Grenzen im Norden 
und im Dften. Im Diftrift Leydenburg (Often) wurde der Transvaal- 
fommiffarius der Republik, Herr Tridard, von den Mapulana, als er 
die Abgabe einfordern wollte, mit Knobkiris (kurzen Stöden mit ſchwerer 
Kugel, eine Art Totſchläger,) zurückgewieſen. Ähnlich erging es dem 
Kommiffar bei Morabaftad, und aud Hr. Albafini, dev Regierungsbevoll- 
mädtigte im Norden, mußte feitens der Batfoetla ftatt der gewünſchten 
Abgabe ſich mit widerwilligen, zum Zeil drohenden Reden abfinden Laffen. 
Die eingeborenen Häuptlinge 3. B. Maloto (Maletfi) und Matlale eröff- 
neten, unbefümmert um die Regierung, ihre blutigen Fehden, die Häupt- 
linge Thewafje und Pafuri löſten fi) von den den engliſchen Kommiſſarien 
gegenüber eingegangenen Verfpredungen auf eigene Hand und Tiefen nicht 
undeutlich merken, daß fie geneigt und bereit feien, da8 Joch der Weißen 
bei der vorhandenen günftigen Gelegenheit nun abzuſchütteln. Allen boranf 
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ging der mächtigſte der Batfoötla-Häunptlinge Maghato, welcher bereits in 
früheren Jahren offenen Kampf gegen die Buren berfucht Hatte. 

Am 31. Auguft 1882 Fam der Kafferfommiffarius für dieſe nörd— 
lichen Gegenden in Zoutpansberg, Mr. Antonio Albafini, mit feinem 
Klerk und 50 Mann Knobneuzen (einem Stamm der KRahlfaffern) nad) 
der Berliner Miffionsitation Tſhhakoma, um von dem Häuptling Mate- 
bandela, Unterhäuptling von Maghato, die Taxe einzufordern. Die Ge- 
tauften und Katehumenen bezahlten willig, au der Häuptling war bereit 
zu zahlen, bat aber, für jet ihn dazu nicht anzuhalten, weil ex fonft die 
Feindſchaft der übrigen Häuptlinge auf fi laden wilrde, Auf die Nad- 
right, daß zwei große Kommandos don Maghato und Shewafje bereits 
gegen ihn aufgebroden feien, mußte Mr. Albafini ſich zurücziehen; in 
der That war die Aufregung jo groß, daß der Regierungsfommifjar, 
wäre er weiter borgegangen, jhwerli fein Leben gevettet hätte, 

Ende Januar 1883 nun begannen einzelne fleine Kommandos von 
Maghato in das Land von Loamondo einzudringen, Vieh zu vauben, 
Leute zu morden und Kraale zu verbrennen. Es galt dem don den 
Buren eingejegten Häuptling Bope. Am 9. Februar fam Maghato jelbft 
an der Spite eines großen Heerhaufens, um die Stadt Popes zu über— 
fallen. Da diefer Häuptling fih zu ſchwach zur Gegenwehr fühlte, auch 
von der holländischen Negierung den nötigen Schuß nicht erlangen fonnte, 
bat er um Frieden, gab Geld, bezahlte Vieh, Tieferte feine eigene Schweiter 
dem Maghato aus und erhielt dafür den Frieden, dod alfo, daß fein 
Land in zwei Teile geteilt würde, und er, den Beitimmungen dev Re— 
gierung zuwider, die größere Hälfte an feinen Bruder und Nebenbuhler 
Kaledima abtreten mußte. Außerdem forderte er von den Häuptlingen 
Tſhevulane, Matfie und andern, die bereit8 an die Negierung ihre Ab- 
gaben gezahlt Hatten, diefe nod einmal als Tribut für fi. Dieſer erſte 
Erfolg machte, daß alle Nachbarſtämme ihn als einen großen König aus— 
riefen, der das große Reich feines Vaters Ramapulana wieder herjtellen 
werde; dazu gehörte nit bloß das bereits don den Buren offupierte 
Gebiet Botofoa, fondern die Spelonfen, Mamaila bis zu Motyatye, ja 
das Land von Moletfe und Mpafudi. Als nun Mitte Februar Magdato 
feine Kommandos aud nad der Richtung der Spelonten auszujenden 
Begonnen, ſammelte Albafini feine Knobneuzen und ſuchte Hilfe beim 
Kommandanten Vorſter und dem Kommiffarius in Nhenofterpoort Dahl 
nad), welche auch fofort ein Kommando von Buren dem Albafini zu 
Hilfe fandten. Maghato, über diefes energiſche Auftreten erſchreckt, vief 
Raledima zurück, und als das durch 2400 Knobneuzen verjtärkte Buren- 
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fommando den Häuptling Tfeöma, einen Verbündeten von Maghato, 
angriff und ihm 50 Mann tötete, wagte Maghato, trogdem daß er mit 
feinem ganzen Heer zur Hand war, nit, feinem Schügling zu Hilfe zu 
fommen. Die Buren, 40 Mann ftark, verſchanzten ihre Wagenburg mit 
hohen Mauern und waren bereit, Maghoto jegt zu züchtigen, falls die 
Regierung ihnen 300 Weiße zu Hilfe fenden würde; fie wiefen alſo die 
von Maghato angebotenen Friedensverhandlungen zurück, e8 fei denn, 
daß er 3500 Pfo. St. bar und 350 Stüd Vieh bezahlte, der Häupt- 
ling Shewaffe follte 1000 Pfd. St. bezahlen, zwar nit als Strafe, 
jondern als vorausbezahlte zweijährige Hüttentare. Aus Pretoria, wohin 
übertriebene Nachrichten von dem Aufjtande aller Kaffernftämme in Zout- 
pansberg gedrungen waren, fam die Weifung: Friede mit Maghato zu 
ſchließen um jeden Preis! Der Regierung waren durd den Kampf mit 
Mapoch die Hände gebunden, fo daß fie Hilfe jegt zu ſchicken außer ſtande 
war. Albafini war deshalb ganz froh, als ſich Maghato zur Zahlung 
von 300 Pfd. St. verftand. Häuptlinge aber, die nit mehr Charakter 
zeigen als Maghato, werden, wenn erjt der Süden des Landes von 
ſelbſtändigen Raffernfapitänen gefüubert ift, jpäter faum nod) einen Wider- 
jtand wagen und würden, wenn fie e8 thäten, leicht niedergeworfen werden, 
jo daß für die Entmwidelung der Transvaalrepublif die Frage der Einge- 
borenen, ſeitdem Mapoch wirklich überwunden ift, feine Frage von großer 
Bedeutung mehr ift. 


5. Die Buren umd die Miffion. 

Die neuejten Kämpfe in Transvaal find für die Stellung, die die 
Regierung zur Miffion einnimmt, von nicht unbedeutendem Gewicht ge- 
weſen. Es ijt unleugbar, daß die Miffionare in diefem Kriege die wejent- 
lichſten Dienfte geleiftet haben und es iſt daher ſolchen gegenüber, die da 
meinen, die Miffion fei für das äußerliche Wohlfein der Länder umd 
Staaten, in denen fie arbeitet, nicht befonders in Betracht zu ziehen, 
nötig, Die Verdienfte der Miffton an einem vorliegenden Falle auch nad) 
diefer Seite hin einmal zu beleuchten. Zunächſt find ſchon die unmittelbaren 
Geldleiftungen der Getauften nicht unbedeutend. Während die im toben 
Heidentum lebenden Farbigen fait ausnahmslos die Zahlung der Abgaben 
verweigert haben, hat ſich feiner von den etwa 6000 Getauften der Berliner 
Miſſion in Transvaal geweigert, die Abgaben zu zahlen. Auch die Mif- 
jionare, jowie die 25 Miffionsftationen find zum Zeil mit recht bedeu- 
tenden SKriegsfontributionen belaftet worden, die unweigerlich gezahlt 
worden find. Wichtiger, als diefe direkten Beiträge, hat fich der Einfluß 


Die Erftarfung der Transvaal-Republif. 123 


gezeigt, den die Miffionare auf die ganzen Volksſtämme ausüben, von 
denen eine nicht unbeträchtliche Zahl lediglich durch die Einwirkung des 
Miffionars die Häuptlinge nicht bloß die Tare bezahlt, fondern aud Kon: 
tributionen und Hilfstruppen geftellt Haben, unter ihnen auch folde 
Häuptlinge, die ohne diefen Einfluß des Miffionars vielleicht ihrem Wolfe 
nit Hätten widerftehen können, das die Erhebung der Waffen gegen die 
Regierung verlangte. Bon bedeutendem Gewicht ift ferner der moraliſche 
Einfluß gewejen, den die im Kriege bewiefene Tapferkeit und Mannszudt 
der getauften Farbigen auf die übrigen Hilfstruppen ausgeübt, ja aud 
die Kriegserfolge, die fie erzielt haben. Ebenſo wichtig waren dieſe 
Dienfte, die die Miffionare als Dolmetſcher und Mittelsperfonen zu den 
Verhandlungen mit den feindlichen ſowohl als mit den befreundeten 
Häuptlingen leiten durften. Denn der Miffionar, der ihre Sprache ſpricht 
und ihnen viel Wohlthaten erwieſen hat, ift als folder eine Vertrauens— 
perjon, und jeder Farbige weiß, daß er nur das bejte der Farbigen 
wünſcht und Freund aud des farbigen Mannes ifl. 

Alle diefe VBerdienfte find zum Zeil mit den wärmften öffentlichen 
Kundgebungen in den öffentlihen Blättern der Transvaalrepublif ſowohl, 
als im offiziellen Dankſchreiben anerfannt worden, und ift das auf dieſem 
foyalen Wege erzielte Wohlwollen der Regierung für Die Sade des 
Reiches Gottes ja niht zu unterfhägen. Freilich iſt andrerſeits auch 
nicht allzuviel Wert darauf zu legen. Denn Merensky und Nauhaus 
3. B. haben vielfach, ja jelbft mit Gefahr ihres Lebens in folden Kriegs- 
zeiten ähnliche und noch größere Dienfte geleiftet und find mit nod) 
ſchmeichelhafteren Worten dieferhalb öffentli belobt worden und das 
Ende war: „der Mohr Hat feine Schuldigfeit gethan, dev Mohr kann 
gehen!” — und die Läfterungen der Feinde des Chrijtentums gegen bie 
Miffion find darum nicht geringer geworden. Aber die Wohlwollenderen 
unter den Buren haben jest Thatſachen aufzumeifen, die fie gelegentlich 
zu Gunften der Miffionare geltend machen Fünnen und wirklich) geltend 
maden, fo daß das Verhältnis der Burenregierung zu den Miffionaren 
durchgehend als ein freundliches ſich gejtaltet hat. 
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Da kommt mir ein andrer Fall von Entdeckung, bei welchem ich be— 
teiligt war, ins Gedächtnis zurück; ich war damals in P. ſtationiert. 
Ein gewiſſer A. K. ſtahl einem reichen Kaffeepflanzer in Ceylon 20000 
Rupies und kam heimlich zurück nach K. nahe bei C. Er war in dieſem 
großen Dorf faſt mit allen Familien verwandt. Jener Pflanzer in Cey— 
lon brachte ſeine Klage vor dem Diſtrikts-Magiſtrat zu Tanjore; dieſer 
erließ einen Haftbefehl, und ich ſollte denſelben ausführen. Das war eine 
ſehr gefährliche Sache für mich; denn jene erbitterten, wilden Verwandten 
waren Leute, die irgend etwas wagen würden, um ihren Mann zu retten. 
Ich ging mit dem Haftbefehl und fand den Mann bei der Arbeit auf 
feinem Printſchal-⸗Felde (Pr. gleich ein birnenförmiges Gemüſe). Ich ſprach 
freundlich mit ihm und überredete ihn, mit mir zwei (engl.) Meilen weit zu 
gehen. Mit angenehmen Geſprächen unterhielt ich ihn auf dem Wege, 
und als ich reichlich weit vom Orte der Gefahr entfernt war, nahm ich 
ihn feſt mit Handſchellen und brachte ihn zur nächſten Polizeiſtation. Auf 
dem Wege bot er mir 200 Rupies Beſtechung an, daß ich ihn losließe. 
Ich konnte aber nicht darauf hören. Der Menſch erhielt ſeine Strafe, 
und das geſtohlene Geld ward ſeinem Eigentümer zurückgeſtellt. 

Ich übergehe Einzelheiten aus P., da ſie meiſt ohne beſondere Be— 
deutung ſind. 

Bon P. wurde ih nah A... n geſchickt, wo ich von 1864 bis 1870 
weilte. Hier war ich zu befonderer Wachſamkeit veranlaßt durch die vielen 
Raubanfälle in diefer Gegend. Etliches will ich hier erzählen. Es lebte 
dort ein jehr reiher Mirasdar, Namens TH. M. im Dorfe Kil... bei 
der Eifenbahnftation Ral...; mehrere Dörfer waren fein eigen und eine 
große Anzahl von Beldarbeitern und Bauern, ſchier eine Fleine Armee, 
ftanden unter ihm. Er führte ein üppiges Leben und bielt ſich mehrere 
Konkubinen. Eine derjelben, Kamalam (Cotus) genannt, war fein Lieb- 
ling. Bei einer befondern Gelegenheit befuchte ein Kallan (fo heißt eine 
befondere Kafte), au ein Mirasdar von Anfehen aus dem Dorfe M. 
bei Combaconum, einen Verwandten an jenem Orte, wo die obengenannte 
Kamalam Iebte, Der junge Kallan verliebte fi in fie, und aud fie 
ihenkte ihm ihr Herz. TH. M. hörte von diefem neuen Liebhaber und 
ſchickte fogleidh einen feiner geringften Diener ab, um den jungen Rivalen 
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zu ſchimpfen. Der Beihimpfte Fehrte in fein Dorf zurück, ſammelte eine 
Anzahl mutiger Leute um fi und verübte im Haufe des obengenannten 
Th. M. einen Raub im Werte von mehr als 5000 Rupies. Die Sade 
wurde mir hinterbracht, und id) nahm den jungen Kallan M. S. mit 
17 feiner Gejellen feſt; der untere Gerichtshof fand fie ſchuldig und ver- 
wies fie an das Schwurgeriät; hier aber wurden die Räuber freigeſprochen 
jei e8 durch die Ungeſchicklichkeit, ſei es durch die Unredlichkeit des Staats- 
anwaltes. 

Auf der Heerſtraße zwiſchen Tanjore und Neyapatam liegt das 
Dorf M. in der Nähe von A. Daſelbſt wohnt ein reicher Mann, 
Namens K. V.; dieſer beſaß gegen 10000 Rupies bares Geld, und das 
hatte ex in folgender, kurioſer Weiſe geſichert. Die Hälfte davon hatte 
er in einen ivdenen Topf gelegt und -diefen in einer der innern Mauern 
des Haufes eingegraben; die andre Hälfte Hatte er in der innern Höh— 
lung don zwei großen Bambusftangen, die das Dad des Haufes trugen, 
verſteckt. Nur etlihe Samilienglieder wußten um das Geheimnis. Aber 
im Laufe der Zeit verheirateten fi feine Söhne und die neuen Schtwieger- 
töchter hörten aud von dem Geheimnis des Familienſchatzes. So wurde 
die Sade üffentlih. Räuber warteten nun auf gute Gelegenheit, dem fo 
forgfältig verborgenen Schage nahe zu fommen. Ein verwegener Burſche, 
Namens S. vom Dorfe 8. auf der Heerfiraße zwiſchen Combaconum 
und Nidamangalam beihloß, ſelbſt fein Leben für fo viel Geld zu wagen. 
&8 war im Jahre 1866, wo im Lande großer Mangel herrſchte. Der 
junge Räuber fammelte 34 Gefellen um fi, und die Fleine Bande machte 
fih in einer dunflen Neumond-Naht auf zu joldem Abenteuer. Sie 
drangen in das betreffende Haus ein, als alles ringsum in toter Stille 
lag, holten den eingemauerten Schag, ſchnitten die Bambusftangen, im 
denen das andre Geld war, auf, und machten ſich davon. Der ges 
plünderte Mann fam zu mir in atemlofer Eile und erzählte mir alles, 
was ſich zugetragen. Ein Stationsvorjtand fürdtet nichts mehr als Die 
Berfolgung von Räubern. Furcht und Zittern, wie fie einen nur am 
Sterbebette eines teuern Verwandten paden, befiel ihn fogleid. Mir 
ging es ähnlich. Ich rief die mir untergebenen Konftablen zu Hilfe und 
madte mid auf den Weg zu dem Ort, wo der Raub ftattgefunden 
hatte. Der geplünderte Mann konnte mir feine nähern Angaben machen, 
auch feine Perfonen nennen, auf welde er etwa Verdacht hätte. Ich war 
in großer Berlegenheit. Ich feste mid) nieder, zu beten umd meinen 
himmliſchen Vater um Nat zu fragen, wie id immer zu tun pflege in 
großen wie in Eleinen Angelegenheiten. Diefes Mal war mein Gebet un- 
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gewöhnlich brünſtig und in meinem Herzen, das ſchon finfen wollte, flieg 
neue Hoffnung auf. Ich machte mi fo nad) meinen Gedanken auf den 
eg, zunächft nad; einem nahen Flüßchen U.; in der heißen Zeit ging 
das Waffer darinnen nur bis an die Knöchel. Ic watete hinein in Nach— 
denfen verfunfen, mit meinen umruhigen Füßen in dem klaren Strom 
plätfchernd; Diefer Feine Fluß war nur wenige Schritte entfernt von dem 
Ort, wo der Raub ftattgefunden Hatte. Gerade al® ich die Mitte des 
Fluſſes erreicht Hatte, ſchaute id zum erftenmal wieder in die Höhe, und 
mein Blick begegnete fi mit dem eines ftattlihen Fräftigen Mannes, 
deffen eiferne Sehnen Rieſenſtärke befundeten, und ängjtlih und zitternd 
und zugleich ſcharf ſchauende Augen verrieten eine friſche Urſache von Un— 
ruhe. Ich blieb plötzlich ſtehen und ſchaute ihn mit vollem Blick ins 
Geſicht, und es war ſolch ein Blick, davon ſein ſchuldiges Herz wie Wachs 
zuſammenſchmolz. Ich beobachtete, wie ſeine eiſernen Sehnen ſich bewegten 
und leicht zitterten; mein Verdacht wurde ſtärker, und ich nahm den 
Mann mit all meiner Kraft feſt. Er machte gar keine Anſtrengung, ſich 
loszumachen, im Gegenteil er zitterte von Kopf bis zum Fuß wie ein 
Baum, im Sturm erſchüttert. Mein Verdacht ward beſtätigt, und ich 
hieß zwei meiner Begleiter, ihn feſtzunehmen. Endlich kam das Geſtänd— 
nis. Er rief, daß er mir alles bekennen würde, wenn ich ihm nur ver— 
ſprechen wollte, ihn als Kronzeugen anzunehmen. Die indiſchen (engl.) 
Geſetze beſchützen einen Räuber, der aufrichtig alles entdeckt und Hilfe 
leiſtet, ſeine Kameraden zu faſſen, und nennt ſolchen einen Kronzeugen 
(Angeber). Die Vollmacht, ſolch einen als Kronzeugen anzunehmen, liegt 
beim Diſtrikts-Magiſtrat von Tanjore oder bei deſſen untergeordnetem 
Magiſtrat zu Neyapatam. (Beide Magiſtrate haben zugleich richterliche 
Gewalt und ſind Engländer.) 

Ich ſagte ihm, daß ich all meinen Einfluß aufwenden würde, ihm 
ſolches Privilegium zukommen zu laſſen, vorausgeſetzt, daß er die Wahr- 
heit und nichts als die Wahrheit ausſage. Er gab das Verſprechen und 
beſtätigte es mit einem heiligen Eide bei dem Waſſer, wo er ſtand, und 
verlangte von mir ein ähnliches Zeichen des Vertrauens. Ich ſagte ihm, 
daß es einem Chriſten verboten ſei, beim Waſſer oder bei ſonſtigen leb— 
loſen Gegenſtänden zu ſchwören, daß er nur bei dem lebendigen Gott 
ſchwören dürfe, und daß dieſe Gelegenheit ſo unbedeutend ſei, daß ſolch 
ein Schwur gar nicht nötig ſei. Aber der Mann gab nicht nach und 
erwiderte, daß er ſeine Lippen verſiegeln würde, wenn ich nicht in ſeine 
Hände laufendes Waſſer vom Fluſſe gießen würde als ein Zeichen einer 
ehrlichen Verhandlung. Es thut mir herzlich leid, daß ich ſo gethan habe, 
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aber e8 ijt einmal geſchehen. Eine Art Manie Hatte mich gefaßt. Ih 
fühlte, daß, wenn der Mann fein Geheimnis für fich behielte, die einzige 
Duelle, in diefem dunklen Tal von Räuberei Aufklärung zu friegen, ver- 
jtopft fein würde. Die erjte Frage, die ih an jenen Menſchen ftellte, 
war „bift du einer von den Näubern im diefem al?" Ich wartete auf 
feine Antwort mit atemlofer Spannung und fühlte mid) ungemein er- 
leichtert, als er mit Ja antwortete. Darauf Hin fragte id ihn, ob er 
mir aufrichtig helfen würde, feine Kameraden ausfindig zu machen und 
das geftohlene Eigentum zu gewinnen. Er verjprad, mir dabei mit alfem 
Fleiß zu Helfen. Sp behielt id) ihn auf der Polizeiftation, und ſchickte 
die Poliziſten aus nach den andern Verbrechern; 18 von ihnen wur— 
den feſtgenommen, der Reſt aber verſchwand und ward bis auf den heu— 
tigen Tag nicht gefunden. Der rieſenhafte Böſewicht, den ich in dieſem 
Falle ſo wunderbar aufgefunden, und dem ich im Namen des Geſetzes 
Sicherheit zugeſagt hatte, hieß S. Der Unter-Magiſtrat nahm ihn auf 
meine Empfehlung hin als Kronzeugen an. Die Räuber wurden an das 
Schwurgericht verwieſen und hier zu 14 Jahre ſchwerer Gefängnisſtrafe 
verurteilt. Nur ein Eleiner Teil des geftohlenen Eigentums wurde zuriid- 
erftattet, da der größere Teil desjelben in den Händen der entflohenen 
Böſewichter war. 

An der Heerftraße zwiſchen Trimalur und Kadawaſel liegt ein Dorf 
P.; Hier lebte ein Mudeliar (eine Art höherer Kafte) Namens B. M. 
Diefer war lange Zeit Dorf-Karnam (Revenue Rechnungsführer) und 
hatte ſich ein großes Vermögen erworben; zugleich war er auch ein be— 
güterter Mirasdar. Räuber, die immer dem Geld nachſpüren, erfuhren, 
daß jener Mann viel bares Geld und koſtbare Juwelen beſitze. Solch 
ein Räuber gleichen Namens V., brachte eines ſchönen Tages eine gute 
fette Buffalow-Kuh vor des Mudeliars Haus zum Berfauf und gab 
fie zu unglaublich billigem Preis hin. Des Mudeliars Frau, überglücklich 
über den guten Kauf, ſprach recht freundlich mit dem Mann und bat ihn 
zum Eſſen zu bleiben. Zur Mahlzeit fütterte fie ihm überreichlich mit 
Schmalz, veiher fetter dider Mil und andern Lederbiffen. Die Zeit, 
in welder der Mann in diefem Haufe weilte, ließ ex nicht unbenußt für 
feine ſchwarzen Anſchläge. Er beobachtete jeden Punkt und jede ſchwache 
Stelle des Hauſes, wodurch er hernach ſeinen böſen Plan ausführen konnte. 
Dagegen vermied er es ſehr ſorgfältig, ſeinen freundlichen Gaſtwirten 
irgend etwas von ſeinen Angelegenheiten mitzuteilen. Betel zum Kauen 
ward gereicht und der Schlingel ging hinweg mit teufliſchem Genügen. 
Etliche Tage hernach, um Mitternacht glaubte des Mudeliars Frau im 
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Hofraum ihres Haufes ein Geräufh zu Hören, als ob jemand über die 
Mauer gefprungen fei. ‚Sie blieb aber ruhig und wartete auf beſtimmtere 
Zeichen. Das nähfte, was fie merkte, waren heftige Schläge, und Die 
Thüren des Haufes waren aufgerifjen. Eine kleine Truppe don Räubern 
fam herein und ſchloſſen Hinter fi) wieder die Thüren zu und zündeten 
im innern Hofraum ein Fleines Feuer an. Sie madten Fackeln zurecht 
und zündeten fie an. Des Mudeliars Frau vermutete unterdeffen, wer 
der Anführer der Bande fein möchte. Siehe da, fie jah denfelben Men- 
hen, den fie vor einiger Zeit fo veichlidh gefüttert hatte, an der Spitze 
der Räuberbande. Sie ſchrie ihn an: „D elender Wicht, bift du es, der 
ein Weib, das ihn vor kurzem fo freundlich gefüttert hat, berauben will!" 
Ehe fie ſich ausſprechen fonnte, wurde fie in roher Weife Stilffhweigen 
gelehrt duch ein paar tüchtige Obrfeigen. Das Weib war nit fo 
thöriht, no einmal den Mund aufzuthun. Unterdefjen erwachte der 
Mivdeliar. Er machte einen noch größeren Lärm. Die Räuber lehrten 
auch ihn Schweigen in ihrer Weife. Aber an diefem Hatten fie einen 
widerfpenftigen Schiller, jo gebrauditen fie andre Strafmittel; fie fpalteten 
den Vorderfopf des reihen Thoren, und das ftrömende Blut überzeugte 
den hilfloſen Mann bald, dag Schweigen und unbedingter Gehorfam der 
einzige jihere Weg fei, fein und feiner Familie Leben zu retten. Die 
Käuber erpreften aus des reihen Mudeliars unwilligem Mund den Ver— 
fteef all feines baren Geldes und feiner Juwelen, und fo fehleppten fie 
eine Beute don 12000 Rupies fort. Noch dor Tagesanbruch befam ich 
Nachricht don diefem neuen Raubfall und beunruhigte mid) nicht wenig. 
Ich überlegte mir die ganze Sade und machte mir einen Plan, wie ich 
in der Sade vorgehen würde. Ich wählte mir einige meiner beften 
Leute aus und hieß fie mir folgen in folden Entfernungen, daß wir uns 
nod untereinander verjtändigen konnten. IH felbft gab mid aus ale 
einen Mirasdar, der Kühe und Buffalows für feine Farm braudte, und 
jorgfältig beobachtete ih jeden, der mir folde zum Verkauf anbot. So 
bejuchte ih Dorf um Dorf und immer ward ih mit Abfiht uneinig iiber 
den Preis mit den DVerfäufern. Ich Fonnte unter ihnen allen feinen 
unterjegten, ſtarken Mann mit heller Gefihtsfarbe und dichten Schnurrbart 
finden; als folgen hatte mir de8 Mudeliars Frau den Haupträuber be- 
ſchrieben. Weiteres konnte fie nicht über ihn ausfagen. Zuletzt Fam id 
an ein Dorf Namens T. bei Combaconum. Die Leute dafelbft fagten 
mir, daß ein gewiffer V., der Buffalowfühe zu verkaufen habe, draußen 
auf dem Felde mit feinem Vieh wäre, und daß ih ihn dort treffen 
könnte. Ich machte genaue Nahforfhungen, und auch diefe Leute fpraden 
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von des betreffenden Menjhen unterfegter, ftarker Geftalt und dichten 
Schnurrbart. Ich ging hinaus, ihn zu ſuchen und hatte nicht Lange zu 
juhen. Denn er kam eben nad Haufe zurück mit feinem Vieh. Ich 
konnte ihn leicht identificieren nach der Beſchreibung, die ich von ihm 
hatte, und nahm ihn feſt. Ich gab meinen Poliziſten, die mit mir ge⸗ 
kommen waren, ſchnell ein Zeichen und dieſe feſſelten ihn und führten 
ihn auf die Polizeiſtation. Da weilte er eine ganze Woche, ohne ſeinen 
Raub einzugeſtehen. Aber die milde Behandlung, die er hier erfahren, 
machte ihn vertrauter mit mir, und zugleich merkte er meine Entſchloſſen— 
heit, ihn verurteilt zu jehen. So bot er mir an, die Wahrheit zu ge- 
jtehen, falls ih ihm veripräde für ihn zu ſprechen, daß er als Kronzeuge 
angenommen würde. Sc verſprach e8 nad) feinem Wunſche, und er ent- 
deckte mir all feine Mitſchuldigen. Unter andern war auch ein gewiffer 
A. Kr... pillay, ein veiher Mirasdar dabei, diefer Iebte etwa 100 Meilen 
von der Heimat jenes DB. entfernt. Das brachte mid außer Faffung und 
in große Bedenken, ob fi jold ein reicher und angefehener Mann, wie 
jener A. Kr. je unter das Kommando eines unbefannten Räubers ftellen 
würde. Mit diefem Zweifel ging id nah N., wo fih A. 8. aufhielt, 
und ließ ihn mit Anjtand 5 Meilen weit nah V. bringen. Hernad) ließ 
ih den Räuber B. an denjelben Ort hinbringen. Und nachdem ich den 
A. Kr. mitten in einen Haufen von mehr al8 500 Leuten ganz frei ge- 
jtellt hatte, Hieß ich den B. herbringen, daß er feinen Diebsfameraden 
herausfinden und identificieren ſollte. V. .prüfte ein Gefiht nad dem 
andern und griff endlich nah A. Kr., worauf diefer ſogleich gefeffelt 
wurde, weil nun fein Zweifel über feine Perſon mehr fein konnte. Noch 
andere 16 wurden arretiert und alle vom Schwurgeridt zu 7 Jahre 
ſchwerer Gefängnisftrafe verinteilt. 

Ich wünſche nit jedes Ding, das fi ereignete während meines 
Aufenthaltes in A., zu erzählen. Ich habe nur folde Dinge erzählt, die 
mir mehr oder weniger inteveffant und in ihrer Weiſe ſchwierig erſchienen. 
Ich üdergehe den Zeitraum zwiſchen 1869 und 1872. Ganze Bände 
fönnte ich vollfchreiben aus Diefer wie aus der frühern Zeit. Aber der 
freundliche Überfeger findet e8 ſchwer, die Bogen vollzufhreiben jo ſchnell 
als id) die Ereigniffe in der Tamilſprache erzähle. Und fo gehe ich über 
zu meiner Dienftzeit in P., wo id) von 1873 bis 1875 ftationiert war. 
Hier machte ich zwei Funde in einer fehr kurioſen Weije. Im Dorfe M. 
war ein Mirasdar Namens M...pillay. Seine Felder wurden mit nei- 
difhen Augen von feinem Nahbar R...pillay betrachtet. Dieſer letztere 
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fälfchte in kluger Weife ein Dofument, wonad jener M. ihm jelbft 
all feinen Landbeſitz übertragen hätte. Im Civilprozeß war ihm fein 
böfer Anſchlag jhier gelungen. Aber fein Gegner, der unſchuldige M. 
war klug genug, die Fälſchung des Dokuments zu beweifen. Der Miſſe— 
thäter entfloh, da ein Haftbefehl gegen ihn erlaffen ward. Er floh auf 
franzöfifches Gebiet nad) Rarifal, wo der englifhe Haftbefehl feine Giltig- 
keit Hat. Sein Verſteck war unbefannt. So war er jeiner Strafe faft 
10 Sabre lang entgangen. As ih nun nad P. verjegt worden war, 
wurde jener alte Haftbefehl in meine Hand übergeben. Irgendwie wollte 
ih nun diefen Böfewicht faſſen. Ofters ging ich in fein Haus (ob er etwa 
heimgefehrt wäre aus dem franzöfiihen Gebiete) und durchſuchte es, immer 
vergeblid. Hernach ftellte ich einen Spion an fir 10 Rupies und be 
zahlte ihn aus eigner Taſche. Diefer Fam eined Morgens an dem 
Hindufeft Ajuda pufei (ein jährlihes Feſt, an welchem die Handwerfer 
ihre Werkzeuge (ajudam) weihen (pusei) laffen) zu mir mit der Nach— 
richt, daß jener Böſewicht in feinem Haufe weile, und daß andre Leute 
zur Bewahung des Haufes ausgejtellt jeien; ich dürfte feinen Augenblic 
verlieren, fonft wäre die gute Gelegenheit, ihn zu fangen, verloren, und 
derfelbe wieder entflohen. Ich war eben beim Frühſtück; das ließ ich 
liegen und eilte nad) jenem Drte. Es war ein angenehmer Morgen mit 
brilfantem Sonnenjdein. Ih war etwa 11 Meilen nod davon entfernt; 
e8 war etwa 9 Uhr und die Hite wurde drückend. Da bemerkte id vor 
mir einen jungen Menſchen, der auf dem Kopf einen Korb trug; fo bald 
er mich gewahrte, veriteckte er fich Hinter einen Baum im Dickicht. Ich 
witterte böſes und wandte mid) an ihn; er war im Beſitz eines Käft- 
chens voll von Juwelen im Werte von 700 Rupies. IH ließ ihn feffeln 
und dor mir hergehen und eraminierte ihn im Gehen, weil ich Feine Zeit 
verlieren wollte. Der Menſch gejtand, die Juwelen feinem Schwiegervater 
gejtohlen zu haben an demfelben Morgen, gerade als jener zum Adern 
aufs Feld gegangen war. Er hatte ein junges Weib, faft noch ein Kind; 
ihre Juwelen hatte ev geftohlen, um fie feiner Geliebten, einem Tanz- 
mädden in P. zu ſchenken. Merkwürdigerweiſe fand id), daß der alte 
Schwiegervater ein Haus bewohnte gerade jenem Haufe gegenüber, in 
welchem id) jenen andern Böfewicht zu fangen ausgegangen war. Der 
alte Mann war eben zurückgekommen und fand fein Juwelenkäſtchen ge- 
ftohlen. Er war darüber fchier außer fi) gefommen und Hatte einen 
großen Lärm geſchlagen, als id das Haus erreihte, wo ih dann die 
nähern Umftände erfuhr. IH jdidte nad dem alten Mann und fagte 
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ihm, daß fein Eigentum gerettet, und daß fein eigner Schwiegerfohn der 
Dieb geweſen fei. Das Gefeg mußte natürlich befolgt werden. Ich 
konnte den Dieb nicht freigeben, wie ich ihn am hellen Tage gegriffen 
hatte. Sonſt wäre ich ſelber ſtrafbar geweſen. Ich fürchtete die Folgen, 
und überlieferte den jungen Dieb an das Schwurgericht, wo er zu drei 
Jahre ſchwerer Gefängnisſtrafe verurteilt ward. Nun aber zurück zu dem 
Dokumentenfälſcher. Als ich fein Haus erreicht Hatte, durchſuchte ih in 
demjelben jeden Winkel. Nirgends war er zu fehen. Ich dachte beinahe 
Ihon, daß mich mein Spion bintergangen habe; diefer aber verficherte 
mir aufs feierlichſte, daß jener Menſch im Haufe fein müſſe. So nahm 
ih meine Zufluht zu einem kurioſen Unternehmen. In einem obern 
Stod des Haufes war eine Menge don getrodneten Kuhdüngerfuchen 
aufgehäuft (dev Kot der Kühe wird mit Stroh und andern Abfällen ge- 
miſcht und gefnetet und in runde Flaten geformt, an die Mauern ge 
flebt oder auf dem Boden ausgebreitet, um im der heißen Sonne zu 
trodnen; dieſe Flaten oder Kuden dienen als Teuerungsmaterial und 
werden in den Häufern der Hindus aufgejpeihert). Ich ftieg hinauf und 
durchſuchte den Haufen, aber ich konnte niemanden entdeden. War der 
betreffende Menſch nod im Haufe, jo fonnte er nirgends jein als in 
jenem Haufen. Er war aber nicht fihtbar. Und der Haufen war viel 
zu groß, al8 daß er hätte umgewühlt werden fünnen. War der Menjd 
da drinnen, jo mußte er ganz in der Mitte fteden. Und fo war es aud). 
Ich fand ihn folgendermaßen: Ih nahm ein paar Pfund vote Pfeffer: 
ſchoten und ließ fie gerade umter jenem Haufen don Kuhdüngerflaten 
verbrennen und zugleid alle Dffnungen im Haufe verjehließen. Dieſer 
iharfe Geruch muß jeden noch jo jehr geſchloſſenen Mund öffnen und bie 
ftärfften Lungen reizen. Der Miffethäter fam nım herunter heftig niefend 
und Huftend, faſt erſtickt unter der ſchweren Laft über ihm. Ih nahm 
ihn feſt, legte ihm die Handfeffel an und bradte ihn an das Schwur— 
gericht. Er war ein befannter Fäljher und wurde auf 13 Jahre trans— 
portiert (nad der Verbrecher-Kolonie auf den Andaman-Injeln in der 
Nähe der Birma-Küſte). 
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Eine römische Flugfchrift aus Indien zur eier des 
Lutherjubiläumd. ') 
A. Centenarium L£ufhers. 


1. Luther war ein Katholik. 


Luther beginnt das Studium und lebt von der Wohlthätigkeit einer Fatholifchen 
Frau. — Unter einen Priefter vom Karmelitevorden ftudiert er Grammatik, die Aechte, 
Poefte u. ſ. w. 

Er bezog die Erfurter Univerfität und bringt in der Bibliothef des Auguftiner- 
Klofters feine Zeit mit Bibellefen lieblich zu. 

Er tritt ins Auguftiner-Rlofter ein und wird Mönd. 

Im Kloſter beftegt er des Teufels Anfehtungen durch Faften, Beten und asfe- 
tiſche Übungen. 

Im 24. Lebensjahre nimmt er feierlih das Gelübde der Armut, Keufhheit und 
des Gehorfams auf fid. 

Im gleihen Jahre erhält er die Priefterweihe auf das freiwillige, öffentlich feier— 
liche Gelöbnis hin, in allem feinen Lehrmeiftern und andern Vorgefesten gehorfam fein 
und im katholiſchen Glauben Yeben und fterben zu wollen. 

Bis zu feinem 35. Jahre hält ev fein Gelübde. 


2. Luthers Geburtstagsfeier. 


Luther wurde in Eisfeben im Sahre 1483 am 10. Nov. von römiſch-katholiſchen 
Eltern geboren. (Hier das Bild von Luther.) 


Im Jahre 1523 am erften Oftertag erbrach Luthers Herzensfreund Leonhard Jakob 
die Thüre des Nonnenklofters und entführte die Nonne Katharina Bora. Im Juni 
1525 heiratete Ruther diefe Nonne Katharina Bora. Raum einen Monat fpäter 
gebar fie ein Kind. 


Das ift diefer Mann! Und jo hat Luther die Fatholifche Lehre und Neligion wieder 
zur „urfprüngliden Reinheit“ gebradht! (Bgl. Audins Geſchichte von Luther.) 


1) Die nahftehende Flugihrift wırrde am 10, Nov. v. I. zu Mangalur feitens 
der römischen Mifftonave verbreitet. Es liegt mir duch die Güte des Nedafteurs des 
En. Mifj.-Mag. das kanare ſiſche Original vor. Die Hier mitgeteilte durch Mif- 
fionav Walz angefertigte Überjegung ift wörtlid. Beſonders befuftigend find 
die Citate. Ohne diefe thun es unſere ultramontanen Gegner nun einmal nidt. 
Aber die armen Kanarefen — wenn ihnen Janffen zumutet, daß fie die Citate „beri- 
fizieren” follen! Sie würden dann felbft ins britiihe Muſeum vergeblich reifen, wohin 
Janſſen Ebrard jhict, falls er der ultramontanen Citierkunft nicht blindlings trauen 
jollte. Doc Scherz beifeite, man fieht aus diefem Schriftſtück, was an Entftellungen 
und Berläumdungen über den Reformator, die Reformation und die veformatoriiche 
Lehre unfre römischen Gegner ihren umwiffenden Anhängern zumal außerhalb Deutſch— 
lands umd gar Europas zu bieten wagen, wo fie nicht zu fürchten brauchen, daß man 
fie kontrolliert. Und wie mein Gewährsmann fchreibt, enthält noch viel ſchlimmeres 
als diefe Flugichrift die permissu superiorum gedrudte Patitara Tscharitra d. h. 
Meg der (Ab-) Gefallenen, welche ſchon vor längere Zeit zu Bangalur gedrudt und 
in den fath. Schulen als drittes Leſebuch gebraudt wird. 
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3. Luther wurde Reformator der Hriftliden Kirde. 

Aus Neid fängt Luther an, gegen die Predigt eines Dominifanermönds, als eine 
ganz falſche, aufzutreten. 

Als nahgewiefen wird, daß, was jener Dominifanermönd predige, katholifche Lehre 
fei, tritt er gegen diefe Lehre auf. 

Seine Obern verweilen ihm das, aber ex beruft fi auf die Univerfitäten von 
Deutihland und Paris. 

Nachdem alle Univerfitäten fi) dahin geäußert hatten, daß er im Irrtum fet, 
ftellt er die Sache der Entſcheidung des Papſtes anheim und verſpricht fehriftlich, wie 
Jeſu Chriſti Entſcheid ſelber wolle er deſſen Entſcheid annehmen. 

Vom Papſte getadelt und zurückgewieſen, verſchmäht er es, nachzugeben. Er wird 
vom Papſte exkommuniziert. 

Des Papſtes Schreiben verbrennt er öffentlich, nennt ihn Antichriſt und redet 
ſeinen Freunden zu, ihre Hände im Blute des Papſtes und der Kardinäle zu baden. 

Als der König von England Luther einen Verweis erteilte wegen des böſen 
Exempels, das er der Welt gebe, antwortete er ihm: „Du biſt ein Eſel, ein Simpel, 
ein Narr, würdig, von jedem Kinde beſchimpft zu werden.“ 


B. £ufhers Lehre und Berehrung ift ganz wider den gefunden Menſchenverſtand 
and die Lehre der Bibel. 


4. tur Heraı Lehre 


„Nur Sünden gegen den Glauben, jonft aber feine einzige, fünnen uns die Him— 
melsthüre verſchließen.“ (Luthers Babylon, II. Bud, Seite 234.) 

„Werde du ein Sünder und fündige getroft! Wenn wir nur Sefum Chriſt er- 
fennen, weiter ift uns nichts nötig. Wenn wir aud) an einem Tage taujendmal 
Mord begingen, taufendmal die Ehe brächen, ſcheidet uns dod) die Sünde nicht von 
Jeſu.“ (Luthers Brief an feinen Schüler Melandthon vom 21. Auguſt 1521.) 

„Der Glaube ift eine Föftliche Gottesgabe. Wenn einer aud Hurerei und Ehe— 
bruch triebe, wenn er’s nur im Glauben thut, jo iſt's feine Sünde.“ (Luthers erſtes 
Bud, ©. 523.3 

„Fromme, welche den Himmel zu erlangen Gutes thun, kommen ewiglich nit 
darein. Es hat größeren Nuten, ſich gegen die guten Werke zu ftärfen und zu ftellen, 
als gegen die Sünde.” (Luther Wit. 6. Bud ©. 160.) 

„Kommen dir arge Gedanken: werde Herr darüber! Mein Freund, wenn der 
Teufel arge Gedanken in dir erwedt, fo trinke und beranfche dich recht, laß es bir 
recht wohl fein, thu wie närriſch und fündige dem Teufel zu Trotz!“ 

„Madje es wie ich! Lieb wäre es mir, wenn id) noch eine neue Sünde entdeden 
tönnte, um dem Teufel wiffen zu Yaffen, daß ich gegen alles, was Sünde ift und 
heißt, meinen Spott und Spaß treibe und daß id mir wegen Gewiſſensvorwürfen 
feine Bedenken made. Wenn der Teufel fommt uns zu quälen, fei Gottes Gebot 
ferne.” (Das will wohl fagen: follen wir nur nit an Gottes Gebot denken.) (Luthers 
Brief an Serome Weller vom 6. Nov. Seite 208.) 


82. Lehre der englifdeproteftantifgen Bibel. 
Hier folgen die Bibelftellen: 1 Kor. 6, 9. 10; 15, 345 2 Petr. 1, 5—10 (in 
diefer Stelle folgt auf die Worte: „veichet dar in eurem Ölauben die Tugend“ die 


134 Eine römische Flugſchrift aus Indien. 


Parentheſe, fo genügt alfo der Glaube nicht allein,‘ und anf die Worte: „wer aber 
folches nicht Hat“ die Parentyefe: ‚wenn er auch Glauben hätte,‘ „der ift blind“ u. |. w.) 
af. 2. 14—17 und zu Matth. 25, 34—37 ift bemerkt: ‚Gott madt hier bekannt, 
daß beim jüngften Gericht die guten Werke der Gläubigen ein Grund davon feien, 
daß fie das ewige Leben erhalten.‘ Zu der Stelle 1 Petr. 5, 8 ift bemerkt: Gott jagt: 
„Seid nüchtern,“ Luther aber jagt: „Sauf recht!" und bei Matth. 19, 16. 17 fteht 
die Bemerfung: aber Jeſus antwortete nicht wie Luther: „wirf Gottes Gebote weg!“ 
fondern: „halte die Gebete.“ 

Die lutheriſchen Proteftanten brüften fih damit, daß fie nicht unter Menichenlehre 
und Satungen ftünden. Sie haben ganz recht. Denn weil Luthers Lehre dem Men— 
ihen-Unverftandt) zuwider ift, kann man fie nicht Menſchenlehre Heißen, fondern muß 
fie Teufelslegre nennen. Sicher ift, daß Luther viel mit dem Teufel verkehrte. Bon 
diefem lernte er, wie er den katholiſchen Glauben angreifen könnte und follte. GVergl. 
was Audin berichtet über eine von Luther felbft erzählte Teufelserſcheinung.) 


3. Wie Luther die proteftantiiche Kirche gründete, 

Wenn Luther den Leuten predigte, jo predigte er den Leuten: Niemand fomme es 
zu, ihnen ivgend ein Gebot zu geben. Jeder fei ein Priefter; Faften, Asfefe und 
Bußübungen feien unſrer Seligkeit hinderlich und vergeblich; in diefem Leben fünne 
man nicht nad) den Geboten Gottes wandeln. Solchen, welche feierlich das Gelübde 
der Keufchheit abgelegt, Heißt ex, fich verheiraten, den Fürften fpricht er zu zum Raube der 
Kirhengüter und dem Landgrafen Philipp von Heffen geftattet er zur gleicher Zeit zwei 
Frauen. i 

Es ift nicht fehr veriwunderlich, daß Luther bei folder Lehre, welche nicht nur gute 
Werke, fondern alles erlaubte, viel Anhänger befam. Aber wirklih wundern muß 
man fi über die VBerblendung und Dummheit der luth. Proteftanten, denn fie nennen 
die Katholiken Gößendiener, weil diefe Bilder der hl. Jungfrau, der Mutter ihres Hei- 
landes Chriftt, haben und ihren Geburtstag alljährlich als Fefttag feierlich begehen, während 
fie fih nicht ſchämen, Luthers Geburtstag als großes Feſt zu feiern und fein Bild zur 
verbreiten, toie obiges Bild zeigt, weldes von ihrer Buchhandlung verkauft wird, 

Was Gott in Act. 9, 15. 16. in bezug auf den Apoftel Sct. Paulus gefagt hat, 
wenden die Proteftanten nun (vgl das Gemeindeblatt vom Dftober?) auf Luther, dieſen 
fleiſchlichen, wollüftigen Apoftaten, an, der einen ſchlechten Lebenswandel führte, feine 
Gelübde brach, Heiligtümer entweihte, Gott läfterte und fagte, Gott habe in feiner 
Schöpfung viele Fehler gemacht, der eine Nonne zum Weihe nahm, nahdem er fie zu 
feinem ſchlechten Lebenswandel verführt Hatte, umd fi nicht ſchämte, in feinen Gefpräden 
zu jagen, ex jei feinem Weibe ein größerer Wohlthäter, als Gott, und anftatt von der 
Liebe zu Gott entzündet zu fein, brenne ex vom Feuer geſchlechtlicher Liebe. Iſt das 
auch recht? 


1) Hier hatte der Verfaſſer oder Setzer offenbar ein eigenes Geſchick: er wollte 
fiher niht „Agnana, Unverftand,“ fondern „Gnana, Berftand“ ſetzen; aber während er 
jagen wollte, Luthers Lehre ſei dem Menfchenverftande zuivider, mußte er nun fagen, 
fie jei dem Menſchen-Unverſtande zureider. 

2) Es ift das evang. fanarefilhe Blatt Sabhapatra gemeint. 
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Alten. Am 20. Oftober 1883 ift eine Expedition von England iiber Kairo und 
Sues nad dem Golf von Akabah abgereift, die im Auftrage des Palestine Explo- 
ration Fund das Wadi-el-Arabad und das Beden des toten Meeres nebft dem Jor— 
danthale bis zum See von Galiläa bereifen fol. Sie befteht aus Profeffor Hull, 
Diretor der geologiihen Aufnahmen in Irland, deifen Sohn Dr. €. ©. Hull als 
Arzt und geologiihem Affiftenten, dem Botaniker H. Hart und Mr. R. Lawrence, 
die beide auf ihre Koften mitgehen; in Ägypten jollte ſich noch Kapitän Kitchener 
anliegen, der ſchon früher bei den Arbeiten des Palestine Exploration Fund be- 
teiligt war. Die Dauer der Reife ift auf 3—4 Monate veranfhlagt. — 

Dberft Przewalski hat im Auguft vorigen Jahres feine dritte große Reife nach 
Innerafien angetreten und ſich zunächſt nad der ruſſiſch-chineſiſchen Grenzftadt Kiachta 
begeben, von wo aus er am 2. November weitergereift ift. Er beabfidtigte, diesmal 
dag ganze nördlihe und teilweife auch das öftlihe Tibet von den Duellen des Hoangho 
bis zum Pamir zu durchſtreifen und womöglid einen Abſtecher nad dem Oberlauf 
des Brahmapıtra zu maden. Auch gedenft er den Lob-Nor wieder zu bejuchen, dies- 
mal "aber von der Tſaidam-Seite aus. Da er nad feinen früheren Erfahrungen es 
für unmöglid) halt, das tibetaniihe Hochplateau mit Kamelen zu bereijen, jo will er 
längs des nördlichen Abhanges des Kitenlün mehrere Lebensmitteldepots anlegen und 
von diefen Bunkten aus in fliegenden Märſchen in das Innere Tibets eindringen. Der 
Reifende wird von feinen früheren Affiftenten Eflon und Roborowsfi fowie von 
einem jungen Offizier Koslow begleitet; in Kiachta follten fih Przewalfis alter Dol- 
metſch, ein Eingeborner von Kuldiha, Namens Abdul-Balfid-Suffupow und 16 Sol— 
daten als Esforte anſchließen. Die Expedition, welche mit wiffenfchaftlihen Inſtru— 
menten und Waffen gut ausgerüftet ift, dürfte ungefähr 2 Jahre in Anjprud) nehmen. 

Der ruſſiſche Neifende Potanin ift mit Bereſowski um Skaſſi am 27. 
Auguft vorigen Jahres von Petersburg abgereift, um auf dem Seewege China zu 
erreihen und dann 3 Jahre auf ethnographiſche, naturhiftorifhe und topographiſche 
Forfhungen in der Provinz Kanſu zu verwenden. — 

Dr. Regel Hat den Winter 1882—83 in Schugnan und Darıvas zugebradt 
und beabfihtigte im Sommer vorigen Jahres den Pamir bi8 an die Grenzen von 
Kaſchgar zu bereifen. Ebenfalls im vorigen Sommer hat der ruſſiſche Hauptmann 
Putjata mit dem Bergingeniem Iwanow und dem Zopograph Bandersfi das 
Pamir⸗Plateau bereift, den Alitſchur-Pamir erreiht und fid) dann über den Murghab 
nad Kavategin gewendet. Die. Berggruppe Tagarına wurde näher unterjucht, das 
wichtigfte Ergebnis ſcheint aber die Verbindung ie englifhen mit den ruffiihen Auf 
nahmen zu ſein. 

Ende vorigen Jahres ift von Indien aus eine Expedition unter dem Kommando 
des Sir R. G. Sandeman nah dem Südweſten Beludſchiſtans aufgebroden, 


1) Wir gebenfen fortan diefe geogr. Rundſchauen fortzuſetzen, in der Hoffnung, 
unfern Lefern damit einen willfommenen Dienft zu Leiften. D. H. 
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zunächft mit dem pofitifchen Zwede, langandauernde Streitigkeiten zwiſchen dem Khan 
von Kelat und dem Sirdar-Aad, Khan von Kharan, beizulegen; da aber dem Xeiter 
der Expedition zwei Ingenienvoffiziere, die Lientenants M. ©. Talbot und Wahab, 
beigegeben find, fo follen auch gleich die nötigen Aufnahmen und Nefognoscierungen 
borgenommen werden, um die geographifche Kenntnis jenes wenig bejuchten Landes zu 
fördern. — 

Zugleich beabfichtigte die indiſche Negierung eine Vermefjungserpedition nach dem 
Takht⸗i-Suliman zu fenden, einem aus der Sulimanfette 60 Meilen weftlih von der 
indiſchen Grenzftant Dera Ismail Khan fhroff auffteigenden Berggipfel. Der Gipfel 
ſelbſt befteht aus einem ſchmalen von Norden nad Süden 5 (engl.) Meilen fid er- 
ftredenden Plateau mit zwei über 11000 Fuß hohen Felsnadeln und bietet eine weit- 
ausgedehnte Fernfiht, beſonders nah Südweſten, wo fih die wichtigften Übergänge 
von Indien nad Afghaniftan befinden. Die auf den Karten nur undeutlid markierte 
Berglandſchaft ift teilmeife jhon früher von eingebornen Vermeſſungsbeamten ziemlich 
genau aufgenommen worden und ihre Skizzen fünnten zu einem befriedigenden Ganzen 
bereinigt werden, wenn einige wenige trigonometrifche Punkte beftimmt würden. Major 
Holdich, dem die Leitung der Expedition anvertraut werden fol, ift num dev Meinung, 
daß unter günftigen Witterungsverhältnifien in einem einzigen Tage vom Tafht-i- 
Suliman aus ungefähr 50 000 Duadratmeilen (engl.) des unmittelbar an die britifch- 
indiſche ©renze ftoßenden unabhängigen Gebietes mappiert werden könnten. Da der 
Schiraniſtamm der indiſchen Negierung jeine Unterwerfung angeboten hat, fo ift die 
gegenwärtige Zeit für jene Unternehmung ganz bejfonders geeignet. — 

Das vorige Jahr hat auch einige bedeutende Bergfahrten im Simalaya zu ver- 
zeigten. Ein Herr W. W. Graham, welder mit den beiden ſchweizer Führern 
Emil Boß und Urid Kaufmann den Himalaya bereifte, hat einen Berggipfel bei 
Neini Tal erflommen, mwelden er Monal genannt und deſſen Höhe er zu 22 326 Fuß 
beftimmt hat. Er erreichte auch beinahe die Spite des Dunagiri, nördlid” vom Nanda 
Devi; als er bis zur Höhe von 22500 Fuß hinaufgeffettert war, brach aber plüßlich 
ein wütender Schneefturm herein und Hinderte ihn, die noch übrigen 684 Fuß bis zum 
Gipfel zuritdzulegen. Den Nanda Devi felbft fand er unzugänglid; feine Kulis Yießen 
ihn im Stich und er mußte mit feinen Führern und mit ziemlich ſchwerem Gepüd 
über äußerft fchwieriges Terrain den Nücweg antreten. Ein bemerfenswertes Faktum 
bei diejen Bergtouren ift, daß Graham nie von den Einwirkungen der verdinnten Luft 
zu leiden hatte; Übrigens bleibt ihm der Ruhm, im Himalaya die von früheren Rei— 
jenden erreichten Höhepunkte noch überfchritten zu haben. — 

Bejonderes Auffehen erregte die im vorigen Jahre von W. W. Me-Nair — 
einem beim topographifhen Departement der indiſchen Nordweftprovinzen beſchäftigten 
Beamten — nad Kaftriftan umternommene Reife. Diefes am Südabhange des 
Hinduſchgebirges gelegene Bergland, deſſen Bewohner mit den ummohnenden mohamme- 
danishen Stämmen im fteten Kampfe liegen und ſich jelbft als „Bettern der Feringis” 
bezeichnen, war bis dahin noch nie von einem Europäer betreten worden. Das Wenige, 
was wir über jenes im verſchiedener Beziehung merkwürdige Land erfuhren, verdankten 
wir afghanifhen, von den in Peſchaur ftationierten englifhen Mifftonaren befehrten 
Ehriften, die fih, wie nod im Jahre 1882 der Munſchi Syud Shah, einer guten 
Aufnahme bei den Kafiren zu erfreuen hatten. Me-Nair hatte Über ein Jahr Yang 
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einem Inder, der wie Viele feines Gleichen von der Kolonialregierung fpüter auf 
Reifen im die den Engländern verihloffenen Gegenden gefandt werdeu follte, Unterricht 
in topographiſchen Aufnahmen gegeben und war dadurch mit ihm befreundet worden. 
AS nun der Sajad — mit dieſem Pſeudonym bezeichnet MeNair feinen indischen 
Freund — vor feinem Plane vedete, fich zwei eingebornen Händlern, die Kaftriftan 
regelmäßig bejuchten, anzufchließen und das Land zu erforſchen, beſchloß Me⸗Nair unter 
der Maske eines Hakim oder Tabib — eines eingebornen Arztes — die gefährliche 
Reife mitzumachen. Jene beiden Händler gehörten dem afghanischen Stamm der Miaghan 
oder Kala Khel an, denen aus abergläubiihen Rückſichten von den Kafiven, welche die 
übrigen afghanifhen Mohammedaner als ihre Todfeinde befehden, die Erlaubnis erteilt 
worden ift, ungefährdet in Kaftriftan Handel treiben zu dürfen. Hoffein Schah und 
Sahib Gul — fo hießen die beiden Händler, Teterer war ein Chriſt — waren nad 
maucherlei Bedenken endlich damit einverftanden, Sajad und Me-Nair zu den Kafiren 
mitzunehmen, und im Morgengrauen des 10. April 1883 ritt MeNair in der Ver- 
Heidung eines tmdijhen Arztes Mir Mahomed aus den Thorn der angloindiſchen 
Grenzftatton Nauſchara hinaus. Die Keifefarawane, welhe am 13. April in Ganderi, 
dem letzten Grenzdorfe zufammenfam, beftand im Ganzen aus 40 Mann, einfchließlich 
der Maultiertreiber, welche 15 Padtiere zu bejorgen Hatten. Außer dem Medizinfaften 
und allerlei zu Geſchenken beftimmten Luxusartikeln hatte MeNair unter feinem Gepäck 
aud einen prismatiichen und magnetiihen Kompaß, einen Koch- und Anerotdthermo- 
meter, jowie einen Heinen Meßtiſch einzufhmuggeln gewußt. Damit Teßterer nicht 
zum Verräter werden fonnte, hatte Me-Nair demfelben die Form eines großen Nezept- 
buches, wie es indiſche Arzte gebramchen, gegeben. Die Inftrumente trug entweder 
Sajad oder Me-Nair in der dort landesüblihen Guda, d. i. eine Tafhe aus ungegerbten 
Ziegen- oder Schafleder. Über den 3575 Fuß hohen mit Buſchholz und verfriippelten 
Eichen bewachſenen Malakand-Paß ging der Marſch zunädft in das fruchtbare, aber 
wegen der vielen Bewällerungsgräben fteberreihe Swat-Thal. Den Swat-Fluß, welder 
50 Fuß breit und 3—4 Fuß tief war, überſetzten die Neifenden bei dem großen Dorfe 
Chakdara auf Jalas (aufgeblafene Häute) und famen dann Über den 7310 Fuß hohen 
Laram-Kotal zu der Ortſchaft Killa-Rabat in dem Panjkhora-Thal, Auf den letztge— 
nannten Bafje wırde Me-Nair von vier Eingeborenen bei feinen Meßtifcharbeiten über: 
raſcht; zum Glück jhöpften die Eingeborenen feinen Verdacht, da MeNair feine Platte 
ſchnell zuſammenklappte und mit dem Sajad eifrig Wurzeln aus dem Boden grub. 
Nach überſchreitung des Panjfhora-Fluffes Tangte die Karawane in Schahzadgai an, 
wo gerade Rahmatullah Khan, der Oberhäuptling von Dir und Herr über ungefähr 
600000 Unterthanen, einen Darbar (Ratsverfammlung) abhielt. Da derſelbe früher 
Hoffen Schah gegenüber den Wunſch ausgeſprochen hatte, daß ex einmal einen indiſchen 
Doktor mitbringen möge, jo war er natürlich erfreut, num in Mir Mahomed einen 
folhen zur Verfügung zu haben. Im den 7 Tagen feines Aufenthaltes in Schahzadgai 
glückte es Me-Nair, Rahmatullah Khan von den Folgen einer Erkältung wiederherzu⸗ 
ſtellen; damit hatte er ſich aber eine Unmaſſe Kranker auf den Hals gezogen, die alle 
in kurzer Zeit von den ſchwerſten Leiden geheilt ſein wollten. Bei dieſer Gelegeuheit 
bekam er auch von einem Eingeborenen ein in archäologiſcher Beziehung ſehr intereſſantes 
Honorar, nämlich ein antikes Siegel ägyptiſchen Urſprungs, welches in ein Kupfergefäß 
eingeſchloſſen in der Nähe des Panjkhora-Flufſes ausgegraben worden war. Am 24 
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April ging endlid die Reiſe nad) Kumbar weiter, wo ſich Teider inzwifchen das Gerücht 
verbreitet Hatte, daß Hoffein Schah in Gefellihaft zweier verffeideter Europäer reife. 
Der Urheber diefes Gerüchtes war ein gewifjer Rahat Shah Miah, ein Eingeborener 
im „geheimen Dienfte der indifhen Regierung, welche ihm für geleiftete gute Dienfte 
einen Landbefit im Bezirke von Nauſchara angewiefen hatte. Derſelbe war ein ge— 
ſchworner Feind der beiden Miahs, welde Me-Nair mit fid) genommen hatten, und in 
feinem blinden Haſſe hatte er nad) Asmar Tſchitral, Swat und Biſchaur Briefe gejandt, 
in welden er angab, es wären Kafivfpione bei der Miahfarawane, und zur Ber- 
uichtung dexjelben auffordert. Zum Glüd wandte Rahmatullah Khan die Ihlimmften 
Folgen ab, indem er bezeugte, daß Me-Nair ein von ihm eingeladener indiſcher Arzt 
fet, aber im Verborgenen verbreitete fih da3 Gerücht doch weiter, und durch das wach— 
gewordene Miftrauen geftaltete fih die Lage Me-Nairs' und des Sajad wefentlich 
ſchwieriger. 

In zwei Tagemärſchen wurde von Kumbar — 4420 Fuß hoch — aus Dir, die 
Reſidenz des Khan, erreicht, welche in einer Höhe von 5650 Fuß liegt und ein mit 
Steinen erbantes, aber bereits etwas verfallenes Fort aufzuweiſen bat. Unterwegs 
kreuzte man die Barawal-Rette auf einem guten Neitwege in einer Paßhöhe von 8340 
Fuß. Die Bevölkerung des Forts und der umgebenden Thalſtrecke beträgt reichlich 
6000 Seelen. Da der Komwarai- (Lohari) Paß noch verſchneit und für die Packtiere 
unpaffirbar war, fo beſchloß man Laftträger zu engagieren und wählte dazu Baltis, 
welde von Daroſcha und Tihitral gekommen waren und nun dahin zuräckehren wollten. 
Inzwiſchen waren 4 Tage mit den Vorbereitungen zur Weiterreife vergangen und erſt 
om 5. Tage erfolate der Aufbrud nad) Mirga und Aſchreth. Obwohl die Entfernung 
zwifchen letzteren Orten nur 10 (engl.) Meilen beträgt, fo Foftete es doch ebenfoviele 
Stunden, ehe Ajhreth erreicht war. 

Bon Mirga bis zum 10450 Fuß hohen Lowarai-Paſſe ging der Weg über Schnee— 
felder, welde hier und da mit Steinhaufen bevedt waren, unter denen die Leichen der 
von dem Kafiren ermordeten mohammedaniſchen Reiſenden ruhen, Jeder Wanderer, der 
vorüberzieht, wirft nad) Pathan- (Afganen) Sitte einen Stein auf den Haufen; troß- 
dem waren nod manche Leichen in den verjchiedenften Stadien der Verweiung fihtbar. 
Das einzige Dorf zwifchen der Paßhöhe und dem Kunarfluß ift Aſchreth, deſſen Be- 
wohner ſowohl Tribut nah Dir, als aud) nah Tſchitral entrichten, und zwar in Form 
einer Esforte, die fie den. iiber den Paß Neifenden zu ftellen haben. Da aber. die 
Dorfleute erft Kinzlih zum Slam befehrte Kaftven find und mit den Kaftrräubern 
unter einer Dede fteden, jo geben fie gewöhnlich ihren guten Freunden Notiz davon, 
wenn fie Fremde über den Lowarat-Paß geleiten. Der Paß (Kotal) bildet übrigens 
die Nordgrenze des Dir-Territoriume. 


Die Strede zwiſchen Aſchreth und Tſchitral (5151 Fuß Hoch) wırrde in drei Tage- 
reifen zurücgelegt. Zu fpäter Abendftunde rückten die Reiſenden in Tſchitral ein, deffen 
Herrſcher — er führt abwechſelnd die drei Titel Badſchah, Mehter Sahib und Aman- 
ul⸗Mulk — wegen Kränklichkeit die Fremden erft am nädhften Morgen empfing und 
deven ‚beträchtliche Geſchenke entgegennahm. Er berührte auch die Gerüchte betreffs 
eines verffeideten Europäers, erflärte fih für einen Freund der Engländer und ftellte 
MeNair die Bereifung feines Gebietes frei. Daß die Worte des Fürften nicht ernft 
gemeint waren, follte Me-Nair ſogleich erfahren, als er feinen Entſchluß ausſprach, in 
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das unabhängige Kaftviftan zu reifen. Unter dem Vorwande, daf die dahin führenden 
Gebirgspäffe verihneit wären, juchte der Badſchah die Weiterreife zu vereiteln, und 
erft nad) längeren Berhandlungen kam man dahin überein, daß Me-Nair mit feiner 
Reife ins unabhängige Kaftriftan warten folle, bis einige Kafirhäuptlinge Tſchitral be- 
juhen würden. Um inzwifchen die Wartezeit möglihft anszunuten, machte Me-Nair 
am 13. Meat über Schaloi und Andarthe einen Abfteher nad dem Dura-Paf. 

Das Fort von Andarthe beherricht den Eingang zum Arkari-Thal, an deſſen Ende 
die 3 Püffe Agzam, Khartiza und Nukſan über das Hindukuſchgebirge nah Badakſchan 
führen; ein wenig unterhalb des ebengenannten Thales liegt das Ozur⸗Thal, welches 
jeinen Uriprung an den Abhängen des 25426 Fuß hohen Tirah Mir-Berges nimmt. 
Der Gebirgsgrat des Hindukuſch hat eine durchſchnittliche Höhe von 16000 Fuß und 
der Tirah Mir erhebt fih auf einer ſüdwärts gerichteten Abzweigung der Hanptfette. 
Der Durapaß, welder über den Hindukuſch nah Sabak und Iſchkaſchim führt, ift 
wenig über 14000 Fuß hoch und fein Anftieg ift für die Packtiere ziemlich bequem 
aber wegen der unruhigen Bevölferung von Munjan und der Kafiven des Bogofta- 
thales ziehen e8 die Händler vor, zum Übergange den ſchwierigen Nuffan-Baß zu wäh- 
len. Keiner von den Päſſen ift länger als drei Monate im Sahre pajfirbar. 

Nachdem Me-Nair fi) auf dem Rückwege vom Dura-Paß durch eigenen Augenſchein 
bei einem Beſuche des Bogofta-Thales von der Unmöglichkeit, in nächſter Zeit den 
Übergang ins Arnawat-Thal vorzunehmen, überzeugt hatte, fehrte ex am 22. Mai nad 
Tigitral zurüd. Hier waren inzwiſchen mehrere Kaftren angelangt und unter ihnen 
einer, der im Sahr zuvor den obenerwähnten eingeborenen Chriften Munſchi Syud 
Shah nad) Kamdeſch geleitet Hatte. Leider hatte dev Munſchi in unberechtigter Weiſe 
vorgegeben, daß er im Auftrage der indiſchen Regierung die Verhältniſſe Kaftriftans 
ſtudieren ſolle und daß feine Vorgeſetzten, wenn fein Bericht günftig ausfalle, die Ka- 
firen gegen die Einfälle ihrer mohanmmedaniihen Nachbarn ſchützen würden. Natürlich 
glaubte jener Kafir, dag auch Me-Nair in derfelben Abfiht käme und ward ſehr ürger- 
lid), als derjelbe jede Einmiſchung in die politiihen Verhältniſſe Kaftriftans zurückwies. 
Endlich beruhigte ſich aber der Kaftr und bat Me-Nair, ihn im feiner Eigenſchaft als 
Doktor in feine Heimat zu begleiten, 

So verließ denn MeNair am 23. Mai Tſchitral aufs neue, ohne Sajad und die 
beiden Miahs mitzunehmen, nur in Begleitung des Kaftv und zog abwärts von Ur— 
gut, indem er die erfie Naht in Balankaru im Rumbur-Thale verbradite. Die 
Einwohner gehören den Kafirftamme der Kalaſch an, welche rückſichtlich ihres Außern, 
ihrer Sitten und geiſtigen Fähigkeiten hinter ihren weſtlichen Nachbarn zurückſtehen. 
Die nächſte Station war Daras Karu in dem durch ſeine Birnen berühmten Bam— 
burath-Thale; hier wohnen auch Kalaſch-Kafiren und einige Baſchgali. Das Thal iſt 
ſehr eng und die Bodenkultur beſchränkt ſich auf die Terraſſenfelder an den Bergab— 
hängen. Von Kakar, dem nächſten Dorfe, ab gab es auf dieſer Seite des Gebirges 
feine menſchliche Wohnung mehr und Me-Nair übernachtete mit feinem Begleiter im 
Schutze einer Felswand am Fuße des verſchneiten Paſſes. Im Mitternacht begann der 
Aufftieg und am Morgen hatte Me-Nair außer dem Genuß: der wunderbaren Farben- 
fpiefe, welche die aufgehende Sonne auf den Schnee- und Eisfeldern des Gebirges her— 
vorzauberte, nod; die Genugthuung, von der Paßhöhe aus eine größere Strede des 
Berglandes aufnehmen zu Fünnen. Auf einer Art improvifierten Schlitten ward auf 
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der anderen Seite der Fuß der Bergkette ſchnell erreicht und man gelangte zu den 
Ludhe-Dörfern, wo Me⸗Nair, dank feinem Begleiter, eine freundliche Aufnahme fand. 
Die nächſten 2 Tage machte die Ungunft des Wetters weitere Ausflüge unmöglid, dafür 
benntte aber MeNair die Zeit fleißig, um Erfundigungen über Sitten und Gebräude 
der Kafiren einzuziehen, deren Reſultate wir weiter unten mitteilen. Leider vief ihn 
bald ein Eilbote des Aman-uıl-Mulf nad; Tihitral zurück; wie ſich hintendrein heraus— 
ftellte, unter einem nichtigen Vorwande, Übrigens war im der Zwifchenzeit Rahat Schah, 
der Erzfeind der eingeborenen Begleiter des Reiſenden, aus Indien in Tſchitral ange- 
fommen und hetste den Fürſten gegen die Expedition auf. Unter diefen Umftänden 
hielt e8 Me-Nair für das Kügfte, möglihft ſchnell auf britifhes Territorium zurüd- 
zufehren und zwar auf dem Weg über Kaſchmir. Am 5. Juni erfolgte der Aufbruch 
von Tſchitral, und Me-⸗Nair Tangte auf der Route Über die Orte Draſan, Maftudich, 
Gazan und den 14812 Fuß hohen Tut-Paß, von dem der Abftieg wegen eines Gletſchers 
ſehr gefährlich war, Mitte Juni in Gilgit, einer Grenzfeftung des unter britijcher Ober- 
herrſchaft ftehenden Reiches Kaſchmir an. Seine Weiterreife nach dem eigentlihen In— 
dien berührte nur befannte und hinlänglich erforjchte Routen. 


Nach den Forſchungen des kühnen Keifenden umfaßt Kafiriftan einen Flächenraum 
von ungefähr 5900 (engl.) Ouadratmeilen und wird im Norden durd) das Hindukuſch— 
gebirge, im Süden durch die Kunarkette begrenzt, als Weftgrenze kann man den Ali— 
ſchang mit feinem Nebenfluß Alingar annehmen, während die Dftgrenze fih nicht fo 
Iharf ziehen läßt; im allgemeinen kann man jagen, daß fie dem Kımarfluffe von feiner 
Einmündung in den Kabul bis dahin, wo er beim Dorfe Ain den Kalaſchgum auf— 
nimmt, folgt; von da ab wird fie durch den zulettgenannten Nebenfluß bis zu feiner 
Duelle gebildet; eine Linie von der Duelle bis zum Dura-Paß ſchließt die Oftgrenze 
dann vollends ab. Nod kann man zu Kaftriftan einen feinen Landſtrich nordweſtlich 
vom Hindukuſch rechnen, welcher Munjan tributpflichtig ift. 


Unter den Kafiren hat man drei Hauptſtämme zu unterſcheiden, die Ramgals, 
Waigals und Baſchgals, entiprehend den drei größeren Thälern, welde Kaftriftan 
durchziehen ; die Letstgenannten bervohnen das Arnawai-Thal und ſcheiden fi in die fünf 
Klans der Kamdeſch, Keſchtoz, Mungals, Weranis und Ludhedſchis. Bon diefen fünf 
zahlen nur die Keſchtez, Mungals und Weranis einen nominellen Tribut in Geftalt 
von Naturalien au den Herricher von Tſchitral. Der Waigalftamm gilt fiir den mäch— 
tigften, wahrjcheinlich weil er das größte Thal feine Heimat nennt. Da jeder der drei 
Hauptftämme einen von den andern verjchiedenen Dialekt fpricht, fo ift der gegenfeitige 
Verkehr fein reger. Die gefamte Bevölferung Kafiriftans ſchätzt Me-Natir auf über 
200 000 Seelen, Die Landſchaft ift meift dicht bewaldet und von grotesfer Wildheit. 
Die Männer haben jharfgejhnittene edle Züge und einen Haren, durchdringenden Blick; 
blaue Augen fieht man nur in vereinzelten Fällen; dagegen finden fid) braune Augen 
zufammen mit lichten, ja jelbft goldblondem Haare nicht jelten. Die allgemeine Gefihtsfarbe 
ſchwankte zwiſchen zwei Ertremen, einer rötlich blonden und einer dunfelbronzefarbenen. 
Der Schnitt des Gefihtes ſcheint bei den BVertretern der beiden Hautfärbungen der 
gleiche zu fein; auf Befragen erklärten die lichteren Kafiren, daß fie von Norden 
und Often in ihr Bergland eingewandert feien, während ihre dunkleren Volksgenoſſen 
aus dem Süden ſtammen ſollten. 
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Die Kafiren ſind, wie dies gewöhnlich bei Bergſtämmen der Fall iſt, von gedrungener 
Statur. Verwegen bis zum Exceß, dabei aber träge, überlaſſen fie alle landwirtſchaftlichen Ar— 
beiten ihren Frauen und Töchtern umd verbringen ihre Tage, wenn nicht gerade Krieg 
ift, mit Jagen. Auch find fie Leidenfchaftliche Freunde des Tanzes, an welchem fi 
beide Geſchlechter beteiligen, und e8 vergeht kaum ein Abend, an weldhem fie fi nicht 
zu diefem Zwed um das fladernde Feuer verſammeln. 


Die Tanzbeluftigungen, welhen Me-Nair mehrmals beiwohnte, begannen vegel- 
mäßig damit, daß eine einzelne Frau vortrat und einige graziöfe Bewegungen machte, 
bis auf den fohrillen Pfiff eines Mannes mehrere Tänzer in den Lichtkreis des bren- 
nenden Holzftoßes traten, an deſſen einem Ende «die Mufitanten auf einer großen 
Trommel, zwei Kefjelpaufen und ein paar Flöten auffpielten. Zu beiden Seiten des 
Feuers ſchritten die Tänzer bald vor, bald zurück, bis fie auf einen neuen Signalpfiff 
ſich eine Zeitlang paarweife bewegten, um fid dann wieder zur trennen und im Kreife — 
Männer und Frauen abwechfelnd — um das Feuer zur wandeln. Darauf ſchloſſen fi 
die Paare wieder zufammen, erfaßten ein jedes einen Stock und drehten fid), die Füße 
feft gegeneinander geftemmt, in raſendem Tempo umeinander, bald nad) rechts, bald 
nad) links. Kein Kafir hatte etwas dagegen, als ſich Me-Nair auch am Tarıze beteiligte, 
nur hatte er, gleichſam als Eintrittsgebühren mehrere Schnuren Perlen, Mufcheln und 
einige Nadeln an die Tänzerinnen abzugeben. 


Die Häuſer der Kafiren find gewöhnlich auf den Abhängen der Berge erbaut; das 
untere von Steinen erbaute und 12—15 Fuß hohe Stodwerf dient nit als Stallung 
für das Vieh — welches in bejonderen fteinernen Ställen verwahrt wird —, fondern 
als Holz- und Düngerniederlage; letterer wird als Brennmaterial bejonders bei der 
Räucherung der Käſe verwandt. Derjelbe wird täglich zubereitet, ähnelt unferm Sah— 
nenfäfe und jhmedt in friſchem Zuftand nit Übel. Auf dem Dache diefes Unter- 
ftodes erhebt fi, jedoh jo, daß Raum zu einer rings herumführenden Plattform übrig 
bfeibt, da8 zweite Stockwerk, weldes ganz aus Holz errichtet ift und ein bis zwei 
Wohnräume enthält; diefe find ganz hübſch, aber fehr dunkel. Die Thüre und die 
Thürpfoften pflegt man mit grobem Schnitzwerk zu verzieren. Biel Hausgerät findet 
man in den Wohnftuben nicht; doch bedienen ſich alle zum Siten hölzerner Stühle 
oder aus Weidenruten geflohtener Seffel. Die Speifen, entweder Brot, das gewöhn. 
Gh in der Form fehr dicker Kuchen, dagegen wenn Gäfte zu bewirten find, im ganz 
dünnen Scheiben gebacken wird, oder Fleifh, welches man in großen eijernen Kefjeln 
zu fochen pflegt, wird in umfangreihen, tiefen Holzſchüſſeln ferviert, die aus einem 
Baumſtamme oder ſtarken Afte ausgehöhft werden; bei den Mahlzeiten benutt man 
feine Tifhe, doch kann man gelegentlich folhe ſehen, auf welchen die Trinkgefäße 
ihren Pla finden. Die Beitftellen der Kafiven find von ſehr roher Konftruftion, denn 
fie beftehen nur aus Pfühlen, die mit dem einen Ende im die Wand eingelaffen find 
und mit dem amderen auf zwei Füßen ruhen. Das untere Stodwerk der Häufer 
ſcheint Hauptfächlih den Zwed zu Haben, dem Verſchneien der Wohnungen vorzubeugen; 
man gelangt von außen auf einer aufziehbaren Leiter in die Wohnräume. Bisweilen 
findet fi ein drittes Stodwerf, welches ebenfalls von Holz gebaut und von einer 
Blattform umgeben ift. Das Dad bilden flache, auf Balken gelegte und mit Lehm 
bedeckte Steine. 
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Die Gotteshäuſer der Kaftven find viereckige Holzbauten mit geſchnitzten, buntfar- 
bigen Eingangspforten und haben imwendig einige Steinblöde, welde offenbar aus dem 
nächſten Flußbette ftammen. Bildwerfe find nicht zu fehen, mit Ausnahme dever, welche 
in Bezug zu Trauerfeierlichfeiten ftehen und nur zeitweife in den Tempeln aufgeftellt 
werden. Die Letzteren fcheinen überhaupt in erſter Linte nur bei Leichenbegängnifjen 
benutt zu werden. Mar bringt nämlid die Särge hinein und opfert, ehe die Leichen 
nad) ihrer legten Ruheſtätte befürdert werden. 

Die Männer lafjen fih das ganze Kopfhaar wegjcheren, mit Ausnahme eines run— 
den Streifens anf dem Scheitel, wo das Haar ungeftört wachſen darf, dabei tragen fie 
nie eine Kopfbedeckung. Faſt alle, Kafiren, mit weihen Me-Naiv zufammentraf, trugen 
die gewöhnlichen indiihen Baummwollenzenge, ühnlid) wie die Afghanen, und an ihren 
Füßen Stücke von Thierfellen, welde mit Yederriemen befeftigt waren. Die Frauen- 
Heidung befteht aus einem einzigen weiten tunikaähnlichen Gewande, welde an der 
Taille zufammengerafft if. Das gewöhnlid jehr lange Haar tragen die Frauen im 
Flechten und mit einer breiten Flügelhaube bededt, außerdem bringen fie auf dem 
Scheitel 1—2 Haarpuffen an, die fid) von weitem wie Hörner ausnehmen. 

Nur dem Umftande, daß feine Blutfehden unter den Kafirenſtämmen eriftieren, hat es 
das Bergvolf zu verdanfen, daß es ſich bisher gegenüber den ringsum wohnenden Mo— 
hammedanern feine Selbftändigfeit bewahrt hat. Sie wollen nichts mit den Mohamme- 
danern gemeinfam haben und leben in einem fortwährenden Kriege mit denjelben. 
Sklaverei eriftiert bis zu einem gewiljen Grade unter ihnen, dod wiirde diefer nichts— 
würdige Handel jofort ein Ende finden, wenn nicht auf den nahen Märkten von 
Dſchellalabad, Kunar, Asmar und Tſchitral eine fo große Nachfrage nad Sklaven wäre. 
Was das ehelihe Leben ‚anlangt, jo bildet Polygamie die Ausnahme und nicht die 
Negel. Läßt fih die Frau Trenlofigfeit zu Schulden fommen, jo hat fie leichte für- 
perlihe Züchtigung zu erwarten; der Verführer dagegen hat, je nad) feinen Bermögens- 
verhältniffen, eim halbes Dutend oder mehr Stück Rindvieh als Buße zu zahlen. 
Die Toten beerdigt man nicht, jondern legt fie nur in Sürge, welde dann entweder 
an einfamer Stelle auf den Bergabhängen, oder auf einer Art Friedhof niedergeftellt 
werden; auf feinen Fall kommen die Sürge unter die Erde. MeNair bejuchte eine 
diefer Totenftätten umd zählte über 100 Särge in den verſchiedenſten Graden der Ber- 
tottung; an dem Kopfende einzelner Särge Iehnten gejchnitte Holzfiguren, die Männer 
oder Frauen darftellten und nur Perfonen von Hohem Range beigegeben zu werden 
pflegen. In Bezug auf die Religion ift der Glanbe an ein höchſtes Wefen, Imbra 
genannt, unter den Kaftren allgemein verbreitet. Priefter fungieren wohl in den Tem- 
pen, genießen aber im übrigen, ebenjo wie die Gößenbilder, Feine übermäßige Ver— 
ehrung. Unvorgefehene Unglüdsfälle werben böſen Geiftern zugefihrieben, an deren 
Eriftenz; man feft glaubt, wogegen das Volk zu dem Glauben an einen guten Geift 
fih nicht aufzuſchwingen vermag. 

Man jagt den Kafiven nach, daß fie große Weintrinfer jeien. Das Getränf, welches 
bei ihnen Me-Nair öfters genoß, war aber nur ſüßer Moft und fein gegohrenes oder 
deftilliertes Genußmittel. Während der Neifezeit werden die im Überfluß wachſenden 
Trauben gefammelt, der Saft wird ausgepreft und in Holz oder Thongefüßen unter 
der Erde für den jpäteren Konfum aufgehoben. Die Waffen des ftreitbaren Volkes 
beftehen nur aus Bogen, Pfeilen und Dolden; felten daß einmal ein Paar Lunten- 
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flinten aus Kabul ihren Weg in die Thäler vor. Nafiriftan finden; wenigſtens macht 
man daſelbſt feine Verſuche, fie nahzubilden Auf eine Entfernung von 150 Fuß 
fehlen fie mit Pfeil und Bogen felten ein Ziel unter Mannesgröße. Zu den Bogen- 
jehnen verwendet man Darmfaiten. Der Neihtum der Kaftren wird nad der Zahl 
von Ziegen, Schafen und Kühen, welche fie im Befig haben, bemefjen. Im ganzen 
befitt Kafiriftan 18 Häuptfinge, bei deren Wahl man in erfter Tinte auf bewieſene 
Tapferkeit und erft in zweiter Tinte auf die Abftammung fieht. Unter den Nahrungs- 
mitteln fteht Weizen obenan; öfters wird das Weizenmehl mit dem eingedidten Trau— 
benjaft zu einer Art Kuchen verarbeitet, welcher geröftet genofjen und von Me-Nair im 
Geihmad mit dem heimatlichen Plumpudding verglichen wird. — 

Der Generalfonjul Leys in Labuan hat im vorigen Jahre verſchiedene Flüffe an 
der Nordmweftfüfte Borneos auf dem Gebiete des Sultans von Brunei und in der 
Nachbarſchaft des der British North Borneo Company gehörenden Territoriums zu 
dem Zwede befahren, um Erfundigungen über die Eingebornen und ihre jocialen Ber- 
hältniffe einzuziehen. Eine Schaluppe wurde ihm von einem der Hüuptlinge von 
Brunei zur Verfügung geftellt und auf ihr wurden die drei größeren Flüffe, welde ſich 
in die Brunei-Bai ergießen, nämlich der Padas, der Lawas und der Limbang, befahren. 
Bon diefen dreien liegt der größte, der Yimbang, der Hauptftadt Brunei am nächſten, 
etwas weiter entfernt milndet der Lawas, während der Padas am weiteften von ber 
Refidenz nad Norden zu entfernt liegt. Die für ein Dampfboot jdiffbare Länge des 
Limbang ſchätzt Leys auf 130 (engl.) Meilen; der Padas kommt zunächſt mit einem 
ſchiffbaren Lauf von ungefähr 100 Meilen und endlich der Lamas mit der Furzen 
Strede von einigen 30 Meilen. Die Flüffe Limbang und) Padas haben länge 
ihrer flachen Ufer eine verhältnismäßig dichte Bevölkerung, die fid) mit Sagogewinnung 
abgiebt, während der Lawas durch ein ſchwachbevölkertes, dafür aber landſchaftlich durch 
ſeine ſchroffen Berge und üppigen Urwälder den Reiſenden entzückendes Gebiet fließt. — 


Amerika. Bekanntlich wurde am 13, Mai 1882 der duch ſeine Forſchungsreiſen 
auf den füidamerifanifhen Strömen berühmte franzöfiihe Marinearzt I. Crevaux am 
Ufer des Pilcomayo, einem Nebenflufje des Paraguay, von den Toba-$ndianern er— 
ſchlagen. Ein Verſuch, den Oberft Fontana von Argentinien aus unternahm, den 
Pilcomayo in einem feinen Dampfboot hinanfzufahren und nähere Erkundigungen 
über das Ende Crevanr’ einzuziehen und etwaige Überlebende Teilnehmer jeiner Expe- 
dition aus den Händen der Indianer zu befreien, fiheiterte daran, daß Fontana don 
dem Hauptarme des Pilcomayo in einen Seitenarm des Fluſſes geriet. Dagegen ift 
e8 einem jungen Franzofen, A. Thonar, der im Auftrage der Barifer Geographiſchen 
Geſellſchaft im vorigen Frühjahr über Peru nad Bolivia veifte, gelungen, von dort aus 
den Lauf des Pilcomayo bis zu feiner Einmündung in den Paraguay zu verfolgen, 
ohne daß er freilich die geringften Spuren von Crevaux oder einem feiner Genofjen 
unterwegs getroffen hatte. Die bolivianiſche Regierung hatte Thouar eine Esforte 
von 100 Kinienfoldaten und 30 Mann Nationalgarde unter dem Kommando des Oberſt⸗ 
lieutenant Balfa zur Verfügung geſtellt. Ferner begleiteten noch die bolivianiſchen 
Oberſten Miguel Eſte nſoro und Samuel Pareja, ſowie ein junger bolivianiſcher 
Gelehrter, Dr. Daniel Campos die Erpedition, welche Ende Auguſt 1883 von der 
Kolonie Santa Barbara jan der Grenze des bolivianiſchen Chaco aufbrah und nad 
mehrmonatlihen Marſche unter häufigen Kämpfen mit den feindlichen Indianern und 
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halb verhungert an dev Mündung des Pilcomayo von einem paraguaitiſchen Kanonen— 
boot aufgenommen nad) Afuncon und von da weiter nad Buenos Aires befördert 
wurde, wo Thouar am 5. Dezember 1883 glücklich anlangte. — 

Am 1. Oftober 1883 hat Dr. 9. Töppen, der frühere Herausgeber der geogra- 
phiſchen Zeitfchrift „Aus allen Weltteilen“ im Auftrage der Hamburger Geographiigen 
GSejelihaft eine Reiſe nad Paraguay angetreten; zunächſt gedenft er fi über 
Montevideo und Buenos Aires nad) Ajuncion zu begeben, — 

In das vorige Jahr füllt auch die nad) dem argentiniihen „Mejopotamien,“ dem 
Territorium Miftones gerichtete Forſchungsreiſe der ſüdamerikaniſchen Kolonifationsgejell- 
ſchaft zu Leipzig. Es beteiligten fi) an ihr der Nittergutsbefiger G. von Wiede- 
bad, Dfonom K. von Gülih, Ingenieur Schneider und die Herren Krä— 
mer, Bofetti und Niederlein, legtere drei als Bertreter eines Herrn Lezama, 
der viel verkäuflichen Grumdbefis in den Miſiones befist. Am 13. Januar 1883 
wurde Buenos Aires verlaffen und in langjamer Flußfahrt auf dem Parana die Zu- 
fammenflußftelle des braſilianiſch-argentiniſchen Grenzfluſſes Hguazu mit dem Parana 
und damit der Landbefig Lezamas, welcher auf feine Kolonifationsfühigfeit geprüft 
werben follte, erreicht. Lebtgenannter Nebenfluß bildet in feinem Unterlaufe einen den 
Niagara an Schönheit Übertreffenden Waflerfall, welden die Keifenden Salto Viktoria 
benannten. Während Lezamas Delegierte nad) genauer Befihtigung der fragliden Lände- 
reien nad) Buenos Aires zuriicreiften, machten die anderen Herren erſt nod eine 
Tour quer duch Paragıray nad Afuncion, von wo fie am 14. Juni auf dem Fluß- 
wege ebenfalls nad der argentiniihen Hauptſtadt fuhren, um jchlieglih am 2. Auguft 
in Bremen wieder deutihen Boden zu betreten. Ihr Urteil lautet bei aller Berück— 
fihtigung der Schattenfeiten, die das Mifionesterritorium und Paraguay für den 
deutſchen Anftedler bieten, dennoh im Ganzen aufmunternd. für die nad) jenen Länder— 
ſtrichen gerichteten Kolonijationsunternehmungen. — 

Der englifche Reiſende A. P. Maudslay, welcher bereits auf zwei früheren Reifen 
die Auinenftädte Guatemalas bejuht hatte, ift am 13. Januar 1883 von England 
aus Über New-York nochmals nad) jener centralamerifaniihen Nepublif abgereift, um 
genauere Studien über die intereffanten Überrefte indianifher Architektur anzuftellen. — 


(Schluß folgt.) 


Evangeliſcher und römifch-fatholifcher Miſſionsbetrieb. 


Bortrag auf der Hallefhen Miffions-FKonferenz. 
Don M. Zahn. 


Das Lutherfeſt im vorigen Jahre hat einen ungemein großen Chor 
von Stimmen geweckt, die alle etwas über den Helden des Feſtes zu 
jagen hatten. Feinde und Freunde Haben fi eingeftellt, um ihr Wort 
über den großen Mann zu bringen. Und die Freunde waren von 
manderlei Art. Kaum irgend eine beſondere Seite des chriſtlichen Lebens 
unterließ e8, einen oder den anderen Vertreter zu entjenden, der Luther 
reklamieren follte als den Ihrigen, der auch für ihre Sade ein Herz und 
ein gutes Wort gehabt habe. Im diefer Schar mußten die Vertreter der 
Heidenmiffton eine jehr beſcheidene Stelle einnehmen. Denn jelbjt in 
der Feſtbeleuchtung, die doch alles in helles und freundliches Licht zu ftellen 
pflegt, konnte man nicht finden, daß der Gedanfe der Heidenmiffion oder 
wenigstens die Mifftonsthat felbit bei dem großen Mann und den Seinen 
vorhanden gewefen. Das ift ſchlimm, oder vielmehr es wäre jehr ſchlimm 
für die evangeliihe Heidenmiffion oder für die Kirche der Neformation, 
wenn, wie allerdings die römiſchen Katholifen wähnen, Luther der Stifter 
diefer Kirche wäre. Denn dann wäre die Heidenmiffton nicht legitim 
im Haufe der proteſtantiſchen Kirche, oder vielmehr, da fie unzweifelhaft 
legitim ift in der Kriftlichen Kirche, die proteftantifhe Kirche wäre nicht 
die nad; Gottes Wort erneuerte Kirche Chrifti. Aber Quther ift nicht der 
Stifter unſrer Kirchengemeinſchaft, ev iſt nur ihr Reformator, der ſie zu 
den erſten Quellen alles chriſtlichen und kirchlichen Lebens zurückgerufen 
hat. Immerhin mag es uns ſchmerzlich berühren, daß ein großer Lehrer 
unſerer Kirche nicht alles in ſich vereint hat, aber unſer Leben hängt nicht 
davon ab. Nur auf einen ſehen wir als das Haupt der Kirche, deſſen 
Autorität alles decken muß, was ſich in unſrer Gemeinſchaft als berechtigt 
erweiſen will. Was ihm gefällt, das iſt auch evangeliſch. 

Auch die evangeliſche Heidenmiſſion bedarf darum nicht des Nach— 
weiſes, daß ſie von Anfang an in unſrer Kirche da geweſen, ſondern nur 
des Beweiſes, daß ſie im Weſen des Chriſtentums nach dem Zeugniß der 
Schrift begründet iſt. Dazu kommt, daß ſie nachweiſen muß, daß die 
eigentümlichen Güter, welche die Reformation aus den Anfängen des 
Chriftentums wiedergewonnen hat, auch in ihrer Arbeit zur Geltung kommen, 
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wie die8 D. Warnee bei dem Wittenberger Feſt gethan Hat. Und endlich) 
muß es ſich herausstellen, daß, indem die evangeliihe Miſſion nad ihren 
evangeliihen Einſichten das Werk treibt, diefe aud in ihrer Arbeit fi 
als zweckentſprechend und wirkſam erweifen. Zu diefem Beweis ſoll unfre 
Berhandlung Heute einen Beitrag liefern mit einem vergleichenden Blick 
auf die Miffionsarbeit der römiſch-katholiſchen Kirche. Die Miffion ift 
eine der gewaltigften Apologien des Chriftentums. Erhebt dieſes mit Recht 
den Anfpruch die Univerfalreligion zu fein, dann muß e8 in der Ausbreitung 
beweijen, daß es die Geiftesfraft Hat, au in Wirklichkeit die Neligion aller 
zu werden, und die Apologie des Chriftentums iſt geführt, wenn Das 
Miffionswerk vollendet ift. Dem entiprechend wird die evangeliihe Miffton 
die Apologie evangeliſchen Chriftentums fein. Die Zeiten haben fi doch 
wohl jo weit geändert, daß man nicht mehr, wie vor 18 Jahren Langhans, 
die evanglifhe Miſſion nur als eine Apologie oder vielmehr in feinem Sinne 
eine Verurteilung des Pietismus anfehen möchte.” EI wird doch immer 
mehr erkannt, daß diefe Arbeit nit die Sahe einiger Sonderlinge oder 
einer Richtung in der evangeliihen Kirche, jondern aller derer fei, denen 
noch um evangelifhes Chriftentum zu thun it. So wird allerdings der 
Vergleich zwiſchen evangelifher und römiſch-katholiſcher Miſſion zu einem 
Vergleich zwiſchen der Auffafjung des Chrijtentums, welche den proteftan- 
tiſchen Kirchengemeinfhaften und welde der römiſch-katholiſchen Kirche 
eigen ift. 


In einem folden Vergleich kommt freilih der Proteftantismus gleich 
am Anfang in ein umgünftiges Licht zu ftehen, wenn er befennen muß, 
daß er das vierhundertjährige Jubiläum der Geburt des Reformators 
feiern konnte, daß aber die erjten Anfänge feiner heute noch wirkfamen 
Heidenmiffion höchſtens 180 Jahre alt find, und daß ein breiterer Strom 
diefer weſentlichen Thätigfeit des Chriftenvolfes fich erſt feit einem Jahr— 
Hundert zu ergiegen begonnen hat. Das Todesurteil, wie bemerkt, ſpricht 
ihn dies Bekenntnis nicht, aber e8 ift traurig, daß wir fo fpät angefangen 
haben, an diefe Arbeit zu denfen und fie zu treiben. Doc indem wir 
das jagen, erinnern wir und eines wichtigen Vorzuges; wir können diefes 
Verſäumnis beveuen und befennen, die römiſch-katholiſche Kiche kann das 
nit. Die arme Kirche kann nicht Buße thun; da fie heilig und unfehlbar 
it, kann fie nicht eingeftehen: wir haben gefündigt, und alle die Laften der 
Vergangenheit liegen auf ihr. Wie die Buße der einzelnen Chriften fein 
ein- für allemal abgeſchloſſener Akt ift, jo ift aud die Reformation nicht ab- 
geſchloſſen. Hat die evangeliſche Chriftenheit ſehr jpät an die Miffion 
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gedacht, fie hat ſich doch beſonnen; und denft fie nod zu wenig daran, fie 
kann ſich heute nod) reformieren. 

Leugnen läßt fi diefe Verſäumnis nicht, aber fie läßt ſich dod in 
etwa begreifen und dann, wenn nicht verzeihen, doch entſchuldigen. Am 
beten wird dazu ein hiſtoriſcher Rückblick dienen, der allerdings zunächſt 
die Schuld des Proteftantismus zu vergrößern ſcheint. Die Miſſion ift 
immer gefolgt und muß folgen den Wegen, welde der Weltverfehr den 
Chriſten zeigt. Nun fällt aber in die Zeit der Neformation eine Ver- 
größerung des Weltverfehrs und eine Erleichterung desfelben, welche den 
Anfang zu der neuen Zeit gemadt hat, in der fi) eine Weltgemeinjdaft 
ausbildet, wie fie feit dem Turmbau zu Babel nicht mehr gewefen ift und 
damit Miffionsgelegenheiten ſich einftellen, wie fie ſeit Erteilung des Miſſions— 
befehles ji) nie fanden. Acht Sahre nad Luthers Geburt wurde Amerika 
entdeckt, fünf Jahre jpäter die Südſpitze von Afrika umſchifft und damit 
Alien gleihfam aufs neue entdedt. Eine gewaltige Erweiterung des Welt 
horizontes gejhah im jener Zeit, und der Jüngling und Mann mußte von 
den Dingen hören, die nit ohne Mitwirfung von Deutjhen geſchahen und 
die dem deutjhen Kaiſer ein Reich verfhafften, in welchem die Sonne nicht 
unterginge. Allein der große Mann Hat faum Notiz genommen von diefen 
Neuerungen, noch weniger eingeladen, Dies erweiterte Arbeitsfeld mit der 
Predigt des Evangeliums zu erfüllen; aud die Kirchengemeinſchaften, Die 
dur fein Wirken fi) gebildet, haben erjt zwei Sahrhunderte ſpäter fid) 
ermannt, zunächſt in dem zur NReformationgzeit entdeckten Amerifa Miffion 
zu treiben. 

Das ſcheint eine Berfhärfung des Vorwurfs, den man dem Pro- 
teftantismus maden fan, aber e8 ſcheint nur jo. Als 1'e Yahrhundert 
ſpäter Urfinus den Miffionsaufruf des Juſtinianus v. Wels abwies, hat 
er mandjes gejagt, was, wenns richtig wäre, jede Miffion unmöglich 
machen würde, aber in einem hat er recht. Er hält ihm nämlich entgegen, 
daß der proteftantifhen Chriftenheit dev Weg in die Heidenwelt verſperrt 
jei. Allerdings war der Chriftenheit in der Neformationgzeit eine neue 
Welt aufgethan, aber nit der proteftantifhen, ſondern der römiſch-ka— 
tholiſchen. Spanien und Portugal waren die beiden Mächte, welden der 
‚neugefundene Weltbefig zufiel, und fo gewiß fie in ihrem europäiſchen 
Gebiet mit Blut und Feuer das Evangelium erftictt haben, jo unmöglich 
war e8 der proteftantifhen Kirche, in den Ländern Miffton zu treiben, 
in welchen diefe katholiſchen Mächte, teilmeife mit denjelben Mitteln, ihren 
Glauben verbreiteten. 

Bekanntlich Hat der Papft die neu entdedte Welt zwiſchen dieſe beiden 
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Länder, Spanien und Portugal, verteilt. Wäre es bei diefer Entfheidung 
geblieben, jo wäre eine proteftantifde Miffton überhaupt nit möglid und 
unfre Heutige Verhandlung gegenftandslos. Aber wie fo oft, fo ift auch 
diefe Entſcheidung des Stellvertreterd von dem allein Weijen, der Die 
Welt regiert, nicht vatifiziert worden. Die römiſch-katholiſchen Mächte 
haben ihren Weltbeftt nicht zu halten vermodt. Der größte Zeil ift in 
den Beſitz proteftantifher Mächte, Hollands, Dänemarks und Großbri- 
tanniens gefommen. Damit war erſt die Möglichkeit proteftantifher Miſſion 
gegeben, und diefe Länder find es denn auch, von denen die älteften pro- 
teftantiihen Mifftonen ausgegangen find, oder die dod dem erwachten 
Miffionsgeift den Weg zu den Heiden geöffnet haben. 

Unter diefen proteftantiihen Mächten hat Großbritannien die größte 
Weltherrſchaft erlangt und nicht nur ſelbſt an Männern und Mitteln das 
Meifte getan, jondern aud den vom Weltverfehr mehr oder weniger 
ausgeſchloſſenen proteftantiihen Gemeinjhaften die Möglichkeit der Beteili- 
gung gewährt. Schon im Beginn des 16. Jahrhunderts hat ſich diefe Macht 
auf dem Weltmarkt al8 Bewerber eingejtellt, aber wenn man ein einzelnes 
hervorragendes Ereignis namhaft machen will, jo iſt erſt der Untergang 
der Spanischen Armada am Ende dieſes Jahrhunderts der Markitein, von 
dem an die Gefchichte feiner Suprematie anfängt. Im 17. Sahrhundert 
hätte England im Miffionsfeld ericheinen können, und die Gedanken eines 
Robert Boyle und Cromwells, jowie die Thaten Elliots fallen aud in 
dies Jahrhundert. Doch war dasjelbe zugleih das Jahrhundert der Re— 
volutionen, unter denen England nit weniger erſchüttert wurde, als 
Deutſchland unter dem Dreißigjährigen Krieg. Dieſe politifchereligiöfen 
Kämpfe in der Heimat mußten erft ausgefämpft fein, ehe fi die Miffions- 
gedanken des 17. Jahrhunderts in den älteften protejtantishen Geſellſchaften, 
der fir Ausbreitung Kriftliher Erkenntnis und der für Ausbreitung des 
Evangeliums, verfürperten. Es fam dann noch im 18. Jahrhundert die 
Grundlegung des imdo-britiichen Reiches und die Entdeckung des fünften 
Weltteiles Hinzu, um nad) erfolgter innerer Belebung des Proteftantismus, 
unfer gegenwärtige Yahrhundert zu einer Zeit weitgreifender proteftan- 
tiſcher Miffionsarbeit zu machen, Sin welder Großbritannien die leitende 
Vormacht ift. 

Während in England der innere Kampf zu einem Siege des Pro- 
teftantismus ausſchlug, jo daß Großbritannien, obgleich völlige Religions— 
freiheit gewährt ift, proteſtantiſches Gepräge trägt, hat derjelde Kampf 
in einem anderen chriftlihen Land den entgegengefegten Verlauf gehabt. 
Spanien und Portugal, die ſich der Reformation verſchloſſen, find in den 
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Hintergrund getreten, eine andere katholiſche Macht, Frankreich, iſt die 
jenſeitige Vormacht geworden. Daß es noch geſunder war, als ſeine 
Nachbarländer, beweiſt der gewaltige Kampf, den ihm der Proteftantismus 
verurſacht und die Unmöglichkeit, denfelben gänzlich zu unterdrücken. Aber 
& parti potiori ift e8 eine Tatholifhe Macht, und den Kampf um die 
Weltherrihaft, in dem Spanien und Portugal unterlagen, hat es auf- 
genommen. Schon im 17. Jahrhundert, faft ununterbrochen im 18. Jahr: 
hundert, dann in den napoleoniſchen Kriegen hat e8 mit Großbritannien darum 
gefämpft. Viel vom Weltbefit hat es nicht davon getragen, aber eine 
gewaltige Weltftellung fi erobert, und der Kampf ift nicht ausgefämpft. 
Wir jehen es Heute im Norden Afrifas ſich vergrößern, im Weiten ſich 
regen, nach Madagaskar die Hand ausſtrecken, in Hinterindien mit vielen 
Menſchen und Geldopfern weitere Steine in den Bau des franzöſiſch— 
indiſchen Reiches einfügen. Wir brauchen uns auch nicht zu wundern, daß 
die daheim Bitter böſe Feinde find, die Republifanern und Klerifalen drangen 
gute Freunde find, daß Erzbiihof Kardinal Lapigiere in Algier Staats- 
gelder empfängt zur Erleichterung der Annerion von Tunis, und daß 
Biſchof Freppel Herrn Ferry, dem Verwüſter der katholiſchen Schule, den 
Kredit für Tongkin bewilligt. Denn Franfreih ift die Vormacht der 
römiſch-katholiſchen Mifftion. Der größte römiſch-katholiſche Nifftonsverein, 
der Gaben fammelt, hat feinen Sik in Franfreih, zu Lyon und Paris. 
Bon feinen Einnahmen 6900000 in 1881 Hat Franfreih 4560000, 
von den 6400000 in 1882 4180000 beigejteuert. Die rührigjten unter 
ihren Miffionsfongregationen find franzöſiſch, die meiften ihrer Miffionare, 
wenn ich vecht ſehe, Sranzofen. 

Es ift auffallend, mit welder Offenherzigkeit diefer franzöſiſche Cha- 
rafter dev römiſchen Miffion fi fund giebt. Für lange Zeit hat Die 
römische Miffton nur eine Zeitichrift gehabt, die „Jahrbücher der Ver— 
breitung des Glaubens”, die Fortfegung der „Erbaulichen Briefe.” Sie 
werden in verſchiedenen Sprachen herausgegeben; ob die Überſetzungen, 
— die deutſche läßt es ſehr merken, daß fie eine Überfegung ift — 
wortgetreu find, habe ich nicht durch BVergleihung einer franzöſiſchen oder 
engliſchen Ausgabe unterſuchen können. Aber jedenfalls trägt auch die 
deutſche Ausgabe dieſen franzöſiſchen Stempel, und die deutſchen Latholiken 
ſcheinen daran nicht Anſtoß zu nehmen. Wir könnten uns daran ein 
Beiſpiel nehmen. Denn wenn man lieſt, wie deutſche proteſtantiſche Blätter, 
auch ſolche, die auf den Chriſtennamen beſonderen Anſpruch erheben, mit 
ebenſoviel Unkenntnis als Gehäſſigkeit über Englands Politik ſich auslaſſen, 
fo möchte man wünſchen, das proteſtantiſche Gemeinſchaftsgefühl wäre 
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etwas ftärfer entwickelt. Vorwiegend franzöfifge Prälaten fommen in 
den Jahrbüchern zu Wort, um den Chriften die Miffion zu empfehlen. 
„Wir follten, fchreibt der Biſchof von Aire!) mit begeifterten Worten in einer 
Rede, die wie ein entzückender Gefang lautet, den Beruf feiern, den Gott 
von Anfang an Frankreich verliehen, immer und überall dem katholiſchen 
Glauben Aufnahme, der h. römiſchen Kirche Sieg und Ruhm zu verichaffen. 
— Frankreich wird ewig feinen alten Glauben bewahren, den e8 bis an 
das Ende der Erde getragen, den e8 überall mit feinem ftarfen Schwerte 
ſchützt. — Sollte e8 in der Kirche einen Gläubigen, in der ganzen Welt 
einen einzigen feine® Namens würdigen Menſchen geben, der gleichgültig 
genug wäre, einem Werfe die Teilnahme zu verfagen, welches der Ruhm 
Frankreichs, die Bewunderung aller großen Männer, der Troſt der Ka— 
tholifen, die Freude des Himmels it?" Solcher Zeugniffe, die dem „fa- 
tholiſchen Franfreih, dem Baterland edler Gedanfen,“?) der „älteften 
Tochter der Kirche“ den Vorrang geben, finden ſich viele. Nicht mit Un- 
recht jagen daher die Jahrbücher 1871, als der Krieg Frankreich getroffen 
und die Miffionseinnafmen um eine Million vermindert hatte: „Es ift 
die Ehre Frankreichs und wird auch fein Heil fein, daß es nicht getroffen 
werden fann, ohne daß die Kirche ſelbſt den Rückſchlag davon verfpürt.“?) 
Und aus allen Teilen der Welt, auch aus Deutſchland, veröffentlichen fie 
teilnehmende Zufchriften, welche verfigern, daß man Gott bitte, wie der 
armeniſche Patriarch Haſſun ſchreibt, „doch erbarmungsvoll auf diefe Nation 
herabzuſehen, welche die Hoffnung und Stütze der Kirche iſt.“) 

Nicht mit Unrecht ſehen die Katholiken mit dieſem Auge auf Frank— 
reich, denn ihr Verhältnis zu dieſer ihrer Vormacht iſt doch noch anderer 
Art als unſres zu unſrer Vormacht. Wie ich ſchon geſagt habe, iſt die 
proteſtantiſche Miſſion allerdings erſt möglich geworden durch die Ent— 
ſtehung einer proteſtantiſchen Weltmacht. Ich will auch nicht leugnen — 
obgleich es in viel geringerem Maße der Fall iſt, als vielfach angenommen 
wird — daß auch proteſtantiſcherſeits Politik und Religion, Baumwollen— 
ballen und Evangelium in ungeſunder Verbindung zuweilen ſtehen oder ge— 
ſtanden haben. Allein es iſt nicht möglich, daß in der katholiſchen Kirche eine 
Miſſion geprieſen wird, eben deshalb, weil fie mit Politik nichts zu 
thun Hat, wie das J. Campbell in feinem Maritime Discovery and Chris- 
tian Missions und viele mit ihm thun, daß einem katholiſchen Miffionar 
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in feiner Inſtruktion, wie den erften Boten der Londoner Geſellſchaft, bei 
Strafe der Entlafjung verboten wird, in Politik ſich zu mischen. Es ift 
auch kaum denkbar, daß eine katholiſche Macht Hindernd, wie Holland es 
gethan, verbietend, wie die oftindifche Kompagnie es that, der Miffion 
entgegentreten ſollte. Denn es iſt römifch-katholifche Lehre, die auch, wo 
Boltairianer das Regiment haben, doch nod Einfluß ausübt, daß der 
Staat der Kirche dienen muß, nit nur in der Gewährung des Nechts- 
ſchutzes, der allen zufommt, fondern aud in der Ausführung der firhlichen 
Zwede. In proteftantifhen Kreifen finden ſich auch Vertreter diefer An- 
ſchauung, aber da ift fie Privatmeinung; in der römiſch-katholiſchen Kirche 
it ſie Eicchliche Lehre, immerhin vielfach durd die Macht der Verhältniffe 
durchbrochen, aber nit aufgehoben. Wo darum die Fatholiihe Vormacht 
Frankreich Einfluß befitt, da dient derjelbe der römifhen Miffion. Die 
Kriegsihiffe fahren den römiſchen Miffionar; die Truppen, wenn fie nicht 
für ihn kämpfen, machen Kirchenparade für ihn; der Gouverneur fhenkt 
ihm Land; der Diplomat forgt, daß die franzöfishe Flagge auch den 
Miffionar und fein Werk dedt. 

Wie das Chriftentum einft in die Welt, fo hat die Aeformation in 
die hriftlihe Welt den Gedanken der Freiheit, der politifchen, aber noch 
mehr der perſönlichen, der religiöfen gebradt. Niht ohne Schwankungen, 
aber doch fiegreih Hat derjelbe die Welt erobert und fein civilifiertes 
Volk wagt e8, fih ihm ganz zu entziehen. Aber zur vollen Herrichaft 
ift er, ih meine nit in der Theorie, fondern in der Praris, nur in 
protejtantiihen Ländern gefommen. Infolgedejfen fteht e8 num fo, daß 
in den proteſtantiſchen Befigungen, beſonders den engliſchen, jeder Miffionar 
ungehindert Eingang hat, von welder Nation oder Konfeſſion er aud) ift, 
in den Fatholifhen, befonders den franzöſiſchen, nicht. In Sierra Leone 
allerdings Haben die Katholifen dafiir geforgt, engliihe Miſſionare hin- 
zufenden, aber nicht, weil etiwa der Franzoſe nicht zugelaffen würde, fondern 
weil die eingeborene Bevölferung engliſch redet. Überalf find Miſſionare fran- 
zöftfcher oder irgend einer anderen Nationalität ebenfo ungehindert wie ein 
Engländer. Dagegen in den franzöfifhen Kolonien kann ſich kaum einer 
halten, der nicht franzöfiih ift. Am Gabun haben fie allerdings nit 
gewagt, die Amerikaner zu vertreiben, aber nad) Senegambien, in die Südſee, 
wo fie herrſchen, war e8 nötig, franzöfifg-proteftantiihe Miſſionare zu 
ſenden. In allen proteftantiihen Befigungen genießen die proteſtantiſchen 
Mifftonen den Schug der Regierung und den haben die Katholiken aud). 
In allen franzöſiſchen Beftgungen find durch die Ungunft der Verhältnifie 
die proteftantifhen Mifftionare ausgefhloffen, wenn fie nit der Heinen 
Minorität franzöfiiger Proteftanten angehören. 
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Ich Hoffe, daß man diefen Hiftorifhen Rück und Umblid nicht als 
eine unnötige Abfehweifung anfehen wird. Er bringt doc einige für den 
Vergleich dev beiderfeitigen Mifftonen ſehr wichtige Thatſachen in Erinnerung. 
Er mahnt uns, nicht zu vergeffen, 1. daß die römiſch-katholiſche Miffton 
infolge der Weltlage auf ihren meiften Arbeitsfeldern 200 und mehr Jahre 
älter ift als die evangeliſche. Die ganze amerifaniihe Miffton, mit Aus— 
nahme der neueren Indianermiffionen, ift fo alt wie die Entdedung Ame— 
rikas, vefp. der einzelnen Länder. Auch in Afrifa ift die Miffton teilmeife 
fo alt, wie die Entdedung. Im Mien, Vorderindien, Hinterindien, China, 
Japan geht fie zurüc bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts. Wo 
fie jüngeren Datums ift, da tft fie, abgerechnet die franzöſiſchen Beſitzungen, 
faft ausnahmslos in proteftantiihe Miſſionen eingefallen und befteht die 
Miffion zum Teil in Belehrung der Proteftanten. — Und 2. mahnt uns 
der Rückblick daran, daß die katholiſche Miffion nit die Sache nur einer 
geiftlihen Macht ift, fondern den weltligen Arm gebraudt hat und wo fie 
kann, ihn noch gebraucht, natürlic) ſoweit die öffentliche Meinung es heute 
nod) erlaubt. Sp ift die Miffionterung Amerifas fein rein kirchliches 
Werk; ebenfo nit die ältere Miffionterung VBorderindiens. Die neuere 
Arbeit in China, im Hinterindien, dem franzöfiihen Teil, verdankt des— 
gleichen ihre Fortſchritte politifhen und kirchlichen Einflüffen. In Dceanien 
haben fie vergeblich verfucht auf den Geſellſchaftsinſeln und auf den Xoyali- 
tysinfeln die Proteftanten mit politiiher Macht zu unterdrüden, auf 
Neu-Raledonien ift e8 ihnen gelungen, fie vom Werfe zu vertreiben. 

Das find gewichtige Punkte bei einer Beurteilung beider Mifftonen, 
die, wenigitens jo lange man nicht unterjucht, worauf es eigentlich bei der 
Miffton ankommt, einen großen Vorteil der römischen Miffton zu bezeugen 
Iheinen. Das wird aud beim erjten Urteil von einem dritten Punkte 
gelten, auf den wir fommen, wenn wir nod einmal auf die Reformations- 
zeit zurücigreifen. Luther vermochte nicht Miffion zu treiben, weil er feinen 
Weg zur Heidenwelt hatte, aber auch deshalb nicht, weil er fich nicht dafür 
berufen erachten fonnte. Es war ja nicht feine Abſicht und überhaupt nicht 
die Abſicht der Aeformation, eine befondere Kirche zu gründen. Sie wollte 
Sreiheit für das Evangelium und das Gewiffen, und es ift nur durch den 
Widerftand Noms gegen die Wahrheit, durch die Unduldſamkeit gegen das 
Evangelium gekommen, daß eine Kirchenſpaltung entftand. Ehe diefer Prozeß 
vollendet, konnten die Evangelif—hen nit an eine gefonderte Miſſion denfen. 
Die proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften, die dann aber entftanden, find faft 
ausnahmslos dem Staate dienftbar geworden. Während die römiſche Kirche, 
großer Freiheit genießend, den Staat fid vielfach dienftbar machte, ift die pro= 
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teſtantiſche Kirche in der ftaatlichen Gebundenheit aftionsunfähig geworden. 
Wie fie als Staatsfirhe den Kampf gegen die römische Kirche in der 
Heimat nit hat fortführen können, jo hat fie als ſolche auch nicht Miffton 
zu treiben vermodt. Es ift freilih, da viele Freunde diefer Sache fehr 
gut kirchlich waren und find, verſchiedentlich versucht, die Miffion kirchlich 
zu gejtalten, aber im Weſen find doch alle Mifftonsarbeiten der Landes- 
kirchen Vereinsſache geblieben, und nur in den Freificchen ift die Miffton 
Sade der Kirche geworden. Das liegt in der Natur der Sade. Die 
proteftantifhen Kirchen find aber nicht nur infolge diefer Entwicklung ter- 
ritorial getrennt, fondern aud) andere Spaltungen find eingetreten. Wenn 
man unter Kirche die fihtbare einheitliche Kirche verſteht oder die unter 
einem Bekenntnis wenigftens geeinigte, jo fann man nit von der evan- 
gelifhen, nicht einmal von der lutheriſchen, reformierten, anglikaniſchen, 
wesleyanifhen Kirche reden, fondern muß eine ganze Zahl von firhlichen 
Gemeinfhaften aufzählen. Der proteftantifhe Miſſionsbetrieb ift alfo 
nit Die einheitliche Arbeit der 115 Millionen Proteftanten, die eine 
Kirche bilden, fondern geſchieht von vielen Gemeinſchaften, in denen fid 
wieder Vereine, kleine oder große, gebildet haben, oder die durch ihre 
ordnungsmäßigen Organe fid) daran beteiligen. Dem gegenüber ftehen 
190 Millionen römiſche Katholifen unter einem Haupte in kirchliche Ord— 
nung gefaßt, die als Kirche Miffion treiben. Zwar giebt e8 aud in 
dieſer Kirche verſchiedene Vereine, die fih mit dem Sammeln der Mifjtons- 
mittel befaffen, viele Kongregationen alter und noch mehr neuefter Zeit, 
d. 5. aus unferm Jahrhundert, die in der Heidenwelt die Mifjtonsarbeit 
thun. Und es ift auch durchaus nicht jo, als ob die Einheit der katholiſchen 
Kirde der Friede wäre. Die Miffionare haben arg unter einander ge 
jtritten, und aud ihrem Haupte in Nom Widerftand geleitet, Aber e8 
iſt doch eine äußerliche Einheit, eine immer ftraffer werdende Organiſation, 
vorhanden. Alle Fäden der Arbeit liegen in den Händen des pöäpſtlichen 
Stuhles, der durd fein Mifftonsminifterium, die Kardinalsfongregation 
de Propaganda Fide, diefe auswärtigen Angelegenheiten betreibt. Jeder 
Miffionar, jeder Präfekt, Vikar und Biſchof in der Miſſion ift der per- 
ſönliche Vertreter des Hauptes der ganzen Kirche. Wie viel Kräfte müſſen 
da gejpart, wie viele unnötige Reibungen verhütet werden! Wie kluge Pläne 
fönnen da ausgeführt werden! 

Das Scheint wieder ein ungehenrer Vorzug der katholiſchen Miffion 
gegenüber der proteftantifhen. Hier Einigung, dort Zertrennung; hier 
alfe Kräfte auf ein Ziel von einem Willen gerichtet, dort viele bejondere 
Kreife mit eigenen Gedanken vom Zufall geleitet! Hier die Weisheit der 
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Kirche, in vielen Jahrhunderten erworben, dort zum großen Teile Private, 
die jeder wieder neues Lehrgeld bezahlen. Das muß imponieren, beſonders 
in einer Zeit wie die unſre, die ſo geneigt zu glauben, man könne alles 
machen, und mit einiger Klugheit oder Schlauheit oder Macht laſſe ſich 
der Weltlauf verändern. Im Vorbeigehen bemerkt: ich glaube das nicht, 
ſondern ich glaube, daß Gott die Welt regiert und daß auch das mächtige 
Haupt der römiſchen Kirche vielmehr regiert wird, als es ſelbſt regiert, 
vielmehr geſchoben wird, als daß es ſchiebt. In einem Punkte beſonders müßte 
doch dieſer Vorteil offenbar werden. Die römiſche Kirche müßte ſich aus— 
zeichnen durch eine geſchickte Plazierung ihrer Streitkräfte an den beſten 
Angriffs- reſp. Verteidigungspunkten. Doch ich ſehe hier keinen weſent— 
lichen Unterſchied. Die vielköpfige proteſtantiſche Miſſion wie die einheit— 
liche römiſche Miſſion ſtellen — von Einzelheiten abgeſehen — ihre 
Truppen auf die Straßen, welche der Weltverkehr ihnen öffnet. Sie gehen 
den Verhältniſſen nach oder beſſer geſagt, ſie werden von dem Herrn regiert, 
der, als er ſeine Jünger ſandte, ſagen durfte: mir iſt gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden. 

Doch dies nur im Vorübergehen. Wir müſſen noch einen Schritt 
weiter gehen und fragen, woher es kommt, daß bei den Proteſtanten und 
den römiſchen Katholiken die Kirche und infolgedeſſen die Miſſion dieſe 
Geſtalt erhalten und finden dann, meines Erachtens, den weſentlichſten 
Unterſchied in dem Miſſionsbetrieb der beiden Kirchen. Es iſt doch nicht 
zufällig, daß die Reformatoren nicht an eine Kirchentrennung gedacht haben, 
daß die Proteſtanten, wenn ich ſo ſagen darf, eine gewiſſe Gleichgültigkeit 
gegenüber der Kirchenform und kein beſonderes Geſchick in Kirchenbauplänen 
haben. Die Römiſchen verraten, daß ſie bis heute den Kern der evan— 
geliſchen Bewegung nicht verſtehen, wenn ſie auf die Armut, Lückenhaftig— 
keit und Zerriſſenheit unſres Kirchenweſens hinweiſen und damit hinlänglich 
bewieſen zu haben glauben, daß es mit uns nichts ſei. Sie überſehen, 
daß auch dies ein Folge davon iſt, daß wir wieder zu den Quellen des 
chriſtlichen Lebens zurückgekehrt ſind. Als Jeſus Chriſtus gekommen iſt, 
kam mit ihm das Reich Gottes. Aber er hat verweigert, dieſer Gottes— 
herrſchaft auf Erden eine ſichtbare und greifbare Geſtalt zu geben, und 
gefordert, daß in Buße und Glauben an das Zeugnis von ihm die Bürger 
dieſes Reiches ſich um ihn ſammeln ſollten. Die Erneuerung des einzelnen 
Menſchen in Sinnesänderung und Heilsannahme, wie ſie das Zeugnis 
von ihm hervorrief, das war das erſte, und erſt das zweite, daß die alſo 
an ihn Glaubenden eine Gemeinſchaft bildeten, der verheißen iſt, ſie ſoll 
unüberwindbar ſein. Dies Verhältnis iſt im Laufe der Zeit getrübt, indem 
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die Gemeinfhaft der Glaubenden, von der man fälſchlich annahm, fie fei 
dag Reich Gotte8 auf Erden, in die erſte Stelle rückte und die Heils- 
gemeinſchaft des Einzelnen zurücktrat. Luther ift Reformator geworden, 
indem er zuerst das Heil perfünlich erfuhr in Buße und Glauben. Dies 
für ſich fefthalten und anderen verfiimdigen zu dürfen, das war feine For- 
derung, und weiter ab lag es fiir ihn, wie fid dann die Glaubensgemein- 
haft geftalten werde, welde das königliche Haupt zu erhalten verheißen 
hat. Das ift evangeliſche Anſchauung, und fie beherricht auch die prote- 
ſtantiſche Mifjton. So verſchiedenartig die Leute find, die fie treiben, fie 
find darin einig, da8 Wort vom Heile Gottes foll den Heiden gebradit 
werden, Damit jeder Einzelne in Buße und Glaube diefes Heil für fi 
erfahre. Das Wort, der Predigt oder der Unterweifung, ift darum in 
der protejtantiihen Mifftion die Hauptſache, wenn auch die Wege, wie man 
dies Wort zu illuftrieren hat, nit immer die gleichen fein mögen. Sie 
fünnen eine Kontroverje Haben, ob Einzelbefehrung oder, wie man es ge- 
nannt, Bölferbefehrung das Ziel dev Miffion fei, aber auch die letteres 
vertreten, haben doch nie geleugnet, daß Einzelbefehrung, perſönliche Heils- 
erfahrung der Anfang fei, von dem man zu jenem weiteren Ziele fort- 
ſchreiten müſſe. Es mag fein, daß zuweilen ein beftimmtes Schema für 
dieſe perjünliche Heilserfahrung zu einfeitig angewandt und der Reichtum 
der Methoden Gottes verfannt wurde, aber das war doch nur eine Über- 
treibung in der Wahrheit, daß e8 nur einen, und zwar einen engen Weg in 
Sinnesänderung und Glaube durd Wiedergeburt aus dem Geifte ing 
Himmelreich gebe. Auch verſchiedene Kirhengedanfen finden ſich unter den 
proteftantii hen Mifftonsarbeitern, von dem hochkirchlich gefinnten Anglifaner, 
der feine reſtaurierte Kirche ins Heidenland verpflanzt, bis zu dem beut- 
hen Lutheraner, der die Liineburger Kirchenordnung mitbringt und Dem 
Independenten, der e8 der Zukunft überläßt, wie die neuen Kirchen ſich 
aufbauen, aber feiner unter ihnen leugnet: zuerft lebendige Steine, dann 
der Aufbau der Behaufung Gottes im Geift, aud in ihrer fihtbaren 
Geftalt. 

Es ift ganz anders mit der römiſchen Kirde und ihrer Miffton. Die 
Berfehrung der Heilsordnung, daß die Kirdengemeinfhaft zuerſt und in 
ihr dann aud die Heilsgemeinfhaft zu finden fei, hat fid) bei ihr bis 
auf den heutigen Tag immer weiter ausgebildet. Bis zu der unfehlbaren 
Spite hinauf ift das Gebäude ausgebaut, das Gottes Neid) auf Erden 
darstellen foll, in dem alles zujammengefaßt ift, dem alles zu gehorden 
verpflichtet ift. Diefe Kirchenanſtalt ift das erſte und fie zu pflanzen die 
Aufgabe der Miffton. Ih denfe natürlich nit, daß fie nicht meint damit 
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den Glauben zu verbreiten, nein „Glaubensverbreitung“ ſteht im Titel 
ihrer Miſſionsbehörden, Vereine und Blätter, aber dieſer Glaube iſt 
weniger Glaube an Gott und Chriſtum, als Glaube an die Kirche, Glaube 
vornehmlich im Sinne des Gehorſams. Ich habe auch nicht vor, ihnen 
vorzuwerfen, daß ſie nicht das Wort Gottes, wie ſie es verſtehen, das 
Evangelium, wie ſie ſagen, den Heiden bringen wollen, obgleich es be— 
trübend iſt, wie ſelten man in ihren Miſſionsberichten auf Zeugniſſe ſtößt, 
daß dies wirklich geſchieht. Man freut ſich, einmal zu leſen, daß ein 
Prieſter bei ſeiner Verhaftung ein neues Teſtament und den Thomas a 
Kempis noch raſch beiſteckt, die er alſo bei der Hand haben muß, man 
freut ſich, daß wenigſtens die Perikopen den Heiden in ihrer Sprache ge— 
geben werden neben den Gebetbüchern und Katechismen. Aber es iſt doch 
ſehr wenig, was daran erinnert, daß dieſe Männer und Frauen gekommen 
ſind, den Heiden zu ſagen, ein Heiland iſt für euch da. Jedenfalls tritt 
vielmehr hervor das Zeugnis: die Kirche iſt da und verlangt Gehorſam.) 
Die „kirchliche Pflicht", das umſchließt alles. Das eigentlihe Ideal der 
Kirhenpflanzung ift der Kirdhenftaat oder, wenn man ein Beifpiel aus 
der Miffion will, Paraguay. Miffionar Borghera aus dem Bilariat 
Dahome entwirft dem Superior der afrifanishen Miffion zu Lyon ein 
Bild eines „Hriftlihen Staates“ auf der Sklavenküſte, den die Katholiken 
leicht heritellen fünnten, während die angeblih ähnlichen Unternehmungen 
der Proteftanten in Liberia und Sierra Leone wegen der „der Kekerei 
eigenen Unfruchtbarkeit" nichts Nechtes würden. „Ih fage nicht, fehreibt 
er, daß wir in diefer Richtung arbeiten follen, jo lange nicht die Umftände 
und dazu leiten; daran ift nicht zu denfen.“ Aber er teilt doch feine 
Anfiht mit, damit der Superior vernehme, „was in furzer Zeit gefchehen 
“könnte, wenn die göttliche Vorſehung will.“?) Nun die göttliche Vorſehung 
wollte, oder die Umftände Ienkten, daß dies Ideal in Rom zertrümmert 
ift und daß es einftweilen nicht ausführbar ift. Nicht jo ficher tft, daß 
ed, wie derjelbe Pater meint, nur ein Traum ift, daß Heute KHriftliche 
Fürsten, wie vor Zeiten, e8 für ihre Pflicht halten ſollten, „den Völkern, die fie 
ihrer Macht unterworfen, den wahren Glauben zu bringen,“ daß Er- 
oberungen wie die Spanien® und Portugald den Mifftonaren die Wege 
bahnen. Der Miffionar will auch nicht leugnen, daß ſolche Zeiten wieder- 
fommen können, und wir wiffen, daß die römiſche Miffton ſoviel als 


1) Bezeichnend ift das Urteil von Pater Neu aus der ſüdamerikaniſchen Indianer— 
miffton: „Ihr Glaube ift fehr lebendig . . . aber ihre Frömmigkeit mehr äußerlich, als 
wirklich innerlich“ Jahrb. 1864. II, ©. 60. 

2) Jahrb. 1865. II. ©. 19 ff. 
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möglich, wenn fie jelbft nicht den weltlichen Arm führt, ihn doc benuste, 
um die Kirhenanftalt dor den Augen der Heiden in das befte Licht zu 
ftellen. Wo fie kann, fucht fie wenigftens chriſtliche Nievderlaffungen her— 
zuftellen, die unter kirchlicher Leitung ftehen oder doch Anftalten mit Land- 
befis, in denen kirchliches Leben mit feinen Pflichten eingeiibt wird. Oder 
fie bringt ihnen Mönds- und Nonnengenoffenshaften mit und fucht ein- 
heimiſche zu pflanzen, in denen die höchſte Blüte Eirchlichen Lebens dargefteltt 
wird. In jedem Fall bringt fie ihren Gottesdienft mit, felbft ein Schau- 
ftüd, das in ihrem Sinne aud) eine Predigt ift. Auch auf der Reiſe, in 
der Wildnis verjucht der Miffionar, ihn durch alfen möglichen Schmud 
auszurüften, daß die Heiden fehen fünnen, was ihnen geboten wird. Er 
freut fih, wenn die Heiden nad ihrer Weife die Feier erhöhen und mit 
Flinten- oder, wo e8 fein kann, Kanonenſchüſſen die Mefje begleiten.) Er 
muß es fehen können, wie unter der fichlicen Handlung der „Erlöfer 
herniederfteigt“ im Meßopfer und Beſitz von dem heidnifchen Lande nimmt. 
„Hätte man ohne dasjelbe (ohne das Werf der Glaubensverbreitung), 
jhreibt der ap. Vikar Brunoni von Konftantinopel dem Verein der 
Slaubensverbreitung, je beim Gottesdienft den erhabenen Glanz entfalten 
können, der die fatholifhe Neligion in den Augen der Un und Irrgläu- 
bigen ehrt und erhebt ?"?) Die „erhabene Pracht“ des Gottesdienftes, der 
Kirche, der Kirhenorganifation, fpielt eine große Rolle in dem Miffions- 
betrieb. Denn diefer Kirche die Heiden einzufügen, das ift die Hauptſache. 
Alles andere muß fih dann finden. 

Das iſt der tiefgreifendfte Unterfchied der Miffionen diesſeits und jen- 
ſeits. IH will nicht jagen, daß uns die Kirche gleichgültig ift und wage 
nicht zu jagen, daß den Römiſchen das religiöſe Element ganz verſchwunden 
ift. Aber wir wollen zunächſt die Heiden durch Chriftum zu Gott bringen, 
gewiß, Daß jeder Heide, bei dem dies gelingt, ein Gotteshaus für fi 
wird umd daß dann aus ihnen eine Gemeinfhaft der Gottesfinder ſich 
bilden wird, die Gott erhält bis dieſe Zelthütten abgebroden werden. 
Das Wort von diefem Heil ift uns daher das erfte, die fittliche Bereit— 
ichaft dies Wort aufzunehmen, das wichtigſte, dev h. Geift, welder jenes 
Wort begleitet und die Bereitf—haft ſamt dem daraus erjtehenden Leben 
wirkt, das mächtigſte. Jene dagegen wollen die Kirche, die fihtbare Dar- 
ftelflung des Gottesreiches auf Erden, bringen; nit das Wort, ſondern 
das Bild im weiteften Sinne des Wortes, die Darftellung und Veran— 


1) Jahrb. 1864. II. ©. 51— 54. ©. 61. 1865. I. ©. 44. 1864. III. ©. 45ff. 
2) Jahrb. 1864. II. ©. 63. 
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ſchaulichung ift ihnen das Hauptmittel. Nicht der fittlihe Gehorfam gegen 
Gottes Heilswillen, fondern der Gehorfam gegen die Kirche it das wich— 
tigfte. Nicht die unſichtbare Wirfung des h. Geiftes, fordern die fihtbare 
Organifation der Kirche ift ihnen die wirffamfte Macht. 


Es ift nit meine Aufgabe, darüber zu reden, ob dieſe Verfehrung 
des chriſtlichen Kirchengedankens Folge oder Urſache der Verfehrung der 
chriſtlichen Heilslehre ift, und wie die Verdunklung der Rechtfertigung 
durch den Glauben, die Irrlehre von der DVerdienjtlichfeit guter Werke‘ 
der Heiligen, insbefondere dev Mariendienft u. j. w. alle damit zujammen- 
hängen umd ſich gegenfeitig beeinfluffen. Auch würde es Ihre Geduld zu 
ſehr in Anfprud nehmen, über das ganze Gebiet der Miffion den Spuren 
dieſer Berivrungen nadzugehen. Ih muß mid begnügen, auf einige 
Punkte Hinzuweifen. Nur flüchtig erwähne ih, daß diefe Kirchenanitalt, 
al8 die Vertreterin Gottes, über die Güter Gottes frei verfügen kann; 
fie belohnt daher Verdienfte um die Kirche, wie wir Proteftanten offen 
gejtehen, e8 nicht zu vermögen. Fern fer es, zu behaupten, daß nicht dank— 
bare Liebe zu Gott, herzliches Erbarmen mit den Heiden aud Motiv wären, 
aber bei den Freunden, die Gaben darreihen, bei den Männern und 
Frauen, die in der Heidenwelt arbeiten, bei den Mifjionaren und Heiden- 
Hriften, die das Martyrium erleiden, wirkt die Verdienſtlichkeit ihres 
Thuns und die Gewißheit, daß die Kirche lohnen kann, als Sporn mit. 
Jeder Umſchlag der Hefte dev Jahrbücher jagt e8, daß jedes Mitglied der 
Slaubensverbreitung, welches den bejtimmten Beitrag bezahlt und ein täg- 
fies Vater unfer und Ave Maria mit der Bitte: Heiliger Franziskus Xa— 
verius, bitte für uns, betet, an den aufgezählten Abläffen teil hat.!) Jeder 
Priefter, der bejtimmte Summen fammelt, hat wieder befondere Rechte. 
Jeden Miſſionar umgiebt, den lebenden und den geftorbenen, ein befonderer 
Heiligenſchein und fein Gebet, auch für die Mifftonsfreunde, ift jehr wirkſam. 
Auch Märtyrer Hat die römische Kirche, und fehr viele, aud) aus neuerer 
Zeit. Es ift erfrenlid, oft aus ihrem Munde gefunde Zengniffe religiöſen 
Lebens zu vernehmen, denen man ganz zuftimmen kann, aber leider nur 
zu oft trübt eine krankhafte VBorjtellung von dem Verdienſt des Leidens 
das Bild.) Sie beklagen ihre Sünden, die fie der Ehre und des DVer- 


1) Ein Pfarrer jchreibt, als Mitglied an dem Werk dev Glaubensverbreitung fi) 
zu beteiligen, „ift gleichjam eine zweite Taufe, die den katholiſchen Glauben in jedem 
einzelnen neu belebt.” Jahrb. 1864. III. ©. 4. „Die genugthuenden Verdienfte der 
Opfer, welde ſich unfre Vereinsglieder ... . auflegen,“ Heißt e8 1865. I. S. 55. 

2) Jahrb. 1864. I. 38. 
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dienſtes der Leiden bevanbt haben!) und wer die heidniſche Anſchauung, 
befonders der Ajiaten, einigermaßen kennt, wird begreifen, daß folde An- 
ſchauung da einen fruchtbaren Boden findet. 


Auch nur schnell vorbeigehen wollen wir an dem Heiligen- und Marien- 
dienjt. Wie die lebenden Glieder der Kirche ſich Verdienſt erwerben können, 
jo können die verftorbenen ihre angefammelten Verdienfte der Kirche zur 
Berfügung ftellen. Und es ijt betrübt zu jehen, in welchem Umfang ftatt 
des freien Zugangs zum Vater der Umweg über die Heiligen gemacht 
wird. Der alte Kirchenvater hat befanntlich feinen Sat, daß die menſch— 
liche Seele ihrer Natur nah chriſtlich jei, mit der Thatſache belegt, daß 
auch ein Heide, wenn in Todesgefahr, nicht die Götter, fondern Gott an- 
ruft. Man follte erwarten, daß aud bei dem katholiſchen Chriften in 
Zodesgefahr das allgemein Chriftlihe durchbrechen würde. Allein nur zu 
oft hat aud der Sterbende nur die Bitte zu allen Heiligen auf den 
Lippen. Die „ſchöne Seele,“ wie ein gewöhnlicher Ausdruck lautet, ent- 
flieht, nachdem die Lippen noch zulegt den Namen Jeſus und Maria ges 
flüſtert. Die Maria ift gleihfam die Nepräfentantin der Kirchenherrlich— 
feit, und fie wird in einer Weiſe in den Vordergrund gedrängt, die ganz 
gegen den Sinn diefer demütigen Magd des Herrn ift. Ich finde in der 
gegenwärtigen Hetidenmiffion der römifhen Kirche verhältnismäßig wenige 
Wunder im eigentliden Sinne des Wortes. Die Wunder die vorkommen, 
find meiftens der Jungfrau Maria zu verdanfen. Eine Dede jtürzt ein 
und nur die thönerne Statue der Maria bleibt unverlegt.?) In Peking 
brennt da8 Seminar ab; der Nordwind jagt das Teuer über das ganze 
Gebäude. Da wirft der hochwürdigſte Vifar einige Marienmedaillong in 
die Flamme, und fiehe da, der Nordwind ſchlägt in Weftwind um; Bib— 
liothek und Speifefaal ift gerettet. „Ih ſchreie nit Wunder,“ ſchreibt 
der Miſſionar, aber jein Bericht thuts fir ihn.) Es ift höchſt betrübend, 
diefen Heiligendienft in die Heidenwelt einziehen zu ſehn. Ich glaube nicht, 
daß in der alten Chriftenheit die feinen Unterfcheidungen dieſes Heiligen 
Dienstes vom Gößendienft viel helfen, aber gewiß ift ein Heide nicht imftand, 
diefe Heiligen don feinen Göttern und ihre Bilder von feinen Zauber- 
mitteln zu unterſcheiden. Es ift ganz erflärlic daß die Amazonen des 
Königs von Dahome die Kruzifixe, welde die Portugiefen vorzeiten ind 
Land braten, als Fetifhe um den Hals tragen. Noch ſchlimmer wird 


1) Jahrb. 1864. VI. 52 u. 54. 
2) Jahrb. 1865. V. ©. 66. 
9) 1864. IV. ©. 66. 
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diefe Sache, wenn man diefe Zeichen des römiſch-katholiſchen Glaubens 
auch da ſchon anwendet, wo man die Taufe noch nit anzuwenden wagt. 
Ein Mifftonar durchreiſt eine fremde Gegend; er kann die Sprade nod 
nicht oder ev hat noch nicht Zeit gehabt zu lehren; da teilt er doch Me- 
daillons aus, oder er läßt die Kinder fein Kruzifix füffen, damit fie Ehrfurcht 
vor „dem Werkzeug“ unfrer Erlöfung erlernen.‘) In der weſtafrikaniſchen 
Milfion wird den Miffionaren ein Kind gebradt für ihre Schule; ein 
Verſehen ift vorgefommen und die Eltern veflamieren es. Aber fie finden 
das Kind mit einem Medaillon geſchmückt und in gutem Negerglauben 
geben fie es auf, denn es gehört dem Chriftengott, jo gut wie fie dem 
göttlichen Geifte gehören, deſſen Zeichen fie tragen.) Nicht nad der 
Intention der Miffionare, aber nad) der Wirfung ift das nichts mehr 
— und Dies wird für fehr viele Orte gelten — als Vertauſchung eines 
Götendienftes mit dem andern. — 

Damit find wir an einen anderen Punkt in der römishen Miffions- 
praxis gefommen, der aus der römiſchen Kirchenidee fi erklärt. Nur 
erſt in die Kirche hinein, das andere findet ſich Schon! Daher eine ent- 
jegliche Oberflädlifeit in der Aufnahme in die Kirche. Es frappiert 
einen unbefangenen Protejtanten, zu erfahren, daß es eine ftehende Praxis 
der römischen Miffton ift, Heidenfinder in Todesgefahr zu taufen. Sie 
find zwar, wenn fie fterben, fein Gewinn für die Kirche hier, aber fie 
find im Schoß der Kirche. Hunderte, Laufende werden fo getauft.) Der 
Biſchof Tamaſus, apoft. Vifar der Jeſuitenmiſſion in Madure, fchreibt*) 
am Schluß feines Berichtes: „Die Zahl der in ZTodesgefahr getauften 
Heidenfinder wädhjt immer mehr. Wir verdanfen den im letzten Jahr 
erzielten Erfolg dem wadhjenden Eifer der Miffionare, dev wohlzufammen- 
hängenden Organifation der zum Taufen beftimmten Leute und der merk- 
lihen Teilnahme, die unſre Chriften daran nehmen. Es hält ſchwer, den 
ſchlichten Gläubigen gleih anfangs begreifli zu machen, wie verdienftlich 
und vorteilhaft dieſer Liebesdienſt an den fterbenden Kleinen ift, aber 
wenn fie einmal Geſchmack daran gefunden, widmen fie fid) demfelben 
ganz, und an gewiſſen Orten ift der Eifer derart, daß man fi in act 
nehmen muß, daß die Taufe nicht demfelben Kinde zweimal von ver- 
ſchiedenen Perfonen erteilt werde.” Er erzählt dann von einem Arzt, Der 
ausruft: „Ad hätte ich dieſes verdienftlihe Werk früher gekannt, ich hätte 


!) Sahrb. 1864. III. ©. 78, 79. 

2) 1865. I. ©. 17. 

8) 1864. V. 84/5. I. ©. 41, II. 30. 
4) 1864, V. ©. 34, 
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Tauſende getauft,“ und von einer Chriftin, wie fie heldenmütig die Furt 
bor der Cholera überwindet und „das Glüd hat, acht Kleine Cholerafranke 
in den Himmel zu ſenden.“ Derſelbe Vikar berichtet von feinen „Kate— 
chumenenſpitälern“; jo heißen fie nicht etwa, weil kranke Taufbewerber 
darin aufgenommen werden, vielmehr find fie vornehmlich fir Ungläubige. 
Aber „die Miſſion zieht daraus den Vorteil, alljährli einer ziemlichen 
Anzahl Heiden die Taufgnade zu verihaffen; felten verläßt einer diefelbe, 
der nit das Glück gehabt, Chrift zu werden, und fein einziger von 
ihnen ftirbt im Unglauben. Diefe Hofpitien werden fo zu wahren 
Katehumenenfpitälern."!) 

Dieje jelbe Oberfläclicfeit der „evangeliſchen Eroberungen“, dieſes 
Abjehen von ven inneren Bedingungen des Heiles beherrſcht aber die 
ganze Mifjion. Es geht jehr flott. Als Beifpiel diene der Bericht des 
Miſſionars Desgodins von den auswärtigen Miffionen in Tibet; er ift 
an die Familie des Mifjionars gerichtet und deshalb wohl von etwas freierem 
Zon. Im Bonga haben fie eine Niederlafjung und dahin fommen Ar- 
beiter aus einem Nahbardorf; fie begehren bald Chriften zu werden und 
fordern die Miffionare auf, ihr Dorf zu bejuden. Jetzt beginnt der 
Kriegszug und die Siegesdepefhen folgen wie 1870 raſch aufeinander. 
Am 11. Juni befehrt fih Songta, am 14. Juni Long-Pu, zufammen 
333 Seelen; am 21. Juni Aber. Nachſchrift vom 7. Juli: Eben fommt 
die Nachricht von einer neuen Bewegung in Trana. Es iſt eine jener Be- 
wegungen, wie fie in Vorder- und Hinterindien unter den unterworfenen 
Stämmen vorkommen; fie jehen in dem Miffionar den Beſchützer gegen 
die herrſchende Klaffe. Im diefem Fall fennt der Mifftonar, wie er fagt, 
die Sprade nit, aber er greift zu und rettet die Leute in die Kirche. 
Ein „großmütiger" Zögling von Bonga thut ein Übriges, indem er alle 
Fetifhe, deren er habhaft werden kann, zufammenjhlägt. In dem erften 
Dorfe waren noch ſechs Mumos oder Hexenmeifter zurückgeblieben. Ein 
heidnifcher Geift hatte fie in Beſitz genommen und fie glaubten nicht fie 
jo raſch los zu werden; fie Bitten den Mifftonar, fie zu befreien. „Wir 
laffen fie: Gelobt ſei „Jeſus und Maria“ ausfpreden, heißen fie das 
Kruzifix füffen, das h. Kreuzeszeihen maden, und verabjhieden fie dann 
in Frieden.“ Ihre Trommeln mußten fie ausliefern und fünf thaten es 
auch; dev ſechſte war praktiſcher, er lieferte nur den Reifen, bon dem Fell 
wollte er ſich Schuhſohlen ſchneiden.) Wenn der Teufel wirklich jo ſich 


DEI 2: 
2) Jahrb. 1864. IV. ©. 50 ff. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1854. 11 
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aus dem Felde ſchlagen läßt, ſo iſt er kein Gewaltiger und große Mast 
und viele Lift nicht feine Rüftung. 

Wenn wir viele ſolche Privatbriefe hätten und biefe ae Pr ver⸗ 
öffentlicht würden, ſo würden wir wohl noch viel anderes von dem Betrieb 
der römiſchen Miſſion zu ſagen wiſſen. Aber das iſt wieder ein Zug, 
der ihrem Charakter entſpricht, ſie iſt voller Heimlichkeiten. Die 
römiſche Kirche legt ihren Gliedern den Zwang der Beichte auf, aber ſie 
ſelbſt beichtet nicht. Auch die proteſtantiſche Miſſion kann nicht alles 
ſagen, denn ſie hat kein Recht dazu, aber ſie iſt ungeheuer redſelig, wenn 
man die Schweigſamkeit der römiſchen Kirche damit vergleicht. Zahlloſe 
periodiſche Schriften und andere Publikationen ſetzten den, der ſich um ſie 
bekümmert, in Verlegenheit, wie er damit fertig werden ſoll, und können den 
Seufzer auspreſſen: das alles ſoll man leſen! Die römiſche Miſſion hat 
bis vor wenigen Jahren ſich mit einer in deutſcher Ausgabe ſechsmal 
jährlich erſcheinenden Zeitſchrift begnügt, und dieſe genügt durchaus nicht, 
um eine wirkliche Kenntnis von dem Fortgang der Miſſion zu bekommen. 
Wer ſich um ein ſpecielles Feld intereſſiert, muß nur einmal verſuchen, 
dieſes durch die Jahrgänge zu verfolgen und er wird finden, wie viele Lücken 
da ſind. Der oder die Herausgeber denken auch wohl ſchwerlich daran, 
daß ſie ſolche Leſer haben, ſonſt würden ſie nicht ſich widerſprechende Nach— 
richten bringen. Dieſes Syſtem, daß man nur ſagt, was man bekannt 
haben will, iſt geboten, da dieſe Kirche in der Miſſion eine politiſche 
Aktion ausübt; ſie muß ihre Diplomaten haben und die können ſchweigen, 
wenn Schweigen beſſer iſt als Reden. 

Nicht einmal von den Geldmitteln erfährt man Genaues. Die 
einzige öffentliche Rechnungsablage giebt der Verein der Glaubensverbrei— 
tung und die Geber können da allerdings kontrollieren, ob ihre Gaben 
fehlen. Allein die Rechnung über die Ausgaben hat nur den Zweck, zu 
zeigen, wie weithin die Gaben Segen verbreiten. Ich bin da auf ein 
intereſſantes Beiſpiel der Verheimlichung oder Verhüllung geſtoßen. Voraus— 
ſenden muß ich, daß die römiſche Kirche unter Miſſion nicht nur die 
Heidenmiſſion verſteht, ſondern jede Arbeit in Ländern, „wo eine katholiſche 
Bevölkerung unter einer, ſowohl an Volkszahl als Übermacht vorherrſchend 
heidniſchen oder nicht katholiſchen Bevölkerung lebt.““ Don der 
Ausgabe des letzten Rechnungsjahres gehen 1073000 Fres., etwa der 
jiebente Zeil, auf Europa, nad) England, Deutfhland u. f. w. Wenn alſo 
der Biſchof von Birmingham ſeine Diöceſen ermahnt, auch bei ihrer Armut 


1) Jahrb. 1864. III. 45. 


Evangeliſcher und römiſch-⸗katholiſcher Miſſions betrieb. 163 


etwas für die Miſſion zu thun, denn der Segen fließe zurück,!) fo trifft 
die hier buchſtäblich ein, denn die englifhen Katholiken befommen viel 
mehr von der Miffion als fie geben.) Nun, auch unfre deutſchen Brüder 
befommen reichlich; die Biſchöfe von Mainz, Hildesheim zc., auch um aus 
der Nähe einen Namen zu nennen, der apoft. Vikar von Deffau,?) werden 
einzeln genannt. Ih dachte diefe Gaben zu verfolgen und zu fehen, 
welden Einfluß die Maigefeggebung gehabt habe; id notire mir die 
Summe von 1869 u. j. w. und fomme zu 1872. Aber fiehe da, der 
Vorhang fällt. Auf einmal verſchwindet die Specififation, und ftatt deſſen 
erſcheint der Titel für „verſchiedene Miffionen in Europa“, der bis heute 
beibehalten ijt. Die Verhüllung ift freilich durchſichtig. Denn da außer 
den deutſchen Mifftionen nur die verſchiedenen Miffionen im nördlichen 
Europa fehlen, und da nicht anzunehmen tft, daß „diokletianiſche Verfolgung“ 
die Fatholifhe Miffion veranlaßt Habe,” bei ung den Staub von den Füßen 
zu ſchütteln und fi Norwegen und Schweden!) zuzumenden, fo ift er- 
fihtlih, daß die Maigeſetze Deutſchland wenigftens 77000 Fres. Miffions- 
gelder mehr zugewandt haben.) Man foll nicht Hinein fehen, wo dieſe 
Gelder verwandt worden. — 

Dieſes Verheimlichungsſyſtem macht es ungemein ſchwer, einen Ver— 
gleich anzuſtellen über den Erfolg, den die Miſſion hat, welche ſie treiben 
und wir. Und leider kommt noch ein andrer Übelſtand hinzu, daß nämlich 
diefe Miffionsberihte nit nur vieles verſchweigen, ſondern auch — fo 
viele — ich rede höflich — Unrictigfeiten berichten. Ich rechne nicht 
dazu, daß fie die Proteftanten Irrgläubige nennen, ihre Miffionare „Wölfe“, 
da8 Werkzeug des Teufels, daß fie behaupten, wir fünnten nur ver 
neinen und die proteftantiihe Miffion jet das Werk der „Freimaurer“, 
obgleich fie wiffen könnten, daß die Miffionsfreunde bei uns im gewöhn- 
lichen Leben Pietiften oder Mucer genannt werden. Bet ihrem Stand- 
punft können fie nit viel anders, und obgleich meine Erachtens keine 
befondere Veranlaffung ift, dev Kirche, die durch Haupt und Glieder fo 
von und redet, die Brüderihaft oder Schweſterſchaft aufzundtigen, jo 
fann es uns doch auch nicht irritieren. Dagegen ift ſchlimmer, daß fie 


1) 1865. I. 60. 

2) 1863 find z. B. die Gaben aus Britannien 127000, die Gaben dorthin 189510 
Free. 1868: 141570 gegen 203000. 

3) Erſcheint 1868 mit 2000 Fres., verſchwindet aber jpäter wieder. 

4) Dünemarf erjheint nämlich nad) wie vor als befonderer Poften. 

5) Die Rechnung erſchien früher immer im III. Heft. Jetzt erſcheint dort nur die 
Einnahme, die Ausgabe bringt ein jpüteres Heft. J 
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uns Proteftanten zu Ehren ihrer Sade Ausfagen thun laſſen, die mit 
der Wahrheit fi nicht vertragen. Ein „Protejtant, eine proteftantijdhe 
Zeitung“ ꝛc., das find die Elaffifhen Zeugen, die ſich zur rechten Zeit 
einftellen, um Noms Lob zu verfündigen. Sie werden aber meiftend 
nicht mit Namen genannt diefe Eaffiihen, aber anonymen Zeugen, da 
fommt ein Landsmann und Proteftant, um zu beftätigen, daß Ellis in 
Madagaskar die Ermordung Radama II. auf dem Gewifjen habe. Diefer 
Engländer nennt aber Ellis, den Independenten, einen Anglifaner; 
der Proteftant erzählt treuherzig, daß Ellis neulich durch bejtändiges 
Beftivmen Nadama bewogen habe, ihn zum Grabe feiner Mutter zu 
begleiten und mit ihm für die Ruhe der Seele Ranavalonas zu beten.“ ') 
Das find Unrichtigkeiten, die ein bedenflihes Licht auf diefen angeblichen 
Proteftanten und Engländer werfen. So bezeugen an einem andern Orte 
englifhe und amerikaniſche Proteftanten, daß ihre Mifftion in Dftindien 
„rein erfolglos" fei, obgleih fie in einem Jahre, 1863 oder 1862: 
500000 Pfd. Sterl. darauf verwandt haben.) Das ift aud) nicht übel, 
daß die proteftantiihe Miffion fhon vor 20 Yahren über 10 Millionen 
auf Oftindien zu verwenden fähig war, und zu bewundern ift die Ausdauer, 
mit der fie dies „rein erfolglofe“ Werf bis heute fortjegte. In einem 
andern Gebiete, in Sierra Leone, e8 ſoll wohl heißen Weftafrifa, hatten 
die Proteftanten Schon viel früher, 1847, 24 Kapellen, die 19, fage 19 
verſchiedenen Sekten angehörten und über 60 Prädifanten verfügten, denen 
um ihrer „Bekehrungsſucht“ zu fröhnen, jährlich fünf Miltonen zu Gebote 
ftanden.?) Es geht überall jo, andere Leute halten uns immer fire veiher, 
als wir jelbjt wilfen, das wir find. 

Doch aud in ihren eigenen Berichten über ihre Sade find fo 
viele Unrichtigkeiten. Da leſen wir, daß im Vikariat beider Guineen, ab- 
gerechnet die portugieſiſchen Befigungen, feine 1000 Katholiken fich finden. 
Bald darauf berichtet der jhon erwähnte Borghero — in demfelben 
Jahrgang der Zeitſchrift — daß er nicht zu übertreiben fürdte, wenn er 
die Zahl der Katholiken im Vikariat Dahome, das aus dem Pifariat 
beider Guineen ausgefhieden ift, auf 3000 anſchlage. In Lagos feien 
ihrer 1200, was ihn auch ermutigt zu feiner Idee vom driftlihen Staat. 
Nun 1881 waren nad Angabe des amtlihen Cenfusverwalters 722 
Katholiken in der Stadt Lagos, ihre Zahl ift alfo in 17 oder 18 Jahren 


») 1864. II. S. 4 u. © 9. 
2) 1864. VI. ©. 82. 
) 1864. II. 30, 
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um faſt 500 heruntergegangen.) In Sierra Leona ſollte es 1200 Ka— 
tholiken geben, der amtliche Cenſus von 1881 bringt die Zahl 369.2) 
Noch ein Beiſpiel, wie fie jelbft ihre Zahlen in eigentümliches Licht ſtellen. 
1864 berichten die Miſſionare aus der Hinefifchen Provinz Kneitſcheu eine 
ſtürmiſche Bewegung zum Chriftentum; nit etwa zwei bis drei Dörfer 
wie in Zibet, hunderte Dörfer fallen ihm zu, große und Eleine Pagoden 
jamt den Einkünften werden Eigentum der Miſſion. Der Mifftonar 
ſchreibt dem Biſchof: laſſen Sie einige Taufend Katehismen drucken, damit 
wir doch für jedes Dorf wenigftens ein oder zwei Exemplare haben. 
1865 fommt der Bifchof jelbjt und die Sade nimmt no zu. Nur in 
einem Diftrift find 40000 Anbeter eingeſchrieben; man hat nicht 
Zeit, fie alle einzufchreiben. Der Biſchof ſchätzt ſie auf 60000.) Und 
1865 veröffentliden fie ihren eigenen Cenjus und 15 Jahre fpäter im 
Sahre 1880 zählt die ganze Provinz 16057 Katholiken. Wo find 
denn die übrigen 40000 und mehr geblieben ? Nein, diefe Zahlen find 
nicht zu gebrauden. Man kann erit über den Erfolg der römischen Mif- 
fion reden, wenn fie ſelbſt regelmäßig Jahr für Jahr ihre Zahlen ver— 
öffentliht oder wenn ein amtlider Cenſus zur Kontrolle da ilt. 

Dieje beiden Umſtände erjchweren es ung, auf die Frage: welder 
Mifjionsbetrieb hat größeren Erfolg, der proteftantifhe oder der römische, 
eine Antwort zu geben. Fangen wir in der Heimat an und fragen, wer 
thut mehr für die Miffion, die 190 Millionen Katholifen oder die 115 
Millionen Protejtanten, jo müffen wir jagen: Wir wilfen es nidt. Denn 
die römische Miffion veröffentliht nur die Gaben, welde der Kaverius- 
verein empfängt; fie find auf faſt 7 Millionen geftiegen, aber fie be- 
deuten nur einen Teil der Miffionsgelder. Es find andere Vereine da, 
die Gaben jammeln, mit Einnahmen von mehreren Millionen. Es ift 
die Propaganda in Rom da; in diefen Tagen ift durch die Zeitungen 
die Notiz gegangen, daß fie den Prozeß vor dem oberjten italienischen 
Gerichtshof verloren und 10 Millionen Fres. Fonvertiert werden follen, 
wenn id richtig verftehe, in Grundbeſitz bejtehendes Vermögen. Es 
wird gewiß nicht alles fein, aber aud) die 10 Millionen maden jährlich 
eine gute Summe Zinfen. Dann kommen die Miffionsgefeligaften, die aus- 
fendenden, wie wir fagen würden, die Mönchs- und Nonnenorden, eine 
große Zahl — über 30 — denen die einzelnen Miffionen anvertraut 


1) 1864. II. 32, vgl. 1864 VI. 23 und 1865 UI. 21 und Lagos a West-African 
Almanach pro 1883 ©. 60. 

2) Siehe meine Artikel bei Warned, Allg. Zeitihrift 1883. S. 77. 

3) 1865. I. ©. 32 ff. und IH. ©. 79 ff., vgl. mit Kath. Miffionen 1882. ©. 206, 
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find. Sie haben alle Vermögen, allerlei Häufer fir Ausbildung von 
Mifftonaren, und avbeiten mit dem Ihrigen. Es ift darum nebenbei: 
bemerkt, auch ganz unberedtigt, wenn katholiſcherſeits der proteſtantiſchen 
Miffion die Höhe der Verwaltungsfoften vorgehalten wird, während fie es 
daheim wo möglih.umfonft tun. Nun die Glaubensverbreitung, die ja 
mm in der Heimat Geld;fammelt und austeilt, braucht dafür 38000 Fres. 
und fir den Drud der Jahrbücher 260000 Fred. Das ift gar nicht 
wenig, da, was bei ung zum großen Teil die Verwaltungskoſten ausmacht, 
bei ihnen in die Seminare, die Orden, die Propaganda in Rom fällt. 

Auch die Frage, wieviel Miffionare fie ftellen, weiß id nicht zu bes 
antworten. Während ih glaube, daß fie an Gaben, bejonders an frei 
willigen, nit aus Kapitalien fließenden, weniger thun als die Protejtanten, 
nehme id) an, fie haben mehr Mifftonare als wir. Und ebenfo unſicher 
find wir, wie ſchon gefagt, in bezug auf die Zahl der gewonnenen Heiden- 
Hriften. 

Es läßt ſich ja freilich nicht verfennen, daß die römische Kirche viel 
größere Zahlen als die proteftantifhe aufzumweilen hat, aud wenn man 
die nötigen Abzüge macht. Aber auh wenn beiderjeitd die Zahlen glei) 
zuverläffig wären, würde ſich ein Vergleich nicht gut anftellen laffen. Denn 
in den römiſchen Zahlen ſteckt die Arbeit von vier oder dod drei Jahr— 
hunderten und in unſrer nur die von einem oder höchſtens zwei Jahr— 
hunderten. Die Ausbreitung der Kirche follte wie eine Zinſeszinsrechnung 
zunehmen, und da bedeuten alfo zwei oder drei Jahrhunderte längerer 
Arbeit ungemein viel. . Aber gerade diefe Erwägung drängt zu einem 
Vergleich, der nicht zum Vorteil der römiſchen Kirche ausſchlägt. Vergleicht 
man einzelne Gebiete, fo findet man, daß die römische Kirche mit raſchem 
Erfolg anfängt, die proteftantif—he mit langſamem, daß bei jener im wei— 
teren Verlauf der Fortichritt immer langjamer, bei diefer immer ſchnelleres 
Zempo einſchlägt. Nur ein Beifpiel. Aus Dftindien hören wir aus dem 
16. Sahrhundert ſchon von Taufen, die in die Hunderttaufende gehen; 
man jollte erwarten, die einfahe Zunahme der Bevölkerung, die bei 
den Kriftianifierten Leuten meijtens zunimmt, würde diefe Zahlen ſchon 
anſchwellen. Allerdings find Stürme über diefe Miffion gegangen. Aber 
troßdem ift es wenig, wenn ihre Statiftif im Jahre 1863 für Vorder- 
indien 679253 Katholiken angiebt, zumal wenn man bedenkt, daß dar- 
unter 200000 ſyriſche Chriften fteden, und daß die Miffionsarbeit damals 
ſchon wieder Fräftig angefaßt war.) Die proteftantifhe Miffion hatte 

1) 1864. VI. ©. 63. Die Statiftif dort nimmt Ceylon und Hinterimdifche Mif- 
fionen mit; fie abgerechnet bfeibt die oben genannte Zahl. 
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1861 nach viel kürzerer Arbeit 138731 Chriſten. Dieſe Zahl ift nad 
der Statiftit von 1881 auf 417378 angewadjen, d. h. in 20 Jahren 
hat fie fich verdreifacht.) Die 679253 Katholiken find 1879 auf 1256 500 
geftiegen,?) d. 5. fie haben in 16 Jahren fi) nicht ganz verdoppelt; es 
fehlen 100000 daran, d. h. das Wachstum der proteftantiihen Miffion 
ift um 25% ftärker. Ich glaube, der gleiche oder ähnliche Nachweis Tiefe 
fi) auch anderwärts liefern. 

Dod was wollen die Millionen oder Humderttaufende jagen, wenn 
man nicht weiß, find das Nullen oder find es Mächte; find es mit dem 
Ehriftennamen verjehene Heiden, oder haben fie ein neues Leben empfangen! 
Es it ungemein ſchwer, viel ſchwerer, als aud viele Mifftonsfreunde 
meinen, dariiber richtig zu urteilen. Ich will auch nur, und damit fomme 
ih zum Schluß, zwei Bemerkungen madhen. Die eine foll der römischen 
Miſſion Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ohne doch in den Fehler zu fallen, 
allzu gerecht zu fein. Sie hat viele Märtyrer gehabt in alter und neuer 
Zeit, insbeſondere das öftlihe Hinterindien hat Bis in dieſe legten Tage 
Ströme von Märtyrerblut getrunfen. Ob die Märtyrer nur um des 
Glaubens willen gejtorben, laſſen wir dahingeftelt. Auch möchte zu be— 
achten fein, daß diefe Märtyrer vornehmlid auf Afien fallen; die Völker 
dort haben eine wunderbare pafjive TZapferfeit. Wie die Frauen geborene 
Märtyrer find, jo diefe Afiaten unter den Menfchenfindern. Aber Diejes 
Martyrium, zu dem der evangeliihen Miffion, die aud nicht ohne 
dasſelbe ift, nit jo große Gelegenheit bisher gegeben, ift doc ein Be— 
weis, daß die römiſche Miffion mehr den Heiden bringt als nur einen 
bloßen Namen. 

Die andere Bemerkung weiſt dagegen einen Nachteil der römischen 
Miffton auf. Die Chriftenheit, welde fie ſammelt, mag fie an paſſiver 
Widerftandsfähigkeit die proteftantifhen Chriften übertreffen, an jelbjtändiger 
Aftion bleibt fie hinter ihnen weit zurück. Ich will nit von Amerika reden, 
wo ihre Arbeiten alle unter Nevolutionen gelitten, nit von Afrifa, wo 
katholiſche Mächte Jahrhunderte die herrlichiten Wege vor fi gehabt haben 
und haben fie nicht einmal gefehen, gef weige denn benugt, vielmehr nur 
verfallen ließen, was ſchon erbaut war. Aber jehen Sie ſich fonft um! 
Wo hat die katholiſche Miffion eine felbftändige Arbeit, wie die Neger 
arbeit am Niger, oder die miffionierenden Kirchen der Südſee. Vergleichen 
Sie Hawai und die Philippinen; fie liegen ja nicht jo weit auseinander. 


1) Church Miss, Intell. 1883. ©. 108. 
2) Grundemann in Herzogs Realencykl. el. II. Auflage unter Propaganda. 
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Die einen ein halbes Jahrhundert mifftontert, die andern dreieinhalb Jahr: 
Hundert in Kriftlichen Händen; die einen dhriftianifiert, die andern mit 
noch zwei Milltonen Heiden, troß aller kirchlichen Organifation! Die einen 
rührig mit eingreifend in die Evangelifationsarbeit, die andern troß günftigfter 
Lage faft fruchtlos. Das ift zu verftehen. Die römiſch-katholiſche Miſſion 
tötet die Freiheit, in der alfein kräftige Initiative geboren werden kann, 
die evangelifche pflanzt die Freiheit. Die eine macht die Menjchen der 
Kirche verantwortlich, die andere dor Gott. Die evangeliihe Miſſion 
bringt, indem fie durd Wort und Geift eine Erneuerung des Menſchen 
anftrebt, ein Fräftigeres Motiv in die Herzen umd fie muß darum frucht— 
barer fein. 

Wir mögen von dem Eifer, der Selbitverleugnung, dem Geſchick der 
römiſchen Miffion lernen fünnen. Hier und da kann man au einen 
Handgriff, fozufagen, von ihr nehmen. Aber im Grunde haben wir 
nichts von ihr zu lernen für unfre Arbeit, und müſſen und vielmehr da— 
gegen wappnen, daß wir nicht verführt werden, wenn wir fehen, daß 
Dreſſur leichter iſt als Erziehung, kirchliche Organifation leiter als Er— 
neuerung des Menſchen, Bewahrung in Knechtſchaft leichter als Bewährung 
in Freiheit. Ein Vergleich mit ihrem Erfolg, ein Blick auf ihre Methode 
kann uns nicht bewegen, aus den Wegen zu weichen, welche die Refor— 
mation wieder geöffnet, welche aber älter als die Reformation ſind. 
Unſer Herr hat ſie uns gewieſen, und bleiben wir auf ihnen, ſo werden 
wir ſiegen. 


Sitten und Gebräuche der Chriſten unter den Heiden. 


Das bedeutungsvollſte Miſſionsproblem, mit beſonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernſt Faber, Miſſionar in China. 
(Fortjegung.) 
3) Die heidnifhen Klaſſiker in Miffionsfhulen. 
Klaffiihe Schriften der Chinefen giebt es manderlei. Es gehören 
dahin ſämtliche Heil. Schriften der drei Religionen, eine Anzahl älterer 
Werke philoſophiſchen oder Hiftorifhen Inhalts, dann eine große Anzahl 
Ipäterer Werfe, bei welden hauptſächlich der Stil die Rlaffizität bedingt. 
Es ift in China wie in andern Ländern ſchwer, die Grenzlinien zwifchen 
klaſſiſchen Schriften und andern guten Werken zu ziehen. Aber es ift das 
für die Miffton auch von feiner Bedeutung. Wenn gewöhnlich von den 
Klaſſikern geſprochen wird, fo verfteht man darunter im engern Sinne die 
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vom Kaifer für die Staatseramina fanktionierten Schriften. Das find 
alles der confutianifhen Schule angehörige Heil. Schriften, ſamt etlichen 
antorifierten Kompendien und Kommentaren. Die laffifer werden alſo 
nit etwa gelefen, wie man in proteftantifhen Ländern die Bibel in den 
Schulen und zu Haufe lieſt, und nod) weniger wie Schiller und Goethe. 
Auch ift das Studium derjelben nicht darauf angelegt, in den Sinn und 
Geift diefer Dokumente des Altertums einzuführen, fondern die traditionelle 
und autorifierte Auffaffung derjelben ift allein zuläſſig. Der Studierende 
muß fi; gedädtnismäßig mit dem Text und Kommentar wörtlich) vertraut 
machen und fid) weiter eine gewiffe Routine in der Technik des Aufjag- 
ſtiles und der vorgefchriebenen Metrif aneignen, um das höchſte Ziel der 
Winde — Graduation — zu erreihen. Ferner ift zu bedenken, daß die 
Konkurrenz bei dem Cramen übermäßig groß ift, auf 200 und mehr 
Bewerber fommt erft ein Grad. Man darf nämlich nit nur die Zahl 
derer berechnen, melde zum entjheidenden Termin erſcheint, da dieſelbe 
Ion vorher mehrere male durch Voreramen nahezu auf die Hälfte redu- 
ciert ijt. Die Ausfihten find alfo nichts weniger als glänzend. Es iſt 
unter diefen Umſtänden ein gewiljes Talent für die geforderten Gegen- 
ſtände erforderlih und ungeteilte Hingabe der ganzen Zeit und Kraft. 

Da in Miſſionsſchulen die heidnifhen Klaffifer doch nur neben 
mancherlei andern Fächern gelehrt werden fönnen, fo wird ſchon damit Die 
Ausfiht auf Erlangung eines Grades hoffnungslos, außer für die alfer- 
begabteften Jünglinge. Die große Gefahr bleibt jedod für alle Schüler, 
daß über dem Studium der beliebten Klaffifer die andern Studien ver- 
nadläffigt, ja als ein läſtiges Übel betrachtet werden. Dieſe Klaſſiker 
bilden eben im modern Kinefifhen Staatsleben nit nur die Voraus— 
ſetzung fir alle Staatswürden, fondern aud die Grundlage für jede 
gelehrte Bildung, ja felbft jeden höhern Anſpruchs im bürgerlichen 
Leben. Man Hört immer und immer wieder von den chineſiſchen Chriften: 
ohne Kenntnis der Klaffifer Haben wir fein Anſehen bei dem Leuten. 
Das ift eben das Pünftlein: Anfehen vor der Welt. Da fid das 
Chriftentum damit nit verträgt, fondern manderlei Schmad von der 
Welt einträgt, fo laffen folhe gebildete und nod mehr eingebildete 
Chinefen fo wenig als möglid don ihrem Chriftentum fund werden und 
werden gelegentlich e8 auch wohl völlig verleugnen. 

Leider herrſcht unter den Miffionaren nod wenig Verſtändnis über 
die Tragweite der Zulaffung heidniſcher Klaſſiker in Kriftliden Schulen. 
Es giebt ja doch genug heidnifhe Schulen, auch ſogenannte chineſiſche Ge— 
fehrte mehr als zu viel. Warum follten wir als chriſtliche Miſſionare 
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diefe Zahl noch vergrößern ? Ich will hier nidt eingehen auf den religiöſen 
Inhalt diefer Klaffifer. Es handelt fih um die praftiihe Frage: Fünnen 
wir neben geſundem chriſtlichen Unterricht auch Confutius in unfern Schulen 
nach dinefifher Methode lehren? Ich behaupte: Nein! Die Miffions- 
ſchulen follen Pflanzftätten des Chriftentums fein. Dazu iſt es 
höchſt wichtig, die Chinefen inniger befannt, ja vertraut mit dem Worte 
Gottes zu machen. Das wird am ficherften erreicht, wenn eine größere 
Anzahl junger Leute den Inhalt der Bibel fi mindeftens ebenjo gründlich 
aneignet, als die Heiden ihre Klaffifer. Dieſes kann aber nur gejhehen, 
wenn in den Glementarfhulen außer den notwendigen Nealien die Bibel, 
obihon nit in mechaniſcher, fondern in pädagogiſcher Weife behandelt, 
einen Hauptunterrihtsgegenftand bildet und die heidniſchen Klaſſiker zu— 
nächſt ganz wegfallen. Diefe Schüler werden jpäter wenig von ihrem An- 
jehen einbüßen, dagegen brauchbarer für Kirche und Volksleben fein. 

In höheren Schulen fann eine Kenntnisnahme der Klaffifer nicht 
umgangen werden. Das darf jedoch nit im chineſiſchen Zopfftil geſchehen, 
jondern kritiſch-hiſtoriſch unter Beleuchtung vom Lichte des Evangeliums. 
Jetzt dagegen wird das Übel der Beibehaltung KHinefiiher Klaſſiker in 
manden Miffionsigulen noch dadurch verihärft, daß man heidniſche Xehrer 
angejtellt hat, diefe Klaſſiker zu erklären, die es natürlich nad heidniſcher 
Methode thun. 

Die Abfaffung eines guten Handbuchs in chineſiſcher Sprade über 
diefe Klaſſiker iſt ſchon ſeit Jahren ein weitgefühltes Bedürfnis. Ein 
ſolches Werf müßte geeignet fein, dem Unterricht über die Klaſſiker in den 
höheren Schulen zu Grunde gelegt zu werden, und auch gebildeten Heiden 
als Wegmweifer zu den Pforten des Himmelreichs dienen können. Einer 
jolden Aufgabe muß man jedoch feine ganze ungeteilte Kraft für etliche 
Jahre widmen fünnen, um ein Meifterwerf, das wirklich den Zweck er- 
füllt, zuftande zu bringen. Es handelt fi) eben nit um einzelne Süße, 
welde man negiert und gegen welde man andere Sätze aufitellt. Das 
wäre allerdings nicht ſchwer, würde aber feinen gelehrten Chinefen von der 
Hriftlichen Wahrheit überzeugen, fondern wie die päpftlide Verdammung 
das Gegenteil bewirken. 

Die eingehende apologetiihe Arbeit, welde mid) feit drei Fahren 
ausſchließlich beihäftigt, worin id das gefamte Denken und Leben der 
Chinefen, von der Erſcheinung in dev Wirklicfeit ausgehend, in die Wurzel- 
fajern verfolge und im Lichte des Kriftlihen Lebens der Weftländer be- 
trachte, ift nah manden Seiten hin eine Vorarbeit für Durdgreifende 
Behandlung der Hinefiiden Klaffifer. Die Aufgabe würde ich aber etwas 
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anders faſſen, nämlich, als Beleuchtung des Gefamtinhalts der confutianifchen 
heil. Schriften im Lichte der Offenbarung Gottes. Der Charakter der 
göttliden Offenbarung wäre aljo zuerft feitzuftellen gegenüber den Offen- 
barungen, auf welchen jede heidniſche Religion bafiert ift. Die Geſchichte 
der Offenbarung wäre zu ffizzieven Bis zur Vollendung in Chrifto, dann 
die Offenbarung Gottes duch den heil. Geift in den Gläubigen und 
durch fie. Werner Handelt es fih um den Begriff der Infpivation bei 
den Männern Gottes auf der einen Seite, und den Heiligen und Weifen 
der Heiden auf der andern Seite. Befonders ift die Eigentümlichkeit der 
verjhiedenen Empfänger und Verkündiger der Offenbarung hier und dort 
zu harakterifieren. Dann gilt es die Entſtehung und Geſchichte aller Heiligen 
Schriften jo präcis als möglih darzulegen. Was den Inhalt der gütt- 
lichen Offenbarung anbetrifft, fo wird es fi Hauptfählih um folgende 
Punkte handeln: Gott vor der Welt; die Schöpfung; die unfihtbare und 
fihtbare Welt; Gottes Verhältnis zur Welt; das Weſen des Menfden; 
die Sünde; die Heilsanftalten Gottes; die menſchlichen Bedingungen zur 
Erlangung des Heils; die Perfon des Mittlerd; die Verfühnung und 
Rechtfertigung; die Heiligung und Vollendung des Einzelnen; die Menjd- 
heit als Ganzes; das Gericht Gottes; das Weltende. Bei den Kinefiihen 
heil. Schriften wird es fi aber darım handeln, den Inhalt jedes ein- 
zelnen Buches überfihtlih und erfhöpfend zu geben mit den nötigen Be— 
merfungen (nad) Analogie meines deutſchen Mentius) und fehlieglid ein 
Reſümé des Inhalts aller in betracht fommenden heil, Schriften der 
Chinefen. Als Anhang müßte aud) eine treffende Charafterijtif der vor— 
züglicften buddhiſtiſchen und taoiſtiſchen heil. Schriften gegeben werden. 
Weder die Buddhiſten noch die Taoiften haben nämlih einen ab- 
geihlofjenen Kanon, fo daß bis Heute niemand weiß, wie viele 
heil. Schriften diefe beiden Religionen eigentlih Haben. Der Eonfutianis- 
mus hat im engjten Sinne nur fünf heil. Schriften, jede aber aus einer 
Anzahl don Dokumenten aus verihiedenen Zeiten beftehend, meiſt älter als 
Confutius. Nach der jest gewöhnlichen Faffung des confutianifhen Kanon 
zählt man die vier Bücher Hinzu, das find zwei Kapitel aus einer ältern 
eigentlichen heiligen Schrift, die Aphorismen der Reden des Confutins und 
feiner Schüler und die Werfe des Mentius. Im weiteften Sinne zählt 
man 13 verſchiedene Werfe zum Kanon; die vorhin erwähnten werden 
als 7 gezählt, dazu kommen nod drei erläuternde Werke zu dem Abriß 
der Annalen des Lu Staates von Confutius, zwei Werfe aus borconfutiani- 
ſcher Zeit über Gebräude und das. ältefte Wörterbud, einem Schüler des 
Confutius zugefhrieben I—nga). Manche diefer Werke find jehr umfang 
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reich, alle zuſammen mit den hauptſächlichſten Kommentaren bilden eine 
Bibliothek von etlichen tauſend Bänden. 

Mut und Freudigkeit dieſe Arbeit zu unternehmen, hätte ich wohl, 
aber ich glaube auch eine äußere Berufung dazu abwarten zu müſſen, nicht 
nur eine Bitte des Schulbuchkomitees der allgemeinen Miſſionskonferenz 


in China. So nebenbei läßt ſich eine derartige Aufgabe niemals bewältigen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Von Dr. Grundemann. 
I. 

Daß bei aller erfrenlichen Steigerung der Leiftungen der heimatlihen Gemeinden 
für die Miffton die Bedürfniffe der leßteren in höherem Maße wachen, hat aud im 
verfloffenen Jahre wiederum manche Miſſionsgeſellſchaft vecht einprüclich erfahren. Es 
ift eines der jhroierigften Probleme der Miffionsleitung eine geeignete Ansgleihung 
zwiſchen den zu Gebote ftehenden Geldmitteln und den von den verſchiedenen Miſſions— 
ftationen einlaufenden regelmäßigen und aufßerordentlihen Forderungen herbeizuführen. 
Es Tiegt in der Natur der Sache, daß nicht bloß feftftehende Beträge für die Erhaltung 
der Mifftonsarbeiter und der von ihnen geleiteten Inftitute nötig find, jondern daß 
von Jahr zu Sahr mit jedem Erfolge neue Mittel erforderlich werden, wenn das Werk 
in gefunden Wachstum fortſchreiten fol. Diefe außerordentlichen Forderungen 
der Milftonare wurden feitens de8 American Board bisher von dem Komitee in 
Boston mit den norausfihtlihen Mitteln möglihft in Einklang gebradt, d. h. fie muß- 
ten nad der Differenz des Voranſchlages (estimates) von den zu erwartenden Ein- 
fünften reduziert werden. Dies ergab die VBerwilligungen (Appropriations) für die 
einzelnen Stationen. Nur wenige unſrer Lefer werden fih eine Borftellung machen 
fünnen von der Mühe und Sorge ſamt dem Maße ernftlihen Gebetes, das eine jolde 
Arbeit erfordert. Es handelte fi) darum die nah ernften Erwägungen von 154 Milfio- 
naren ausgeſprochenen Bitten um 880000 M.?) mit nur 600000 zu befriedigen. Auch 
wird man faum ahnen, wie viel Kränfung und Verſtimmung hier und dort herbor- 
gerufen wird, wenn die Bermilligung immer wieder nicht zuveicht, um eine jeit Jahren 
als dringend nötig vorgetvagene Forderung zu befriedigen. Auch Milfionare haben ja 
noch den alten Menſchen in fih. Es find ſchon ernfte Spannungen zwiſchen dem 
Komitee und einzelnen Brüdern auf dem Arbeitsfelde aus jenen Verhältniffen ent- 
ftanden, die in einem und dem andern Falle jogar zum Bruch geführt haben. Es ift 
das um jo trauriger, al8 ſolch ein Mißvergnügter dann leicht weiter gegen die Miſſions— 
verwaltung auftritt, was auf alle Fälle dem Werke nicht zuträglid) iſt. Wie eine be- 
drohliche Wolfe waren in letter Zeit derartige Veriwidelungen über die ausgedehnten 
Miffionsfelder des A. Board in der Türkei heraufgezogen. Es handelte ſich befonders 
um die Bejoldung der aus den Eingebornen herangebildeten Geiftlihen. Zur Auf- 
klärung der Angelegenheit wurde eine Deputation von Bofton nah Konftantinopel ge- 
jendet, um auf der Konferenz der Miffionare die Sache zu ordnen. Die ausführlichen 

1) Die höheren Zahlen in den Citaten beziehen fid) auf die Seitenzahl des Jahr— 
ganges 1883, niedrigere auf 1884. 

2) Inkluſive der feftftehenden Beträge fteigt diefe Summe auf 1760000 M. 
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Verhandlungen derſelben (vergl. Annual Report of the A. B. C. F. M. 1883 ©, 
XXV ff.) haben erfreuliche Reſultate geliefert. Sie laſſen fih in der Hauptſache dahin 
zufammenfafier, daß die erwähnte Ausgleihung fortan von den Mifftonaven jelbft ge- 
macht werden joll, unter Mitwirkung von Vertretern ihrer Genteinden,!) Bon Bofton 
aus wird ihnen das Marimum der nad den vorausfichtlihen Einnahmen möglichen 
Derwilligungen angegeben werden. Hiernad werden fie jelbft die Forderungen für die 
einzelnen Stationen reduzieren. Daneben aber fol der Appell an die Miffionsgemeinden 
der Heimat zu weiterer Anftrengung nicht ausgefchloffen fein, die felbftverftändfich wie- 
derum durch das Komitee vermittelt wird. Zur Anregung erhöhter Beiträge dilrfen die 
Mifftonare jogenannte contingent estimates aufftelen, die fid verpflichten im Mint- 
mum zu halten. Zur Befriedigung derfelben ſoll das, was über die etatsmäßige Ein- 
nahme fir die Mijfton eingeht, verwendet werden. (Her. 420.) 

Dieje Ordnung ftellt eine vorzügliche Wechſelwirkung zwifchen der heimatlichen Ge- 
meinde und den Arbeitern auf dem Miſſionsfelde her, welche geeignet, ift in gexegelter 
Weiſe die Leiftungen der erfteren zu fteigern und das Wachstum des ganzen Werfes zu 
fördern. Man jagt nit: das und das find notwendige Ausgaben; fie werden ge- 
maht — und das Deficit ift da. Dann müffen Anftvengungen gemacht werden, die 
Milfionsgemeinde zur Dedung desjelben heranzuziehen, worunter leider zuweilen Die 
regelmäßigen Beiträge, wenigftens in ihrer weiteren Entwidlung, geftört werden. Nach 
jener Ordnung reguliert fi) das Wachstum der Miffionsarbeiten und der Leiftungen 
der heimatlihen Gemeinden gegenjeitig, jo daß es zu einem Deftcit nicht fommen Tann. 

Immerhin wollen wir aud) diefe Ordnung nit überſchätzen. Rev. E. K. Alden 
ift in jeiner auf der Sahresverfammlung des Board zu Detroit im vergangenen Ok— 
tober aufgeftellten Rechnung doch wohl etwas zu kühn gewefen. Er meint e8 wäre 
gar nicht übertrieben, wenn der Board zur wirkfamen Weiterführung feines Werkes 
pro 1884 die Summe von 8000000 M. fordere. Doch reduziert er die Forderung 
und verlangt (with modest urgency) 4000000. Nad den Ergebnifjen der letten 
Sahre find 2200000 zu erwarten. Die fehlenden 1800000 jollen durch Extraleiftungen 
aufgebracht werden. (Herald 421.) Wir wollen uns herzlich freuen und mit unjern 
amertfanifhen Brüdern Gott danfen, weun dieſe Wünſche erfüllt werden. Uns will 
es jedoch bedünfen, als ftände eine folhe plößliche Steigerung der Beiträge nit im 
Einklange mit den Geſetzen eines gefunden Wahstums. Kräftige Landpflanzen find den 
ſchnellgewachſenen Treibhauspflanzen doch vorzuztehen.?) 

Etwas ähnliches war der wohlgemeinte Borjhlag die Einnahme der Church M. 
S. von 4 Millionen M. auf 6 Millionen zu fteigern. C. M. Intell. 82, 321. Nach 
dem uns inzwifchen zugegangenen Sahresberiht betrug die Einnahme des letzten 
Nehnungsjahres dod nur 4120000 — immerhin eime danfenswerte Zunahme. 
Rep. 261. 

Die engliſche Baptiftenmiffton hat auf der letzten Jahresverfammlung nicht nur 
ihre Schuld von 52000 M. gedeckt, fjondern auch eine bedeutende Erweiterung der 


1) Was die andere Seite der BVerwidelungen betrifft, nämlich die Spannung 
zwifchen dem eingebornen Predigern und den amerifaniihen Miffionaren, jo ift auch 
dieje durch angebahnte größere Selbftändigfeit, in welder mehr und mehr die gejamte 
Arbeit und Verantwortlichkeit an die Eingebornen übergehen fol, mit jenen Verhand— 
lungen fürs erſte gelöft worden. i 

2) Ahnlich erſcheint uns nüchternen Deutihen ein Verſuch wie der, 10000 neue 
Abonnenten auf die Mijfions-Zeitfhrift zu gewinnen. (Her. Januar, Umſchlag.) 
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Miſſion in China beſchloſſen. Mr. Walthen in Briftol, der freundlichſt die halben 
Koſten der Vorunterſuchungen am Kongo der Ausſendung von zwölf Miſſionaren dort- 
hin getragen hat, erbot fi num wieder zu den halben SKoften der Ausfendung von 14 
weiteren Miffionaren nad China (42000 M.). “Die andre Hälfte ift bereits von 
Freunden in Briftol gededt. Die laufenden Ausgaben werden zum Teil auch hierdurch) 
derart erhöht, daß die Einnahme fortan jährlid um 300000 M. fteigen muß. Bapt. 
Her, 370 ff. 

Bon unfern deutfhen Gejelliheften leidet die Aheinifhe am ſchwerſten unter 
dem im letten Sahre auf über 200000 M. angewachſenen Defizit — obgleich die Ein- 
nahmen fortgehend bis auf 325000 M. geftiegen find. Die Leitung der M.⸗G. fieht 
in diefen Berhältniffen einen göttlichen Fingerzeig, daß bet verbefjerter Organifation 
und ftürferer Heranziehung der eingebornen Hilfskräfte die Ausjendung non Miffionaren 
einzufhränfen ſei. Zunächſt hat die Generalverfammlung durch befondern Aufruf die 
Freundeskreiſe zu williger und fräftiger Handreichung aufgefordert um die Schuld zu 
tilgen. Auf diefen Aufruf find bereit 48000 M, eingegangen. (Berichte 357 f. Bar- 
mer M.-Bl. 20.) 

Die Berliner Miffionsgejellfhaft hat zwar ihre letzte Sahresrehnung mit 
einem Beftande von mehr als 13000 M. abgeichloffen, doch hat ein treuer Freund der- 
jelben vorforgliherweife einen Vorſchlag gemadt, um dem leicht wiederkehrenden Defteit 
zu begegnen. Er möchte eine Anzahl vermögender Leute fammeln, die als Miſſions— 
reſerviſten fich bereit erffüren, jedesmal ein vorfommendes Deficit zu deden, (M.-Ber. 
421.) So bequem auch diejes Auskunftsmittel fein mag, uns ſcheint es nicht ganz 
zweckmäßig, denn die Miffionsgemeinde als ſolche hat die Berpflihtung, für die nötigen 
Mittel einzutreten. Viele der weniger eifrigen Mithelfer würden im Hinblick auf jenen 
Rückhalt bald auch mit ihren bisherigen Gaben nachlaſſen. Wir meinen, aud ohne die 
äußere Organifation hat der Herr für jeine Reichsſache die nötigen Reſerviſten und die 
Witwe mit ihrem Scherflein jol von ihrer Zahl nicht ausgeſchloſſen fein. 

Wo Milfionsfinn erweckt ift, findet fich eine wunderbare Opferfreudigkeit. Bon 
den vielen Beiſpielen derjelben feien Hier nur ein paar aus den neuften Blättern er- 
wähnt. „Dies ift das Härtefte Feld, auf dem id) je gearbeitet habe,“ ſchreibt ein Geift- 
licher im fernen Weften Nordamerikas aus einer pilzartig aufiprießenden Stadt, die bei 
1200 Seelen 20 Schnaps- und Tanzjalons und 4 Bordelle, aber feine Kicche enthält. 
Es ift ihm gelungen eine Gemeinde von 10 Mitgliedern zu jammeln und von viejer 
fhict ex zuerft 108 umd dann 92 M. an die Miffionsfaffe. (Her. 423). Ein Baftor, 
der mit bewegtem Herzen von dev Jahresverſammlung zurückkehrt, ftellt es ſeiner Ge- 
meinde vor, Wie die bisherigen Beiträge 2076 M. doch zu gering fein. Schon am 
nädften Sonntage fammelt er 4032 M. Auch die jungen Leute bilden einen Milftons- 
verein, indem fie eine Entjagungs- und eine Dankopfer-Büchſe aufftellen, die 
vorausſichtlich 300 M. ergeben werden. (Her. 471). Beide Büdhjen find übri- 
gens fürjeden Chriften ſehr empfehlenswert. Auch die drei Kinder, welche M. 
13,20 Stachelbeergeld für die Miſſion brachten — fie hatten eine Reihe ihrer Sträucher 
für diefe beftimmt — (The [Richmond] Missionary 232) dürften manchem als Vor— 
bild dienen, ſowie die am Sonntage gelegten Miffionseier, wenn wir aud nicht wie 
der amerifanijche Amtsbruder in jeiner Auſprache die Sahe mit den Worten erwähnen 
mödten: mande alte (?) Henne thue mehr für die Miffion als manches Gemeinde- 
mitglied. (ibid, 251.) 

Bon einzelnen großen Miffionsgaben erwähnen wir heute nur die von 15000 FI. 
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welche der alten Rotterdamer Geſellſchaft zum Geburtstage ihres Direktors von einem 
ungenannten Freunde überwieſen wurden. 

Eine ſehr eingehende Berechuung der engliſchen Miſſionsleiſtungen pro 1882 hat 
folgendes Reſultat ergeben: 

Anglikaniſche Gefellihaften - 2: 22. .10006 120 

Gemiſchte, kirchliche und nonkonformiſt. . . 3096 260 

Englifhe und Welſche nontonformift. . . .". 6963 500 

Schottiſch und iriſch presbyterianifhe . . . . 3527 240 

Römisch Eatholiihe > 2 22 2 0 2 202.230 380 

In diefer Rechnung find freilich die nicht umbedeutenden Tolonialen Mifftonen, 
nebft den in katholiſchen Ländern thätigen, ſowie die Iudenmiffion mit eingefchloffen. 
Außer Rehnung blieben alle von auswärts Ffommenden und aus Fonds ſtammenden 
Einnahmen der Geſellſchaften. 

Bei den großen Summen, welde die amerikaniſchen Denominationen für die 
Miſſion aufbringen, jowie bei der freifichlichen Organifation vermuten wir meift eine 
ganz allgemeine Beteiligung an dem Werke. Es ſcheint jedoch auch drüben noch viel 
Läjfigkeit vorhanden zu fein. So find z. B. von den 3000 Gemeinden der Protestant 
Episcopal Ch. nur 1375 überhaupt bei den Miffionsbeiträgen beteiligt mithin giebt 
es im diefer Denomination 1625 Gemeinden, die nichts fir die Miffion thun. (Spirit, 
568.) Selbft bei den Kongregationaliften rechnet man daß nit viel mehr als 20 Pro- 
zent von den 387 619 Mitgliedern regelmäßige Beiträge fir die Miffion geben. (Her. 
254.) Biel günftiger ftellt fid) das Verhältnis bei der ſchottiſchen Freificche; immerhin 
bleiben jährlih 40 oder mehr Gemeinden übrig, die feine Mijfionsbeiträge liefern, 
(Fr. Ch. Rec. 78.) Die Established Church in Schottland beginnt ihre 
Miffionsverfäumniffe zu fühlen. In ihrem Blatte heißt es: Es muß etwas nicht richtig 
jein in einer Kirche von 530000 (fommunionfühigen) Mitgliedern, die 12 Millionen 
Mark auf ihre eignen kirchlichen Bedürfniffe verwendet, wenn fie fir die Mifftion nur 
320 000 M. übrig hat. E8 fehlt Geld, e8 fehlen Männer — aber die Hauptſache ift: 
Wir brauchen mehr geiftliches Leben. (Rec. 776 f.) Als Mittel zur Befferung werden 
vorgeſchlagen: 1) Abhaltung bejonderer Miffionsgottesdienfte an gewiffen Sonntagen. 
Diefe Einrichtung befteht Schon in 49 Presbyterien. 2) Diftrift-Mijfions-Demonftratio- 
nen. Der Name ift uns nit ſympathiſch. Zwei folder Berfammlungen wurden ſchon 
gehalten, auf denen die berühmteften Kanzelredner der Kirche auftraten und zu denen 
Ertrazlige große Mengen von Menſchen zufammengeführt hatten. 3) Mehrtügige-Syno- 
dal-Mifftionskonferenzen, auf denen auch die Senanamiffion von Damen behandelt wird 
und an die ſich eine Conversazione (freie gefellige Bereinigung anſchließt. (Rec. 779.) 
Die General Assembly hat die Abhaltung eines. Miffionsbettages jedesmal an dem 
auf den 30. Nov. folgenden Mittwod) empfohlen. (776.) Wegen de8 Mangels an 
Münnern hat der Convener des Milftonsfomitees, Dr. Scott, einen Aufruf an bie 
jungen Geiftlihen exlafjen. (753.) Die füplihen Preebyterianer in Amerika Hagen 
ebenfalls über Mangel an Männern. (The [Richmond] Missionary 230 f.)) 


1) Andern Geſellſchaften fehlt es keineswegs an Miffionaven und jelbft Geiſtliche 
ziehen als folde hinaus wie 3. B. Dr. Scudder, (von der American Reformed 
Church [Dutch]) der fhon früher in Indien arbeitete, nachdem er 10 Jahre einer 
heimatlichen Gemeinde diente, num im bereits vorgeſchrittenem Lebensalter noch einmal 
nad) Arcot geht — wo befanntlid) ſchon lange viele Glieder feiner Familie gearbeitet 
haben. (Her. 43), 
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Auch die ſchottiſche Freikirche Hat einen beſtimmten Bettag für die Heiden— 
miffton eingeführt und zwar den 2. Dezember (F. C. Rec. 353.), die Wesleyan. 
MetHodiften dem zweiten Sonntag im November; au wird von diefen die folgende 
Woche fpeciellen Miffions-Gebetsverfammlungen gewidmet, fiir die ein befonderes Ma- 
nual mit Überfihten über die Miftonsthätigfeit herausgegeben wird. (Not. 275.) 

Beiondere Miffionsgebete werden überhaupt von dem britiihen und amerif. 
Gejelligaften viel mehr gepflegt, als dies bei uns gefhieht. Die monatliden Blätter 
bringen immer unter befonderer Aubrif eine Reihe non Gegenftänden, die gerade ber 
Fürbitte der Mifftonsfreunde empfohlen werden. The Foreign Missionary, das 
Blatt der nördlichen Presbyterianer, enthält zu diefem Zwede ein Blatt mit befonderer 
Ausftattung, bibliſches Gebetswort in mittelalterlihen Lettern, ſchriftgemäße Betrachtung, 
Lieder u. f. w. — Gleichzeitig mit den Situngen des Komitee des A. Board an jedem 
Dienftag Nachmittag vereinigen fih an verſchiedenen Orten Mifftonsfreunde zur Für” 
bitte und ftelen ihre Verbindung mit jenem durch dem Telegraphen her. (Her. 406.) 
Rebteres nit ganz nah unſerm Geſchmack. 

Zur Wedung und Belebung des Miffionsfinnes bedient man fih auch in der ſchott. 
Freikirche (wie ſchon längft namentlich feitens der C. M.S.) der Laterna magica. 
Berfhiedene Serien von Bildern, 53 über Indien, 62 über Sid- und Oftafrifa u. |. w. 
werden von dem Komitee famt den dazu gehörigen exflärenden Vorträgen zum Preife 
von 5 M. fiir den Abend verliehen. (Rec. 328.) Eine ähnliche Einrichtung möchte in 
vielen unfver Dorfgemeinden veht gute Früchte bringen. 

Die Mifitonsbeiträge fließen übrigens aud in England und Amerika nicht 
alle fo leicht zufammen, wie man wohl nad den finanziellen Erfolgen der Gejellichaften 
annehmen möchte Es müſſen allerlei Anftvengungen gemacht werden um jene zu— 
fammen zu bringen. Eine neue Sammelmethode wird ala Envelope-System bezeihnet. 
An jedem erften Sonntag des Monat findet man auf ſeinem Kirchenſitz einen Brief- 
umſchlag mit Angabe des Beitrags, den man gezeichnet Hat, und wird erſucht ſich fofort 
zur Entrichtung des Yetteren jenes Umſchlages zu bedienen; ein bejonderer Kaften an der 
Kirchthür ift zur Aufnahme der Beiträge beftimmt. (Bapt. Her. 83, 214 F. C. Rec. 84 ff.) 
Nach einer andern Methode wird die Gemeinde in Diftvikte geteilt, in denen ein oder zwet 
Kollektanten monatlich) umhergehen und die Beiträge abholen. Auch wird die möglichft 
weite Verbreitung von Hausbüchſen empfohlen, die jeden Sonntag auf dem Frühſtücks— 
tiſch ftehen jollen, und deren Inhalt vierteljährlich abgeholt wird. (Bapt. Her. 216 f.)t) 
Auch ein Aufruf an die Frauen durch Erſparniſſe an der Schneiderrehnung der Milfton 
zu helfen wird durd) das M.-Blatt verbreitet, (ib. 293). Die Gefellihaft fteht eben leider 
bor der Alternative: größere Einnahmen — oder Zurückberufung von Miffionaren. (ib. 206.) 
Die West. Methodiften mußten ebenfalls befondere Anftrengungen machen, um die Miift- 
onseinnahmen zu erhöhen. (Not. 219 ff.) Die beabfichtigte Aufftellung eines Verzeich— 
nifjes derjenigen Inhaber von Kirchenſitzen, die nod feinen regelmäßigen Beitrag zahlen 
(Not. 275) möchte doch recht bedenklich fein; noch mehr der Sat „ein energiſcher Lofal- 
jelxetär in Berbindeng mit dem Paftor kann Wunder tun.“ (ib.) Aud) in derFree Church 
genügen nicht die früher üblichen Beckenkollekten; es werden Subjfriptionsliften ange- 
wendet, deren Benutzung angelegentlih von den Kanzeln empfohlen wird und Vertreter der 
Miſſionsverwaltung beſuchen die verſchiedenen Presbyterien, um die Subſkription zu be— 
fördern. (Forr. Miss. 356). Der Amerikaniſche Board Hat längſt feine Diſtrikts-Se— 


!) Für die Hötel garnis wird dasfelbe empfohlen. (A. B. Her, 67.) 
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kretäre, deren Amt ausſchließlich darin beſteht, das Intereſſe und die Leiſtungen der 
heimatlichen Gemeinden zu wecken und zu erhöhen. Auch die Ausbreitungsgeſell— 
ſchaft hat ſolche Männer mit dem Titel Organizing Secretaries angeſtellt, meift 
frühere Miffionare, die ohne durch ein anderes Amt gebunden zu fein, fih ganz jenem 
Zwede widmen fünnen. (M. Field 25.) Ich weiß nit, ob wir ung eine ähnliche 
Einrihtung wünſchen follen. Bor allen Dingen, meine ich, fommt e8 darauf an, mög- 
lichſt alle unfre Paftoren zu rechten Miffionsarbeitern in ihren Gemeinden zu maden, 
eine Aufgabe, an der die fröhlich gedeihenden Provinztalfonferenzen fichtlich mit 
Erfolg arbeiten. Die in Halle a. ©. zufammentretende ſächſiſche, welche bereits über 
1100 Mitglieder zählt, hielt am 19. und 20. Febr. ihre anregenden Berfammlungen. 
Die Sammlung von Miffionsbeiträgen und die Bertretung der Milfton in der Tages- 
prejfe waren die am exften Tage behandelten Gegenftände; die Hauptverfammlung 
brachte einen vortrefflichen Vortrag Über den evangeliſchen und katholiſchen Miſſions⸗ 
betrieb und Erfolg. Ähnlich lautete das Thema des Hauptvortrages auf der 8 Tage 
früher in Berlin gehaltenen Brandenburger Konferenz, der, freilich von andern Geſichts⸗ 
punkten aus, mit ironiſcher Wärme bei aller Betonung der Differenzpunkte den Gegen— 
ſtand beleuchtete. Die Behandlung der Miſſion in der Predigt bildete das Thema des 
zweiten Vortrags. Auch dieſe Konferenz, obgleich erſt ein Jahr alt, zählt ſchon über 
400 Mitglieder. Einen recht erfreulichen Erfolg hat ſie in der einem jüngern Geiſt⸗ 
lichen im vorigen Sommer gewährten Miſſions-Stipendienreiſe erzielt, über die am 
Vorabende ein friſcher Bericht erſtattet wurde. 


Wie ſchon aus den angeführten Thematen zu erſehen, haben dieſe Konferenzen eine 
wiſſenſchaftliche Tendenz und bezwecken nicht bloß die Beförderung der Sache durch er— 
bauliche Anregung. Dem letzteren Zweck iſt in Berlin wie in Halle eine beſondere 
Abendverſammlung für weitere Kreiſe gewidmet. Am erſteren Orte dürfte dieſe noch 
beſonders zu erwähnen ſein, wegen des — ſoviel uns bekannt — ſonſt noch nicht ge⸗ 
machten Verſuchs durch vorher verabredete Dispoſition ein harmoniſches Inein ander— 
greifen der verſchiedenen Anſprachen herbeizuführen. Der Verſuch iſt als recht gelungen 
zu bezeichnen. 

Die wiſſenſchaftliche Tendenz iſt auch in Amerika durch eine Konferenz vertreten, 
nämlich durch die American Interseminary Missionary Alliance, welche 
vom 25.—29. Okt. in Hartford Conn. tagte. Es waren 350 Abgeordnete von 31 Unis 
verfitäten und Seminaren der verfchiedenften Denominationen zugegen. Zu unfrer 
Freude haben auch die Xutheraner und die Episfopalen nit gefehlt. Es famen bei 
diefer Gelegenheit eine Reihe gediegener Arbeiten zum Vortrag. (Her, 480.) Jedenfalls 
ift die unierende Wirfung der Miffton in derartigen, Berfammlungen recht bedeutungs— 
voll. Auch auf den gedachten deutſchen Konferenzen tritt die Vereinigung Angehöriger 
der verſchiedenen pofitiven kirchlichen Parteien al8 ein fegensreicher Zug hervor. Eine 
ähnliche Miffionskonferenz ift bereits in Wetzlar und Braunfhweig ins Leben gerufen 
und für Schlefien im Entftehen. 


Wie man aud in Amerifa Wert darauf legt in weiten Kreiſen Verftändnis und 
genanere Kenntnis der Miffion zu befördern, jehen wir aus der Herftellung geeigneter 
Mittel für diefen Zwed. Der A, Board hat bereits eine Reihe großer Wand— 
farten von feinen verſchiedenen Milftonsgebieten Herausgegeben und diefe Serie mit 
einer großen Weltkarte abgejhloffen, die zur Aufhängung in den Kirchen empfohlen wird, 
um zur Veranſchaulichung bei den Miffionsvorträgen zu dienen. (Her. 469.) Die 
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nördlichen Presbyterianer find bald mit einer ähnlichen Chapel Wall Map 
nadjgefolgt (For. Miss. 354).1) 

Die Miſſion der lettgenannten Denomination hat, beifäufig bemerkt, im verflofje- 
nen Jahre ihr fünfzigiähriges Beftehen erlebt, ftill umd ohne Gepränge und 
dennocd mit einer Ju biläumsthat, nämlich ihr beträchtliches Defizit wurde gededt. (For. 
Miss. 366 f.) 

Bon D. Warneds Bud über „Kultur und Miffion“ ift eine englifche Über- 
fegung erfhienen, die in England und Amerifa ebenjo wie die Überfegung feines 
„Abriſſes“ eine weite Verbreitung zu finden ſcheint. Verſchiedene Miffionsblätter brin— 
gen eingehende Beſprechungen, z. B. Intell. 649 ff., Rec. E. C. Scotl. 782, U. P, 
Rec. 290 u, a. Ob aud) die Verhandlungen auf der IJahresverfammlung des A. Bo- 
ard zu Detroit über dasjelbe Thema (Her. 405) durch Warnecks Anregungen veranlaßt 
find, ift nicht erſichtlich. Jedenfalls ift es bezeichnend, daß unter den Miſſions— 
freunden jett folhe Fragen eifrig erörtert werden. Es deutet darauf hin, daß eine 
früher herrſchende einfeitige Auffeffung aufgegeben ift und daß ein Bedürfnis gefühlt 
wird, die Miffton auch zum Gegenftande wiffenjchaftlicher Betrahtung zu machen. So 
jehr aud) die Leiftungen WS. von engliiher Seite anerkannt werden, jo find dod) 
einige Punkte feiner Auseinanderfegung, über die man jenjeits des Kanals den Kopf 
ſchüttelt. Daß er den höheren englifchen Unterricht nicht bedingungsios gut heißt, daß 
er fich gegen die herrſchende Auffaffung und Behandlung der Kafte in der Miſſion Be— 
denken erlaubt, bfeibt dort unbegreiflich. 

Es giebt num einmal verſchiedene Auffaffungen und wir müfjen es uns oft genug 
gefallen laſſen, daß um derielben willen unſer Chriftentum überhaupt angezweifelt wird, 
Wenn wir aber einen mit jo wenig Sahfenntnis gefchriebenen Artikel jehen wie 
„Religious Life in Germany“ im Monatsblatt der Free Church 290 ff.), 
der an uns feinen guten Faden läßt und namentlid) die Nachfeier eines Miſſions— 
feftes, die als Beiſpiel unſrer Miffionsverfammlungen hingeftellt wird, geradezu ins 
Lächerliche zieht, ſo möchten wir die Redaktion bitten, künftig doc vorfichtiger zu 
fein und nicht fo oberflächliche Artikel druden zu laſſen, deren Verfaſſer ſich nicht die 
Mühe gegeben Haben, unſre Berhältniffe nur einigermaßen gründlicher fennen zu lernen. 
Darin hat der Berichterftatter allerdings recht, wenn er jagt: „Falls die Heilsarmee 
morgen in Leipzig aufträte, könnte ich ihr feine tolerantere Behandlung verſprechen als 
die, welche ihr in Genf und Neufchatel zuteil ward.” Ih jage: Wir würden uns 
ſchämen — abgejehen von den Weltkindern — wenn fid) die gläubigen Chriſten unjres 
DBaterlandes ſolch Poſſenſpiel gefallen liegen. Ich bringe fogleih Thatſachen zur Recht— 
fertigung des harten Ausdruds. Ich erwähne zuvor nur noch eines weniger parteiiſchen 
Urteils über das deutjche Miſſionsweſen, das ein nah Indien zurückkehrender Miffionar 
der ſchott. Staatskirche abgegeben hat, der ſich auf der Durchreiſe möglicäft dariiber zu 
informieren fuchte. (Rec, 11.) Im einigen Punkten find jedoch aud ihm Mifverftänd- 
niſſe untergelaufen, wie das unter diefen Umftänden wohl zu erwarten war. Ein drittes 
Urteil endlich enthält der Foreign Missionary (232 ff.), der an der Hand der Ge- 
Ihichte einige Andentungen über die Miffionsfeiftungen des Tontinentalen Europas giebt, 
die in Amerifa und England zu wenig befannt feien, und zu dem Ergebnis kommt, e8 
könne dort doch nicht die Wüſte des Nomanismus und des Unglaubens fein, wie man 

!) Die engl. kirchl. ©. bereitet eine neue (die 7.) Auflage ihres hübſchen Miffions- 


atlafjes vor, der diesmal durch einige Karten zur Darftellung der Mifftionen andrer 
Gefelligaften erweitert werden foll, (Int, 125 f.) 
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fie ſich gewöhnlich vorſtelle; man ſolle lieber die betreffenden Miffionen gründlicher 
ſtudieren. 

Was num die Heil sarmee angeht, fo haben wir Veranlaſſung einmal etwas 
näher auf fie einzugehen, da fie auch auf dem Mifftonsfelde ihr Unweſen treibt. Ein 
Leipziger Miſſionar hat uns in einer Beſchreibung, der man den aufrichtigen Schmerz 
über die Entftellung des Heiligen abfügft, die Wirkſamkeit der Armee in Madras ge- 
Iildert (Ev. L. M.-Bl. 362 ff). Man denfe fih auf einer Eftrade von 12 Fuß im 
Geviert zwei engliſche Damen orientaliſch gekleidet, die bejahtte, Kapitän, das junge 
Mädchen, Lieutenant, dahinter drei Oftindierinnen (Halbeuropäerinnen) in Uniform und 
einige noch nicht eingeffeidete weibliche Soldaten. Ein Jüngling (Halbeuropäer) in 
Mohammedanertraht rührt zum Gejang das Tamburin, ein andrer ſchlägt die mächtige 
Trommel. Das bedanernswerte Mädchen hat das Kommando. Ihr Haar ift bis zur 
Schulter abgefänitten. Infolge des fortwährenden Hüpfens umd Händeklappens füllt 
ihr das blaue Dbergewand, das fie über den Kopf gezogen hatte immer wieder herunter, 
daß es ihr wie eine Kapuze im Naden hängt. Mit ihrer köſtlichen Stimme fingt fie 
ein Solo, jhlägt mit Händen und Füßen den Takt und dreht fi) mitunter im reife 
herum. Die Übrigen fingen jedesmal unter furchtbarem Getrommel aus Leibeskräften 
den Refrain. Nah einigen Liedern fommandiert Frl. Lieutenant: Knee-drill! (Knieen- 
Übung). Alles wirft ſich auf die Knie und fie felbft beginnt zu beten, bei jedem zweiten 
Sate johreit der Chor ein lautes Amen dazwiſchen, wohl zwanzig mal; darauf betet 
die ültere Dame gleicherweiſe. Ein weiteres Kommando erffingt: Fire a volly! (Salve 
abgeben!) und die ganze Armee, auch die Zufhauer, unter denen genug Spötter fein 
mögen, klatſchen die flachen Hände zufammen, daß es einem im die Ohren dröhnt, und 
jogleich beginnt Frl. Lieutenant wieder zu fingen und alles fingt, brummt und trommelt 
mit. Neues Kommando: „Mit aufgepflanztem Bajonett!” Die welche ſich zur Armee 
halten, fireden den rechten Arm in die Höhe und jo wird ein Soldatenlied angeftimmt. 
Rad) nochmaliger Knteenübung müffen zwei weibliche Kadetten, oftindifhe Mädchen, 
etwas reden. Sie machen es furz und fo leife, daß man nichts verftehen fann. Auch 
ein feingefleideter Herr (Eurafier), der bis dahin buchftäblid zu den Füßen des Frl. 
Lieutenant gejeßen hatte, muß etwas jagen — man verfteht nur das Wort „Salvation*. 
Darauf bricht die ganze Armee in ein Triumphlied aus. — „Es ift grade wie im 
Theater,“ jagt ein alter frommer Herr umd geht. — — Was aber müffen die Ein- 
gebornen dazu jagen? Auch unter den Heiden giebt e8 auf ihre Weiſe ehrbare Leute, 
die ſolch Treiben, namentlich; das öffentliche Auftreten der Frauen, nur mit Entrüftung 
anfehen fünnen. Gelänge es der fogenannten Heilsarmee ihr Treiben in Indien in 
größeren Maße zu entfalten, jo würde fie ſchon dadurch unſägliches Unheil anrichten, 
daß fi im Volke der Wahn verbreitete, als würde die hriftlihe Religion von einer 
Art Nätsch oder Basiwi (Proftituierte, Tempeldirnen) vertreten. Beachtenswert ift au), 
was der Miffionar bemerft, daß feine Bibel da war, fein Spruch angewendet wurde 
und daß er nit einmal den Namen Jeſu gehört habe. Gott bewahre unſre Miſſion 
vor diefem Unweſen. 

eben den oben erwähnten Verfennungen unſrer Miffton feitens der Brüder in 
andern Kirchengemeinſchaften fehlt e8 nidt an Angriffen der Feinde gegen bie 
Miſſion überhaupt, obwohl fie ſchon beträgtlich feltener werden als früher. Diesmal 
regiftrieren wir einen folchen, der fi) dem nicht vrientierten Leſer als ein vernichtender 
Schlag gegen eines der Miffionswerfe der Südſee darftellen möchte, bei näherer Be— 
trachtung aber findet man nichts anders als die Chronik unwürdigen Weiberklatſches. 

12% 
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Solche liefert ein gewiſſer Alfred Lortſch als Beitrag zur Geſchichte Aneityums in 
der illuſtrierten Zeitſchrift „Aus allen Weltteilen“ (1884 ©. 115 ff.). Es iſt bekannt 
daß die Anfänge der Miſſion? auf der genannten Inſel ſehr erſchwert wurden durch 
Händfer, die fi bald nah dem benachbarten unbewohnten Koralleninfelhen Inyang 
zurückzogen, wo fie fi ficherer glaubten, al8 unter den wilden Einwohnern der Haupt- 
infel, während Miſſionar Geddie unter den letzteren wohnen blieb. Die ganzen Mit- 
teilungen des Herrn Lortfh kommen nun darauf hinaus, Geddie und fein Werk an- 
zufhtwärzen, wogegen wenigftens die eine jener Händlerfamilien als die achtbarſten 
Leute herausgeftrihen wird. „Da fein eigener Charakter nichts weniger als chriſtlich 
war, fo lieh ex nur zu gern den ſchlechten Ratjchlägen feiner Frau Gehör und fand 
eine Art Genugthuung darin, — wenigftens fo ſchien es!) — Unfrieden zu ftiften. 
Sein Hauptbeftreben war, die Eingebornen fopiel wie möglid gegen die Europäer 
aufzureizen und es wäre ihm in der That nicht unangenehm gewefen, wenn er eines 
Tages gehört hätte, die Eingebornen hätten die Weißen allefamt niedergemegelt.“ Wir 
halten unfre Entrüftung über diefe gemeinen Verleumdungen gegen eine fo ehrwilrdige 
Geftalt wie D. Geddie zurüd. Daß er fein Heiliger und feine Frau fein Engel war, 
braucht man uns nicht zu fagen. Daß er fih irren fonnte, woraus ſich einige ber 
weiteren fpeciellen Anjhuldigungen erklären lajjen, auf die unfer Kaum uns nicht 
einzugehen geftattet — bezweifeln wir nicht; daß er einmal ein unwürdiges Subjekt 
auf kurze Zeit zum Kollegen erhielt, der fofort nad) feiner Entlarvung entfernt wurde, 
erſchüttert unſer Vertrauen nicht zu einem Mann, der jo entjagungspoll wie D. Geddie 
feine Lebenskraft dem Heile einiger taufend verfommener Wilden gewidmet hat. Doch 
ganz abgejehen von dieſen Erwägungen, es ift mir als mollte einer die Gejchichte be— 
reihern, indem er Klatichereien gegen Erwin von Steinbach veröffentlichte, nad denen 
angeblich der Meifter und vielleiht aud feine Tohter Sabina ſchlechte Subjekte ge— 
weſen feier. Wer da8 Straßburger Miünfter gefehen hat, der wird auf folde Schmä— 
bungen nicht hören. Die vollendete Bekehrung der ganzen Benölferung von Aneityum, 
die in zwei Jahrzehnten durch Geddie und feinen treuen Kollegen Inglis aus Kanni— 
balen zu gefitteten, braven und nad Verhältnis fleißigen Chriſten gemacht worden ift, 
ſteht als eine geſchichtliche Thatſache feft wie das Münſter. Wer diefe fennt, wird 
über Herrn Lortſchs Verſuche nır lächeln können. 

Wie wenig orientiert übrigens die Korreſpondenten des genannten Blattes 
ſind, ſehen wir wenige Seiten (123) weiter aus der Bemerkung, daß 1839 auf Ero— 
manga „Miſſionäre“, nachdem ſie jahrelang ſegensreich gewirkt hatten, mit ihren Frauen 
erſchlagen wurden. Bekanntlich war Williams, der dort in jenem Jahre nach einem 
Aufenthalt von wenigen Stunden als Märtyrer fiel, der erſte Miſſionar, der ſeinen 
Fuß auf jene Inſel ſetzte. Miſſionar Gordon wurde ſamt ſeiner Frau nach vierjährigem 
Aufenthalte 1861 ermordet und fein Bruder arbeitete von 1869 big zu feinem Märtyrer— 
tode 1872, 

Dem Dr. M. Buhner, der ja auf die Mucker, Mifftonare und Neverends nicht 
gut zu ſprechen ift, aber {duch feine anfhaulihen Schilderungen uns ſchon aus der 
Südſee manche Miffionserfolge aufs befte beftütigt hat, verdanfen wir treffliche anſchau— 
lie Schilverungen von feiner Neife in Innerafrifa. Befonders intereffant find für 
ung davon die Schilderungen der Verlotterung in den portugiefiihen Kolonien und der 
dortigen kirchlichen Verhältniſſe. Sieben Kirchen an einem Orte, aber feine hat ein 
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Dach und in den öden Fenſterhöhlen wohnt das Grauen — ein überaus ſchmutziger 
Neger in den Ruinen Meſſe leſend, wobei ein andrer als Chorknabe mit einer alten 
Konjervebüchje Hingelt — das find bezeichnende Bilder. (Mitteil. der Afrikaniſchen Ge- 
jelligaft Band I ©. 85.) Nod mehr gilt dies vom der Beſchreibung einer Taufe, durch 
die auf einem vorgefhobenem Poften im Innern ein alter Häuptling, der fi der 
Krone Portugals unterwarf, ohne allen Unterricht in der entwirdigendften Weife als 
jelbftverftändfih im die katholiſche Kirche aufgenommen wurde (ib. 239 ff.). Allen 
etwaigen Lobrednern der katholiſchen Methode möchten wir den betr. Beriht zur Be- 
achtung empfehlen. 

Nach den Erfahrungen auf feiner weiteren Neife follte man übrigens glauben, daß 
Dr. 8. wenigftens in zwei Punkten von feinen Vorurteilen gegen die Beftrebungen der 
Miffionsfreunde zurückgekommen jei. Auf dem Hinwege ließ er es nod) geſchehen, daß jeine 
Leute Sklaven fauften, und führt unter den Gründen, die ihn nit daran verhindert 
hätten, aud den an, daß er „jeine Meinung über die Sklaverei Innerafrifas von den 
übertriebenen, nicht immer fauteren Schmerzensichreien engliſcher Reverends“ nicht habe 
beftimmen lafjen wollen. (Beilage zur Allg. Zeitung 1883 Nr. 220.) Als aber in der 
Hauptftadt Lundas fid feine Karawane um 50 Sflaven vermehrt Hatte, lauter elende 
Kreaturen, zum teil lahm oder budlig, die fpäter das Vorwärtskommen wie Bleigewidhte 
erſchwerten — da wurde ihm die Sache doch „im höchften Grade ärgerlich,“ Um „viefes 
abſcheuliche Anhängſel“ los zu werden hatte er fi) ſchon vorgenommen jenjeits des 
Kaſſai die Rolle eines britiihen Kreuzers zu übernehmen und alle diefe Sklaven in 
Freiheit zu jegen. Dod das ging nit; fie wären damit nur in nod größeres Elend 
verftoßen worden. (1. c. Nr. 119 vergl, Mitteil. der Afr. Geſellſchaft Bd. II 177.) 
Ähnliche Erfahrungen machte der Reiſende mit dem Branntwein über deffen Einführung 
bei den Naturpölfern die Miffionsfreunde bittere Klage führen. Er Hatte veihlichen 
Vorrat davon mitgenommen. Die ſchlimmen Wirkungen aber, die derjelbe auf feine 
Träger ausübte, braten ihn jhließlih doch zu dem Seufzer: „ich Habe leider noch 
immer don diefer Shändlihen Ware!” (Mitt. d. A. ©. IT ©. 45). 

Sn Saden der Sflaverei in den portug. Kolonien hat fi) der Meteorolog 
Dr. A. Danfelmann ſehr ftarf über den von engliiher Seite gegen dasjelbe erhobenen 
Angriff ausgefprohen (Peterm. Mitteil. 389). „Was ift Liberia?” ruft er zur Ber 
gründung aus. „Wer die Berhältnifje dort gejehen hat, hat genug davon für fein 
ganzes Leben. Was haben die Milfionäre ausgerichtet mit den Milliarden, die ihnen 
zuflojien ?” Eine etwas genauere Information, Herr Doktor, würde ergeben, daß bis 
jet ſämtliche evangelifhe Miffionsgejelligaften im diefem Jahrhunderte etwa eine 
Milliarde verwendet haben — wenigftens fall8 Sie nad Mark rechnen. Die Frage 
aber, was die Miffionare ausgerichtet haben, beantwortet fid — um nur eines von 
zahlreichen ſchlagenden Beijpielen anzuführen — durd die befannte Umwandlung auf 
den Südfeeinfeln, unter denen die hriftianifierten jedem Europäer einen ſicheren Aufent- 
haltsort bieten, während in der Zeit des Heidentums fein Weißer dort feines Lebens 
fiher war. Auch berufe id mid) auf das Zeugnis Dr. Buchners, daß „die Muckerei“ 
die braumen Leute dort glüdlicher zu machen imftande jei. Wollen Sie aber nur von 
Negervölfern ſprechen, auf deren Evangelifierung leider exft ein jehr Heiner Bruchteil 
einer Milliarde verwendet ift, jo bedauern wir, daß Sie nicht auf den Bajeler Inland- 
ftationen der Goldfüfte einen Vergleich zwiſchen den chriſtlichen Gemeinden und ben 
benachbarten heidnifhen Dörfern angeftellt haben. Derjelbe würde unzweifelhaft gezeugt 
haben, daf die Miffionare aud mit vet befhränkten Geldmitteln immerhin nod) etwas 
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ausrichteten. Daß die Amerikaner in Liberia große Fehler gemacht haben, iſt uns ſehr 
wohl bekannt. Trotzdem muß doch auch dort etwas geſchehen ſein, wie der in derſelben 
Nummer des geſchätzten Blattes!) mitgeteilte, faſt begeiſterte Bericht des Herrn St. 
v. Rogozinski bezeugt (S. 366 ff.), ſelbſt wenn man das Lob auf Rechnung etwaigen 
Optimismus um ein gut teil reduciert. Verwunderlich iſt, wie die beiden entgegen— 
geſetzten Urteile in einem Blatte ſo nahe neben einander gerückt ſind. Das des ge— 
lehrten Meteorologen war augenſcheinlich weniger einer ſachlichen Erwägung als einer 
gereizten Stimmung entſproſſen. 

Der genannte Dr. Buchner iſt in letzter Zeit unter andern auch zur Förderung 
des jungen deutſchen Kolonialvereins durch Vorträge thätig geweſen. Der letztere hielt 
om 5. Januar ſeine erſte Generalverſammlung zu Frankfurt aM. Mancher hat ſich 
wegen der verſchiedenen bei dieſem Unternehmen mitwirkenden Elemente geſcheut, dem— 
ſelben beizutreten. Bei der eminenten Wichtigkeit der Kolonialfrage für die Zukunft 
unſres Volkes und ſeiner Mitarbeit am Reiche Gottes meinen wir jedoch, daß ſolche 
Bedenken nicht gerechtfertigt ſeien. Sogleich die erſte praktiſche Wirkſamkeit, an welche 
der Verein jetzt Hand anlegt, die Förderung der bekanntlich auf chriſtlicher — wenn 
auch ſeparatiſtiſcher — Grundlage geſtifteten ſogenannten Templerkolonien in 
Palüftina durch Beſchaffung von Kapitalien (Deutſche Kolonialzeitung J. ©. 49) iſt 
wohl geeignet, ihn auch chriſtlich geſinnten Leuten zu empfehlen. 

Die Kolonialausſtellung in Amſterdam im Laufe des vorigen Sommers, 
an der ſich auch verſchiedene holländiſche Miſſionsgeſellſchaften beteiligten, hat leider in— 
folge der Zerſplitterung, welche die Zuſammenfaſſung der Sache in eine Hand verhin— 
derte, nicht die Erfolge für die Miſſtionsſache gehabt, die man andernfalls hätte erwarten 
dürfen (Maandber. 186). Doch bot fie eine Gelegenheit zu direkter Miffionsarbeit 
an einer Anzahl Surinamern, die ein früherer Miffionar der Brüdergemeinde, jetzt 
Prediger in Haarlem, regelmäßig beſuchte. Das Wort Gottes hat an ihnen, troß der 
Schwierigkeit der Situation, veihlihe Früchte getragen. (M.-Bl. d. Brdg. 41 ff.) 

In London hat Frau Orattan Guineß und ihre Freunde eine Herberge für 
Aſiaten gegründet, in der die Zöglinge des Milfionshanfes (Harley College) den 
einfehvenden Fremden das Evangelium nahe bringen (Regions Beyond 15). Be- 
kanntlich befteht feit einigen Jahrzehnten eine Ähnliche große Anftalt Strangers Home, 
in der wir ſchon vor 20 Jahren einen mit wunderbarer Spradengabe ausgerüfteten 
Agenten der Londoner Stadtmiffion im geſegneter Thätigfeit fanden. 

In Utrecht ift in diefem Sommer ein neues Miſſionshaus der dortigen M,- 
Gejellihaft eröffnet worden. (Berigten 83, ©. 99.) Ein neues Miſſionsſchiff, 
Morning-Star, größer als das bisherige gleichen Namens und mit Dampfmafchine ver- 
fehen, beabfihtigt dev A. Board zu bauen und hat die Kinder aufgefordert, die Mittel 
dazu zu beihaffen. Bon den erforderlichen 180000 Mark find im Laufe eines Monats 
100000 gezeichnet. (Her. 468. 84, 9. 86.) 

Schließlich no ein paar Notizen betreffend Regelung des Miffionsbetriebes. Die 
E. Kirchliche M,-©. Hat beſchloſſen, daß fortan jeder Nationalhelfer, der zu dauern- 
der Arbeit angeftellt werden foll, von dem betreffenden Corresponding Comittee auf 
feine Fähigkeit und Tüchtigfeit zu prüfen if. Das lettere hat darüber genaue Liften 
zu führen. (Intell. 452.) Die Maßregel dürfte die; Qualität der heranwachſenden 
Geiftlichfeit wohl befördern, 


1) Leider ift der Redakteur desfelben, Dr. E. Beh, einer unſrer ausgezeichnetften 
Geographen, inzwifchen duch den Tod abgerufen worden. 


Miſſionsrundſchau. 183 


Die Hermannsburger M. veröffentlicht eine Miſſionsordnung. „Sie ift nichts 
neues,“ jagt das Vorwort, „ſondern weientlih die Ordnung unfver Miſſion, wie fie fid 
geſchichtlich entwidelt Hat. Was fih als Mangel und Übelftand herausgeftellt hat, ift 
befeitigt, was fih als ein wirklicher Fortſchritt bewiefen hat, ift aufgenommen. — — — 
Die hauptjählihften Veränderungen find, daß nicht mehr ein Superintendent der ganzen 
afrikaniſchen Miſſion vorftcht, ſondern zwei, weldes teils wegen des ungeheuren Gebietes, 
teils wegen der beiden verſchiedenen Sprachen notwendig geworden war. Ferner, daf 
den Beiräten nicht bloß beratende, jondern auch, in Geldſachen, befhließende Macht zu- 
erkannt worden tft, und endlich daß der Handel, den mehrere Milfionare zum Schaden 
ihres Berufes über Gebühr betrieben haben, gänzlich den Miffionaren verboten ift.“ 
(M.Bl. 2095.) Der legtere Punkt muß wohl nad dem bußfertigen Bekenntnis in der 
erften Nummer des laufenden Jahrganges zu ſchließen, ſich unvermerkt zu einen be- 
denklichen Übel ausgebildet Haben, an dem freilich die traurig niedrigen Gehaltsverhält- 
niffe eine große Mitſchuld trifft.) Nun ift es, Gott jet Danf abgethan. Liber die be- 
treffenden Berhältniffe finden ſich weiter Feine eingehenden Angaben. 


Soeben erhalten wir durch die Zeitung die Nachricht von der erfolgten Wahl des 
Paftor Shmalenbad zum Infpektor der Rheiniſchen Miffionsgefelihaft anftelle des 
zurüctretenden D. Fabri. 


Aus Weimar (Eingefandt), — Der allg. evangel,-proteft. Miffionsverein füngt 
an in Thüringen Propaganda zu maden. In Weimar ift ein Cyklus von Miffions- 
vorträgen angekündigt worden, den am 4. Februar Pfarrer Buß mit einem Bortrage 
über: „die Kulturaufgabe des Chriftentums gegenüber der SHeidenwelt“ eröffnet Hat, 
einen Bortrag, den er, wie verlautete, an den folgenden Tagen in Gotha und Eifenad 
zu wiederholen beabficytigte. Der Vortrag bot im wefentlihen dasjelbe dar, was aus 
den bisherigen Ausführungen von Buß ſchon befannt if. Bei aller Würdigung der 
bisherigen Miffionsarbeit unterzog ex diejelbe doc einer ziemlich abfülligen Kritik, ins- 
bejondere die feminariftiihe Borbildung der Miffionare, das aggrejfive Mijfionsverfahren, 
und das dogmatiihe Chriftentum, welches die Miffionare darböten. Gewiß kann man 
ja mandes in feiner Kritif als zutreffend anerkennen; dod muß geltend gemacht wer- 
den, daß das Wahre darin nicht ganz neu und das neue nicht immer ganz richtig ift. 
Den Gipfelpunkt des Vortrags bildete die Ausführung Über das Ziel der dom neuen 
Berein beabfichtigten Miffionsthätigfeit. Chriftliche Gefinnung zu pflanzen, den Geift 
der Liebe Chriſti in die Heiden Hineinzutragen, das wurde als Ziel genannt, und mit 
anerfennenswerter Offenheit Hinzugefügt, es fei dabei von geringerer Wichtigkeit, ob die 
Heiden auch den Namen Chriften annähmen, ob fie fih taufen ließen oder nit. Das 
ift eine Konfequenz, bis zu welder dem Redner zu folgen doch wohl auch viele unter 
den gemüßigt Liberalen Bedenken tragen werden. 

Man darf geipannt fein, wie fih der im Großherzogtum bereits beftehende 
„evangeliſche Miffionsverein“ zu diefem neuen Berein ftellen wird. Im Gefilhle, daß 
es zu einer Auseinanderfegung fommen muß, hat der geſchäftsführende Vorſtand einft- 
weilen ein Rundſchreiben an die Vorſtände der Diözefanvereine erlajfen, dem wir folgen- 
den Paſſus entnehmen: „Cs ift Ihnen nicht entgangen, welcher Art die durch den 

1) Nach der M. ord. erhält der verheiratete Milftonar jährlid 60 Pf. St. der 


unverheiratete 40. Für jedes Kind wird 5 Pf. ebenſoviel zur Erhaltung der Station, 
zur Erhaltung des Wagens und Gefpannes 6 Pf. bewilligt, 
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ſchweizeriſchen Pfarrer Buß angeregten Miſſionsbeſtrebungen find, ‚und daß dieſelben 
aud in Thüringen, insbefondere neuerdings in unferm Lande, Boden zu gewinnen 
ſuchen. So wenig nun wir perſönlich mit den Anfichten des Herrn Buß und feiner 
Freunde ibereinftimmen, jo glauben wir doc) zur Zeit als Vorftände nicht berufen zu 
fein, denfelben entgegen zu treten. Wohl aber erfennen wir e8 als unfere Pfliht und 
als die Pflicht aller derer, welche bisher zum evangelifchen Miffionsverein unjeres Lan— 
des al3 Glieder und Freunde fid) gehalten haben, nicht nur felbft ihm treu zu bleiben, 
fondern aud dafür Sorge zu tragen, daß er feinerlei Schädigung durd jene Be— 
ftrebungen erfahre, vielmehr an Ausdehnung und Wirkfamfeit in den Didzejen und 
Gemeinden gewinne. Wie unſer Berein fih geſchichtlich entwidelt und feine Bei— 
träge zwar bereinzelt nad Leipzig, vorzugsweife aber nad) Baſel gejpendet hat, jo 
ſcheint uns diefe Beſchränkung auch fernerhin feftzuhalten, namentlich aber e8 eine ein- 
fache Pflicht der Dankbarkeit zu fein, daß wir der Bajeler Gejellihaft, deren, wenn 
auch nicht gleid) begabte, doch ſtets gleich eifrig unter ung wirkende Mijfionsprediger 
uns fo gute Dienfte geleiftet haben (und zwar durchaus nicht immer mit veihen © eld- 
erfolgen) unfere Teilnahme und Gaben aud ferner zuwenden. Wir bitten Sie, hoch— 
geehrte Herren, in diefem Sinn in Ihrem Kreije thätig zu fein, damit am Schluß des 
angefangenen Jahres womöglich über Fortſchritte unſeres Vereinslebens berichtet werden 
könne.“ 
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Von G. Kurze. 
Schluß.) 


Auſtralien. — In den engliſchen Kolonien dieſes Erdteiles trat im Jahre 1883 
ganz beſonders die Erforſchung des großen Inſellandes Neuguinea auf die Tages— 
ordnung. Die Redaktion des „Aga” und „Argus“, zweier großer Tagesblätter in Mel- 
bourne, der Hauptftadt der Kolonie Viktoria, unternahmen es, auf ihre Koften zwei von 
einander unabhängige Expeditionen im Sommer vorigen Jahres nad) jener Inſel zu 
entjenden. Das Kommando der von dem „Aga“ ausgerüfteten Expedition wurde 
G. E. Morrijon übertragen, welche fi) durch eine wagehalfige Fußtour quer durd) 
das Feftland Auftralien einen Namen gemacht Hatte. Derjelbe war nämlid um Weih- 
nachten 1882 von dem Städtchen Normanton am Golf von Karpentaria ausmarjdiert, 
ohne Begleitung und ohne Waffen, mit einem ſchweren Felleiſen auf dem Rüden, hatte 
auf feinem ſüdwärts gerichteten Marſche die viele Meilen weit überſchwemmten Ebenen 
teile ſchwimmend teil8 watend durchquert und war ſchließlich nach 120 Marſchtagen 
glüdlih und wohlbehalten in Melbourne eingetroffen. Die Expedition des „Argus“ 
leitete W. E. Armit, welder früher in Queensland die Stelle eines Kapitäns bei der 
aus Eingebornen gebildeten Polizei beffeivete; ihm ſchloſſen ſich Profeffor Denton, 
Loftus Irving, Belford und Hunter an. Wührend über den Berlauf der 
Morrifonifhen Erpedition nod) feine Nachrichten vorliegen, hat das von Armit geleitete 
Unternehmen ein vorzeitiges Ende genommen. Es ſcheint Armits urſprüngliche Abſicht 
gewejen zu jein, von Port Moresby aus in ofinordöftliher Richtung die ungefähr 100 
(engl.) Meilen betragende Entfernung bis zur Dyke Acland Bai auf der jenfeitigen 
Küfte Neuguineas zurüczulegen; aber die Expedition fah ſich genötigt, je näher fie der 
Gebirgsfette Owen Stanley fam, immer mehr nad Südoften zu abzubiegen. Der 
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äußerſte Punkt, den Armit am 17. Auguſt 1883 erreichte, war da8 120 Meilen in 
oſtſüdöſtlicher Richtung von Port Moresby entfernte Dorf Pauman. Während Amits 
Urteil Über den um Port Moresby herummohnenden Kiftenftamm der Motu ſehr 
ungünſtig ausfällt, ſtellt er dem weiter im Innern wohnenden Koijari, die er fir Ur— 
einwohner der Inſel hält, das beſte Zeugnis aus. Nach ihm ſind die Koijari wahr— 
heitsliebend, arbeitſam, fleißig und bis ins Kleinſte ehrlich. Nirgends fühlten ſich die 
Reiſenden mit ihrer Habe ſicherer, als gerade unter ihnen. Den unbedeutendſten 
Gegenſtand, welchen man verloren oder weggeworfen hatte, lieferten die Koijari beim 
Finden ſofort ab. Auch das eheliche Verhältnis ſchien unter jenem Stamme ein beſſeres, 
als ſonſt bei den Eingeborenen zu fein, Die Frauen wurden gut behandelt und fühlten 
ſich offenbar glücklich und zufrieden. Die Häufer waren einfihtsooll angelegt, Reinlich— 
feit zeigte ih im allen Dingen und auch die Pflanzungen waren forgfältig gepflegt 
und eingehegt. Armits Berichte erwähnen ganz bejonders die ungemein gebirgige Natur 
des Landes und rühmen zugleih die Schönheit und Fruchtbarkeit der Gebirgsthäler. 
Im Innern lernten die Reifenden zwei neue Stämme fennen, welche nod nie etwas 
von den Weißen gehört hatten und denen aud die Verwendung des Eijens unbefannt 
war. Nachdem die Eingeborenen den erfien Schreden überwunden hatten, wurden fie 
jehr zutraulich und freundlich. Ihr Gebiet liegt am Sala-Fluß, einem Arme des Kemp 
Wald und ift ein ausgejprocdenes Bergland. Trotz des ſchwierigen Terrains haben 
die Eingeborenen aber große Streden Landes an den Berghängen urbar gemadt. Da 
Armit infolge eines Krieges unter den Bergftämmen die Hauptfette, welche die Infel 
durchzieht, von Pauman aus nicht erfteigen konnte, jo beſchloß er nad dem Orte 
Dedurie zurückzugehen und von dort aus einen neuen Verſuch zu machen. Inzwiſchen 
war Profeſſor Denton erkrankt, und da er ſeltſamer Weiſe alle Nahrungs- und Arznei 
mittel troß des Zuredens feiner Begleiter zurüchwies, jo wurde fein Zuftand immer 
bevenflicher. Schließlih wurden auch Belford und Armit vom Fieber ergrifien, jo daß 
die Lage der Expedition eine fehr EFritifche war. Als dann am 26. Auguft Profefjor 
Denton in Berigabade der Krankheit erlegen war, zogen ſich die iibrigen über Morota, 
Sugairt und Narianuma nad) Port Moresby zurüd. Auf dem Miffionsfhuner „Ellen 
gowan“ Yangten dann die immer no vom Fieber Heimgefuhten Anfang Dftober in 
Cooftown, der Oueensländer Hafenftadt, an.” 

Bon dem Intereffe, da8 man in Auftralien an Forfhungsreifen und geographiſchen 
Studien nimmt, legt übrigens auch die am 2. April 1883 in Sydney erfolgte Grün— 
dung der „Geographiichen Gejellihaft von Auftralien” Zeugnis ab. Die junge Ger 
ſellſchaft will fid zunädft die wiſſenſchaftliche Erforſchung Neuguineas angelegen jein 
Yaffen, zu welchem Zwed fie wahrſcheinlich von den Minifterien der verſchiedenen auſtra— 
liſchen Kolonien beträchtliche Subventionen erhalten wird. — 

Bon dem Feſtlande Auſtralien find nur Heine Reiſen aus dem Jahre 1883 au 
tegiftrieren, E. Favence hat im Auftrag der Regierung von Südauſtralien die 
Küftenniederungen im Nord-Territorium durchforfcht und am der Mündung des Macar⸗ 
thur⸗Fluſſes einen brauchbaren Hafen, ſowie am Oberlauf dieſes teilweiſe ſchiffbaren 
Fluſſes ausgezeichnete Weideländereien entdeckt. — | 

Ferner hat CH. Winnede im Auftrage derfelben Kolonialregierung am 30, Sal 
vorigen Jahres von Farina, der nördlihften Eifenbahnftation Südauſtraliens, aus eine 
wohlausgerüftete Expedition nad) dem gänzlich unbekannten Gebiete zwifchen der KRontinental- 
telegraphenlinte und dem Mulliganfluffe am der weſtauſtraliſchen Grenze angetreten. — 

Eine andere Expedition unter Leitung von O’Donnel und Carr Boyd wollte 
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Ende Februar 1883 von Port Darwin aus nach dem Ordfluſſe und dem Kimberley⸗ 
Diſtrikte ziehen, um die dortigen Gegenden der Viehzucht auſtraliſcher Squatter zu 
erſchließen. 

Dem genannten Diſtrikte galt auch eine Reiſe, welche im vergangenen Jahre 
im Auftrage der Kolonialregierung von Weſtauſtralien J. Forr eſt in Gemeinſchaft mit 
Brooking und Hardman unternahm. Der Ausgangspunkt der Reiſe war Roebuck— 
Bai, von wo aus Forreſt am 13. April in nordöſtlicher Richtung nach dem Loguefluß 
zog, um darnach die Flußgebiete des waſſerreichen und ſchiffbaren Fitzroy, ſowie des 
Lennard, welcher mit feinen Mündungsarmen May und Leda ein Delta bildet, zu er— 
forfgen. Ein größerer Fluß, der Robinjon, fowie einige Kleinere (Townshend, Keightley, 
Stewart, Trent) wurden der Karte einverleibt; auch ein neuer See, Namens Josceline. 
ward entdedt. Der nördlichfte Punkt, welchen Forreft erreichte, war Port Usborne, 
Nachdem die Neifenden nah Roebuck-Bai zurücgefehrt waren, madten fie von da noch 
einen Borftoß gen Süden bis Kap Billaret und Lagrange-Bat. Faſt überall an den 
Flußniederungen, befonders im Delta des Lennard und am Fisroy, fand Forreft prächtige 
MWeideländereien, die fich für Nindvied und Pferde, weniger für Schafe eignen. Auch 
war ein großer Wildreihtum vorhanden; leider fehlten aber auch im Unterlauf der 
meiften Flüffe die Krofodile nicht. Der Strich zwifchen Roebuck- und Lagrange- Bai 
hatte viele Quellen und infolgedefjen auch eine ziemlich ftarfe eingeborne Bevölkerung. 
Die Hitze war in jenen Gegenden nicht ärger als in Perth, der Hauptftadt Weftauftralteng, 
dagegen bildeten die mit dem Auftreten dev tropiihen Vegetation im Norden zugleich 
maſſenhaft ſich einftelenden Mosfitos eine wahre Landplage. 

PVolarregionen. — Im Sahre 1883 unternahm der berühmte Befahrer der Nord- 
oftpaffage, Freigere von Nordenskiöld (ſprich Nurdenſchöld), von feiner ſchwediſchen 
Heimat aus eine Grönlandfahrt, auf der es ihm befonders darauf anfam, den Wahrheits- 
beweis für feine Hypotheſe zu erbringen, daß das Innere Grönlands eisfreies Land fei, 
und zugleich über die Lage altnormannifcher Anfiedelungen auf der Oftfüfte Grönlands 
fih zu vergewiffern. Am 23. Mai 1883 trat Freiherr von Nordensfiöld auf dem 
ſchwediſchen Boftvampfer „Sophia“, welhen ihm feine NAegierung zur Verfügung geftellt 
hatte, von Götaborg aus feine Fahrt an, zu welcher ihm der ſchwediſche Großfaufmann 
Dr. Oskar Dijon, wie fhon zu früheren arktifhen Neifen, die nötigen Mittel be- 
willigt hatte. Begleitet war der Leiter der Expedition von einem wifjenjhaftlihen Stabe, 
welher aus dem Geologen Dr. Nathorft, dem Arzt und Botaniker Dr. Berlin, 
dem Hydrographen Dr. Hamberg, dem Drnithologen und Entomologen Kolthoff, 
dem Konjervator Dr. Horsftrand und dem Photographen Kjellſtröm beftand. Außer- 
dem befanden ſich noch an Bord des Schiffes als Eispilot der erfahrene norwegiſche Wal- 
roßjäger Johanneſen umd zwei Lappländer, welche auf dem grönländiichen Binnen- 
eife gute Dienfte leiften follten. Nach einer flüchtigen Berührung des Hafens Reykjavik 
auf Island, und nachdem die treibenden Eismafjen ein Vordringen auf der Oftfüfte 
Grönlands zunächſt unmöglich gemacht hatten, unternahm Nordenskjöld einige Rekognos— 
cierungen auf der Weftküfte und entichied fi) dann dafür, den 130 km ins Land ein- 
Ihneidenden Aulaitfivif-Fjord als Ausgangspunkt feiner grönländifhen Binnenreiſe zu 
wählen. Am 4. Juli erfolgte beim prächtigften Wetter der Aufbruch nad) dem Innern 
in öftliher Nichtung, wobei das zerflüftete und unebene Eis die Schlittenfarawane nur 
langjam vorrüden ließ. Nirgends wollte ſich eisfreies Land zeigen, vielmehr nahmen 
die Schwierigkeiten der Wanderung auf dem ungehenren von Weften nad) Oſten all 
mählich anfteigenden Kiefengletiher, welder das Innere Grönlands bededt, täglid zu, 
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ſodaß am 21. Juli auf dem 18. Lagerplatze in einer Höhe von 1492 m die Expedition 
fih zum Stillftande verurteilt jah; man hatte innerhalb jener 18 Tage nur 180 km 
zurücklegen können. Auf Nordenskiölds Anweifung drangen die beiden Lappländer auf 
Schneeſchuhen noch 230 km in öftliher Richtung bis zu einer Höhe von 1971 m vor, 
aber auch fie fanden feine Spur von eisfreiem Lande. Nun machte Nordenskiöld einen 
neuen Verſuch, längs der Oftküfte Grönland mit der „Sophia“ vorzudringen, und es 
glücte ihm aud, troß der treibenden Eisihollen, in den König Oskar-Fjord einzulaufen. 
Die Auinenfunde in der Nähe diefes Hafens waren aber zu unbedeutend, um die 
Niederlafjung von Normannen an diefer Küftenftrede mit Gewißheit behaupten zu können. 
Bevdeutendere Auinenrefte hat befanntlih im Auguft 1881 der Herinhutermiffionar 
Brodbeck am Kangerdlugsjuaitftaf-Fjord, der ſüdlichſten Einbuchtung der Oftküfte, aufe 
gefunden. Ende September war die Sophia-Erpedition glücklich wieder im der fchwe- 
diſchen Heimat angelangt. 

Dr. 5. Boas aus Minden hat fich die Erforfhung des arktiſchen Amerika ale 
Ziel gejegt und ift im Sommer vorigen Jahres auf der „Germania“, welde die 
deutſche Polarerpedition am Kingawa-Fjord abholen ſollte, zunähft nad) dem Kumber— 
land-Sund gefahren. Bon feiner Station Kifferton aus hat er im vorigen Herbft zu- 
nächſt eine Reife nad dem Kigruik-Fjord ausgeführt und dann die Brigg „Katharine” 
nad) Waham-Island begleitet. Neben der Berichtigung der Karte widmete fih Dr. 
Boas ethnographiſchen Studien und hoffte um Weihnachten von Kifferton nad dem Fox⸗ 
Kanal zu reifen. — 

Afrika. — Der durd) feine frühere Reife an den Nyafja- und Tanganjifafee be- 
fannte engliihe Geolog 3. Thomſon hat im vorigen Fahre im Auftrage der Lon— 
doner Geographiſchen Gejelihaft das Wagnis unternommen, von der Sanftbarfüfte aus 
auf dem direften Wege durch das Gebiet der wilden Maſai nach dem Uferewejee vor- 
zudringen, Am 6. März 1883 verließ Thomſon in der Dampfbarkaſſe „Sues“ des 
britiſchen Stationsſchiffes „London“ die Inſelſtadt Sanfibar und traf am nächſten Tage 
‚in der engliichen Miffionsftation Frere Town bei Mombaja mit feinen norausgejandten 
Trägern und dem als Thomſons Famulus fungierenden englishen Matroſen Martin zu- 
fammen. In den nächſten Tagen wurde das Karawanenlager nad den engliſchen Mif- 
fionsftationen Iomwu und Rabai vorgejhoben, wo wie in Frere Town die Milfionare 
der Expedition die möglichfte Förderung angedeihen ließen. Der definitive Aufbruch ins 
Innere erfolgte erft am 17. März und man gelangte in fieben Tagemärſchen über Ke— 
vale, Taro und Maungu nah Ndara, dem am Abhang des gleichnamigen Bergzuges 
gelegenen vorgeſchobenſten Mifftionspoften der Church Missionary Society. Auf dem 
Weitermarſche hatte Thomſon in Bura einen Zufammenftoß mit den Wateita, welcher troß 
des Gebrauhes der Gewehre fhließlic einen friedlihen Ausgang nahm. Am 31, März 
ward Daveta, hart am Jipejee, erreicht, nachdem man zubor den Heinen Dſchalaſee 
paſſiert hatte. Bis hierher konnte man den Verlauf der Reiſe einen günſtigen nennen, 
obſchon drei Träger unterwegs zurückgelaſſen werden mußten und ebenſoviele ſich aus 
dem Staube gemacht hatten. Letzteres war nicht zu verwundern, da Thomſon bei dem 
Mangel an Trägern in Sanſibar jedwedes Geſindel, das feine Dienfte anbot, wohl oder 
übel Hatte engagieren müſſen. 

Sn Daveta gab es für alle Erpeditionsmitglieder ſchwere Arbeit während zwölf 
Zage, da es galt, 50000 Schnüre Perlen aus dem mitgebrachten Robmaterial zu bilden 
und nahezu 500 Kriegsgewänder für die Maſai zufammenzunähen. Beiderlei Gegen- 
fände mußten auf der von Thomſon projeltierten Marjchroute durch das Maſaigebiet 
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die Stelle des baren Geldes vertreten. Trotz aller Aufſicht und Strafandrohungen 
brachten es die diebiſchen Träger doch fertig, über drei Ladungen Perlen bei der Arbeit 
verſchwinden zu laſſen. 

Sn Daveta erfuhr Thomſon zu feinem Arger betreffs des deutſchen Arztes Fiſcher, 
der zur jener Zeit ebenfalls die Reife von der Sanftbarfüfte nah dem Seengebiet machte 
und jest 120 Kilometer weftlih von Daveta in Aruſcha-wa-Chini lagern jollte, daß 
derjelbe nicht, wie man Thomſon in Sanfibar berichtet hatte, die nördlichere Route 
über den Keniaberg nad jenem großen Binnenfee gewählt habe, jondern auf dem ſüd— 
liheren, von Thomſon angenommenen Wege marjhiere. Da die von Thomjon mitge- 
nommenen Taufhiwaren ausdrücklich auf die letztere Noute berechnet waren und auf der 
nördlicheren feinen Kours hatten, jo jah ſich Thomſon ſchließlich doch gezwungen, den 
Spuren des deutfhen Reifenden zw folgen; um nit die gleihen Ortſchaften zu be- 
rühren, beihloß er, eine jchwierigere und teuere Nebenroute über Kiraragwa und 
Ndupduk einzufhlagen. Ehe Thomſon von Daveta aufbrad, jah er fi nod nad) einem 
zweiten Führer und Dolmetfcher um. Einen jolden Namens Muhinna hatte der eng» 
Yiche Neifende bereits in Mombaja durch Bermittelung des Miffionar Wakefield en— 
gagiert. Sekt glücdte es Thomſon, einen ſehr tüchtigen Dollmetfher in der Berjon 
eines gewiſſen Sadi zu gewinnen, der früher ſchon Bon der Deden und New bei ihren 
Touren nad) dem Schneeberge Kilima-Ndſcharo gute Dienfte geleiftet hatte. Obgleich) 
Sadi nun in Daveta im fehr ärmlichen Verhältniffen lebte, bedurfte e8 doch jehstägiger 
Verhandlungen, ehe er ſich zum Mitgehen entichloß. 

Wenn jhon die Suahelihändler in Daveta bedenklich die Köpfe über die wenig 
zahlreiche Expedition jhüttelten, da fie gewöhnt waren, durd) das Mafaigebiet nur Ka— 
rawanen in der Stärke von 500—1000 Manır ziehen zu jehen, jo begann doch am 
19. April Thomfon von der waldigen Umgebung Davetas aus feinen gefahrvollen 
Weitermarſch längs des jünlihen Abhanges des Gebirgslandes Didagga, aus welchem 
fi) der doppelgipfelige Kilima-Ndſcharo zu einer Höhe von 18700 Fuß erhebt. Leider 
machten es die täglihen Wolfenanfammlungen an den Abhängen des Berges Thomſon 
unmöglich, denfelben in feiner ganzen Majeftät zu bewundern. Kaum war das erfte 
Lager am Ufer des vom Schneeberge gen Süden laufenden Fluffes Habali aufgejhlagen, 
jo wurde dasjelbe durch einen Boten des Häuptlings Mandara von Moſchi — einem 
Diftrifte am Südabhange des Kilima-Ndfharo — alarmiert, welcher Meldung davon 
machte, daß über 1000 Mafaikrieger auf der Marſchroute der Thomſonſchen Karawane zwei 
Zagereifen voraus Yagerten und daß ein Zufammentreffen mit derjelben entweder zu 
einem mörderiſchen Kampfe oder zu dem Berlufte jümtliher Waren des Reiſenden 
führen wilrde. Die Ausficht, in die Hände Mandaras zu fallen, war Thomfon zwar auch 
nicht gerade die angenehmfte, aber es war dod) von zwei Übeln das kleinſte und fo mar- 
Ihierte denn Thomſon am nächſten Tage unter Borausfendung einer Avantgarde in der 
Richtung auf Moſchi, paffterte die mit dem Habali parallel laufenden Flüſſe Goni und 
Kilema und fagerte zur Nachtzeit zwifchen zwei erloſchenen Bulfanen. Am folgenden 
Tage wurde ohne Unfall die Grenze Moſchis erreicht, iunerhalb deren Thomfon den 
Vorbeimarſch der Maſai abwarten wollte. Um den unfreiwilligen Aufenthalt auszu- 
nugen, machte der Neifende dem berühmten Häuptlinge Mandara einen Beſuch und 
wurde von jenem ftattlihen, einen wahrhaft fürftlihen Eindrud mahenden Manne in 
glänzender Weije aufgenommen. Obgleich Thomſon mit leeren Händen fam, fo fpielte 
Mandara — entgegen allem fonftigen Brauch bei afrifanifhen Potentaten — mit 
feinem Worte auf etwa erwartete Geſchenke an, jondern fuchte feinem Gafte den Aufent- 


Geographiſche Rundſchau. 189 


halt ſo angenehm wie möglich zu machen. Thomſon benutzte dieſe günſtige Stim— 
mung dazu, am zweiten Tage ſeines Aufenthaltes bei Mandara den Kilima⸗-Ndſcharo 
hinanzufteigen, um die Flora und Geologie de8 Berges zu fudieren. Er fam indes 
nad einem höchſt anftrengenden Marſche von fieben Stunden nur bis zu dem Hoch— 
plateau von Dihagga in der Höhe von 9000 Fuß, und da am felben Tage der Rück— 
marſch angetreten werden follte, jo konnte Thomfon nur wenig botanifteren, fondern 
mußte fid) beeilen, um Mojcht wieder zu erreichen, wo inzwifhen Mandara ein groß- 
artiges Feft vorbereitet hatte. Da unterdeß aud die Nachricht von dem Abzuge der Mafat 
eingelaufen war, jo trennte man fich von dem liebenswürdigen Mandara, um die Reife 
gen Nordweiten fortzufegen. Zwei Tage jpäter wurde aber Mandaras Name nur no 
unter Verwünſchungen genannt; denn es ftellte ſich hinterdrein heraus, daß er Thomſon 
um ein doppelläufiges Gewehr, eine Bayonnetflinte, einen Revolver, einen Eiſenkoffer, 
einen vollſtändigen Anzug, eine große Menge Tud und viele Heinere Artikel be- 
ftohlen hatte. \ 

Die nähften zwei Tagemärſche führten durch unebenes Terrain, auf welchem Wald- 
ftreifen, Grasjavannen und Dorngeftrippe miteinander abwedjelten. Die ganze Gegend 
ſüdlich vom Kilima-Ndſcharo war mit Eruptivblöden überſäet, in den Flußrinnen beftand 
das Geftein meift aus Agglomeraten und Tuff. Die Lavaftröme, welche gefveuzt wurden, 
rührten meift von Nebenfratern an der Südoſtſeite des Dihaggagebirges her, während 
vom Kilima⸗-Ndſcharo herab fein großer Lavaftrom den Fuß der Berge erreiht zu haben 
fhien. Bon den beiden Gipfeln des Schneeberges heißt der höhere weftlihe Kibo und 
der niedrigere öftlihe Kimawenzi; der erftere hat das Ausjehen eines vollfommenen 
Kraters, während der andere in eine ſcharfe Spite ausläuft. Die Hochebene von 
Dihagga bildet eine breite, unregelmäßige Terrafje von 4—9000 Fuß Erhebung, welche 
den Schneeberg Kilima-Ndſcharo in einer durchſchnittlichen Breite von zehn (engl.) 
Meilen umgiebt. Nur der üufere, etwas niedrigere Rand diefer Terraffe ift von den 
Eingeborenen angebaut und bildet das eigentlihe Didagga. Den jhönften Bid auf 
den Bergriefen hat man von Madſchame am Südweſtfuße der Terraffe aus. 

Nah Überſchreitung der bedeutenden Flüſſe Weriweri und Kifafo ging die mweftliche 
Marihrihtung der Karawane in eine nördlichere über und in zwei Tagemärſchen ward 
Kibonoto, ein wichtiger Punkt in dem Bezirke Schira an der Weſtſeite des Kilima-e 
Noſcharo erreiht, wo fih die Karawanen für ihren Durchzug durch das Mafailand zu 
verproviantieren pflegen, da in letterem nur Ochfenfleifh zu haben if. Am zweiten 
Tage nah Thomſons Ankunft in Kibonoto erſchienen dajelbft Abgefandte der am Fluffe 
Ngare-na-Erobi wohnenden Mafai, um den Neifenden dahin einzuladen. Da Ngaresna- 
Erobi eine der fogenannten Eingangspforten ins Mafailand bildet, jo nahnı Thomſon 
die Einladung gern an, obgleich Fifher auf demfelben Wege gezogen war und deſſen 
Träger ein blutiges Zufammentreffen mit den Maſai gehabt hatten. Mit den Abge- 
fandten der Mafat, welche im Lager der Expedition über Naht geblieben waren, brad) 
Thomſon am 3. Mat auf und gelangte nad) zweiftündigem Marſche aus dem gewellten 
und bewaldeten Terrain von Kibonoto heraus an eine Stelle, wo ſich ihm der erfte 
Ausblick auf das Mafailand bot. Weftwärts erhob ſich der prächtige Kegelberg Meru, 
im Oſten ftieg das Schiragebiet allmählih au, ſodaß der größte Gipfel des Kilima- 
Noſcharo faft dahinter verihwand. Zwiſchen diefen beiden Pfetlern des Eingangsthores 
zum Mafailande jchweifte der Blick hindurd auf eine pittoresfe Landſchaft, in der Berg- 
fetten mit fteil aufftvebenden Gipfeln eine hervorragende Stelle einnahmen. So trat 
z. B. in nördlicher Richtung der umvegelmüßig geftaltete Gebirgsftod Doengo Erok el 
Kaptei hervor, im nordweftliher Richtung ſchloß fi) der dem Meru ähnelnde Noaptuf 
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an und noch weiter nach Weſten zu konnte man in der Ferne die Umriſſe der Berge 
am Guaſo N'Ebor und Ngurannani, ſowie die Kette von Gilai entdecken. In der un— 
mittelbaren Nähe vom Raſtplatze der Karawane war die Landſchaft von Baumwuchs 
entblößt, mit Ausnahme des Laufes des Ngare-na-Erobi; dagegen deutete weiter im 
Nordweften in der Ebene des Ngare-na-Njoki ein grüner Fled das VBorhandenfein eines 
Waldes an. Die obengenannten Bergfetten fchließen eine mit niedrigen Vulkankegeln 
bedeckte Ebene ein, auf der ſich aufer der Viehherden der Maſai zahfreihe Antilopen, 
Zebras, Strauße und Nashörner umbhertreiben. An zwei Punkten verrieten auffteigende 
Rauchwölkchen die Stellen, wo die Niederlaffungen der Maſaihäuptlinge Lingowei und 
Mbaratien gelegen waren. Dieje Dörfer beftehen aus Freisrunden Dornverhauen, hinter 
welchen eine Reihe von fuppelförmigen Hütten einen zweiten Ring bilden. Als Material 
verwendet man beim Hüttenbau Stangen und Kuhdünger; der Durchmeſſer der Woh- 
nungen betrug wenig über 6 Fuß, die Höhe 4—5 Fuß. Der inmitten der Hüttenreihe 
übrigbleibende freie Raum dient als Aufenthaltsftätte für das Vieh während der Nacht. 

Nahe dem Dorfe des Lingobei an einer ſcharfen Flußkrümme des Ngarerna-Erobi 
ließ Thomſon fein Lager aufichlagen, und es währte nicht lange, jo tauchten hunderte 
von Maſaikriegern mit ihren gewaltigen Speeren und zierlich geftalteten buntbemalten 
Schilden auf. Noch vor Einbruch der Naht nahmen fie zehn Traglaften Waren, be- 
fonders Eifendraht, al8 Hongo (Wegezol) in Anſpruch, und die Art und Weiſe der Ver— 
teilung unter den Mafat ftellte dem weiteren Verkehre Thomſons mit jenem unbündigen 
Hirtenvolfe fein günftiges Prognoftifon. Der Hongo wird nämlich Hier niht wie fonft 
in Afrifa von dem Häuptlinge, jondern von der Gejamtheit des Volks erhoben und da 
diefes in verihiedene Klans zerfällt, jo wird jedem derjelben ein beftimmter Teil der 
Waren zugeworfen und die weitere Verteilung der Genoſſenſchaft überlaſſen. Anftatt 
nun diejelbe in Nuhe vorzunehmen, ftürzen fi) die Betreffenden darauf, wie Wölfe auf 
ihre Beute, Wenn zwei Männer ihre Hände auf einen und vdenfelben Gegenftand legen, 
fo muß der Schwädhere dem Stürkeren weichen, und wo die Körperfräfte der Rivalen 
gleich fein follten, da ſpricht gewöhnlich der Cime (Schwert) das letzte entſcheidende 
Wort, So ward auch Thomfon bei diefer erften Verteilung Zeuge, wie zwei Mafai 
fid) mit dem Schwerte böfe Fleiſchwunden beibradten. Wie Teicht fie überhaupt zum 
Schwerte greifen, jollte dem Neifenden ebenfalls deutlich werden; denn als ex ermüdet 
von ber zudringlihen Neugier eines Majat, der fi) über die weiße Farbe von Thom— 
jons Beinen vergewiffern wollte, denſelben zurückſtieß, zog der Mafai jofort fein Schwert; 
ev beruhigte fi) aber wieder, ald Thomjon die Sade ins Komijhe 309. Als am 
nächſten Tage alle El Nioran (die jungen unverheirateten ftreitbaren Männer) ver- 
ſchwunden waren und fid) nur wenige ültere Leute im der Nähe des Lagers erbliden 
ließen, erfuhr Thomſon zu feiner großen Enttäufhung, daß die Mafat vom Legoiftamme, 
welcher die Ebene de8 Ngare-na-Njoki inne hat, dem Durchzuge der Karawane fi 
widerjegen wilden. Ein Weißer — es war Fifher gemeint — Habe auf feinem Durch— 
zuge durch ihr Gebiet, jo ließen die Legoi Thomſon jagen, einen Vertrauten des Häupt- 
lings Mbaratiani und zwei Frauen getötet. Sie hütten das Blutgeld zur Sühne von 
ihm zwar angenommen, weil er ihnen zu ſtark gemwejen fei, um ihn mit den Waffen 
entgegenzutreten, nun wollten fte ſich aber für die verfäumte Rache an einer Heinen 
Karawane ſchadlos haften und da füme ihnen die Thomjonfche befonders gelegen. Daß 
dies fein leeres Gerede war, bewies der Zuzug fümtlicher junger Krieger aus dem um— 
gebenden Gebiete zum Häuptling Mbaratiani. Zum Glüd waren die Häuptlinge umd 
alten Leute von Ngaresna-Erobi gegen den Ausbrud der Feindfeligkeiten; dies wollte 
aber nicht viel bedeuten, da ihre Gewalt über die jungen Leute nur eine nominelle if. 
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Spione überwachten das Lager Thomſons, welcher es für gut fand, eine kühne Haltung 
anzunehmen und den Aufbruch der Karawane für bevorftehend ſowie feine Bereitwillig- 
feit, den Fehdehandfchuh aufzunehmen, erklärte. In Wirklichkeit aber war es ihm nur 
um Dedung feines Rückzuges zu thun; denn ein Vorrücken mit feiner Kleinen Karawane 
unter den obwaltenden Berhältniffen wäre Wahnfinn geweſen. 

Am Abend des 6. Mai ſchlich fih ein Blutbruder des Führers Sadi zu Thomſon 
ins Lager und brachte ihm die Stobspoft, daß für den nächſten Tag die Majai von 
Ngare⸗na⸗Njoki einen Angriff auf fein Lager vorhätten. Ihm gab Thomſon zur Ant» 
wort, daf fie ven Mafai einen warmen Empfang bereiten würden; kaum aber war der 
Bote wieder aus dem Lager fort, als Thomſon ſämtliche Leute alarmierte und mit einem 
Nachtmarſche den Rüdzug begann. Zum Glück war die Nacht dunkel und es fiel 
Regen, ſodaß die Mafaifpione fi aus der Umgebung des Lagers zurüczogen; auch ge— 
brauchte Thomſon die Vorfiht, die Lagerfeuer noch gehörig mit Brennmaterial zu ver 
fehen, damit ihr frühes Erlöſchen nicht zur Verräter würde. Da die Rückzuglinie ganz 
nahe an dem Lagerplage Lingobeis vorbeilief, jo wäre Thomſon mit feinen Leuten ver⸗ 
foren gewejen, wenn ein Hund angeſchlagen oder einer der Ejel einen Laut von fih ge 
geben hätte; indes alles verlief nad Wunſch und am frühen Morgen rückte die Kara- 
wane wieder in Kibonoto ein. Kaum war das Lager aufgejchlagen, ala ein wütender 
Regenſturm hereinbrach, welder faft den ganzen 7. Mai über währte und jedenfalls 
eine Verfolgung vonfeiten der regenſcheuen Maſai vereitelte. Einen Augenblid dachte 
nun Thomſon daran, in weftliher Richtung über Aruſcha-wa-Jun umd Kifongo das 
Mafailand zu erreichen, aber ein Blid auf feine zufammengejhmolzenen Waren und 
die Gewißiheit, an jenen Orten beträchtliche Hongos zahlen zu müſſen, überzeugten den 
Reifenden von der Notwendigkeit eines weiteren Rückzuges. So blieb denn Thomſon 
in Kibonoto nur fo lange, bis die nötigen Vorräte zu dem Marſche durch die Steppe 
nad) Daveta aufgefauft waren und erreichte in fünf Tagereiſen letsteven Ort; hier hörte 
er, daß erft im Juli eine größere Karawane nad dem Maſailand ziehen werde, der er 
fi anſchließen könne. Um nicht feine Zeit müßig in Daveta zu verbringen und um 
möglihft bilfig nene Tauſchwaren einzufaufen, brach Thomſon nad nur eintägiger Raſt 
mit zwölf Trägern — die andern ließ er in Daveta zurück — wieder auf und mar» 
ſchierte in einem fünftägigen Gewaltmarſche an die Küfte nad) Mombaja zurück. Nad- 
dem hier die nötigen Einkäufe beforgt waren und die ponfeiten der Miffionare in Frere 
Town dem Reifenden in fiebenswärdiger Weife gebotene Gaftfreundichaft ihn zu neuen 
Mühſalen geftärkt hatte, brad er wieder ins Innere auf. Nah den meueften kurzen 
Nachrichten war Thomfon bereit8 am 2. Juli wieder in Daveta und wollte am 8, Juli 
mit einer von Pangant ausgegangenen arabiſchen Karawane zunächſt gemeinſam bis 
Moſira — einer halbwegs zwiſchen dem Kilima-Ndſcharo und dem Ukereweſee gelegenen 
Ortſchaft — marſchieren; in Sanſibar kurſierte die Nachricht, daß er am 1. Auguſt ſich 
in der Nähe des Naiwaſchaſees, alſo ca. 120 engliſche Meilen nordweftlih vom Kilima- 
Ndſcharo befunden habe. — , 

Saft gleichzeitig mit Thomſon zog auch der ſchon erwähnte deutihe Arzt Dr. Fiſcher 
im Auftrage der Hamburger Geographiſchen Gefelligaft nach dem Majailande, Durch 
feinen mehrjährigen Aufenthalt in Sanfibar und feine dadurch gewonnene Kenntnis von 
Land umd Leute, fowie durch feine Affoctierung mit einer ftarfen arabiſchen Handels- 
farawane waren zu einem Vorbringen nad dem Ukereweſee und dem habmythiſchen 
Baringofee die günftigften Vorbedingungen gegeben. Im Dezember 1882 brad) er von 
der Hafenftadt Pangani ins Innere auf und marſchierte über Pare, Aruſcha und Sigi- 
rari nad) dem bisher noch von feinem Euvopüer geihanten Naiwaſchaſee. Nur noch 
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ſechs Tagereiſen trennten ihn vom Ufer des Baringoſees, als ein Heerhaufe von 3000 
Mafai der Karawane den Weg verlegte. Schon vorher bei Sigirari hatte er einen Zu- 
fammenftoß mit den Maſai gehabt, bei welchem feine Träger in der Notwehr einige 
Feinde — fiehe oben im Thomſonſchen Keifeberihte — getötet hatten. Auf feinem 
Rückmarſche z0g Fiſcher weftwärts um den Naiwaſchaſee, berührte den Natronjee am 
Fuße des Vulkanes Doenyo Ngai, beftieg den Meruberg und langte am 28. Auguft 
mit reihen Sammlungen wieder in Sanfibar an. Sobald vonfeiten des jegt in Ham— 
burg weilenden Reiſenden ausführlichere Mitteilungen vorliegen, gedenfen wir im der 
nächſten Rundſchau auf Dr. Fiſchers Erpedition wieder zurüdzulommen, — 

Um die Gebirgsregion des Kilima-Ndſcharo in botanisher und prologiſcher Hinficht 
zu durchforſchen, wird der englifhe Naturforfcher und Maler H. Johnſton — der 
bereit8 am Kunene und Kongo mit afrifanifhen Verhältniffen ſich befannt gemacht 
hat — im Auftrag der British Association und der Londoner Geographiihen Gejell- 
Ihaft im März diejes Jahres nad Oftafrifa abreiien. 


Riteraturbericht. 


1) Bon Zychlinsky: „Miffions-Bibel.“ Mit einem Vorwort von D. War- 
ned. (Gütersloh 1884. 48 ©. 60 Pf.) Eine nad beftimmten Gefihtspunften geordnete 
Sammlung aller auf die Miffion bezitglihen Schriftſprüche, die nicht nur das reich— 
haltigſte Mifftionsterte-Repertorium bietet, jondern im ſich jelbft eine mächtige Miſſions— 
predigt ift. Mit Ausnahme des furzen Vorworts enthält das Schrifthen nur Bibelworte 
ohne jeden Kommentar jeitens des Herausgebers. 

2) Frick: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Heft 4. (Halle, 
Waiſenhaus 1884. 25 Pf., 100 Expl. 20 M.) Diejes Heft enthält wieder neben einem 
ganz kurzen Vorwort zwei je ca. einen Bogen large trefflih gelungene Artikel: eine 
Töchterſchule in Andien (mit fehr ſchönem buntem Bild) und Barth. Ziegenbalg (mit 
Holzſchnitt). Wir Haben uns früher wiederholt über den hohen Wert diejer volkstüm— 
Yihen Miffionsihrift ausgeiprohen und können uns daher jegt darauf beſchränken zu 
jagen: leſt nicht nur ſelbſt, fondern verbreitet dieſes Schrifthen in den weiteften Kreifen. 

3) Bei folgenden Heinen Schrifthen begnügen wir uns mit der Titelanzeige: 

a) „Die Evangelifation der Welt eine Möglichkeit.“ Pred. von Brom, 
(Gütersloh. 30 Pf.) 

b) von Engelhardt: „Der Herr ſiehet.“ Erinnerungen aus dem Leben des 
Pfarrer Ludwig in Darös. (Bafel. 30 Pf.) 

c) Hefle: „Die Heidenpredigt in Indien.” (Ebd. 25 Pf.) 

d) Gengnagel: „Sieg des Ev. in einem Brahmanenherzen.” (Ebd.10 Pf.) 

4) Rev. A, Merensky: Original Map of South Africa. (Berlin 1884, 
Simon Schroppfhe Landlartenhandlung) Der befannte frühere Superintendent der 
Berliner Miffion in Transvaal, der fih Ihon früher um die Kartographie jenes Landes 
verdient gemacht hat, liefert Hier eine große (Maßft. 1: 2500000), vierblättrige Karte 
von dem ganzen Südafrika. Selbft der Zambeſi ift noch aufgenommen und die Zeich- 
nung bis über die Grenzen Innerafrifas fortgeführt. Die Karte ift fleifig nad den 
neueften Materialien‘ bearbeitet und in ſauberer und klarer Lithographie vervielfältigt. 
Sie dient allgemeineren Zweden, daher find die Mifftonsftationen nicht durch befondere 
Farben und Zeichen hervorgehoben. Doch auch der Miffionsfreund wird fie mit Nuten 
gebrauchen, zumal wenn er fih der Eleinen Mühe unterzieht felbft farbige Unter- 
ftreihungen nadzutragen. Daß die Schrift um des auf England und Südafrika be- 
rechneten Abſatzes willen im englifher Sprache gegeben ift, wird aud) den der letzteren 
nit mächtigen wenig ftören, da die Namen uns ja aud fonft meiftens in englifcher 
Orthographie entgegentreten. Wem es darum zu thun ift eine überſichtliche Darftellung 
der ſämtlichen ſüdafrikaniſchen Miſſionsfelder nach den neueſten Verhältniſſen zu haben, 
dem wird die Karte willkommen ſein. Beſonders möchten wir auf den Vorzug vor allen 
bisherigen ähnlichen Karten aufmerkſam machen, daß dieſe weiter nad) Norden reiht und 
nod) die Gebiete umfaßt, in welche demnächſt aud die Miſſion wird vorrücken müffen. 


Die Miffion der Church Miss. Soc. in der chinefifchen 
Prov. Yufien.‘) 
Bon Hauptpaftor Ranke. 
I. Land und Leute. 


Wenn man an der Süpdoftfüfte Chinas von Hongkong aus nad 
Norden fegelt, fommt man nad) einer Fahrt von ungefähr 400 Seemeilen 
zu der Mündung eines großen Fluffes, des Min, der fi unterm 25. 
Grad nördlicer Breite in die Straße von Fukien (oder Formofa) ergieft. 
Eine Anzahl Heiner malerifher Inſeln umſäumt die Küfte, e8 bedarf 
aller Vorſicht, um an ihnen vorbei und zwiſchen ihnen hindurch die Ein- 
fahrt in den Strom zu gewinnen, der hier, hohe faft ſenkrechte Wände 
zu beiden Seiten, wie aus einem Feljenthor hervorbricht. Anfangs gleicht 
das Flußbett einem engen Kanal, doch ſchon nah kurzer Fahrt ſtrom— 
aufwärts wird e8 breiter. Chinefiihe Dörfer mit hohen Warttürmen 
hängen am Fuß der Felſen oder ſchauen aus der Höhe ins Thal herab. 
Bald hier bald dort jtürzt fi ein vaufhender Gebirgsbad) mit ſchäumen— 
den Wellen in den Fluß. Schon zeigen fih auf allen Seiten die Spuren 
chineſiſchen Fleißes, jedes Fleckchen Land ift forgfältig bebaut. Noch ein- 
mal geht8 durd einen Engpaß, an Bergen vorbei, die fi) bis zu 1000 
Fuß erheben. Dann öffnet ſich ein ſchönes, fruchtbares Thal, in deffen 
Mitte die Hauptjtadt der Provinz Fukien, die große Handelsftadt Fu— 
tſchau Liegt. 

Der dichte Maftenwald und die Sciffswerften an beiden Seiten 
des Ufers verfünden ihre Nähe. Gleih darnad zeigt ſich eine Brücke 
aus gewaltigen Granitblöden, die fih in vielen Bogen über den Fluß 
ſpannt. Es ift die „Brücke der 10000 Menfhenalter” (chineſiſch Wan- 
ſchau-Kiau). Links von ihr liegt die ſtark bevölferte Vorſtadt Nantai, 
wo auf höherem Terrain die Hänfer der europäiſchen Kaufleute ftehen. . 
Rechts gehts hinüber nad Futſchau. Durch eine enge gewundene Straße, 
die wohl drei Meilen?) Yang fein mag, gelangt man ins Innere der 
Stadt, deren Einwohnerzahl auf 600000 gefhäßt wird. Den beiten 
Überblic iiber die Stadt und ihre Umgebung hat man von dem Hügel 

1) The Story of the Fuh-Kien Mission of the Church Missionary Society. 
London 1882. Intelligencer and Records of the Ch. M. 8. Jahrg. 1880—83. 
Sahresberidite der Ch. M. 8. 1878—81. 

2) Hier, wie überall in diefem Artikel englifche Meilen. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1884. 13 
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Wu⸗ſchi⸗ſchan, d. i. „Schwarzenfels-Hügel", der hoch über das Häufer- 
meer emporragt. Es Lohnt fih der Mühe, da hinaufzufteigen. Die 
Stadt ſelbſt freilich ift troß der Menge ifrer Bananen, nad denen fie 
von den Chinefen Bananenftadt genannt wird, nicht allzu maleriſch. Nur 
dur die fhönverzierten Tlaggenftangen und rotangeftrihenen Gebäude, 
welche fi) Hin und wieder über die niedrigeren Häufer erheben — Tempel 
und Mandarinenwohnungen zeichnen fid) auf dieſe Weife aus — wird 
etwas Abwechſelung in das fonft ziemlich einfürmige Bild gebracht. Weit 
mannihfaltiger dagegen tft der Anblid, den die Umgebung der Stadt 
darbietet. Es ift ein Genuß, über die weite wohlangebaute Ebene, die 
bier etwa 20 Meilen breit ift, hinzuſchauen. Gleich Silberfäden ziehen 
fi) zahlreihe Kanäle durch die üppig grünenden Felder und Gärten, über 
die wie über einen Teppich) Dörfer in Menge ausgeftrent liegen. Hier 
glänzt der Spiegel eines Fiſchteiches dem Auge entgegen, dort zieht ein 
Tempel oder ein Grabdenfmal oder eine ſchöne Baumgruppe den Blick 
auf fih. Hinter dem allen aber ftehen wie ferne Rieſenmauern, düſter 
und gewaltig, die hohen Berge, von denen die Ebene begrenzt wird. 
Immerhin ift e8 nur ein geringer Teil der Provinz Zulien, den 
man von dieſem Ausfihtspunfte überblidt. Die Provinz umfaßt 
ungefähr einen Flächenraum wie Bayern, Württemberg und Baden 
zufammen genommen, ift aber doppelt fo ſtark bevölkert. Mit ihren 20 
Millionen Einwohnern könnte fie recht wohl für ſich allein ein Königreich 
bilden. In Wirklichkeit nimmt fie unter den 18 Provinzen Chinas eine 
der unterften Stellen ein. Sie zerfällt in 12 Kreife oder Regierungs— 
bezirke (Fus und Tſchius), die ihrerſeits in 70 Diftrikte (Hiens umd 
Tings) geteilt find. Der kleinere Teil der Provinz liegt nördlich des 
Fluſſes Min, der größere ſüdlich, doch befinden fi in jenem, dem nörd- 
hen Teile die blühendften und volfreihften Städte. Wir nennen als 
Städte „erfter Klaſſe“ (Fu-Städte) außer Futſchau felbft Hok-Ning, nörd- 
li) am Meeresufer, Jong-ping, weftlid, wo der Kiang-ting mit dem 
Min fi) vereinigt, Kiong-Ning, nordweſtlich, wo der Kiang-Ling aus 
den Bohie-Bergen hervoritrömt. Dieſe Städte zählen ſämtlich Hundert 
taujende von Bewohnern. Kleiner, wenn aud) noch immer groß genug, 
find die Städte zweiter Klaſſe (Hien-Städte) wie Lieng-Kong, Lo-Nguong, 
Ning-Taif, lauter Seeftädte im Norden von Futfhau, Kutfheng im We- 
ften, an einem Nebenfluffe des Min, HokTſchiang ſüdlich vom Min, 
ungefähr ebenfo weit vom Meere, wie Futſchau felbft. Auch auf diefe 
Städte dürfen im Durchſchnitt 60—100 000 Einwohner gerechnet werden. 
Dazu kommen dann die zahllofen Heinern Städte, Flecken, Dörfer. Die 
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Provinz ift teilweife geradezu übervölkert. Darans erflärt fi, daß von 
ihr jene gewaltige Flut der Auswanderung ausgegangen ift, durch welde 
in den legten Jahrzehnten Kalifornien, Auftralten und der indische Ar- 
chipel eine fo zahlreiche chineſiſche Bevölkerung erhalten Haben. 

Fukien bietet große landſchaftliche Reize. Die Berge, welde die 
Grenze gegen die inneren Provinzen bilden, erheben fi) bis zu 6000 ja 
8000 Fuß. 

„Sie jenden Höhenzüge aus, die fih, wenn auch vielfach unterbrochen, durch die 
ganze Provinz verbreiten und zulegt in fühnen Vorgebirgen ins Meer hinaustreten. 
Noch weiter draußen ftehen gleich Vorpoſten zahllofe kleine Infeln die ganze Küfte ent- 
lang. Ins Innere der Berge führen Ihäler von Hoher Schönheit, are Bergwaffer 
durchſtrömen und befruchten fie. Neis- und Maisfelder bededen den Thalgrund. Wo 
das Land fih zu erheben beginnt, findet man der mit jüßen Kartoffeln. An den Ab- 
hängen ziefen, wie in Europa die Weinberge, Theepflanzungen ſich hinan. Auch an 
Tabak- und Zuderropr-Plantagen fehlt es nicht.” 

Beſonders großartig ift die Hauptfette des Gebirges im Weiten 
und Nordweiten. Durch Niefenthore aus Felsgeftein, von der Natur 
felbjt aufgebaut, jchreitet Hier der Wanderer hin. Wunderlich geformte 
Gipfel, die nicht jelten wie gigantiide Statuen von Menschen und Tieren 
fi ausnehmen, ſchauen aus der Höhe auf ihn herab. Phantafie und 
Aberglaube finden hier den weitejten Spielraum. 

Die Provinz wird in ihrer ganzen Breite don Weſten nad Oſten 
vom Min durhftrömt, der mit feinen Zuflüffen gleichſam ein großes 
Net der Bewäfferung bildet. Diefem Umftande, den dinefischer Fleiß 
auf jede Weife auszubenten verjteht, danft das Land vor allem feine 
Fruchtbarkeit. Übrigens giebt es in der Provinz doch aud) weniger be— 
vorzugte Gegenden. Sp hat z. B. der Diftrift von Hok-tſchiang, nament- 
ih da, wo er gegen da8 Meer bin abfällt, teilweiſe fandige oder mit 
Felsblöcken wie iiberfäte Landftreden, denen die Bewohner nur mit Mühe 
ihr färgliches Brot abringen. 

Wie mannichfaltig die Produkte des Landes find, wurde bereits an— 
gedeutet. Die Haupthandelsartifel, die in Futſchau auf den Markt ge- 
bracht und von da ausgeführt worden, find Bauholz und Thee. Letzterer 
gedeiht befonders gut in dem nordweſtlich gelegenen Diftrift der Bohie⸗ 
Berge, derſelben Berge, deren wunderliche Geſtalten ſoeben beſchrieben 
wurden. 

Die Chineſen von Fukien gleichen an Charakter der Gegend, die ſie 
bewohnen. Sie ſind ein derberes und kräftigeres Geſchlecht als die Be 


völkerung der nördlichen Provinzen. 
„Diejenigen, welche ſich im Binnenlande augeſiedelt haben, wo die Bergrücken und 
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Felsgipfel fih am höchften erheben, befiten etwas von der euergiſchen und Fühnen 
Sinnesart, wie fie fih unter dem unvermeidlihen Kampfe mit den Beihwerden umd 
Gefahren einer Gebirgsgegend zu entwideln pflegt. Im den andern, welde näher an 
der Küfte wohnen, miſchen fih die Eigenfhaften des Gebirgsbauern und des Gee- 
manns. Im Hinefifhen Kriege von 1856/57 ftaunten die engliichen Schiffsärzte über 
den ruhigen und unbeugſamen Mut, mit welchem Leute aus diefen Provinzen, die als 
verwundete Gefangene unter ihre Behandlung famen, die [hmerzhafteften Operationen 
beftanden.“ 

Die Standesunterfchiede find Diefelben wie anderwärts im chineſiſchen 
Reiche. Die herrſchende Klaffe find die Literaten, d. h. Männer, welde 
eins oder mehrere der üblihen vier Eramina bejtanden und dadurd) Die 
Anwartſchaft auf eine Anftellung im Staatsdienft erworben haben. An 
Mandarinen und fonftigen Vertretern der Faiferlihen Autorität fehlt es 
nit. Doch vermögen fie, da ihnen die nötigen Machtmittel, wie fte ein 
ftehendes Heer oder eine wohlorganifierte Polizeimannfhaft gewährt, faft 
völlig abgehen, ihren Einfluß in nur ſehr beſchränktem Maße geltend zu 
maden. Die Mafje des Volkes befteht aus Kaufleuten, Handwerkern, 
Bauern, Tagelöhnern. Jeder regt fi, jo gut er fann, und wird dabei 
dur Staatliche Benormundung nur wenig beengt. In den großen 
Städten namentlich pulfiert eine geradezu fteberhafte Geſchäftigkeit. Zu 
erwerben, vorwärts zu fommen, reich zu werden, das iſt's, was Diefe 
taufende begehren, wodurch fie in unabläffiger Bewegung erhalten werden. 

Werfen wir einen Blid auf die Kinefiihe Geſellſchaft, wie fie fi) 
dem Auge des Europäers auf den Straßen von Futſchau darſtellt. 

„Welches Getreibe auf allen Seiten! wie wogen die Menjhenmaffen auf und ab! 
Überall Unordnung, und doc) nirgends Verwirrung. Diefe gewinnfüchtigen Händler, 
die ihr Geſchäft mit der äußerſten Anftrengung betreiben, nehmen gleichwohl die größte 
NRüdfiht auf ihre Umgebung. Die Straße ift ſchlecht gepflaftert, wir find froh, daß 
wir bei trodenem Wetter über die tiefen Köcher und zahllofen Schmutzhaufen dahin- 
reiten. An einem Negentage wirden wir e8 vorziehen, nad dem Brauch der wohl- 
habenden Chineſen in einer Sünfte ung tragen zu laffen. Wir treten in eins der 
Häufer, die an der Straße liegen. Beim erſten Blick meint man, fie feien mit ver 
Rückſeite gegen den Beſchauer gekehrt. Aber bei näherer Unterfuhung finden wir, daß 
es wirklich die Front ift, die wir dor ums fehen. Die Thür ift die einzige Öffnung 
der einftödigen Schuppen, in welden dieſes wunderlihe Bolt beifammenwohnt wie 
Hennen im Hühnerftall. Die Hausthüren find fo angebradt, daß fie einander nicht 
gegenüber liegen: man will dadurd den böfen Geiftern den Zugang erſchweren. Der 
vordere Teil des Hanfes ift offen und mit einem doppelten Ladentiſch verjehen, fo daß 
der Befiger feine Kunden ebenſowohl drinnen unter Dah, als draußen unter freien 
Himmel bedienen kann, Der Unterbau der Häufer ift von Stein, der Oberbau dagegen 
befteht aus hölzernem Fachwerk, welches mit Latten bedeckt oder mit Mörtel, zuweilen 
auch nur mit Lehm ausgefiillt iſt. Die Geftalt des Daches erinnert daran, daß die 
urſprünglichen Wohnungen der Chinefen Zelte waren. Jeder Kaufmann ftellt in feinem 
Haufe ein Tiſchchen für eine der Handelsgottheiten auf und zündet davor täglich zwei— 
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mal Räuchwerk an, Bor dem Haufe ift eine Tafel angebracht bis zu fieben Fuß hoc, 
auf welder der Name des Kaufmanns und fein Motto, 3. B. „Gegenfeitiger Vorteil“ 
„Mnübertroffene Güte u. ſ. w. gejchrieben fteht. — Indem wir uns den Stadtthoren 
nähern, gewinnen wir den Eindruck, als müßte irgend ein großes allgemeines Unheil 
innerhalb der Mauern, etwa ein Erdbeben oder ein Brand, die ganze Bevölkerung ge- 
zwungen haben, im die Borftüdte zu wandern und ihr Gefhäft unter freiem Himmel 
zu treiben. Denn Hier finden wir nicht nur wandernde Obſthändler, Paftetenbäder, 
Köche, Galanteriewaarenhändler, jondern auch Schmiede, Kefjelflicder und Schuhmacher. 
Daß wir Buchhändler auf der Wanderihaft erbliden, erſcheint uns nicht eben auf- 
fallend, Dagegen überrafht es uns Wechsler, Apotheker, Droguenhändfer, von denen 
wir doch meinen, daß fie, um von jedermann gefunden zu werden, an einem beftimmten 
Plage wohnen müßten, mit ihrem ganzen Kram umbherziehen zu fehen. Nun begegnen 
uns aud Gejhäftsleute, deren Gewerbe unſer Derftändnis überfteigt, Leute, die aus 
der Hand weisjagen, zufünftiges Geſchick verkünden, glüdlihe Tage wählen. Ein Zahn- 
fünftler, der eben vorüberfommt, hat zum Beweije für ſeine Geſchicklichkeit eine abſcheu— 
liche Kette von Schneide und Badzühnen um den Hals gehängt. Das ift doch etwas. 
Was für Beweife aber jollen wir von dem Manne uns geben lafjen, der es verfteht, 
glüdlihe Tage zu wählen? Und dod macht er ein gutes Gejhäft, denn fein Chinefe 
kann ein wichtiges Unternehmen beginnen, feiner kann ſich verheivaten oder — be— 
graben werden außer an einem glücklichen Tage.‘ 

Nicht alle Städte übrigens find fo voll Leben wie Futſchau. Es 
giebt andere, in welden die früher jedenfall viel ftärfere Bevölkerung in 
foldem Grade abgenommen hat, daß der Raum innerhalb der Umfaffungs- 
mauern nur fehr teilweife mit Häuſern befegt ift. Ya, von einer Stadt 
diefer Provinz, Kutiheng, wird gemeldet, daß fie geradezu den Eindrud 
einer Totenſtadt made. Ein ganzes Drittel de8 bewohnbaren Raumes 
gehört den Berftorbenen. Tauſende von Särgen ftehen da auf Straßen 
und Plägen umher, nur dur) eine Art von Schutzdächern gegen Regen 
und Sonnenglut gededt. Die Lebenden bejhäftigen ſich ausſchließlich mit 
Ackerbau, von Induftrie ift nit die Rede. Und doch ift Kutjcheng fein 
eines Städthen, — der Umfang der Stadtmauern beträgt 4 Meilen, 
das ift mehr als 7 Kilometer. 


Im allgemeinen zeigt fi dem Europäer, der nad Fukien kommt, 
wenn er das Land betradtet, eine feltfame Miſchung don Civilifation 
und Barbarei, wenn er mit dem Volke verkehrt, eine eigentümlice Ber: 
bindung von Wohlhabenheit und Verfommenheit, Fleiß und Schmutz. Im 
Tagebuch eines Miffionars heißt e8 in demfelben Abſchnitt zuerit: „Die 
Leute im Norden der Provinz find phyſiſch denen der Hauptjtadt bei 
weiten überlegen, und das trefflich angebaute Land zeigt allenthalben die 
Spuren blühenden Wohlſtandes“ und glei darnach: „Wohin wir auch 
famen, fanden wir Die Gebäude in einem Zuftande weit vorgeſchrittenen 
Berfalles. Solch eine chineſiſche Stadt erſcheint unſerem Auge wie eine 
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ungeheure Trümmerftätte, überfüllt mit Menfhen, die im Kot waten 
und daran ihre Freude haben.” Man fanı fi) vorftellen, wie ſehr der 
europäiſche Reiſende unter diefen Zuftänden leidet. Über die Gafthäufer 
berichten die Miffionare geradezu haarſträubendes. Es iſt eine große 
Seltenheit, wenn man in einem derfelben ein Fremdenzimmer findet, in 
dem man ohne Efel übernahten kann. Gewöhnlich bieten diefe Herbergen 
ein Bild der entjeglicften Unreinlichfeit und beinahe unglaublicher Ver— 
wahrlojung. 

In rveligiöfer Beziehung ift über die Bewohner von Fukien nicht viel 
befonderes zu jagen. Das Moralſyſtem des Konfutius teilt fi auch hier 
in die Herrihaft mit Tauismus und Buddhismus. Einen wirklich durch— 
greifenden Einfluß aber übt ebenfo wie anderwärt! in China einzig und 
allein die aus viel früherer Vorzeit ftammende Ahnenverehrung. Sie iſt 
e8, Die dem religiöjen Leben des ganzen Volkes den eigentümlihen, echt— 
chineſiſchen Charakter giebt. 

„Die Ahnenverehrung herrſchte fange ehe Konfutius feine fünf Kardinaltugenden 
einihärfte, lange ehe von Tauiftiihen Kafteiungen und Zauberbräuden die Rede war, 
lange ehe der Buddhismus das Land mit Tempeln und Pagoden, Konventen und Klö- 
ftern, Prieſtern und Nonnen überfhwenmte Welches Haus wir aud) betreten, überall 
finden wir die Ahnentafeln, Bretthen von zwölf Zoll Länge und drei Zoll Breite, 
jedes mit dem Namen, Rang, Geburts- und Todestag deffen, an den es erinnern fol. 
In den Hänfern der Neichen hat man dafür bejondere Hallen, in den Hütten der 
Armen find fie im Wohnzimmer über einer Art von Gefimfe angebradt. Bor diefen 
Ahnentafeln beter und opfert man, namentlid) am 1. und 15. des Monats.“ 

Nahe verknüpft mit der Ahnenverehrung ift der Aberglaube des 
Fung-tſchui (Wind und Waffer), worunter man einen gewiffen geheimnis- 
vollen Einfluß verfteht, von dem Glück oder Unglüd abhängt. 

„Die üblen Wirkungen diefes eigentümlich chineſiſchen Aberglaubens begegnen 
einem allenthalben und hindern jede Art von Fortſchritt. Ein Verftorbener ift beerdigt 
worden, jein Grab befindet ſich an einem Orte, der fein gutes Fung-⸗tſchui hat, dur 
Winde oder Dümpfe oder irgend etwas anderes werden feine Gebeine beläftigt. Dann 
hat die Seele feine Ruhe im Schattenlande und Armut, Krankheit, Unglüc der mannid- 
faltigften Art trifft infolge deffen die Überlebenden. Das ift die Urſache, weshalb der 
Chinefe, wo immer ex ſich aufhält, im Lande des Fung-tſchui, wie man China wohl 
nennen förtnte, begraben zu werden wünſcht. Das Fung-tſchui madt die Einführung 
von Eifenbahnen unmöglich, es hindert die Errichtung von Telegraphenleitungen, es 
ftört die Erbauung von Straßen, es" hemmt allen Fortihritt in der Architektur, es 
tötet jelbft das DBerlangen nad) irgend einer Befferung. Die Punkte des Wahrjager- 
fompafjes, den man benüßt um das Fung-tihui zu beftimmen, haben mehr Madt über 
die Gemüter als all das, wodurd die Civilijation des Landes gefördert werden könnte.“ 

Auch die Sagen und Legenden von lokaler Färbung, wie man fie in 
den einzelnen Diftrikten der Provinz findet, ftehen großenteil® mit der 


Ahnenverehrung im Zufammenhang. „Die Geifter der Verftorbenen 
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füllen das Land. Sie find im Wind und im Sturm umd ihr Einfluß 
macht ſich überall fühlbar.“ Einige Beijpiele aus der Gegend von Hok— 
tihiang mögen das veranjhaulicen. „Eine befonders beliebte Gottheit 
in diefer Gegend ift Tang-ekme-ſang, d. i. die Dreizahl der Gebrüder 
Tang. Zwei von diefen edlen Brüdern find als Selbftmörder geftorben, 
der dritte war ein Dieb. Das arme Bolf glaubt, diefe Selbftmörder 
und diefer Dieb feien imftande, fie dor Krankheit und Tod zu ſchützen 
und ihnen Glück und Wohlftand zu verleihen.“ Jede feltfame Bergſpitze 
in der dortigen Gegend ift von Geiftern bewohnt. Auf dem Bambus- 
felsberg (Sioh-Tek-Sang) 3. B. hauft ein Geift, der fid) durch weisfagende 
Vifionen offenbart. Taufende von Männern und Frauen wandern all 
jährlih aus dem umliegenden Lande zu dieſem Berge, um auf feinem 
Gipfel zu übernadten. Haben fie dann einen Traum, fo ift ihr Gebet 
erhört. Bon der erſten Perfon, die ihnen am nächften Morgen begegnet, 
müfjen fie fi) die Deutung des Traumes erbitten. Und welcher Art 
auch diefe Deutung fein mag, fie wird als ein Orakel heilig gehalten. 
In derjelben Gegend ift ein Fels, der ungefähr die Geftalt eines Schwei- 
nes bat. Diefer Feld joll einft von einem feindjeligen Geifte bewohnt 
gewejen fein. Das Volk glaubt jieif und feit, daß er im jener Zeit oft 
mals bei Naht jeinen Standort verlaffen habe und ins Thal herab- 
gekommen fei, um die Reisfelder und Gärten zu vermüften. Auf einem 
andren Berge, der nahe bei der Stadt Hokäiſchiang liegt, haben ſich zwei 
Geifter niedergelaffen, deren Schatten bejtändig fihtbar find. „Alle diefe 
Geifter oder Gottheiten haben die Macht Regen und Wind zu fenden. 
In Zeiten der Dürre werden die Berge, auf denen fie wohnen, vom 
Bolf, bisweilen aud) von den Beamten befugt, um Negen zu erflehen.“ 

Das Bolf verehrt aber feine Ahnen nit nur. Es iſt auch jtolz 
darauf, don ihnen abzuftammen. Daß China das erſte Land dev Welt 
jet, daß nichts über chineſiſche Weisheit gehe, gilt als ſelbſtverſtändlich. 
Mit Beratung blickt man auf die Europäer herab, diefe „Barbaren“, 
diefe „Freinden Teufel“, wie man fie zu nennen Tiebt. 

Endlich fei noch erwähnt, daß aud in diefer Provinz das Opium— 
rauhen furdtbare Verheerungen anrichtet. Es giebt Gegenden, wo fait 
die ganze Bevölkerung unter dem Banne dieſes entnervenden Lafters 
ſchmachtet. 

Bon ſolcher Art iſt das Miſſionsfeld in Fukien. Römiſch-katholiſche 
Miſſionare arbeiten darauf ſchon ſeit zwei Jahrhunderten, ſcheinen aber 
nicht allzuviel ausgerichtet zu Haben. An proteſtantiſchen Mifftonsgefell- 
ſchaften ſind außer der engliſch kirchlichen, die ihr Hauptgebiet nördlich 
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vom Min hat, insbefondere Diejenigen der amerikaniſchen biſchöflichen 
Methodiften und Kongregationaliften zu erwähnen, welde jüdlid vom Mein 
arbeiten, Weiter nad Süden, in der Gegend von Amoy haben auch 
noch verſchiedene andre engliſche und amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften 
Stationen angelegt. 


I. Geduld der Heiligen und ihre Frucht. 


Wer eine Brüce baten will, muß damit beginnen, einen Stein nad) 
dem andern in die Tiefe zu jenfen. Er darf fi nicht darüber beffagen, 
daß eine Zeitlang von dem Fortfhritt des Werfes nichts zu fehen ift. 
Diefelbe Erfahrung pflegen die Miffionare zu maden, wenn fie ein neues 
Feld in Angriff nehmen. Auch in der Provinz Fukien ging es nidt 
anders, 

Im Mai 1850 famen die erjten Miffionare der engliih kirchlichen 
Miffionsgefelichaft, Welton und Jackſon, nad) Futſchau. Amerikaniſche 
Miffionare, die vier Jahre früher eingetroffen waren, hatten ihre Woh- 
nung im Fremdenviertel der Vorjtadt Nantat nehmen müſſen. Dagegen 
wußte der engliſche Konful, freili erſt nah manderlei Schwierigfeiten, 
für feine Landsleute die Erlaubnis zur Niederlaffung auf dem Hügel 
Wuh /ſchi⸗ſchan, inmitten der eigentlihen Stadt, auszuwirken. 

Schon im nächſten Jahre follten die Brüder inne werden, daß das 
eine zwar fehr günftige, aber aud ſehr gefährlide Lage jei. Der erjte 
November dieſes Jahres, der neunte Tag des neunten Monats nad 
chineſiſcher Rechnung, war ein großer Feſttag. Wie üblich pilgerte man 
in Scharen aus der Stadt nad) dem Hügel Wu—ſchi-ſchan, um daſelbſt 
Draden fteigen zu laffen. Bei diefer Gelegenheit nun madte ein fanati- 
fierter Volfshaufe einen Angriff auf das Miffionsgehöfte, erbrach das 
Thor umd zerftörte und plünderte das Eigentum der Miffionare. Welton, 
der, wie e8 ſcheint, allein anmwejend war, konnte fi nur dadurch vor 
thätlichen Mißhandlungen fügen, daß er fi in das Innere eines be- 
nahbarten Tempels flüchtete. Einige Monate jpäter mieteten die Miffio- 
nare ein Haus, in welchen fie eine Schule eröffnen wollten. Arbeits- 
fette wurden gedingt, um die nötigen Reparaturen und Veränderungen 
an dem Gebäude vorzunehmen. Aber Faum Hatten diefe ihr Werk be- 
gonnen, als ein Haufe von Literaten fie umringte umd mit wilden 
Drohungen zur Einftelung der Arbeit zwang. Die beiden Männer, 
welde man als Lehrer anzuftellen dachte, — heidniſche Chinefen, denn 
Die erſten Taufen fanden erſt viel fpäter ftatt, — wurden fogar auf 
obrigfeitlihen Befehl eingezogen und nad harter förperliher Züchtigung 
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ind Gefängnis geworfen. Die Mifftonare befamen jo ſchnell genug einen 
Vorſchmack der Mühen und Leiden, mit welden das Werk in der Provinz 
Fukien bis auf diefen Tag verknüpft gewefen tft. 

Trotz alledem gelang es jchlieglih, ein Grundſtück auf dem Hügel 
Wu⸗ſchi⸗ſchan fürmlid für die Miffton zu erwerben oder genauer mit der 
Beredtigung, den Vertrag immer wieder erneuern zu dürfen, für eine 
Reihe don Jahren zu pachten. Auf diefem Grundſtück wurden hierauf 
Miffionshäufer und verſchiedene andere Gebäude errichtet. 

"Im Übrigen war der Anfang des Werkes glückverheißend genug. 
Welton, der einige ärztliche Kenntniffe befaß, richtete Sprechſtunden für 
Kranfe in feinem Haufe ein, die don der chineſiſchen Bevölkerung bald 
ſtark benugt wurden. 2—3000 Fälle kamen jährlih zur Behandlung. 
Und nit nur leibliche Hülfe fanden die Kranfen hier. Es wurde über- 
dies jedem don ihnen durch den Miffionar ein hinefisher Traktat gereiät, 
der den ſuchenden Seelen den Weg zum rechten, himmliſchen Arzte wies. 
Diefe Thätigfeit war trefflic geeignet, die herrſchenden Vorurteile zu 
zerjtreuen. 

Unter den Landleuten der umliegenden Ortſchaften, unter den Beſuchern der Vor— 
ftellungen, welde in den Tempeln von wandernden Schaufpielertrupps gegeben wurden, 
unier den Studenten, die fi) zum Staatseramen in Futſchau einftellten, unter den 
Kranfen, zu denen er gerufen wurde, unter den Ausſätzigen in ihrem abgejonderten 
Dörflein, unter den tartariſchen Soldaten in ihrem Quartier ging er ungehindert ein 
und aus, ſtets die Botihaft des Evangeliums auf den Lippen. Überall hörte das 
geringe Bolt ihm gern, ſelbſt die Frauen lernten allmählih ihre Schüchternheit 
überwinden. 

Aber es war diefem trefflihen Manne Leider feine lange Wirkſamkeit 
bejieden. Nachdem fein Kollege Jackſon ſchon 1852 auf ein anderes 
Arbeitsfeld verjegt worden war, wirkte Welton allein in Futſchau bie 
1855. Dann hatte er noch die Freude, zwei Miffionare, die ihm zu 
Hülfe gejendet waren, M'Caw und Fearnley, begrüßen zu dürfen. Schon 
im folgenden Jahre jedod brach feine Gefundheit zufammen. Ex kehrte 
nad England zurüd und ftarb bald nad feiner Ankunft. 

Die beiden Mifftionare, die er in Futſchau zurücgelaffen, waren 
ihres Vorgängers würdig. Sobald fie die erften chineſiſchen Worte 
ftammeln Fonnten, gingen fie mit größter Energie ans Werk. Nod 
hatten fie nit das Recht, Predigtpläge innerhalb der Stadt zu eröffnen. 
Dod wehrte ihnen niemand die Verkündigung des Cvangeliums auf 
offener Straße, ımd fie madten von dieſer Freiheit den ausgiebigjten 
Gebraud. Eine Stelle aus dem Tagebuch Fearnleys mag ung das ver- 
anſchaulichen: 
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Sch kehrte, fo fehreiht er, in der Südſtraße nah meiner Wohnung zurüd. „Hier 
fann man unmöglich predigen, der Lärm ift zu arg und das Gedränge zu groß. Für 
die Errichtung einer Kapelle wäre der Pla ja fehr geeignet. Aber Straßenpredigt, — 
nein, das geht nicht an.“ So etwa Hatte ich gedacht, als ich bei Beginn meiner Wan- 
derung die Straße hinabfgritt. Nun, da ic zurückkam, vief mir der Beſitzer einer 
Weinſchenke, der meinen blauen Korb bemerkt hatte, zu: „Haft du Bücher? Gieb mir 
eins.’ SH trat nahe an feine Schenfe heran und fragte ihn: „Weißt du denn, was 
für Lehren meine Bücher enthalten?" „Ja,“ jagte er, „die Lehren Jeſu.“ „Gut denn,“ 
eriwiederte ich, „ieh will dir etwas von Sefu Lehren mitteilen, wenn dur zuhören magft,‘, 
und ohne ihm das Buch) fogleich zu geben, begann id, ihm und feinem Nachbar und 
ein paar andern, die draußen umbherftanden, etlihe Brudftüde jener herrlichen Wahr- 
heit darzubieten, welche die Menſchen weile machen kann zum ewigen Leben. Bald 
hörte ic) eine ſchwache Stimme zu meiner Linfen im offenbar ernftem Tone die Frage 
ftellen, ob Jeſus noch lebe. Als ih mic) nach dem Sprecher umwandte, erfannte ich 
in ihm einen hinfälligen Greis mit abgemagertem Antlig und müdem Blick, recht 
einen Mann, dem daran gelegen jein mußte, von den Lande der ewigen Freude zu 
hören, wo Alter und Schwachheit nicht mehr gefunden werden. So gab mir feine 
Frage einen trefflihen Ausgangspunkt, von dem zu veden, der tot war und ift num 
lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Nachdem ich eine Zeitlang an diefer Stelle geredet hatte, verfammelte fih allmählich 
eine große Bolfsmenge. Ich trat immer weiter zurüd, um mich vernehmlid zu maden. 
Zuleßt ftieg ih auf eine Art von fteinerner Bruftwehr auf der entgegengefeßten Seite 
der Straße. Alle meine früheren Zuhörer folgten mir Hierher, ja die Menge wurde, 
weil Hier mehr Raum war, nocd größer als zuvor. Und bier nun, in der Hauptftraße 
von Futſchau, redete ich zu ihnen, fo lange meine Stimme es aushielt. Immer wieder 
wurde ich durch Fragen, die aus der Menge laut wurden, zum Weiterfprehen angeregt. 
Ich ftellte ihnen, ſoweit mein geringer Sprahvorrat e8 zuließ, Gericht und Ewigkeit 
vor Augen und bat fie, jo lange es nod „Heute“ Heiße, jo lange das Grab fid noch 
nit über ihnen gejchlofjen habe, den Heiland, Jeſum Chriftum zu fuchen. 

Es war auffallend, jchreibt er am folgenden Tage, wie viel Intereſſe in diefem 
Teil der Stadt bereits vege geworden ift. „Bücher, Bücher,‘ jo heißt es überall. 
Biele riefen mir nach, wie ich glaube in der Abficht, mich zur verjpotten: „Jeſus! Se- 
jus! Jeſus ift fehr groß.” So hat der wundervolle Name hier feinen Lauf begonnen 
jeßt noch in Schmad und Schande, das Ende aber, jo Hoffen wir, wird Lobpreis und 
Anbetung fein. 

Biel kam ja bei diefer Art von Thätigfeit nicht heraus umd Konnte 
nicht dabei herausfommen. Dod war ſchon das ein Erfolg, daß die Leute 
aufmerkſam wurden. Übrigens war den beiden Nachfolgern Weltons abermals 
um eime furze Laufbahn beſchieden. M’Cam wurde nad kaum zwei— 
jährigen treuem Wirken vom Fieber dahingerafft, während Fearnley ſich 
nad weiteren zwei Jahren durch ſchwere Erfranfung feiner Frau genötigt 
jah, Futſchau zu verlaffen. Als er abreifte, blieb wieder nur ein Mif- 
fionar, der night lange zuvor aus der Heimat angelangt war, er hieß 
Smith, auf der Station. 


Der Name dieſes Smith hat für die Miffion von Fukien befondere 
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Bedeutung. Cr Hatte noch nicht lange gewirkt, war wohl eben erit der 
Sprade mächtig geworden, als aus der Heimat die Botſchaft anlangte, 
das Miffionskomitee gehe ernftlicdh mit dem Gedanken um, die Arbeit in 
Futſchau aufzugeben. 

Man ſchrieb jest 1860, zehn volle Jahre waren ohne irgend welden 
ſichtbaren Erfolg dahingegangen. Wie nahe lag da die Frage, „ob es 
aud vet jei, während man den Anforderungen der weit hoffnungspolleren 
mehr nördlich gelegenen Miffionsgebiete in der Provinz Tſche-Kiang kaum 
genügen Konnte, an einem Orte, wo Gott feinen Segen zurüczuhalten 
ſchien, Hartnädig auszuharren." Smiths Antwort war die ernfte und 
dringende Bitte, auf feinem Poften bleiben zu dürfen. Und fiehe, der 
Glaube des treuen Mannes fand alsbald feinen Lohn. Nod vor Schluf 
des Jahres Fonnte er nad) Haufe melden: „Sch Hoffe, daß das Morgenrot 
eines jhöneren Tages für uns Hevauffteigt. Es ftehen jebt drei Männer 
im Zaufunterricht, die es, wie mir Scheint, von Herzen aufrihtig meinen. 

Diejer Erfolg ergab fi auf demfelben Wege, auf dem einft Welton 
vorgegangen war. Ein Miffionsarzt Collins von der Station Schanghat, 
der als Gaft in Smiths Haufe verweilte, hatte während der Dauer 
feines Aufenthaltes Sprechſtunden für, Kranfe eingerichtet. Unter feinen 
Patienten waren auch jene drei Männer gewefen. 

Die erjten Taufen fanden im Jahre 1861 ftatt, und raſch befjerten 
fih nun die Ausfihten dev Miffion. Weitere Taufbewerber ftellten ſich 
ein. Die chineſiſchen Behörden geftatteten, Kapellen und Schulen innerhalb 
der Stadt zu errichten. Scharen aufmerkfamer Zuhörer verfammelten ſich 
bei den Gottesdienjten. Immer ftärfer wurde die Nachfrage nad Bibeln 
und Traftaten. Auch in den Dörfern der Umgegend von Futſchau fanden 
die Kolporteure freundliche Aufnahme. Und was das Beſte war, Smith 
fonnte nad) Ablauf eines weiteren Iahres berichten (Anfang 1863), daß 
die Befehrten „troß Verfolgung, Schmad und Not die Aufrichtigfeit ihres 
Glaubens bewährt hatten." 

Im Sommer 1862 traf Miffionar Wolfe in Futſchau ein. Durch 
diefe Verftärkung ermutigt fing Smith bereit® an, Pläne betreffs der 
Ausbreitung des Evangeliums in der Umgebung von Futſchau zu ent- 
werfen. Doch war es ihm nicht mehr vergönnt, dieſelben reifen zu 
fehen. Er ftarb im Oftober 1863, und wieder ftand nur ein einziger 
Miffionar auf dem weiten Arbeitsfeld. Ja für einige Zeit war Futſchau 
fogar völfig verwaift. Nicht lange nah Smiths Tode wurde aud Wolfe 
todfranf. Und als er ſich endlich in der Beſſerung befand, mußte er zur 
Wiederherftellung feiner Gejundheit nad; Hongkong gehen. 
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Immerhin war die Lage des Miffionswerfes bereits eine völlig andere 


al8 bei den früheren Verluſten. 

„Es gab nun doch eine eingeborene Gemeinde, ſchwach zwar an Zahl, aber ftarf 
an Glaubenseifer. Smith hinterließ bei feinem Tode 13 Getaufte und 5 Taufbewerber. 
Ein treuer und tüchtiger Eingeborener, Wong-Kiu-Taik, der einft duch den Dienft 
amerikaniſcher Mifftonare befehrt worden war, wirkte als Evangelift; hunderte von 
Zuhörern famen in die beiden, inmitten der Etadt gelegenen Kapellen, um jeinen Pre- 
digten zu laufen. Der gute Hirte verließ feine Schafe nicht, und obwohl eben im der 
Zeit, in welcher Wolfe in Hongkong frank lag, die Heine Gemeinde eine ziemlich 
ſchwere Verfolgung durchzumachen Hatte, fo fanı doc) zuletst alles zu einem guten Ende.“ 

Der Grund war gelegt und der Mann war vorhanden, den Gott 
beftimmt hatte, Darauf weiter zu bauen. Die Geduld der Heiligen hatte 
den Plan behauptet. 


II. Eine Entdedungsreije. 

Der Apoftel Paulus jagt einmal, er ſei al8 Prediger de8 Evan- 
geliums allen alle8 geworden, den Juden ein Jude, den Griehen ein 
Griehe. Es ift einer der wichtigſten Grundfäge auch für die moderne 
Miffion, den er damit ausfprigt. Nur der Miffionar wird feine Auf- 
gabe in rechtem Segen erfüllen fünnen, welder ſich mit der bejonderen 
Art des Volkes, unter dem er wirken joll, gründlid) vertraut gemacht 
bat, jo daß er mit ihm zu denfen und zu fühlen verfteht. 

Kaum von feiner Krankheit wiederhergeftellt, betrat Miffionar Wolfe 
einen Weg, der ihn dazu führen follte, den Chineſen ein Chineſe zu 
werden. Er durchreifte im Jahre 1864!) die Provinz Fukien, zuerit in 
einem Boote den Min hinauf, dann zu Fuß über das Gebirge bis zu 

der nördlichen Grenzitadt Po-Siang. Im Ganzen legte er eine Ent- 

fernung don dreihundert englifhen Meilen zurück und fammelte dabei 
eine Fülle wertvoller Erfahrungen und Eindrüde, über die er dann in der 
ihm eigenen frifhen und anziehenden Weife Bericht erftattet. 

Auf unferer Reife von Futſchau nad Po-Siang, fo ſchreibt er, famen wir durch 
2 Städte erfter Klaffe (Fu-Städte) ungefähr 14 andere große Städte und eine unzäh— 
lige Menge von Dörfern. Die letteren jchienen eine Bevölkerung von je 800—3000 
zu enthalten, Die Einwohnerzahl der Städte wage ih nicht zu ſchätzen, aber wenn ich 
uch dem Oejammteindrud urteilen darf, muß diefelbe jehr bedeutend fein. 

Wührend unferer Neife hatten wir Gelegenheit genug, das Volk zu beobadıten. 
Wir?) lebten, weil wir nicht anders fonnten, völlig wie Chinefen, aßen und fhliefen 
ganz wie fie und unterwarfen uns geduldig all den Unbequemlichkeiten, die ihre uner— 
hörte Neugier fir uns mit ſich brachte. Einen Monat lang war in diefen Gegenden 


1) Die Angaben über das Jahr, in welchem diefe Reiſe ftattfand, find in umferen 
Quellen nicht ganz zuverläſſig. Wir folgen einer furzen chronologiſchen Zufammen- 
ftellung, die der Story of the F. K. M. beigegeben ift. 

2) Wolfe wurde von einem Hexen Fry begleitet. 
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‚niemand fo populär als wir. In jedem Dorfe, das wir betraten, ftrömte die Bevöl— 
ferung zufammen und folgte ung meift, bis wir die Dorfgrenze überſchritten hatten. 
‚Arbeiter auf weitabliegenden Ackern ließen ihre Geräte Liegen umd eilten herbei, ung 
vorbeipaffteren zu ſehen. Holzhauer kamen von dem fteilen Felſen herunter, ftellten ſich 
am Wege auf und gaben, wenn ſie uns erblickten, laut ihre Uberraſchung kund. Wo 
immer wir Halt machten, waren wir umringt von Männern, Frauen, Kindern, auf 
deren Zügen ſich das höchſte Erſtaunen ſpiegelte. Die Kinder erhoben nicht ſelten bei 
unſerer Annäherung ein Angſtgeſchrei und ergriffen die Flucht, als ob wir wirkliche 
Huang-kui, d. i. „fremde Geſpenſter“ wären. Das Wunderbarſte ſchienen den Leuten 
unſere Augen und unſere Naſen zu ſein. Die Naſen wurden nicht ſelten betaſtet, die 
Augen wenigſtens aus möglichſt großer Nähe mit prüfendem Blicke betrachtet. Auch 
unſere Hände und Fingernägel unterſuchte man. Desgleichen mußten unſere Kleider ſich's 
gefallen laſſen, von tauſend und abertauſend Fingern berührt zu werden. Das wieder— 
holte ſich, wohin wir kamen, bei Tag und bei Nacht, bis wir ſo daran gewöhnt waren, 
daß wir ruhig ſchlafen konnten, während die Operation vor ſich ging. 

Von beſonderem Intereſſe iſt, was Wolfe über ſeinen Aufenthalt 
in der weſtlich von Futſchau ſtromaufwärts am Min gelegenen Stadt 
Kang-tihia berichtet, die er auf dieſer Reiſe berührte. Er erzählt: 

Wir braden wieder auf, während uns die Leute, wie das dort üblich) ift, ihr freund» 
lies maing-maing-kiang, „ſchön langjam, ſchön langſam!“ zuriefen. Wir wanderten 
ungefähr zwei Meilen durch wogende Getreidefelder und unter ſchattigen Bäumen bis 
nad Kang-tſchia. Es ift dies eine große Stadt, nicht ſchön nad unfern Begriffen, das 
ift eine hinefiihe Stadt niemals, aber von anmutiger Lage, diht am Ufer des Min 
erbaut, inmitten einer wohlfultivierten Ebene, bewaldete Hügel im Hintergrund. Zahl- 
reihe Bananen- und Orangenbäume, teils im Innern der Stadt, teils in ihrer Um— 
gebung, verleihen dem Bild einen bejonderen Reiz. Während wir dur bie Straßen 
von Kang—-tſchia wanderten, begegnete uns eine große Prozeffton, die man einem Götzen 
zu Ehren veranftaltete. In der Mitte ging ein Mann, der ein großes geſchmackvoll 
mit Blumen befränztes Schwein auf den Schultern trug. Dahinter wurde im gleicher 
Weife eine Ziege und Hinter der Ziege ein Huhn getragen. Die Leute fagten uns, das 
ſeien Opfer für den Götzen, deffen Zorn man bejänftigen müfje Ich fragte, ob der 
Göße die Opfer efjen könne. Die einen lachten, andere jagten ja, noch andere nein, 
alle aber waren höchlich ergötzt Über meine, wie fie fanden, jo abgeihmadte Frage. 

Als die Prozeffion vorüber war, wagte ich's zu der Menge von der Allmacht 
Gottes, des großen unendlichen Schöpfers, zu ſprechen. Da jagte einer: „Meinft du, 
Gott habe feinen Anfang?” „Sa,“ jagte ih, „er hat feinen Anfang und wird nie ein 
Ende nehmen.” Ein anderer fragte: „Wie heißt fein Sang (d. i. fein Beiname) ?“ 
Ich fagte: „Unfer Gott hat fein Sang, denn ex ift nicht wie eure Götter, welche Feine 
wirflihen Götter find, jondern Geifter verftorbener Menſchen oder alte Holzklötze oder 
Lehm, dem der Töpfer eine Geftalt gegeben hat. Sein Name ift Jehova, der Gott, der 
von Gwigfeit fein Leben aus fi jelbft hat.” „Aber wir fünnen ihn nit fehen,“ 
Yautete die Antwort, „wie follen wir denn am ihn glauben?“ „Nun,“ fagte ich, „ihr 
habt aud nie den Kaijer in der goldenen Stadt gejehen und doc zweifelt ihr nicht, 
daß ex dafelbft wohnt.“ „Ja,“ erwiderten fie, „aber wir haben die Mandarinen gefehen. 
Und wer kann Moandarinen einfegen als der Kaiſer?“ „Gewiß,“ entgegnete ic), „aber 
das fteht doch feft, daß ihr den Kaifer felbft nie geſehen habt. So jehen wir auch den 
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allmächtigen Gott felbft nicht, aber wir jeden feine Werke, den Himmel, die Sonne, 
den Mond, die Sterne, die Erde. Es muß dod) einer fein, der all diefe Dinge gemadt 
hat. Und niemand anders hat fie gemacht, als der große Jehova, der Gott, von dem 
ich ſpreche.“ Einer rief aus: „Erde und Himmel eriftieren durch fich ſelbſt.“ „Gieb 
den Beweis!” eriwiderte ih. Er ſchwieg, und das Bolf lachte. Ein anderer fragte: 
„Was ift Gott?” Und fo gab e8 noch mande Frage, auf die id nichts antwortete, 
weil ich erkannte, daß nicht Wißbegierde ihr Urfprung war, fondern die Abfiht, Lachen 
zu erregen. Ich erzählte ihnen dann noch einige Minuten von Ehrifto, von feiner 
Liebe, von feiner himmliſchen Herkunft, von der Urſache feiner Menfhwerdung. Einige 
hörten zu, andere lachten und feiner ſchien auch nur den mindeften tiefergehenden Ein- 
druck zu empfangen. Sie fragten: „Wer hat Jeſus gefehen? Gieb Beweife, gieb Be- 
weile!” Ich antwortete: „Wer hat Confutins gefehen? Gebt Beweife, gebt Beweiſe!“ 


Ein andermal, im weiteren Verlauf feiner Neije, fam Wolfe in ein 


Dorf, in welchem er zu übernachten beſchloß. 

Wir gingen, ſchreibt ex, zu dem Gafthaus oder pong-taing, wie die Eingeborenen 
es nennen, und fragten, ob man uns aufnehmen fünne. Nachdem über den Preis die 
nötige Verabredung getroffen war, machte der Gafthofsbefiter eine feine Berbeugung 
und zeigte uns den Weg zu einem oberen Zimmer, richtiger einem Bodenraum, zu dem 
man auf einer Leiter Hinaufftieg. Das Zimmer war faum hoch genug, um aufrecht 
darin zu ſtehen. Es enthielt ſechs Betten; zwei davon waren bereits von chineſiſchen 
Gäſten bejest, die möglichſt ſchmutzig ausſahen. Wir fühlten alsbald, daß wir in der 
unerträglihen Atmofphäre dieſes Raumes feine Nacht würden zubringen können und 
entſchloſſen uns deshalb fofort, eine andere Herberge zu fuchen. 

ALS fie nun wieder auf die Straße kamen und zu fuchen begannen, 
erfuhren fie, daß der Gafthof, in dem fie gewefen waren, der beſte im 
ganzen Orte fei. Sie wanderten deshalb wieder rückwärts bis zu einem 
buddhiſtiſchen Tempel, der ihnen vor ihrem Eintritt in da8 Dorf aufge 
fallen war. Der Priefter weigerte ſich zuerſt, fie einzulaffen. 

Nachdem er eine ziemlich lange Zeit mit ung geredet und immer wieder feine Ver- 
wunderung darüber ansgejprochen hatte, zu jo ſpäter Stunde „fremde Gefpenfter” vor 
jeiner Thüre zu fehen, erlaubte er ums zuleßt, einzutreten. Mit einem Mal war er 
nun wie verwandelt, betonte, wie glücklich ex jet, „fremde Singſangs“ d. i, „Herren“ 
aufnehmen zu dürfen, legte auch alsbald Hand an, um alles für unfer Übernachten 
vorzubereiten. Müde und hungrig, wie wir waren, fochten wir ung zuerft Thee. Dann, 
als wir ums erquict hatten, breiteten wir unſere Betten auf dem Eſtrich des Tempels 
aus, mitten unter Gößenbildern, welche, um ausgebeſſert zu werden, dafelbft umberlagen. 
Bor Schlafengehen laſen wir nod einen Abſchnitt aus Gottes Wort und fangen das 
herrliche Lied „Fels der Ewigkeit.“ Hierauf knieten wir nieder und beteten an eben 
der Stelle, an welcher jeit Jahrhunderten die armen betrogenen Chinefen Buddhas 
Gößenbild verehrt Hatten, zu Jehova, dem Yebendigen und treuen Gott, dem Gott unferer 
Väter. Wir wandten dabei dem riefigen Gößenbild, welches auf dem Altare ftand, den 
Rüden, damit der Priefter und die anderen Anweſenden nicht meinen jollten, wir 
brächten dieſem unſere Verehrung dar, Wir flehten für den Priefter, baten um die 
Erfüllung jener Verheißung, nad welher alle Heiden Chrifti Eigenthum werden follen, 
und befahlen uns ſelbſt und alle unfere Lieben dem Schuße unferes himmlischen Vaters, 
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Der arme Priefter war ſtarr vor Verwunderung. Als wir geendet hatten, erklärte ich 
ihm die Bedeutung unſeres Gottesdienſtes und ſagte ihm von dem großen Gott, den 
wir Chriſten anbeten. Dann legten wir uns ſchlafen. Ich wachte während der Nacht 
mehrmals auf. Schwer fiel mir da der Gedanke aufs Herz, wie viele Millionen von 
Chineſen dieſen fühlloſen Geſtalten von Holz und Lehm, wie ich ſie dann immer wieder 
rings um mich her erblickte, ihre Verehrung beweiſen. Doch ich hatte auch, was mich 
tröſten konnte, — hörte ich doch, wie in der ſtillen Nacht zwei von den Chineſen, die 
ich mit mir genommen, ein Kolporteur und ein Knecht, dem Prieſter aus der heiligen 
Schrift vorlaſen. Das find, jo dachte ich, die Mittel, durch welche die Verheißung, die. 
wir unjerem Gott im Gebete vorgetragen, zur Erfüllung gebracht werden können. 

No ein Bild führen wir an. Wolfe war gegen Abend in dem 
Dorfe Sangstusfau angefommen und hatte Aufnahme in einem Gajthofe 
gefunden. Ein feines Zimmerchen, in dem früher einige Male ein Man- 
darin gewohnt Hatte, — eine Inſchrift über der Thüre verewigte diefe 
wichtige Thatſache — follte ihm und feinem Begleiter zum Aufenthalte 
dienen. Zum Schlafen war hier Raum genug, aber nit zum Eſſen. 
Wolfe jah fi deshalb genötigt, in dem allgemeinen Speifefaal Platz zu 
nehmen, worauf denn, wie gewöhnlich, von allen Seiten die Neugierigen 
zujammenftrömten. Er erzählt: 

Als wir gegejlen Hatten, rüftete ich mid, fo gut ich Fonnte, auf ihre Fragen Ant- 
wort zu geben. Und das war feine leihte Sache, denn die Fragen kamen von allen 
Seiten und überftürzten einander förmlich. „Iſt nit euer Kaifer ein Weib ?” „Sa.“ 
„Sind eure Mandarinen aud Weiber?” „Nein.“ „Das ift nicht vernünftig, Wenn 
euer Kaijer ein Weib ift, jollten aud) die Mandarinen Weiber fein,” „Wovon ift 
dein Rock gemaht? Was foftet der Stoff davon in eurer Heimat?“ „Sind bei eu 
die Weiber größer als die Männer?” „Heiraten die Weiber die Männer oder ums 
gefehrt ?” „Werden die Knaben in England mit Badenbärten geboren?” „Warum hat 
dein Bruder (Herr Fry) rotes Haar, während dein Haar anders gefärbt if?” Die 
Vette Frage konnte ich nicht beantworten. Sie fuchten fi) deshalb ſelbſt den Unter- 
jhied daraus zu erklären, daß wir Blut von verfhiedener Farbe Hätten. Auch jonft 
waren ihre Fragen vielfach von folder Art, daß ic) ihnen die Antwort ſchuldig bleiben 
mußte. Einer fragte mich höchſt ernfthaft, weshalb wir vor und nad) dem Eſſen die 
Augen zumachten und gewifje Worte dazu jpräden. Das gab mir Anlaß, die göttliche 
Wahrheit vor ihnen zu bezeugen. Ic erzählte ihnen, ich ſei ein Prediger der Neligion 
Jeſu; wir jeien Schüler Jeſu und Jeſus habe uns gelehrt, Gott, unſerem himmliſchen 
Bater, dem großen Herrn Himmels und der Erde, dafür zu danken, daß er uns Speije 
und Kleidung gebe. Sie fragten: „Siebt euch der himmlische Vater Reis und Kleider ?“ 
Ich ſagte: „Ia, ex giebt feinem Volfe allerlei Segen.” „Was jollen wir machen, daß 
wir aud) jeine Gaben empfangen?” „Ihn bitten.” „Kann er hören? Wo wohnt 
er? Kann man ihm ſehen?“ Ih gab ihnen die nötigen Erklärungen über Gottes 
Weſen und Eigenjhaften. Sie waren damit jehr wenig zufrieden und jagten: „Dir 
können ihn nicht jehen! Wie jollen wir uns alfo überzeugen?“ Ich fuhr fort, mit 
Gottes Hülfe die großen Hauptwahrheiten des Chriftentums ihnen ans Herz zu legen, 
figerli auf fehr unvollfommene Weife — und dod) bin id gewiß, daß fie alles ver- 
ftanden, was ich fagte, dafür bürgte mir ihre Aufmerkſamkeit, dafür bürgten mir auch 
die Fragen, die fie ftellten. 
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So hatte fi denn Wolfe auf feiner Reife gründlich mit chineſiſchem 
Weſen und Leben befannt gemadt. Mit neuer Frifhe gab er fih nun 
dem Werfe Hin, das ihm im Futſchau befohlen war. Bald erhielt er 
aud einen Gehülfen, den Mifftonar Cribb, den er nicht fo ſchnell wieder 
verlieren follte. Vierzehn Jahre Lang wirkte derjelbe in Futſchau umd 
Fukien, die meifte Zeit an Wolfes Seite. 

Einen großen Fortſchritt bedeutete e&, daß am 8. Oftober 1865 eine 
Miſſionskirche, die inmitten der Stadt erbaut worden war, eingeweiht 
werden konnte. Die nötigen Mittel, im ganzen 5000 Dollar (= 20000 
Mark), waren großenteil® von den europäifgen Kaufleuten in Futſchau 
aufgebracht worden. Wolfe und Eribb vollzogen den Einweihungsaft vor 
einer Berfammlung, die etwa 200 Perjonen, teild Chinefen, teils Euro— 
päer, zählen mochte. Den Höhepunft der Feier bildete die Taufe von 4 
Erwadfenen und 6 Kindern. 

„Der Vogel hatte nun fein Haus gefunden und die Schwalbe ihr 
Neſt.“ Doch war das nur ein Unterpfand fir weit Größeres, der An- 
fang einer Entwicdlung, durch die fo mandem heidniſchen Herzen draußen 
in den Städten und Dörfern der Provinz der Weg „zu den Vorhöfen 
de8 Herrn“ und damit zum Frieden eröffnet werden follte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das bedeutungspollite Miffionsproblem, mit bejonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernft Faber, Miffionar in China. 
(Fortfegung.) 
4) Lehrmethode. 

Lehrmethoden giebt e8 eigentlich nur zwei: die mehanifhe und die 
geiftige.: Bei der mechaniſchen fällt das Gewicht auf den Lehrgegenftand, 
welder den Schülern eingeprägt wird. Der Geift wird an den Gegen: 
ftand gefeffelt. Bei der geiftigen Methode wird durch den Lehrgegenftand 
der Geift des Schülers gebildet und zur Herrſchaft über den Gegenftand 
befähigt. Ganz umd gar zu vermeiden ift die mechanische Methode nicht, 
aber fie ſoll beſchränkt fein und der geiftigen Methode untergeordnet. 
Mit dem Ziele der KHinefiihen Schulbildung, Auffäge für die Examina 
zu jehreiben, melde aus klaſſiſchen Phrafen ohne jeglihen neuen Gedanfen 
beftehen müſſen, hängt die chineſiſche Lehrmethode zuſammen. Es wird 
hauptſächlich memoriert. Auch die Erklärung des Textes ift ſtereotyp. 
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Der Geift des Schülers verhält fi alfo rein paffiv, nimmt nur auf, 
was ihm geboten wird, ohne jelbftändige Weiterarbeit. Die Wahrheit Hat 
eben, nad chineſiſcher Anſicht, ihre höchſte Entfaltung im chineſiſchen Alter- 
tum bereit erhalten. Jede Abweichung von diefen Muftern ift nicht Ver- 
bejjerung, fondern in allen Fällen Verſchlechterung. Die Norm alles Guten 
it früher don den Heiligen Männern des Altertums feitgeftellt worden 
und die Norm des Studiums von den fpäteren Kaifern. Da wäre e8 
reſpektwidrige Vermefjenheit eines Unterthanen zu meinen, irgend ein 
eigenes Urteil haben zu können. Ferner ift diefe Methode jegt die 
breite, bequeme Straße zu Anfehen und Würden. Wer dagegen feinen 
eigenen Verſtand gebraucht, und wäre er ein Engel vom Himmel, der darf 
fiher fein, im dornichtes Geftrüpp zu geraten, vielleiht aud Hinter Thür 
und Riegel, wenn er etwa nicht nur ſich felber, fondern auch andere be- 
lehren wollte. Ih Habe öfters mit eigenen Ohren e8 von Gelehrten 
ausſprechen hören, daß fie nicht wagen, irgend welde andere Schriften zu 
ftudieren außer den autorifierten, da fie ſonſt duch eine abweichende An- 
deutung im Aufjage unfehlbar die Ausfiht auf einen literariſchen Grad 
verlieren würden. Es ift natürlich für die Miffion ſchwer, gegen eine 
jolde Strömung zu ſchwimmen. Einigkeit der Miffionare würde aber 
verhältnismäßig bald zum Ziele führen. Es geht num einmal nicht anders, 
die Miffion muß das Nachdenken erweden. Die Miffion will von den 
Banden des Aberglaubens befreien, von manderlei Vorurteilen, von reli- 
giöſen Begriffen, welde auf Abwege geführt Haben und noch führen, will 
überhaupt von allem Falſchen oder Verfehrten befreien und Dagegen zur 
Wahrheit Hinleiten. Da heißt e8 alfo: „Denfen“ und wer nicht 
denfen fann, der muß e8 wader lernen. Nun giebt e8 aber leider 
Mifjionare — glücklicherweiſe find e8 feltene Ausnahmen in China — die 
jelber eine umüberwindlihe Abneigung vor dem Denfen haben. Für die 
mangelnde Übung im Denfen befitt der eine oder andere etliche Hefte 
ausgeförnter Wahrheit in der Geftalt einer nachgeſchriebenen Dog- 
matik und Liturgik. Irgend einen Einfluß aufs chineſiſche Volf, auf urteils— 
fähige Gelehrte, Chriften ſowohl als Heiden, gewinnen natürlich ſolche 
Leute, trotz, Dogmatik und Liturgik, nie. Dogmatik und Liturgik des 
Lehrers werden natürlich möglichſt wortgetreu und ſteif in chineſiſche Bauern— 
ſprache übertragen, und die Schüler haben dieſe Lehrſtücke, ſo weit es eben 
gelingen will, ebenſo mechaniſch ſich einzuprägen wie ihren cineſiſch-klaſſi— 
ſchen Lehrſtoff. Wenn auf einen oder den anderen brauchbaren Gehilfen 
oder Evangeliſten hingewieſen wird, der in ſolcher Koſtſchule gebildet 
worden ſei, fo ſtelle ich folde vereinzelte Thatſachen durchaus nicht in 
Miſſ.Ztſchr. 1884. 14 
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Abrede. Damit wird aber weiter nichts bewiefen, als daß aud in China 
einzelne Naturen ſelbſt duch gräuliche Mißbehandlung nit völlig ver- 
dorben werden. Je geiftlofer jedod die Predigtweife umd dev Unterricht 
ausfällt, defto mehr Nahdrudf wird notgedrungen auf den Ritus gelegt. 
Um Mifverftändnis zu verhüten, ſei nod) beſonders bemerft, daß das 
Gefagte fih natürlich) nicht auf alle Koſtſchulen in China bezieht, jondern 
nur auf die darafterifierte Species der Gattung. 

Was nun die geiftige Lehrmethode gegenüber der mechaniſchen an- 
geht, fo iſt zunächſt Einfachheit und Gründlichfeit zu empfehlen. Was 
gelehrt wird, foll nicht als toter Stoff im Gedächtnis aufgeſpeichert werden, 
fondern den Geift üben und den Schüler fowohl fürs praftiide Wirken 
auf Erden als für die felige Ruhe im Himmel vorbereiten. In Elementar- 
ſchulen gehört feine Theologie, fondern bibliſche Geſchichte, dieſe fo be- 
trieben, daß fie unverlierbares Eigentum des Schülers wird. Selbit für 
höhere Schulen in Verbindung mit der Miffion in China ift Bibelfunde 
mit gründlicer Analyje des Inhalt der einzelnen Bücher und Kapitel 
wichtiger als theologiſche Syfteme. Dieſes entſpricht auch der geiftigen 
Eigentümlichfeit der Chinefen. Über ihre eigenen Klaffifer Haben die 
Chinefen eine reichhaltige Literatur, aber darunter Feine eigentlich ſyſte— 
matiſche Bearbeitung des Lehr-Inhafts derjelben, noch weniger Syfteme 
fpäterer dogmatiſcher Entwicklung, fondern exegetiſche Behandlung des 
Textes, ſummariſche Zufammenftellungen und vergl. , 

Als Memorierftoff in KHriftlichen Schulen ſollten pafjende Stüde aus 
dem Neuen und Alten Teftamente ausgewählt werden. Diefe dienen dann 
auch als Schreibübungen in chineſiſchen Zeichen. Wo Lautfchrift eingeführt 
ift, da ift e8 eine gute Übung, aus der Bücherſprache in Volksſprache mit 
Lautſchrift und aus diefer in Bücherſtil mit Hinefiihen Zeichen zu über- 
fegen. Geſangunterricht follte in feiner Kriftlihen Schule ganz fehlen, 
natürlich ift derjelbe fo einfach und praktiſch als möglich zu halten. Im 
Rechnen mit ganzen Zahlen und Brüden follte e8 jeder Schüler bis zur 
Vertigfeit bringen. Aus der Naturkunde find die wichtigſten Erſcheinungen 
des täglichen Lebens und der Umgebung zu erklären. Geographie und 
Geſchichte ſollte auf allgemeine Grundzüge beſchränkt bleiben, Gelegenheit, 
auf Einzelheiten einzugehen, braucht deshalb nicht ängftlih vermieden zu 
werden. Geometrie follte ganz direkt aufs praktiſche Leben angewendet 
jein. Zeichnen ift ebenfalls ein wichtiges Bildungsmittel von unſchätzbarem 
Werte. Natirlih muß fi der Stundenplan aud nad den Umftänden 
rihten umd den DVermögensverhältnifen, dem Alter, der Vorbildung und 
dem Ziele der Schüler, und nad den Lehrkräften zweckmäßig modifiziert 


Die Jeſuiten in der Kolhs-Miſſion. 211 


werden. Wo mehrere Klaffen eingerichtet werden fünnen, ift e8 für Lehrer 
und Schüler erjprießlider. 

Den Hinefiihen Mißſtänden gegenüber follte jedoch die chriſtliche Lehr— 
methode unter allen Umftänden die allfeitige veligiöfe, moralifhe und in- 
telleftuelle Ausbildung der Jugend erftreben. Nur darf dabei die Stellung 
der Schüler im realen Leben nit außer Acht gelaffen werden. Die 
Schule foll dem wirfliden Leben dienen, nidt die Leute ihrer 
natürlihen Sphäre entfremden und damit unbraudbar und mißvergnügt 
maden. Das gilt noch mehr von Mädchenerziehung. Diefe Andeutungen 
mögen jedod genügen. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Jeſuiten in der Kolhs-Miſſion. 
Don Mijfionar Dr. Nottrott, 

Es war im Jahre 1869, ale in Chaibafa ein römifher Miffionar 
erſchien und bei Gelegenheit feiner Befuhe den Europäern, u. a. au dem 
Schreiber diefes, mitteilte, daß er eines ihm vom Arzte angeratenen Luft- 
wechſels halber Chaibaja aufgeſucht habe; er gedenfe feineswegs da zu bleiben, 
werde bielmehr nad einigen Wochen nad feiner Station zurücfehren. 
Das gefhah denn aud, wenngleih und das Zurücklaſſen einiger Utenfilien 
und die eingezogenen Erfundigungen nad den Landverhältnifjen belehrte, 
daß das „Nichtbleiben“ anders gemeint gewejen, als es in der Unterhaltung 
aufgefaßt werden mußte, und daß der „nötige Luftwechſel“ feinen Grund 
vielmehr in einem Auftrage Hatte, fi durch Augenſchein über die Verhält: 
niffe Singbhums und der beiden dortigen Miffionen zu informieren. 

War es doch ein Jahr nah dem unheilvollen Bruche innerhalb der 
Kolhs-Miſſion, welder das Eindringen der hochkirchlichen „Society for the 
Propagation of the Gospel“ herbeigeführt und die Chriftengemeinden in 
zwei, wenn auch ungleihe Zeile zerfplittert hatte. Unfer Verdacht, daß 
auch die römifch-jefuitiiche Propaganda die Gelegenheit benugen würde, um 
gegen zwei Miffionen zugleich arbeiten und von beiden Gemeinden Leute 
zu ſich ziehen zu fünnen, beftätigte fich leider bald. Denn derſelbe Herr 
Stockmann erſchien nad) wenig Monaten wieder, um die Gründung einer 
Station in Angriff zu nehmen. Zwar verweigerte ihm der Deputy Com- 
missioner, der erfte Beamte in Singbhum, das begehrte Stück Yand, allein 
eine Beſchwerde beim römiſchen Bishof in Kalkutta hatte zur Folge, daß 
von der Regierung der Befehl einlief, das gewünfdte, dem Government 
gehörige, Stück Land fofort der römishen Miffion zu übermaden. 

So fahen wir denn die erſte Sefuitenftation im Gebiete der Kolhs— 
Miſſion entjtehen und ein böſes Geſchick wollte, daß ich nod zum ſchnellen 
Aufban behilflich fein mußte, denn wir waren gerade, wie leider nur zu 
oft, in fo furchtbarer Geldnot, daß ich entweder die Schulen [ließen oder 
das Bauholz verkaufen mußte, weldes ich zum Kirchbau gejammelt hatte, 
und der Jeſuit faufte e8 unter der Hand. 

14* 
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Gar bald mußten wir nun aud die Angriffe auf unfere nod fo junge 
Gemeinde erfahren. Zwar der Mifftonar felbit ließ fi in den Ehriften- 
dörfern nicht blicken, wie er denn auch weder in den reinen Heidendörfern, 
noch auf den Bazaren predigte, wohl aber befuchte fein Katedift, ein Über- 
läufer aus der engliſchen Kirche, Dorf bei Dorf und ſuchte unfere Gemeinde- 
glieder zum Abfall zu bewegen. 

Ich geftehe e8 gern zu, daß die Propaganda in jener erſten Zeit eine im 
ganzen anftändige war, denn wenn auch perſönliche Angriffe gegen den 
„verheirateten“ evangeliihen Miſſionar und die nun einmal den Römiſchen 
unentbehrlich fheinenden Schmähreden gegen Luther reichlich vorfamen, fo 
waren es doch immerhin vorwiegend geiftige Waffen, welde ins Feld ge- 
führt wurden. Man lavierte offenbar in jener erften Zeit und trat noch 
nit jo offen und ſchroff auf, wie Herr Stockmann auch durch dritte Hand fi) 
mehrere Neue Teftamente in Hindi aus dem von mir verwalteten Depot 
der Bibel-Gefellihaft, die doch vom Papft verflucht ift, faufen ließ, und 
den Chriften mit dem Bemerken zeigte, daß fie dasfelbe Wort Gottes 
hätten, e8 wiirde nur von uns faljch ausgelegt. 

Da der Verſuch, die evangelifche Lehre als falſch darzuftellen, und der 
monatelange und wiederholte Beſuch aud) der Mundari-Roldgemeinden im 
Weiten abjolut feinen Erfolg Hatte, fo wurde die Kampfesweife geändert, 
und man verjuchte nun mit weltlihen Mitteln das zu erreihen, was die 
vorhandenen geiftlichen nicht gekonnt; aber aud) derer, die man dur Kleider 
und Geld von der Station ſelbſt zu ſich locken konnte, waren doch nur 
wenige, und die meiften gingen wieder davon, als ihnen zugemutet wurde, 
fi zum zweiten Male taufen zu laffen. Sp war u. a. ein alter, aus 
Nagpırr eingewanderter Chrift, Sayphal, in der Not zum Jeſuiten gegangen 
und hatte unter der Bedingung, im feine Gemeinde zu treten, Arbeit ge- 
funden, aber er verließ fie, als ihm zugemmutet wurde, feine Taufe zu 
verleugnen. r 

Durd viele weitere Beispiele belehrt, ſcheint man die Wiedertaufe vor— 
läufig aufgegeben zu haben, um unfere Chriften nit von vornherein vor den 
Kopf zu ftoßen. 

Das Berhältnis des Jeſuiten zu den meisten der engliihen Beamten 
war mittlerweile ein jehr freundfchaftliches geworden. Er war ein fehr 
gewandter Mann und vorzüglider Gefellihafter, von dem ein hetdnifcher, 
erniter Brahmane (freilich nicht gerade als Lob) zu mir fagte: „Bevor er 
noch den Mund geöffnet, müfjen die Saheb8 ſchon lachen;“ er hielt e8 
jeinem Stande nit fir unangemeffen, mit ihnen Karten zu fpielen, und 
knüpfte das Band mit ihnen jedenfalls dadurch noch bedeutend feiter, daß 
er die Konfubine des einen, ein heidniſches Kolhsmädchen, von den inzwiſchen 
eingetroffenen Nonnen (einer deutſchen Schuljhwefter und einer Bengalin) 
in Handarbeiten unterrichten ließ, ein Verlangen, welches Die deutſche 
Miſſionarsfrau ſowohl wie die englifche wegen der Stellung des Mäddens 
entſchieden zurückgewieſen hatten. 

Jenes Mädchen, ausgeſchloſſen aus der Kaſte ihrer Stammesgenoſſen, 
wurde nad) einiger Zeit, noch als Konfubine des betreffenden Engländers, 
getauft; exit längere Zeit danach wurde fie dem Herrn, einem evangeliſchen 
Ehriften, nah römiſchem Ritus angetraut. 
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Da der bei weiten überwiegende Teil der zu Chaibafa gehörenden 
Chriften in dem weftlihen Teile Singbhums,-im Bandgan und in Pora— 
hat jeßhaft ift, und, wie gejagt, die Beute der Iefuiten aus den auf der 
Station lebenden eine äußerſt geringe war, fo rückten fie einen Schritt 
weiter vor und gründeten ihre Station Kodang im Weiten, um von da 
in nädjter Nähe unfere Gemeinde bearbeiten zu können, und hier begann 
man denn auch mit der Taftif, welde, klug berechnet auf die National 
ſchwächen der Kolhs, fi als der ſicherſte Weg erweifen follte, die vor— 
handenen driftlihen Gemeinden zu unterminieren, oder, um in einem 
anderen Bilde zu reden, man begann das Waffer zu trüben, um defto 
befjer für ſich fiſchen zu fünnen. 

Das erjte Mittel dazu war die Verdädtigung der deutſchen 
Miffionare und ihrer Praxis. Wir haben ſtets unfer beftes gethan, 
um die Gemeinden zur Beiftener für ihre kirchlichen Bedürfniffe anzuhalten, 
find aber leider noch nicht jehr weit damit gefommen. Das arme, von 
jeinen Zamindaren und Thikadaren gefnechtete Volk ift im höchſten Grade 
mißtrauiſch geworden, und wie ihnen die endlofe Schraube des „rokumät“, 
der Abgaben für alle möglichen und unmöglichen Bedürfniffe des Grund- 
herrn oder jeines Pächters, die fih nad) und nad eingefhlihen Haben, das 
verhaßteite ijt, was es geben kann, jo fürdten fie auch bei den Gaben für 
die Kirche die Objervanz und find leider zum größten Zeile nicht „Fröhliche 
Geber", obgleich der ftehende Beitrag einer Familie ſich jährlid nur auf 
50 Pfennige beläuft. Mit Ausnahme der Traugebühren (zwei Mark) ift 
die Höhe der Opfer bei Taufen, Konfirmationen und Abendmahl -— Eym- 
bel und Erntefeft ſelbſtverſtändlich — eine freiwillig. Mean fieht, die 
Beiträge find nicht hoch, ja faum der Rede wert gegenüber den Opfern, 
welde der Dämonendienjt den Heiden auferlegt, und den Ausgaben an 
die Sofas und Deoras (Zauberer und Herenfinder), denn fie reihen knapp 
aus, die Dorffapellen und Schulhänfer inftandzuhalten, den halben Gehalt 
der Native-Paftoren zu deden und die firdlihen Bedürfniſſe zu beſchaffen; 
aber dennoch ſummte es bald durch die Gemeinden; „Bei den Römiſchen 
(Rumi mandli) wird nichts gegeben, ja dort befommt man noch dazu.“ 
Nicht zehn, nein Hundertmal ift mir von meinen Gemeindegliedern nad) ihren 
Begegnungen mit dem Jeſuiten oder deſſen Katediften gejagt worden, man 
habe fie gefragt, weshalb fie denn auch ihren Padri „fütterten“, die be> 
famen ja fo genug Geld, und‘ es fei nit der Wille der Chriften in 
„Bilayat“ (Europa), die fo viel Geld ſchickten, daß hier die armen Leute 
au noch ausgefogen würden, „ielu, apea Padriko jometanako, (mer 
weiß, euere Padris eſſen das wohl jelbjt auf). Daneben geht denn die 
duch die That unterftügte Verfiherung, daß in ihrer Gemeinde nicht nur 
nichts zu geben fei, weder bei Trauungen, Taufen u. ſ. w. nod andere 
Beiftener, jondern daß fie no dazu erhalten follten. 

Während alfo unfere Gemeindeglieder ermahnt wurden, Sonntage 
wenigſtens etwas Reis zu opfern, wenn fie fein Geld hätten oder geben 
wollten, befamen in der erſten Zeit alle Kirchenbeſucher in Kodang Haus 
fir Haus Geld, man fagte, die Männer einen vollen Wodenlohn. 
Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß dergleichen Kunde ſchnell durchs 
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Land fuhr, denn e8 ift erſtaunlich, mit welder Schnelligkeit fih hier Nach— 
richten verbreiten, und zwar- dureh die Bazars oder Wohenmärfte, deren 
täglich im irgend einem Orte fünf Stunden im Umfreis einer abgehalten 
wird, und wenn auch unſere Chriften noch zu viel Scham hatten, — ein 
Baum füllt ja nicht auf einen Streid — um nun fofort der „alfeinfelig- 
mahenden Kirche“ in die Arme zu finfen, jo merfte man dod den ver— 
derblichen Einfluß bald an den ſonntäglichen Kirchenopfern und befonders 
beim Einfammeln der Gemeindeftener, welche immer dürftiger ausfiel. 

Auf obengenannten Wege hat denn die römiſche Propaganda nun 
fortgefahren zu zerftören und zu unterminteren bi8 heute. Zwar hörten 
die alfonntäglihen Geldgaben für den Kirhenbefuh bald auf, denn es 
wurde wohl zu viel, und bejonders verfommene Heiden ſaßen ihre Kirchzeit 
für Geld ab, ohne auch nur die Abfiht zu haben, Chriften zu werden, 
und deshalb fhlug man einen billigeren Weg ein, indem alljonntäglid ein 
Schaf oder eine Kuh geſchlachtet und den Kirdgängern das Fleiſch mit- 
gegeben wurde, beſonders aber wurde und wird noch den meilten, Die 
Chriften werden, ein Geldgeſchenk verabreiht, vielen aud mit dem Hinzu: 
fügen, daß e8 zurückgegeben werden müffe, wenn fie abfällig werden follten. 

So habe ih aus dem Munde von vier ſolch römiſcher Chriften im 
Bandgau felbft gehört, und zwar auf Befragen, weshalb fie nicht zu mir, 
den fie doch nun feit 16 Jahren fannten, gekommen feien, daß fie in 
Geldverlegenheit zum Rum Padri gegangen ſeien; wenn ic) jte injtandjegen 
wollte, daß Geld demfelben zurück zu erjtatten, jo würden fie ihm fofort 
den Rücken fehren. Ich fagte ihnen, ich hilfe wohl armen Chriften aus 
der Gemeindefaffe, aber mit Geld Chriften zu maden, das fei unfere Sade 
nit. 

Ein weiteres Lockmittel ift das Gefhent von Kleidern zur Taufe, . 
das ſämtlichen Familiengliedern gereiht wird. in dort Getaufter, der 
davon angelodt römiſch geworden, während feine ganze Verwandtſchaft 
meiner Gemeinde angehört, ſchloß fi auf deren Drängen ihnen wieder 
an, aber fofort war auch der römishe Katedift da und forderte die Kleider 
zurüc, die aber ſchon zerriffen waren. Da fam er zu mir, Bbittend, id 
mödte ihm den Betrag dafür geben, um ihn aus den Händen des Jeſuiten 
zu befreien. Ich konnte mich nicht entfchliegen, e8 zu thun, fondern mahnte 
ihn, die verhältnismäßig Fleine Summe zu erarbeiten und fi) felbft frei 
zu maden. 

Aus anderen unferer Didzefen, wie Gopindpur, Ranchi und Lohardagga 
hört man dasfelbe, nämlich daß das Geld bei der Propaganda eine, große 
Rolle fpiele, ja e8 geht in der Gemeinde da8 Gerede, daß ein Altefter 
12, ein einflußreicher Chrift 10, andere 5 Rupies beim Übertritt befämen 
(vergl. Biene 10, 1883). 

Es läßt fi fo etwas ja ſchwer beweifen, denn dem fragenden alten 
Seelſorger gegenüber fließt dod die Scham den Mund, aber die von 
dritten gehörten Behauptungen, ihnen ſelber fei von Pervertiten diefer 
Köder vorgeworfen worden, und die Allgemeinheit derſelben find doch 
derartig, aud mit der ganzen übrigen Praxis fo übereinftimmend, daß 
man Zweifel an der Wahrheit faum zu hegen vermag. 
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Ein weiteres Mittel, mit dem man fi die Sympathie der Kolhs 
zu erwerben ſucht, it das Cindrängen in die Landjtreitigfeiten. Es ift 
gewiß nichts dagegen zu jagen, wenn ein Miffionar feine Chriften innerhalb 
des Gefeges mit Nat und That unteritügt, aber verwerflih muß es fein 
und bleiben, wenn er fih, um Propaganda zu machen in Streitigkeiten 
anderer, nicht zu feiner Gemeinde Gehöriger miſcht. Zur Illuſtrierung 
folgendes Beifpiel: In Roadih, einem Dorfe meiner Gemeinde war Streit 
unter den Chriften wegen eines Landkomplexes. Da die don mir an— 
geſtellten Vermittelungsverſuche fruchtlos waren, jo gab ich ihnen felbjt 
den Rat, die Sache zur Entſcheidung dor Gericht zu bringen, fie mahnend, 
den brüderlichen Verkehr und die Bruderliebe dabei niht zu unterbrechen 
und aus den Augen zu fegen. Sie thaten es auch und blieben gemeinfame, 
gute Kirchgänger, bis ſich plötzlich der nahe Jeſuit in die Sade einmifchte — 
ich nehme an, gerufen von der einen Seite. Seit der Zeit aber war 
der Friede volljtändig gewichen, in Beiſein des Jeſuiten verjuchte die eine 
Bartei gewaltfam zu füen, die andere juchte fie zu hindern, es folgte 
Kriminalklage, in welder der Padri als Zeuge fungierte und die mit Der 
Verurteilung des einen Chriften zu drei Monat Gefängnis endigte. 

Doch das Werben mit Geld und durch irdiſche Unterftügung jeglicher 
Art, jo verderblih es aud für das Volk im ganzen und für unſere 
Miffion im befonderen, ift dod noch nicht das Allerſchlimmſte. Einmal 
muß und wird das ja aufhören, wenn die römiſchen Gemeinden jo an 
gewachſen find, daß es fid don ſelbſt verbietet. Das Gefährlichſte der 
jeſuitiſchen Praxis liegt auf einem anderen Gebiete. 

Das Nationallaiter der Kolhs ift der Trunk, der das Volk nicht 
nur moraliih, fondern auch phyſiſch und focial ruiniert, letzteres, indem 
er fie in immer größere Abhängigkeit von den ihnen ohnehin geiftig über 
legenen mäßigen Hindus bringt. Es ift dies Yafter um jo verderblider, 
als das, gleihjfam noch auf der Kindheitsftufe jtehende Volt nicht etwa 
nur zur Stärkung des Körpers trinkt — wenn anders der dem Branntwein 
ähnliche „illi“ überhaupt eine ſolche herbeiführen kann — fondern lediglich 
aus Luſt ſich zu berauſchen; ein Kolh hört nicht eher auf, als bis er 
genug hat, d. h. betrunken iſt. Welch ein furchtbarer Feind nicht nur des 
wahren Chriſtentums, ſondern auch der ſocialen Selbſtändigkeit des Volkes 
der „Ilis ift, das Haben nicht nur die Gründer unſerer Miſſion, ſondern 
auch die erleuchteteren erften Chriften ſelbſt vollkommen begriffen, und 
fo wurde von anfang an von denen, die Chriften werden wollten, ſtrengſtens 
gefordert, dem „illi“ ganz und gar zu entjagen, eine Praxis, welde wir 
aud) jetzt noch feithalten. 

Mit dem Trinken geht gleihfam Hand in Hand der Tanz auf der 
„Ara“ dem freien Plage unter den Tamarinden mitten im Dorfe. 
Außerlih anftändig, viel anftändiger als europäiſche Tänze, denn Die 
Geſchlechter ftehen fi einander getrennt gegenüber und bewegen ſich nad) 
dem Tafte der Trommeln in zierlihen Schritten hin und ber, bergen 
die dabei gefungenen Lieder dod) unter der Blume einen entjeglihen Haufen 
von Schmutz, vergiften die Seele und regen die böfe Luſt auf, fo daß die 
nächtlichen Tänze zumeift in Orgien ausarten. Selbitverftändlid wurden 
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diefe Tänze den Chriften verboten (laffen doch nicht einmal anjtändige 
Heiden ihre Töchter auf die Afra) und aud heute noch wird von unferen 
Chriften der für einen Heiden gehalten, der ſich daran beteiligt, und Die 
Gemeinde fordert felbft fir fie Ausfhliefung vom heiligen Abendmahl. 

In diefen beiden Stüden — und noch verſchiedenen anderen Dingen, 
die ih unten erwähnen werde — hat nun die jejuitiihe Praxis einen, 
dem umferen ganz entgegengejegten Weg eingefchlagen, denn fie gejtattet 
ihren Chriften ſowohl den „ili*, als aud den Tanz. Ganz gewiß billigen 
fie weder das Sichbetrinfen, nod die Ausſchreitungen bet den Tänzen, 
ich will auch zu ihrer Ehre annehmen, daß fie ſich noch nicht um die Tanzlieder 
befümmert haben, aber daß fie beides überhaupt geftatten, iſt von ven 
verderblichften Folgen für das Volk, und unfere Chriftengemeinden in 
erfter Linie. Man denke fih nur in die Verhältnifje hinein: Einer 
jungen Chriftengemeinde wird plöglid; far zu machen geſucht, daß das, 
was ihr die Miſſionare bisher als den Chriftenweg und Gottes Willen 
dargeftellt Haben, ganz falſch ſei; „fie mödten nur trinfen, Paulus habe 
ja auch das Weintrinfen anempfohlen, und fie fönnten ruhig tanzen, David, 
der Gottesmann habe e8 ja aud gethan.” Und wenn nun diefe Dinge 
der Luft des alten Menſchen entiprechen, wenn dadurd gerade mit Mühe 
unterdrücte Nationalübel wieder hervorgeloct werden, — melden Einfluß 
muß das nit auf ein, im ganzen nod auf fo tiefer fittlichreligiöfer 
Stufe ftehendes Volk wie die Kolhs ausüben. 

Sa, wir wiffen es auch und haben e8 lange gewußt, daß Hunderte 
und taufende von Kolhs nur deshalb allein nicht Chriften werden, weil 
fie den Trunk nit daran geben wollen, aber wir haben e8 für eine dem 
Ehriftentume angethane Schmach gehalten, ſolche Leute aufzunehmen und 
gar zu taufen, und uns nicht für berechtigt gehalten, die Pforte weit und 
breit zu maden, die num einmal eng ift und nicht anders fein kann. 

Es war bald nad Errichtung der Station in Kochang, als ich hörte, 
daß eined meiner Gemeindeglieder aus einem nahen Dorfe wieder zu 
trinfen beginne und feit der Zeit auch ſchlecht zur Kirche gehe; er befuche 
oft die nahe Sefuitentation und habe dort das Trinken wieder gelernt, 

Mit Br. Didlaufies auf dem Wege nad Chaibafa hörten wir, daß 
der betreffende wieder dort fei, und gingen bin, ihn aufzufuchen. Wir 
fanden ihn, kaum 20 Schritte von der Wohnung des Jeſuiten mit 
römischen Chriften zufammen figen, und fo angetrunfen, daß er uns nit 
ordentlid, antworten konnte. Der Mann ift infolge deffen auch total ver- 
fommen. 

AS ih dor einigen Monaten die Dörfer um Sayadburı herum 
befucgte, von dem !a St. entfernt ſich feit kurzem eine Sefuitenftation 
befindet, fand ich in zwei Dörfern Kolhs, die römiſch geworden waren. 
Der eine hatte 1 Rupie, der andere 2 Rupies befommen ꝛc. Ketten 
und Schnüre um den Hals mit einem Crucifixus oder einer Papſtmedaille 
liegen fie als römische Chriften erfennen. Mit dem einen war überhaupt 
nit zu ſprechen, denn er war total betrumfen, der andere hatte noch 
etwas Befinnung und zeigte auf mein Befragen, worin denn fein Gottes- 
dient beftünde, wie er vor dem Padri und vor der heiligen Jungfrau 
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jeine Knie auf verſchiedene Weife beugen müffe. Als ich ihn auch fragte, 
was jein Padri wohl dazu jagen würde, wenn er ihn jo betrunfen fähe, 
antwortete er ladend: „mein Padri jagt jelbft „illi nulere jetan pap 
banoa, Illi⸗trinken iſt feine Sünde". 

Bon Kodang aus drang man bald weiter nad Weften in unfere 
Gemeinden ein und gründete eine dritte Station in Burima, einem 
Heinen Dorfe eine gute Stunde von Burju entfernt, wo 14 zu meiner 
Gemeinde gehörige Chriftenfamilien, der weitaus größte Teil, der Dorf- 
bewohner überhaupt, wohnten. Bon einem Heiden jenes Dorfes, der, 
Arbeit juhend nad Chaibafa gegangen und dort dem Sefuiten in die 
Hände gefallen war, hatten fie ein Stücklein Land erftanden, und fetten 
fi jo fejt. Es konnte unmöglich ihre Abſicht fein, den Platz zu behalten, 
der, von Bergen eingejchlofjen, dicht an Neisfeldern lag, die einen großen 
Teil des Jahres unter Waffer jtehen, aber e8 kam ja nur darauf an, die 
Gelegenheit zu ergreifen, in der von Chriften dicht befegten Landſchaft 
feften Fuß zu faſſen, und das war ja gelungen. Ginige einfache Häufer 
wurden ſchnell in der Negenzeit noch errichtet, während ein Jeſuit im 
Zelte wohnte. 

Meine dortigen Gemeindeglieder Hatten fi bis dahin untadelig 
gehalten, aber jhon nad) Jahr und Tag jah es dort ganz anders aus, 
der Trunk griff wieder um fih, dad Tanzen begann, und jekt ift das 
früher jo blühende Dorf zeritört: zwei Familien nur find ordentlid) 
geblieben, fünf find römiſch geworden, die anderen habe ic) ausschließen 
müſſen, weil fie Säufer geworden jind. 

Auh eine ziemlihe Anzahl Heiden find römiſch geworden in jener 
Gegend. AS ih neulich durch einige der Dörfer fam, jprad ich mit 
mehreren von ihnen und frug, was fie do zu dem „Rum Padri* ge 
trieben habe. Sie antworteten: „Sahib, bei euch ift das Chriftwerden 
jehr ſchwer, Hier dürfen wir trinfen und tanzen und brauden nichts zu 
geben, Friegen fogar no etwas“. „Da haft du wohl das Kleid auch 
befommen, was du trägft?“ „Sa, das habe ich befommen, als ich mic 
taufen ließ“. „Haft du denn au vor der Taufe etwas gelernt?“ „Nein, 
wir brauden auch vorher nit zu lernen, wie bei euch, wir werden gleich 
jo getauft.”) Und als ich nun weiter frug, um zu erfahren, was denn 
die Leute von ihrer Religion wüßten, da ftellte e8 ſich heraus, daß fie 
nod) feine Idee don irgend etwas hatten, und fie entjchuldigten ſich (fie, 
die Getauften) „wir find ja erft feit kurzer Zeit Ehriften.“ 

Die ganze oben gejchilderte Praxis hat es zumege gebradt, daß 
der Jeſuit innerhalb meines Bezirks im verfloffenen Jahre mehr Chriſten 
gewonnen hat als unfere Miffton, welde jhon ſeit 20 und mehr Jahren 
in den betreffenden Gegenden Fuß gefaßt hat. Der Grund ift eben neben 
den äußeren Lodungen, mas jene Xeute mir felbjt jagten, „es ift dort 
leicht Chrift zu werden.“ Die Leute brauden eben von ihren heidniſchen 
Gewohnheiten auch nicht das Mindefte aufzugeben, ihr alter Menſch wird 
in feiner Weife auch nur tangiert, ja, foll man ihnen glauben, wird es 


1) Es ift aud) hie und da norgelommen, daß nur die Kinder fofort getauft worden 
find, die Eltern aber noch nidt. 
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auch mit erneuten TeufelSopfern nicht fo ftreng genommen, „fie müßten 
es aber wenigſtens beichten,“ fagten fie ſelbſt; fie ſelbſt faffen alſo einen 
Rückfall in den heidniſchen Opferdienſt nit fo ſchlimm auf. 

Wollten wir in diefer Weife arbeiten, jo würden wir auch jest, in 
dürrer Zeit, alljährlich noch taufende „zu Chriften machen“, aber was 
wäre denn damit gewonnen? Wir arbeiten nicht für den äußeren Ruhm 
und Glanz der Kirche, fondern für den lebendigen Heiland, der nur grüne 
Reben fein eigen nennt und der mit einem „wahrlid, wahrlich“ bekräftigt 
bat „es fei denn daß jemand von neuem geboren werde, fann er das 
Reich Gottes nit ſehen“. 

Die jeſuitiſche Miffton ſucht ohnitreitig fo national wie möglich zu 
arbeiten, und man fann auch nichts dagegen fagen, wenn fie, unjerer 
Praxis entgegen, aud den Männern das Tragen des nationalen Zopfes 
geftattet und ihnen den ärmlichen Schmud aus Glasperlen und Meffing 
läßt, obwobl es nad unferer Anfiht hübjcher ift, wenn man es den 
Leuten auch äußerlich anfieht, daß fie Chrijten find; aber ſoweit zu gehen, 
wie fie geht, den alten Adam zu hegen und zu pflegen, anitatt ihn zu 
töten, das muß man geradezu ein Verbreden nennen, dejfen fie fi nicht 
nur an der Miffionsfadge, fondern an dem armen Volfe der Kolhs jelbit 
ſchuldig madt. 

Man wende niht ein, das Trinken und Tanzen feien adiaphora; 
fie find es ebenfowenig für ein nod auf der Kindheitstufe ftehendes Volk, 
das ein Maß nicht fennt, und Losgelaffen, feiner Leidenfhaft einen Zügel 
anzulegen unfähig ift, als fie es für ein unmündiges Kind fein dürfen; 
ein joldes muß unter dem ZJuchtmeifter des Gefeges ftehen, bis es heran— 
gewachſen ift zum Mannesalter im Glauben an Iefum Chriitum. 

Das die Stationen anbelangt, fo haben die Jeſuiten bis jett folgende: 
1. Chaibaja mit einem Europäer und zwei Nonnen; 2. Einige Stunden 
davon eine Filialſtation mit einem Europäer; 3. Kodang mit einem 
Europäer; 4. Bandgau mit einem Europäer; 5. Sarvada mit zwei 
Europäern; 6. Duranda mit einem Europäer und 7. Jamgai mit einem 
Europäer. Dazu fommt noch als achte: Hazaribagd, wo mehrere 
Europäer und Nonnen an höheren Knaben: und Mädden- Iuftituten 
arbeiten. Alſo acht Stationen bereit$ gegenüber unferen 
jieben Stationen. 

Man prahlt den Eingeborenen gegenüber, daß an 200 Jeſuiten-Padris 
auf dem Sprunge ftünden ins Land zu fommen; wenn diefe Zahl gewiß 
auch viel zu hoch gegriffen it, fo fünnen wir und doch darauf gefaßt 
maden, daß in wenig Jahren das ganze Gebiet, in dem unfere Chriften 
wohnen, mit einem Nee von Sefuitenftationen überjponnen fein wird, 
denn an Mitteln fehlt es ihnen ja nicht, da ihnen diefelben, wie mir ein 
Padri ſelbſt mitteilte, „nach der Zahl der Chriften und nad den Hoff- 
nungen, die eine Miffton giebt“ aus der Propaganda-Kaffe in Rom 
zufließen. 

Wir Goßnerſchen Miffionare können in Anbetracht der gegenwärtigen 
Verhältniffe hier und daheim nur mit trüben Blicke in die Zukunft ſchauen: 
hier ein Feind, dev immer mächtiger anfhwillt und ung zu erdrücken droht, 


Zur Charafteriftif der jeſuitiſchen Polemik, 219 


daheim jo wenig Teilnahme, wie möglich, fo wenig Verftändnis fir unfere 
Lage umd umfere Not. Wir haben und don Herzen gefreut, daß dur) 
da® ganze Heimatland das Andenken an den Gottegmann Luther mit 
Begeifterung gefeiert worden ift, und 30000 Kolhs-Chriften Haben Hier 
mit gefeiert, num follte die liebe Heimat aber auch das ihre thum, daß 
nicht fie und unfer ganzes Werf in die Hände derer falle, aus deren 
Händen ung Gott dur unſeren Luther befreit hat. Finden wir aber 
nicht mehr Teilnahme und Unterftägung, fo müßte es wohl wahr werden, 
was die Jejuiten unferen Chriften jagen: Unter den Kolhs bleiben 
nur zwei Gemeinden beftehen, die englifhe und die rö— 
mise, die deutjhe wird verſchwinden; eine Prophezeiung, die ' 
Gott in Gnaden zu Schanden maden wolle. 


Zur Charakteriftit der jefuitifchen Polemik.‘ 

Unter dem Titel: „Proteft. Mifftionäre in Südafrifa und eine Verdächtigung der 
Allg. M.-3. gegen den ſel. P. Terörde S. J.“ bringen die „Rathol. Mifftonen“ 
(1884, 91 f.) folgenden Artikel den ich wörtlich abdrude: 

„Mit immer größerer Beftimmtheit verlautet,” fchreibt die Weferzeitung, „daß 
die Zuftände der don Hermannsburg geleiteten Miffion in Südafrika völlig verfahren 
find. Ein hervorragender Miffionär, der fih ſchon länger dem Trunke ergeben gehabt 
hat, joll im Dilirium geftorben fein. Andere Milfionäre haben, da die Gaben von 
der Heimat nicht mehr reihlih genug fließen, das nun nicht mehr lohnende Geſchäft 
des Mifftionärs aufgegeben und haben fi als Handelsleute oder Handwerker ein anderes 
Feld ihrer Tätigkeit aufgeſucht. Das Hermannsburger Syftem, nicht theologiſch ge- 
bildete Männer, jondern kurze Zeit auf dem Hermannsburger Seminar ad hoc ge 
drillte Handwerker 2c. als Milfionäre auszufenden, hat fi) als völlig verfehlt erwieſen.“ 

„Da die Sahe fih nicht länger vertufchen ließ, jah ſich aud die „Lutheriſche 
Baftoral-Rorrefpondenz“ zu dem Geftändnis gezwungen, fein geringerer als der bis— 
herige Leiter der Hermannsburger lutheriihen Miffton in Afrifa, Superintendent 
Hohls ferbft, habe fih mit ihm anvertranten Meiffionsgeldern in Spefulationen ein- 
gelaffen und dadurch der Miffton einen Berluft von 20 000— 30 000 Mark verurſacht. Dem 
Trunke ergeben, leiblich und geiftig zerrüttet, ift er geftorben. Eine Anzahl 
von Hermannsburger Mifftonären in Afrika hat im letzten Kriege nicht nur im uns 
gebührlihem Make, fondern im geradezu unfittlicher Weife Handelsgeſchäfte betrieben. 
Der englifche Oberbefehlshaber Woljeley hat den Mifftonären die Rückkehr in die un— 
beftrittenen Gebiete unter der ausdrücklichen Begründung, fie ſeien mehr Händler als 


1) Über den lichtvollen Zahnſchen Vortrag, der ſich jegt im den Händen unſrer Leſer 
befindet, urteilt die ultramontane Kölniſche Volkszeitung: „Die Ummifjenheit des Redners 
fei eine fo klägliche, daß eine ernfthafte Polemik verlorne Mühe wäre. Mit diefem 
Mifftonsinfpektor ſchlägt man fih nit lange herum. Die fath. Kirche kann ruhig 
auf die von ihr befehrten Millionen deuten und Herrn Zahn nebft Genofjen ruhig — 
ſchwatzen laſſen.“ Ich verliere fein Wort über dieſen Ton, Aber ohne Zweifel ift 
„diefer Mifffonsinfpektor“ feinem ultramontanen Kritiker an Kenntnis und Verſtändnis 
don Miſſionsſachen weit überlegen. Bedürfte es daher noch eines Beweiſes, jo liefert 
ihn eben dieſer Vortrag, deſſen prägnante Kürze ſchon den Mann charakteriſtert, der 


ſeinen Stoff vollſtändig beherrſcht. 
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Miffionäre, verboten. Paſtor Harms zu Hermannsburg, die Seele der hannoverſchen 
lutheriſchen Freikirche und der Leiter jener afrifanishen Miffton, fteht fid) zu folgendem 
Befenntniffe im „Hermannsburger Miffionsblatt” veranfaßt: „Viel und ſchwer ift in 
unferer Miſſion gefündigt worden; das bereuen wir bitter und bitten es dem Herrn 
mit heißen Thränen ab. Manche unferer Miffionäre haben für ſich jelbft mehr ge- 
arbeitet, als für den Herrn und feine heilige Miffton, find nadhläffig, unordentlicd und 
gewinnfüchtig geworden und haben nicht bedacht, wie ſauer uns ihre Ausbildung und 
Unterhaltung geworden ift, und wie viele edle Gaben der Armen, der Witwen 
und Waijen für fie verwandt wurden, während fie ihren herrlichen Miffionsberuf 
vernachläſſigt Haben.” 

„Bir teilen diefen traurigen Vorfall nicht aus Schadenfrende mit, jondern — zur 
Ehrenrettung des fe. P. Terörde 8. J. Herr D. Guſtao Warned, Paſtor in 
Rothenſchirmbach bei Eisleben, veröffentlihte nämlih in feiner „Allgemeinen (proteft.) 
Miſſionszeitſchrift“ (April 1883. ©. 188 ff.) eine Beipredung des unfern Leſern wohl- 
befannten Buches „Bom Cap zum Sambefi“, im welder der genannte Herr ſich 
eine Reihe von Verdächtigungen gegen die Glaubwürdigkeit der Briefe des opfermutigen, 
wahrhaft edlen Miffionärs geftattet. Im die größte „fittliche Entrüftung“ hatte ihn 
die folgende Stelle aus den Tagebüchern des jel. P. Terörde verjeßt: „M. erinnert mid) 
an einen deutfhen Bibelmijfionär diefer Gegend, von dem mir jemand jagte, daß er 
von Profeffion ein Schreiner ift, al8 Farmer das befte Vieh der Umgegend hat, als 
Doktor ein immenfes Geld verdient und nebenbei als Milfionär arbeitet; nächſtens, 
fügte jener bei, wird er wohl nad Europa zurückkehren und von feinen Renten leben.” 
Diefe im Bergleiche zu den obigen Geftändniffen wahrhaft unjhuldige Stelle verjekte 
den Herın D. ©. Warned, Paftor in Rothenſchirmbach bei Eisleben, in eine folde fitt- 
lihe Entrüftung, daß er an den Herausgeber der Tagebüher des jel. P. Terörde in 
Sperrdruck die Worte richtete: „Ih fordere hiermit Herrn I. Spillmann, 
PBriefter der Geſellſchaft Jeſu, auf: für diefe Behauptungen Beweiſe 
und Namen zu bringen; wo nit, erflüre ich diejelben für eine infame 
Lüge” 

„Der verehrte Herr Paftor Hat wohl geglaubt: „Es joll dem Herausgeber diefer 
Tagebücher, deren Berfafjer feit bald drei Jahren am Sambeſi begraben liegt, denn 
doch nicht jo leicht fein, ‚Beweije und Namen‘ beizubringen. Alfo werfen wir ihm, 
oder vielmehr dem feligen Miffionär, nad dem alten Sprude: Calumniare audacter 
immerhin die ‚infame Lüge‘ an den Kopf." Beweife und Namen aus den Be- 
rihten der Fatholiihen Miſſionäre hätte man fo wie fo nicht gelten laſſen. Nun, wir 
braudten fein Jahr verftreihen zu laſſen und wir find in der Lage, die Wünſche des 
Herren D. ©. Warned, freilich wohl nicht ſehr zu feiner Freude, zu erfüllen. Der ver- 
ehrte Herr mag die Beweife und Namen aus den obigen Geftändniffen jelbft einfehen. 
Es handelt fid) da nidt um Einen, fondern um eine Anzahl, nicht um unſchuldige 
Handelsgefchäfte, jondern um unſittlichen Erwerb; General Wolſeley felbft erklärt: 
„die deutichen Bibelmiffionäre” jener Gegend fein mehr Händler als Miffionäre; 
Paftor Harms zu Hermannsburg muß das für „Manche“ beftätigen — und dann der 
umfelige Superintendent Hohls, deridas Scherflein der Wittwen und Waiſen verfpefuliert 
und endlih im Säuferwahnfinne endet!" — Soweit der Artikel. 

Da ich in kurzer Zeit in dev Lage zu fein hoffe, das ultramontane Angriffsfyftem 
gegen die evangeliſche Miffton einer eingehenden Beleuchtung zu unterziehen,. und bei 
diejer Gelegenheit fo wie jo auf da8 hier erwähnte Spillmannſche Bud) und feinen 
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Verfaffer abermals zu reden kommen werde, fo begnüge ich mid jet mit der Er— 
wiederung nur weniger Worte. 

1, Unfer jeſuitiſcher Gegner ftellt die Sade auf den Kopf, wenn er behauptet, 
daß die „Verdächtigung“ von der Allg. M.-3. ausgegangen. Diefe befand ſich viel- 
mehr in der Lage der Verteidigung gegen die in dem Spillmannjhen Bude 
enthaltenen zahlveihen Verdächtigungen evangelifher Miffionare.e Das calumniare 
audacter wird in diejem Bude aber nicht von ung geübt. 2. Es ift nicht wahr, 
daß gerade die aus umfrer Kritik diefes Buches (Allg. M.-3. 1883, 189 ff.) den Fath. 
Lejern allein mitgeteilte Stelle uns, wie zweimal behauptet wird, im die größte fittfiche 
Entrüftung verfegt Habe. Abgeſehen davon, daß das Buch noch ftärfere Verdächtigungen 
der ev. Miſſion enthält und daß unfere ganze Beiprehung desſelben dieje in An- 
führungsgeichen geftellte und von uns faum jemals gebrauchte Phrafe überhaupt nicht 
enthält, fo war uns diejes eine Eitat nur darum bejonders harakteriftifh, weil es in 
der beliebten anonymen Manier eine Bejhuldigung enthielt; daß diefe Beihuldigung 
von einem mittlerweile Verftorbenen erhoben worden ift, kann für uns fein Grund fein, 
in der Noblefje foweit zur gehen, daß wir fie ignorierten. Wir handelten ganz korrekt, 
wenn wir den Herausgeber des Buches zur Herbeibringung von Beweifen und Namen 
aufforderten; denn er ift für das Buch verantwortlid, 3. Diefer Aufforderung hat ſich 
der Jeſuit Spillmann durd eine kühne Volte entzogen, indem er die jüngft befannt 
germordenen beflagensmwerten Ärgerniffe in der Hermannsburger Miffion für die ver- 
langten Namen und Beweife fubftituiert. Die gegen den Miffionar Madenzie!) 
— auf welden fi meine Aufforderung mit bezog — erhobene Beihuldigung hat 
Spillmann ebenjo mit völligem Stillſchweigen übergangen, wie die ſämtlichen 
andern von und gerügten Verdächtigungen der evang. Miffion in feinem Buche, dazu 
ift der Name des von P. Terörde gemeinten „Bibelmiffionärs“ nicht genannt. Der- 
felbe muß nad dem Zufammenhange in der Nähe von Lichtenberg (Lichtenburg heißt es 
im Bude), alfo ganz in der Südweftede von Transvaal zu ſuchen jein. Nun 
ftehen in ziemliher Entfernung von „diefer Gegend“ allerdings Hermannsburger 
Miffionare; aber jo viel wir bis jet durch authentiihe Informationen in Erfahrung 
gebracht, beziehen fih die an den citierten Orten erhobenen Bejhuldigungen nit 
auf diefe, fondern wefentlih auf die im Sululande ftationierten Sendboten von 
Hermannsburg. Auch Sup. Hohl s kann nicht gemeint fein, denn diejer befand ſich im 
Gegenteil von Geldüberfluß. Überhaupt ift es uns jehr unwahrſcheinlich, daß P. Te- 
rörde einen Hermannsburger Miſſionar im Auge gehabt, da unfers Wifjens von 
diefen wohl kaum einer „als Doktor ein immenjes Geld verdient“ hat, jedenfalls aber 
bis heute feiner als Rentier nad) Europa heimgefehrt ift. Alſo das Dunkel, das über 
dem ungenannten „deutſchen Bibelmiffionär“ ſchwebt, ift noch feineswegs gelichtet. 
Hütte aber in der That P. T. einen Hermannsburger gemeint, jo muß id immer 
noch darauf beftehen, daß mir der Name diejes Transvaalſchen Miſſionars genannt 
werde. Eine folde Forderung zu ftellen nennt doc fein Menſch eine „Verdächtigung“. 
Wird der Beweis erbradt, jo ift e8 eben gut. Aber die anonymen Denunziationen 


1) Ehen erhalte ih die Aprilnummer des Chronicle of the London M. 8. und 
leſe im derjelben (119 f.), daß jetzt alfo 1884, der Rev. Madenzie jeitens der engl. 
Regierung zum Kommifftoner in Betſchuanaland ernannt worden ift und daß er, um 
diefem augenblicklich ſo wihtigen Rufe zu folgen, von dem Borftande der M.-G. 
mit dem ehrenvolleften Zeugnilje für feine 25jührige Miſſionsthätig— 
feit entlaffen worden iſt. Der betreffende Brief des P. T. tft aber datiert v. 19,|6. 18791 
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ſollen unſre Gegner bleiben laſſen. 4. Was die thatſächlich vorgekommenen Argerniffe in 
der Hermannsburger Miffion betrifft, Über die wir erft in der jüngfte Zeit in Kenntnis 
gefetst worden find, jo müſſen wir unfer Endurteil vorläufig noch juspendieren, bis die 
Unterfuhung vollendet ift, die ſich jest im vollen Gange befindet. Nach proteft. Art 
wird die Mahrheit nicht verſchwiegen werden. Wir haben an verjchiedenen kompetenten 
Stellen genaue Erfundigungen eingezogen und fünnen mit gutem Gewiſſen verfidern, 
daß — wie a priori zu erwarten war — der qu. Artikel der Wejer- Zeitung be- 
deutende Übertreibungen und Unrictigfeiten enthält. Ebenſo ift die luth. Paft.-Kor- 
vejpondenz von folhen nicht frei. Es war aud nicht „der engl. Oberbefehlshaber 
Wolſeley“, fondern der berüchtigte Sohn Dunn, der den Hermansb. Mijfionaren 
die Rückkehr ins Sululand nicht geftattete. Der Handel beftand in Kramhandel auf 
den Stationen, Ochſenhandel und Bermictung der Miffionsgefpanne im Sulufriege. Bon 
einem „unfittlihen“ Handel im gewöhnlichen Sinne diejes Worts ift uns nichts befannt 
geworden. Übrigens jollen die Herren Iefniten die Anklage wegen 
Handels der Miffjionare andern Leuten überlafjen, denn gerade ihr 
Drden hat in der [hamlofeften Weiſe Handel getrieben. Was Sup. Hohls 
betrifft, jo fteht jo viel feft, daß der unglüdlihe Mann zulebt leider getrunfen und wohl 
auch Miffionsgelder verloren hat. Hoffentlich) wird auch hier die Unterfuhung heraus- 
fielen, daß in der Aufregung über diefe betrübten Vorgänge die Fama ſich Über- 
treibungen ſchuldig gemacht. Gott ſei Dank, thut man in Hermannsburg über die 
borgefommenen Ürgerniffe Buße und wo Bufthränen geweint und bie Übelftände 
mit Ernſt befeitigt werden, da ift auch Bergebung. 

5. Der ganze Ton, in welchem der jejuitifche Artikel gefchrieben ift, macht unfern 
Gegnern wenig Ehre. Wollten wir, wie es ultramontanerfeitS mit Vorliebe gefchieht, 
darauf ausgehen, Skandale im römischen Lager zufammen zu ſuchen, jo würden wir fie 
finden. Es giebt eben Argerniſſe hüben und drüben und wir thun befjer, daß wir über 
fie weinen und Buße thun, als fie mit Schadenfreude dem Gegner vorhalten. Der 
Jeſuit Spillmann verfichert zwar, daß er „diefen traurigen Vorfall nicht aus Schaden— 
freude mittetle‘‘; aber fein Leſer feines Artikels wird den Eindrud befommen, daß es 
ihm mit dieſer DVerfiherung wirkliger Ernft fei. Unfre ultramontanen Gegner ent- 
wideln eine bejondere Virtuofität darin, ihre Polemik auf das perſönliche Gebiet hin- 
über zu jpielen und es foftet wirklich Selbftüberwindung, diefer unedeln Taktik gegen- 
über fi auf Abwehr zu befhränfen. Es fteht uns reichliches Material zu Gebote, um 
den Beweis zur Kiefern, daß die jeſuitiſchen Angriffe auf die evang. Mijfion die der 
Hriftentumsfeindlihen Preſſe oft genug an Gehäffigfeit überbieten und der vorliegende 
Artikel dürfte fhwerfih unter die Ausnahmen von diefer Praris zu rechnen fein, 
Soviel vorläufig. Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 


Von Dr. Grundemann. 

Afrika. Unſer Blick auf den ſchwarzen Erdteil im ganzen wird diesmal gefeſſelt 
durch ein linguiſtiſches Werk vom hoher Bedeutung. R. N. Cuſt hat in feinen 
zwei ftarfen Bänden unter dem Titel A Sketch of the Modern Languages of 
Atriea (London, Trübner and Co. 1883) mit bewundernswertem Fleiße alles zu— 
jammengeftellt, was bisher die Sprachwiſſenſchaft von afrikaniſchen Sprachen erforſcht 
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hat. Er behandelt nicht weniger als 438 Sprahen und 153 Dialekte, die ex nad) der 
Müllerſchen Klaffifizierung in die ſechs Gruppen: ſemitiſch, hamitifch, Nubah-Fulah, 
Negerſprachen, Bantu und hottentottiſch GBuſchmann) einteilt. Zum großen Teil ift 
ſein Material den Arbeiten der Miſſionare zu verdanken, deren Leiſtungen gebührend 
gewürdigt werden. Dieſe umfaſſende Arbeit wird aber andrerſeits auch wieder der 
Miſſion zu gut kommen, und die Erforſchung und Fixierung weiterer Sprachen be— 
deutend erleichtern. Ausführliches darüber ſiehe Int. 81 ff.t) 

Weſtafrika. Gegen Hundert engl. M. ſüdöſtlich von Freetown ift eine neue Mif- 
fion im Bompehgebiet gegründet. Es gehört dies zu dem wenig erforfchten Hinter- 
lande jenes Küftenftriches, der zwiſchen der Scherboroinjel uud Fiberia gelegen und 
kürzlich in britiichen Beſitz übergegangen if. Bor etwa Jahresfrift hat ein Miffionar 
der United Methodist Free Churches Mission in Senehoo (—hu), einer 
Stadt des Friegeriihen Mendiftammes, ein Häuflein von Chriften aus Sierra Leone 
anfgejucht, die fi dort des Handels wegen niedergelaffen haben. Die Stadt foll an 
der Duelle des Bompeh liegen, wahrjheinlich eines Nebenfluffes des Büm, an deſſen 
unterem Laufe befanntlich feit langer Zeit amerikaniſche Miffionare arbeiten, deren Er- 
folge aus verſchiedenen Urſachen bisher beſchränkt geblieben find. Die erwähnten Chriften 
hatten fih ein Kirchlein gebaut, das fie mit Freuden der Miffton überließen, die ihnen 
dafür einen farbigen Prediger fandte, der nun auch unter den Heiden arbeitet. Bald 
darauf erbaten die Bewohner der gegen eine d. M. entfernten Stadt Paitafoo (—fu) 
einen Lehrer, da fie des weißen Mannes Buch zu lernen wünſchten. Dem wurde ent- 
fprohen und der gejandte Lehrer fand die wärmfte Aufnahme, bejonders bei dem 
Häuptlinge, der nunmehr ſchon getauft if. Auch auf andern benadhbarten Plätzen hat 
die junge Mijfion Eingang gefunden und zählt bereits neben 65 Gemeindemitgliedern 
135 Katechumenen (M. Review 105 f.) 

Liberia. Hier hat die Miffion nod) immer mit viel Schwierigkeiten zu fümpfen. 
befonders die der bifhöflihen Kirche der B. St. (Protestant Episc.), die wieder 
ihres Hauptes beraubt ift. Bifhof Dr. Peni mußte mit völlig zerrütteter Geſundheit 
das Feld verlaffen. Die Miffion hat in den 33 Jahren ihres Beftehens von 30 
Männern 11 und. von 36 Frauen 15 durd) den Tod verloren, während aud) die an- 
dern meift nach kurzer Arbeit krank heimfehren mußten, fodaß im Durchſchnitt die 
Arbeitspauer auf diefem Gebiete fih nur auf 4 Jahr 7 Monat beläuft, während fie fich 
felbft in dem verınfenen Klima von Sierra Leone auf 6 Jahr 10 Monat ftellt. Bei 
feinem Rücktritt hat Dr. Penid einen Plan entworfen, der den übeln Einwirkungen 
des Klimas vorbeugen fol. Hiernad) würde nur ein Weißer als Biſchof in diejer 
Miifion arbeiten, während alle ihm unterftellten Amter mit Farbigen zu befeten wären. 
Erſterer hätte während der ſechs Regenmonate feinen Wohnfig auf Madeira zu nehmen, 
das durd) wöchentlihe Dampfer in reger Berbindung mit Liberia fteht und von wo 
aus die einzelnen Stationen faft ebenfo leicht erreicht werden fünnten, als wenn der 
Bischof irgendwo im Lande refidierte. Dort würde ein farbiger Suffraganbiſchof an— 
zuftellen fein, der Biſchof ſelbſt aber hätte die trodene Zeit mit der Viſitation der ver— 
ſchiedenen Stationen fih zu bejhäftigen. Dr. Penid macht ferner den — wie uns 
ſcheint — fehr kühnen Vorſchlag, die engliſche Negierung möchte erjucht werden, das 
Territorium (2) mit Zuftimmung aller Parteien in den Sierra Leone-Diftrift auf 
zunehmen. Die Mafregel wiirde entſchieden günftig wirken; wir halten indeffen den 


1) Sobald unfer Raum es geftattet, wird eim eingehender Artikel, der ſchon jeit 
einiger Zeit bereit Liegt, iiber dies bedeutende Werk erſcheinen. D. 9. 
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Vorſchlag bei dem bekannten Dünkel der herrſchenden Klaſſen in Liberia für vollſtändig 
ausſichtslos. — Endlich rät Dr. Penick in Amerika Schulen zu gründen, wohin Kinder 
aus Liberia in großer Anzahl je auf fünf Jahre zur Erziehung zu bringen feien. Er 
meint, dadurd) würden bald civilifierte und Hriftianifierte Gemeinden in Afrila Heran- 
gebildet werden (Spirit of M. 589). Wir bedauern, daß diefer wohlgemeinte Vorſchlag 
fo ganz die brennenden Schäden der jungen Negerrepublif verkennt. Amerikaniſche 
Civiliſation, welche die Schwarzen verleitet, fi eingebildeterweife iiber ihre Lebensſphäre 
zu erheben, ift e8 ja, woran die dortige Geſellſchaft krankt. Man gebe den Kindern 
Afrikas eine beſcheidene Bildung und erziehe fie vor allem zum Fleiß und Arbeitſamkeit 
im Aderbau. Haben fie erft einmal die hodgefpannten Kulturzuftände Amerifas kennen 
gelernt, jo find fie zw dem fohlichten Leben und Arbeiten, in dem das wahre Wohl 
eines Negerſtaates wurzeln könnte, untüchtig geworden. 

Es mehren fid im neuerer Zeit die Gelegenheiten unter den Inlandftämmen Li- 
beria8 zu arbeiten. Verſchiedene Häuptlinge haben, angezogen dur die Kultur, ihre 
Wohnpläte näher nad den Anfiedlungen verlegt. Ein folder ließ fi mit 200 feiner 
Unterthanen dicht bei Erozierville nieder. Diefe Heiden, die „an die Thüre der chriſt— 
lihen Liberianer Hopfen,“ dürfen nicht abgewiefen werden. Auch die Kefte des einft 
mächtigen Küftenftammes der Dey’s, der nad Unterdrüdung des Sflavenhandels bis 
auf 2000 Köpfe zufammengefhmoßen ift, fangen au, fid) empfänglicher zu zeigen und 
bitten um Lehrer (Spirit. 38). Im Gebiete der Bey’s haben die farbigen Baptiften durch 
Anftellung von zweien ihrer Prediger eine neue Mifjion gegründet (Af, Repos. 27) 
Noch ſei kurz der Schulen gedacht, die ein Privatmann, Herr Morris in Philadelphia. 
auf eigne Koften in Liberia angelegt hat, befonders zur Erziehung von Hüuptlings- 
fühnen (M. Review 56). 

Auf der Goldfüfte dringt die Miffion der west. Methodiften, die fi) jonft auf 
Akkra umd einige Küftenpläte beſchränkte, fräftig nach dem Innern vor. Daß dort die 
Bafler Miſſion fleifig an der Arbeit ift, erwähnt der betreffende Bericht nicht. Sogar 
in Aburi, wo bekanntlich feit Sahrzehnten eine Station jener Geſellſchaft befteht, ift 
nun aud eine metHodiftifche angelegt (W. Not. 38 ff). Wir bedauern, daß die Wes- 
leyaner ihre Berftärkung nit Yieber auf ihr benachbartes Feld, den Cape Koaft-Diftrift 
verwenden ; dort würden nod) viele Arbeiter Plab finden. 

Aus Lagos wird der Heimgang der hochbejahrten Mutter Biſchof Crowthers ge. 
meldet (Int, 50). 

Ein Zeugnis für die Lebenskraft der am Niger gefammelten Gemeinden ift das 
jelbftändige Mifftonieren unter ven heidniſchen Landsleuten. Zu Oftern vorigen Jahres 
gingen 15 Gemeindemitglieder von Onitſcha nad dem 1 Meile öftlich gelegenen Obotfi, 
um dort die Geſchichte des Gefreuzigten und Auferftandenen zu erzählen. Sie fanden 
in diefer Hauptftadt des benachbarten Kannibalenftammes freundlihe Aufnahme und 
konnten toiederhofentlich vor Berfammlungen von 140—300 Menſchen veven. Die Be- 
ſuche wurden fortgefett; auch der Archidiafonus Johnſon, der farbige Miffionar von 
Onitiha, ging hinüber. Als im Juni der zur PVifitation eingetroffene Biſchof Obotft 
befuchte, fand er dort fhon eine Heine Kirche aus Bambus, bei deren Errichtung die 
Ehriften von Onitiha mitgeholfen hatten. So fonderbar aud die Berfammlung in der— 
jelben auf den erften Anblick erſchien (jelbft große Mädchen befanden fid im Zuftande 
völliger Nadtheit), jo machten die Leute doch einen intelligenteren und andädhtigeren 
Eindrud als die zu Onitſcha (Int. 693). 

Die Mijfton am Alt Kalabar wird demnächſt ein zwedmüßiges Hilfsmittel er- 
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halten, nümlich einen Dampfer, der ſich bereits im Bau befindet und den Namen 
Daniel Williamſon tragen ſoll. Die Verbindung zwiſchen den Stationen war bisher 
durch die erforderlichen Bootfahrten ſehr erſchwert. Der Dampfer wird jedenfalls die 
lange geplante Ausdehnung der Miſſion nach den oberen Teilen des Stromes erleichtern. 
Die Koſten des erſteren belaufen ſich auf 260 000 M. (M. P. Rec. 313, 369). Die 
Frauenvereine der Unierten Presbyt. haben eine Dame, nahdem fie nod) einen ärztlichen 
Kurſus durchgemacht Hatte, auf dieſes Feld gejendet um fpeciell unter den Frauen zu 
wirken (ib. 368). 

Die Koriskomiſſion hat im verflojjenen Jahre erfrenlihen Zuwachs erhalten; 
in den erften neun Monaten wurden 50 Perjonen getauft. Die drohende franzöftiche 
Dffupation des betr, Küftenftriches läßt freilich mandes für diefe Miffton befiicchten 
(For. Miss, 382), Von Kangwe aus (Station der Am. Presbyt. am Ogowe) beffagt 
ſich ein Milftonar über die bittern Folgen der bisher einfeitig betriebenen intellektuellen 
Ausbildung der Eingebornen. Anftatt gebildete aber faule junge Männer in unfrer 
Miſſion zu Haben, jollten tüchtige Zimmerleute, Schmiede u. ſ. w. herangebildet fein 
(For. Miss, 227). Auf andern Miffionsfeldern wird bekanntlich die Induſtrie eifrig 
und mit gutem Erfolge gepflegt. 

Am Kongo ift Shon wieder einer von den Baptiftenmilfionaren durch den Tod 
abgerufen. Rev. H. W. Butcher ftarb zu Manjanga. Er war bei den Eingebornen 
fehr beliebt und Hatte nah vierjährigem Aufenthalt die Sprache geläufig ſprechen ge- 
lernt (Her. 39 f.). Kurz vorher Hatte ein anderer, M. Diron, mit gebrochener Gefund- 
heit heimfehren müſſen (ib. 403 f.). 

Mijfionar Comber Hat im vergangenen Herbft im Boote eine Umjchiffung des 
Stanley-Pool ausgeführt, durch welche diefes Wafferbeden zum erſten Male eingehender 
erforscht ift. Stanley, der einfach hinüber gefahren war und ſich auch bis jegt nicht 
Zeit zu näherer Unterfugung nehmen fonnte, hat die Größe desjelben weit unterſchätzt, 
indem er fie auch nicht viel über zwei deutſche D.-M. annahın. Comber fand num, 
daß fie ziemlich) deren 14 beträgt. Die weißen Feljen im Nordweften, melde St. 
„Dover-Rlippen” benannte, enthülten fih als 200 Fuß hohe Quarzſandbänke, die zu 
phantaftiihen Formen von Türmen und Zinnen ausgeſpült find. Die vielen Injeln 
im See, deren eine ſich 3—4 M. hinzieht, find dicht bewaldet, unbewohnt, bergen aber 
zahlreihe Elefanten, Büffel und andre Tiere (Her, 63). 

Eine unliebjame Begegnung Stanleys und de Brazzas iſt ſobald nicht zu befürchten. 
Diejer befand ſich im vorigen Herbfte wahrſcheinlich nod in Franceville am obern 
Ogowe und ſoll dort mit den Eingebornen viel zu thun gehabt Haben (Regions Beyond 
20), während jener bekanntlich eifrigft den obern Kongo und feine Nebenflüffe erforſcht. 
Nur vereinzelte Mitteilungen find big jett darüber in die Öffentlichkeit gedrungen und 
zwar gleih nah dem Erſcheinen unfrer letzten Rundſchau, jo daß die Angaben bereits 
etwas alt find. Dod tragen wir folgendes nad. Seitdem am 3. Dez. 1881 bei 
Leopoldnille der erſte Dampfer (En Avant) auf dem Stanley Pool flott wurde, 
find folgende Stationen am obern Laufe des Stromes angelegt: Kimpopo am Nordende 
de8 Sees, eine Station zweiten Ranges, Mrwatu,t) 22 d. M, von Leopoldville, Bo— 
Lobo, 20 M. weiter, Lufolela 64 M. weiter und Aquatorſtation 26 M. von 
dort, ſodaß 132 Meilen des obern Kongo bereits befetst find. Im ganzen iſt die Anzahl 
der Stationen, aud die Hleineren mitgezählt, auf 17 gefommen. Stanley hat 25 

1) Möglicherweife durch Drudfehler entftellt; wahrſcheinlich identiſch mit Gobila 
oder Mſuata andrer Berichte, 
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Engländer, 20 Belgier und 10 andere Europäer (Reg. B. 20) unter fid, mit denen 
die gemieteten afrifanifhen Arbeiter und Träger die ftattliche Macht von 2000 Köpfen 
bilden, die für alle Fülle gut bewaffnet ift. 

Über die neueften Entdedungen erführt man, daß St. etwa 6 M. nördlich von 
feinem Leopoldsſee einen zweiten namens Matumba fand. Unſre Duellen vifferieren 
dariiber, ob der bisher als Ikelemba bezeichnete große Nebenfluß, defjen rechter Name 
fi) jetst ala Mobindu Herausftellt, diefen See durchſtrömt, oder ob der letztere fein 
Waſſer durch einen andern Nebenfluß, 10 M. ſüdlich vom Aquator, dem Kongo zu- 
führt (Afr, 191 f. — Pet. Mitt. 464). Am See ift die Bevölkerung jehr dit — 
über 1200 auf die Q.-M. Am Mobindu waren die Eingebornen wilder und nahmen 
eine bedrohlihe Haltung an. Die Schnelligkeit des Dampfers beugte jedoch jedem 
Zufammenftoße vor. Stanleys Urteil über die Bedeutfamfeit des Kongobeckens be— 
ftätigt fi immer mehr. Schon jest find gegen 900 Meilen brauchbarer Waſſerſtraßen 
in demfelben befannt. „Diefer Strom,” ſchreibt er, „wird die Erlöfung des Kontinente 
werden; jeder Schritt vorwärts fteigert meinen Enthufiasmus.” Sein Vorſchlag, daß 
England das Proteftorat Über den Kongo übernehme, hat wohl wenig Ausſicht auf 
Verwirklichung; die Idee einer Neutralifierung des Stromes findet immer mehr An- 
hänger (Afr. 190 ff.). 

Eine große Erleihterung zur Überwindung der Schwierigkeiten, welche die Kata- 
rakte darbieten, wird ein Schiff von neuer, ſinnreicher Konftruftion gewähren, das jeßt 
nad Stanleys Angaben gebaut wird. Es befteht aus einer Anzahl einzelner Pontons, 
die auseinander genommen, auf Räder gejest und als Wagen bis zur nädften fdiff- 
baren Stelle des Stroms gebracht werden können. Das Auseinandernehmen reſp. 
Zufammenjegen wird nicht mehr al8 24 Stunden erfordert (Reg. B. 22). 

Die franzöfiihe Beſitzung am Stanley Pool (Mfwa oder Brazzaville) die befanntlich 
anfanglih das ganze Gebiet zwilhen Kongo und Ogowe umfaffen jollte, fpäter aber 
auf ein Stückchen Uferland am See zuſammenſchrumpfte, erweift fih nunmehr als 
ganz imaginär. Bier Weiße von de Brazzas Expedition langten dafeldft an, um 
endlich die Niederlaſſuug zu beginnen. Die Eingebornen wollten e8 ihnen jedod nicht 
geftatten, Hüufer zu bauen. Da fie trotdem die Arbeit unternahmen, griffen jene zu 
den Waffen. Im dem Gefecht verloren die Weißen vier Männer ihres Gefolges und 
ein gut Teil Waaren. Sie zogen ſich zurück und Hatten fi) nicht wieder am Se 
ſehen laſſen. Wahrſcheinlich find fie nad Franceville zurückgekehrt (Reg. B. 20, Her. 63). 

Ju gleicher Zeit waren von der Mündung her Fatholifche Priefter gefommen, die 
wahrjheinlih mit jenen Weißen zufammentreffen wollten. Da fie in Mfwa nicht auf- 
genommen wurden, verjuchten fie bet dem einige Meilen firomabwärts wohnenden 
Häuptling Bwabwa-Njali anzukommen. Doch aud diefer verweigerte ihnen die Auf- 
nahme. Wahrſcheinlich ift es ihnen gelungen, fid an einem andern Orte niederzufaffen, 
denn Über Manjanga find fie nicht zurückgekehrt. Zwei andre katholiſche Mifftonare 
find am Nfingafall verunglüdt (Reg. B. 20). Auch Abbé Guyot von der algerifchen 
Milton, der bereit8 im Weften des Tangangikaſees gearbeitet Hatte und nun eine 
bejjere Verbindung mit jenem Gebiete vom Kongo her anknüpfen wollte, ift ertrunfen 
beim Überfegen über diefen Strom nahe der Mündung des Kuango. Mit ihn Kam 
ein Mitglied der belgischen Expedition um, Leutnant Janſſen (ib. 2. Afr. 249). 

Das Dampfboot der Liningftone Inland-Mifften (Henry Read) ift im November 
nad dem Kongo abgegangen (ib, 1). Dr. Sims, einer ihrer Mifftonare beſchäftigt ſich 
zu Leopoldville eifrigſt mit Sprachſtudien. Von den oberhalb des Stanley Pool 


Miffionsrundihan. 227 


herrſchenden Sprachen der Bateke und Vayanſi hat er je 1000 Wörter gefammelt, 
Beide find ſchwieriger als Fiot. (Doc follen fie Zweige der Bantufamilie fein und mit 
den Sprachen der Oftküfte jo nahe verwandt, daß ſich mande von den Sanfibarleuten 
wohl verftändlih machen fünnen. Afr. 192.) Die Bateke find mißtrauiſch und maden 
nod feinen Gebraud von der angebotenen ärztlichen Hilfe. Dr. Sims beabfidtigt fo 
bald als thunlich weiter ſtromaufwärts zu ziehen (Reg. B. 20). 

Zu Bailunda find die amerifanifhen Miffionare im Begriff, eine weitere Station 
zu gründen, und zwar in Bihe ſelbſt. König Kwikwi, der jonft einem weiteren Bor- 
dringen jehr entſchieden ſich entgegenftellte, hat jet feine freundliche Zuftimmung ge- 
geben und veriproden, wenn dort gebaut wird, die ganze Mannſchaft feines Dorfes zur 
Mitarbeit zu ſchicken (Her. 82). 

Südafrika. Unjern legten Bericht über die finnifhe Miffion im Ovambo— 
lande (83 ©. 518), der nur aus abgeleiteter Quelle entleynt war, ergänzen wir Heute 
aus den Driginalberichten (Miffionstioning für Finland) dahin, daß die erwähnte Taufe 
der Erftlinge des Nöongaftammes zu Omulonga, der Station des Miffionar Reijonen 
ftattgefunden hat. Seither konnte auch M. Weikfolin auf feiner Station Omandongo 
am Ofterfefte drei Jünglinge taufen, die ihm mit ihrer aufrihtigen Buße, in der fie 
aud) ihre heimlihen Sünden befannten, und mit dem ernften Streben, nad) Gottes 
Geboten zu leben, Freude madten. Zur Predigt verfammeln fid) auf der letztgenannten 
Station regelmäßig 60 bis 150 Zuhörer, die Schule wird von 20 Schülern und 30 
Schülerinnen beſucht; beim Unterriht Hilft Guftav, der in Omaruru (Okozondye) ge- 
taufte Ondongajüngling (M. tid. f. F. 149 f. 165. 182), 

Obgleich der Krieg im Hererölande einigermaßen nachgelaſſen Hat, was fi 
fogleid) auf einigen Stationen durch erfreuliche Fortſchritte fund gab, fo ift derſelbe 
dod noch keineswegs beigelegt. Zu Anfang des vorigen Jahres bildete fi) nördlich 
von Omburo ein neuer Kriegsihauplag, indem ein Zeil des zwartbooiihen Stammes 
(früher Ameibjhe Gemeinde) dort mit den Bufhmännern und Bergdamras gemeinjame 
Sache madte, um die Hereré auszuplündern.!) Nach einem gelungenen liberfall eines 
Außenpoften Fam es im März zu einem Gefecht, in dem die Nama unter empfindlichen 
Berluften in die Flucht gejagt wurden, Später hat jene Räuberbande fid) jogar an 
ein paar europäiſchen Händlern vergriffen (Rhein. M.-B. 343 f.). Eine nod größere 
Niederlage erlitt ein andrer Namaftamm als er in der Nähe Hoahanas die Hererö 
angriff. Am betrübendften ift es, daß num auch wieder bei den Nama die alte ſcheußliiche 
Kriegsfitte, Abſchlachten und Berftimmeln der gefangenen Weiber und Kinder, hervor— 
getreten if. Wenn auch dergleichen nur von den noch heidniſchen Teilen der Bevölkerung 
zu berichten fein dürfte, jo waren doch dieſe bereits joweit vom Chriftentum beeinflußt 
gewejen, daß dergleichen Greuel für immer abgeftellt zu fein ſchienen (ib. 365 f). Nach 
den jüngften Berichten hat Mofes Witbooi, der Häuptling von Gibeon, durch einen 
Brief an Kamahererö den Frieden zu vermitteln geſucht. Doc der Erfolg iſt noch 
zweifelhaft (ib. 84). 

Weitere Berwidlungen ftehen dem armen Lande bevor durch die von den Erben 
des befannten Schweden Andersjon geltend gemachten Anfprüche auf eine große Anzahl 
der beften Weideplätze im Heverölande, die ihnen infolge einer Schenkungsurkunde ge- 
hören ſollen. Das Scriftftüc trägt das Handzeichen des Kamahererö, iſt aber jonft 
von feinem Guropäer mitunterzeichnet, obwohl folhe zur Zeit des Datums im Lande 


1) Der andre Teil des gefpaltenen Stammes treibt im Süden mit Jan Afrikaner 
verbindet fein Unweſen und beraubte u. a. die Herden von ee 
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waren. Der Häuptling ſoll es ausgefertigt haben in der Furcht, daß ihn A. im andern 
Falle erſchießen würde. Die betreffenden Unterhäuptlinge aber weigern ſich, die betref- 
fenden Plätze abzutreten, da Kamahereré gar fein Recht gehabt habe, ſie zu verſchenken. 
Nun Hört man, daß die Trekboeren, welche ſich in Humpata auf portugieſtſchem Gebiet 
niedergelaſſen haben, ſchon wieder an einen Umzug denken, und daß ein Teil von ihnen 
die erwähnten Anſprüche angekauft haben ſoll. Sie würden ſich mittelſt eigner Juſtiz 
in Beſitz der wertvollen Plätze ſetzen, was natürlich nicht ohne ernfte Kümpfe und 
ſchwere Verwirrungen geſchehen könnte (ib. 342 f. 369 f.). 

Weniger beforgniserregend für die Miſſion find die Lüderitzſchen Erwerbungen im 
Namalande. Die Bertreter der Unternehmung ftellen fih entſchieden freundlich zu der- 
jelben. Miſſtonar Bam in Bethanien erfennt e8 an, daß in dem neuen Handelsgeſchäft 
von Spirituoſen gar nicht die Rede ift. Die Richter der Station Hatten Übrigens die Er- 
laubnis zur Niederlaffung davon abhängig gemacht, daß fein Branntwein eingeführt 
werde. Auch ſonſt Hat die Sahe bis jett Feinerlei fittlihe Schädigung der Gemeinde 
gebradt. Die erften Verſuchungen wurden fo entſchieden zurückgewieſen, daß zur Hoffen 
ift, fie werden nicht wiederholt werden (ib. 364). Aus einem fpäteren Bericht erjehen 
wir, daß die Firma Lüderitz nicht bloß Handel treiben will. Sie führt Zuchtſtiere 
und Hengfte ein; auch werden 30 Familien aus Deutfhland im Namalande eintreffen. 
Es ſcheint aljo zunächſt auf Viehzucht abgefehen zu fein (ib. 117). 

Die Miffton der Brüdergemeinde wird demnächſt auh in der Kapftadt einen 
Arbeiter ftationieren, um ihre Angehörigen von benachbarten Stationen, die ſich im der 
großen Stadt ohne Anhalt und zuweilen in Berwahrlofung befinden, zu einer Ge- 
meinde zu ſammeln (M.Bl. 52). 

Die Londoner Betſchuanen-Miſſion ift in ihren füdlichen Teilen ernftlich 
gefährdet durch das gewilfenlofe Treiben von holländiſchen Buren und engliihen Aben- 
teurern, welche die Eingeborenen überfallen, ihres Viehs berauben und fih jelbft in 
Beſitz ihres Landes fegen. Unſer Blatt hat bereits (83 S. 373) eingehender über den 
auf diefe Weife gewonnenen Difteift, dev unter dem Namen Stellaland befannt ge- 
worden tft, berichtet. Da die diplomatifhen Verhandlungen zur Rechtſtellung dev Sache 
nicht den geringften Erfolg hatten, tft nun von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft ein 
Zirkular an die Holländifh veformierte Kirche in Trausvaal gerichtet worden (Chron. 
417 f). Ob diefer Apell an das chriftlihe Gewilfen der Buren mehr Erfolg haben 
wird, ift zweifelhaft. Allem Anſcheine nach ift die Punktation betreffend den Schuß der 
Eingeborenen, welche die Konvention Englands mit Transvaal von 1881 enthält, nichts 
als „ein toter Buchſtabe“ — was freilich die Ehre Englands ſchwer jhädigen muß, Die 
ſchutzloſen Betſchuanenhäuflein können um fo mehr unjer Mitgefühl erwecken, als fid 
bet ihnen troß mander Hinderniſſe erfreuliche Früchte des Evangeliums zeigen, wie 
dies z. B. aus dem jlngften Neifebevicht des Miſſ. Woofey, der einige Barolong 
Niederlaſſungen befuchte, hervorgeht (Chron. 46). Auch die Borftellungen der Wesleyan. 
Miffton bet der engliſchen Regierung haben nichts gefruchtet (Not, 27 ff.). 

Der Freimiffionar Arnot, welder am oberen Sambeft das Evangelium zu 
verkündigen begonnen hat, fol in die Gefangenfhaft eines feindlichen Häuptlings ge⸗ 
raten fein (Bas. M. M. 21). Die an Opfern reihe katholiſche Sambeji-Miffion 
Hat wieder mehrere folhe bringen müſſen. Im Juli ſtarb nach ſchweren Leiden zır 
Pandamatenfa der P. Weißkopf, ein Rheinländer. Mifftonar de Vylder verunglitcdte auf 
einer Reife zum Könige der Barotfe und P. Niviere erlag dem mörderiſchen Fieber 
am untern Sambeft. Letzterer wird als ein trefflicher Kenner des Nrabifhen und Ver— 
faffer der erften Grammatik der Kabylenfprahe gerühmt (Kath. M. 255 f. 68). 
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Die Wesl. Methodiſten berichten ſchon wieder einen Fall, wie in Transvaal 
ohne ihr Zuthun eine ihrer Gemeinden entſtanden iſt, ganz ähnlich wie der oben (83 
©. 513) von uns erwähnte. Faſt möchte man glauben zwei Berichte über dieſelbe 
Sade zu leſen; dod nein, wir Haben es mit einer zweiten gleichfam aus einem ver- 
wehten Samenkorn üppig aufiprießenden Pflanze zu thun. Im erften Falle heißt der 
Stifter der Gemeinde, welche fih in Makapans Stadt befindet, Hans Napje. Hier 
ift es Samuel Mathabathe vom Stamme der Pahlala, der vor 16 Jahren in Natal 
don Mijj. Allifon getauft wurde. Nach fiebenjührigen Aufenthalt daſelbſt kehrte er als 
Mijfionar zu feinem Volke zurück. Alliſon jelbft verſprach ihn dort zu befuchen. Aber 
er ift darüber geftorben. Unter Gottes Segen hat Samuel eine bedeutende Kriftliche 
Gemeinde gefammelt. Ein paar feiner Landsleute fchicte er ins Bafutoland, und ließ 
fie in der franzöſiſchen Miffion zu Helfern ausbilden. Unter ſchweren Anfehtungen 
hielten die Bekehrten ftand; und als fie endlich aus ihrer Heimat vertrieben wurden, 
gingen ihrer 200 in die Berbannung und fanden eine Stätte auf einem Hofe Goede 
Hoop, in der Nähe von Marhabaftad. Hier nun entdedte Rev. O. Watlins von 
Pretoria die Gemeinde, nachdem erä vor etwa einem Sahre die Sade erfahren Hatte, 
Es ift nur verwunderlich, daß fi) die West. Miffion um diefe Gemeinde nicht früher be 
kümmert hat. Zu verjchiedenen Malen find einzelne Bekehrte aus derjelben nad) Natal 
gegangen, um fih taufen zu laffen und Haben es fiherlid” nit an Bitten um einen 
Milfionar fehlen lafjen. Trotzdem vergingen neun Jahre, Bis man nun beginnt, für 
ihre geiftlihen Bedürfniffe zu jorgen. In Bezug auf diefe Bernadläffigung, und da 
feine Ausfiht auf Gründung einer West. Miffion in diefem Gebiete vorlag, hatten fid) 
die Berliner Miffionare angeboten, das verlaffene Häuflein in Pflege zu nehmen. Es 
ift alſo nicht zutreffend, wenn Herr Watfins von ihnen jagt: they were anxious to 
absorb Samuel and his Work. Diejer war freilih zu fehr Methodift um darauf 
einzugehen. Da aber fein Milfionar jeiner Denomination erjcheinen wollte, jo rief er 
Herrn Hofmeger don der Südafrik. Mijfton herbei, daß er die Katehumenen taufe — 
jedod ohne fie als Angehörige feiner Gemeinde betradten zu dürfen. Nun endlich forgt 
die Weslejan. Miſſion für diefe ihre Kinder. Der genannte Hof, auf defjen Gebiet fie 
fid) niedergelaffen haben, ift angefauft worden (Not. 256 ff. 276. 4). Es kommt jekt 
darauf an, daß man für fie einen tüchtigen Miffionar anftellt, denn mit Bejuchen von 
Pretoria aus kann das Gedeihen der Gemeinde nicht genügend gepflegt werden. 

Die Waadtländiſche Miffionsgefellihaft hat fi vor einiger Zeit mit den Vereinen 
in Neuchatel und Genf verfhmolzen unter dem Namen: „Miffion Romande.” Die 
franzöſiſche Schweiz konfolidiert ſich alſo für das evangeliſche Miſſionswerk. Das 1875 
bejette Arbeitsfeld bildet das Gebiet des Mafwamba-Stammes!) (and) Amatonga oder 
Knoop neuzen genannt); im nördlichen Transvaal, doc weit über die Grenzen hinaus- 
reichend bis zur Delagoa Bat und Umfilas Neid. Auf ven beiden Stationen Val— 
deſia?) und Elim nebft drei Außenftationen befinden fi) jet 215 Getaufte nebſt 
Katechumenen. Kürzlid) ift das erfte Bud) in Sekwamba gedrudt worden. Es enthält 
Leſeübungen, Stüde aus der heil. Schrift und 50 dKriftliche Lieder. — In dem Kriege 
der Buren gegen Makhatu, gegen welden auch die Maktwambagriften ein Kommando 
ftellen mußten, bewährten dieſe fi als treue Unterthanen der Obrigkeit. Durch die 
Bermittelung der Miffionare Ereur und Jaques wurde der Häuptling zur Nachgiebig— 


1) Die Berichte Schreiben Magwamba. 
2) Die Station liegt im der gebirgigen Gegend, welche „de Spelonfen” genannt 
wird, wahrſcheinlich nad) dort vorkommenden Höhlen, 
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keit bewogen und der Kampf beigelegt. — Im Jahre 1882 hatten die Einnahmen 
dieſer Miſſion über 43000 M., die Ausgaben 40000 betragen (Afrika 200 Ba]. 
M. M. 43). 

Die Berliner Miffion in Transvaal hat gelegentlih nod immer viel Feind- 
{haft der Heiden zu erdulden. Zu Matlale, wo eine Gemeinde von 136 Getauften ge- 
fammelt ift, wurde einer derfelben, als er einen zur Teilnahme an der Boguera ver— 
feiteten oder gezwungenen driftlichen Knaben fosbitten wollte, jo mißhandelt, daß er 
knapp mit dem Xeben davon Fam (M. Ber. 411). Im äußerten Nordoften des 
Arbeitsfeldes, unter den Bawenda, ift das Werk fehr gehindert durch eimige weiße 
Händler, die ſich dort niedergelaffen haben, rohe, gottlofe Menſchen, gegen deren Aus- 
fchreitungen fein Schuß zu finden ift. Denn die Macht der Transvaal-Regierung reicht 
nod nicht bis im diefes Gebiet, die Häuptlinge aber vermögen ihnen gegenüber nichts 
auszurichten. Bezeichnend für die Zuftände ift folgender Fall. Einer diefer Händler 
entführte dem andern feine zwölfjägrige Tochter — felbftverftändlich ein Kind aus wilder 
Ehe mit einer Schwarzen. Der Vater bediente ſich des Fauſtrechtes, überfiel mit feinen 
Leuten den Derführer, bläute ihn tüchtig duch und nahm ihm als Buße einen Ochjen 
nebft einer Summe Geldes ab. Was für einen Einfluß folde Leute auf die Heiden 
ausüben, läßt fi denken. Unter folden Berhältniffen ift es wie ein Wunder, wenn 
das von Weißen gebrachte Evangelium irgend welchen Erfolg hat (M. Ber. 439). In 
den früheren Berihen war diefe Gegend immer als jehr fruchtbar geſchildert. Jetzt 
aber herrſcht aud dort infolge anhaltender Dürre eine ſchwere Hungersnot, unter der 
auch die Mifftonare zu Yeiden haben. Leider ift noch nichts zu jpüren, daß die Ein- 
gebornen — mie einft in Indien — unter der Not fragen lernten nach dem, das zu 
ihrem Frieden dient (M. Ber. 444 f.). 

Im Bafutolande feierte die Parifer Miſſion vom 29.—31. Mat v. 3. ihr 
5Ojähriges Beftehen. Alle Mifftonare mit ihren Familien (gegen 80 Europäer) nebft 
den eingebornen Gehilfen und Delegierten fümtlicher Gemeinden waren dazu auf der 
Station Morija verfammelt. Der auf feiner PVifitationsreife befindliche Direktor 
M. Bögner wohnte der Feier bei. Am intereffanteften unter den gehaltenen Anſprachen 
waren die Zeugniffe mehrerer alter Befehrter, die als Augenzeugen von den Anfängen 
der Miffton erzählten. Dringende Aufforderungen wurden an den nod nicht Hriftlichen 
Teil der Nation gerichtet, der leider durch die politifhe Agitation in letter Zeit auch 
der Miffton entfremdet zu fein fcheint, wie ft denn aus diefem Grunde manche Häupt— 
linge vom Jubiläum fern hielten. — Dies Mifftonsgebiet zählte über 6000 Chriften 
(Africa 198 f.). 

Eine neue Unterftägung gewinnt diefe Miffton feitens der Waldenfer Kirche, 
welche in Verbindung mit der Barifer M.-G. ihren erften Miſſionar, den bisherigen 
Paſtor in Nizza, Weitzecker, ausgeſendet hat. Er ſoll die Station Leribe an Stelle des 
M. Coillard übernehmen, der nah dem Sambeft aufzubrehen in Begriff fteht (Fr. C. 
Rec. 2. cf. Afr. 199). 

Miſſionar Willor dom Amer. Board hat fih in Inhambane niedergelaffen. 
Die dortige Station fol eine Etappe filr die noch nicht aufgegebene Miffton im Um- 
ſilas Reich bilden. Die portugieſiſche Behörde macht viel Schwierigkeiten. Jede öffent— 
liche Miſſionsthätigkeit iſt verboten. M. Wilfor muß ſich darauf beſchränken feine 
Diener zu unterrichten. Er hat einen Ausflug ins Land gemacht und fand füuf Tage— 
reiſen von J. einen von Bergen umgebenen See, anſcheinend ein geeigneter Ort für 
eine Miſſionsſtation. Er ſtudiert von den zwei in jenem Gebiete geſprochenen Sprachen 
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das Itongu, welches der ihm geläufigen Suluſprache ferner ſteht als die andere (Her. 
488 f.). M. W. ſcheint nicht erfahren zu haben, daß diefe mit dem Sekwamba iden- 
tiihe Sprache bereits don den ſchweizeriſchen Mifftonaren bearbeitet iſt. 

Die Überjegung der ganzen Bibel in die Sulu-Sprahe wurde im vergangenen 
Jahre zum Abſchluß gebracht. Das Werk ift um fo bedeutfamer, als diefe Sprade 
manden Stämmen Innerafrifas verftändlih if. Dem alten Miffionar Grout wurde 
an jeinem 80. Geburtstage ein Eremplar des Werkes überreicht, das er felbft vor 50 
Sahren begonnen hatte (Her. 424. 441). 

Im Sululande ift die Miffion duch den mit Ketſchwayos Rückkehr wieder aus- 
gebrochenen Krieg empfindlich geftört. Es war nichts anderes zu erwarten von der 
unfinnigen politiſchen Maßregel, die ein denkwürdiger Poften in der dunfeln Gegen- 
rechnung bleiben wird, gegenüber den Leiftungen Englands für das Wohl der Menſch— 
heit. Aüuberbanden durchziehen das Land und die Milfionare und ihre Gemeinden 
find ihnen ſchutzlos preisgegeben. So wurde 3. B. die Hermanusburger Station 
Efuhlengeni mehrfah und zuletzt völlig ausgeplündert. Alles Vieh wurde geraubt. 
„Anjere Kinder weinen nad Milch, und wir fünnen ihnen feine geben.“ Ob die eng- 
liihe Regierung für folhen unzweifelhaft aus ihren Anordnungen refultierenden Schaden 
Erſatz leiften wird ? Oder wird man fi entſchuldigen und fagen: jest ift ja Ketſchwayo 
König; wir find nicht mehr verantwortlich? — Die Chriften blieben übrigens aud) 
unter jener Prüfung ftandhaft. Die Unholde, als fie unter wildem Lärm die Hab- 
jeligfeiten der Leute geraubt Hatten, fühlten diefen an’8 Herz. „Nun wollen wir fehen,“ 
fagten fie, „ob ihr ©läubige feid, denn ein Gläubiger darf fid) nit fürdten.“ Die 
Chriften jhienen die Brobe zu beftehen; denn die Räuber zogen ohne weitere Be- 
merfung ab (Herm. M.-Bl. 220 ff.). 

Auch die norwegiſchen Mifftonare feufzen unter den politiihen Verhältniffen und 
beflagen da8 arme Bolf, das nicht zur Ruhe fommen kann. Doch Haben fie unter 
aller Berwirrung ihre Arbeiten fortjegen fünnen, ein rechtes Zeugnis von den tiefen 
Wurzeln, die das Evangelium trog aller Hinderniffe im Suluvolfe ſchon getrieben hat 
(Norsk Milfionstidende 4). 

Bon den Stationen diefer Milfion Yiegen Efjowe, Ekombe und Ugojet) in 
der jogenannten Neferve (dem Landftrih zwiſchen der Tugela und Büffelfl. einerſeits 
und dem Umhlatusi andrerjeits), während die fünf andern zu dem Ketſchwayo zurüd- 
gegebenen Gebiete gehören. Auf der ertgenannten hat man das zerftörte Milfionshaus 
nebft Kirche wieder errichtet; auch wurde dort ein Seminar für eingeborne Lehrer ans 
gelegt, in dem vorläufig vier Zöglinge unterrichtet werden. Schon zu Ende 1882 waren 
hier 25 Perfonen getauft worden. Auch die beiden andern Stationen hatten Zuwachs. 
Zu Ekjowe erflärte die Bevölkerung nah dem Kriege: „Nun find uns die Ohren auf- 
gegangen.” Bon den übrigen im Sulureich gelegenen Stationen hat Emathlabatini 
am meiften unter den Kriegswirren mit Raub, Brand und Mord zu leiden gehabt. 
Zu Empangeni, Umbonambi, Imfule und Intlafafje fonnten die Arbeiten 
verhältnismäßig ruhiger wieder aufgenommen und fortgeführt werden (41. Aars— 
beretning 37). 

In Natal giebt es einen ſchweren Kampf mit dem „Sauftenfel”, den der Ber- 
Yiner Miffionar Poſſelt in feiner originellen Weife viel wirkfamer führt als dies durch 
die gewöhnlichen Mittel der engliſch-amerikaniſchen Temperenzbewegung, (die neuerliche 


1) Ebenſo Entumeni, wo vorläufig nod) die Witwe des Biſchof Schreuder wohnt. 
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als Blue Ribbon Movement — die Mitglieder tragen blaue Bänder als Abzeichen — 
auch auf manchen Mifftonsfeldern eine Rolle fpielt) geſchehen kann. Poffelt nahm 
vier Frauen feiner Gemeinde, die ſich betrunfen Hatten, auf jeine Studierftube, wofelbft 
er fie mittel8 eines ledernen Niemens tüchtig durchbläute. Unfre englifchen und ameri- 
kaniſchen Freunde werden über dieſe Verlegung der Menſchenrechte entſetzt fein; wir 
erkennen e8 ohne Sentimentalität an, daß es eim großer Segen für bie Heiden umd 
Heidendriften ift, wenn ein Mann, wie der brave Vofjelt, die ihnen verftändlichfte 
Sprade mit ihnen redet in heiligem Ernſt und Liebe. Übrigens hat derjelbe aud in 
feiner Gemeinde einen Enthaltfamfeitsverein geftiftet, der bereits 83 Mitglieder zählt, 
34 Männer und 49 Frauen und Mädchen. Anfünglich fpotteten die nicht beigetretenen 
über „die Heiligen“. Nun find die Spottreden verftummt nnd mande jagen: „Bater, 
dur Haft ein Gotteswerf an uns gethan und uns gerettet.” „Selbft die Weißen, die 
ihnen Getränke verkauften, und deren Handel durd) den jungen Verein fehr gelitten hat, 
fönnen nicht anders als das Werk preifen. Nun herrſcht auf der Station Ordnung 
und Stille, und für das Geld, das fonft verjubelt wurde, ſchafft man ſich Speije und 
Kleidung an.” — Wer fi betrinkt, zahlt das erſte Mal 2,50 M. Strafe, das zweite 
Mal 5 M. Berboten find übrigens nur die beranfhenden Getränfe der Weißen. Die 
aus Kaferforn bereitete Utywala hält B. bei müßigem Genuß für eine „nährende Suppe“ 
und geftattet folche um fo eher, als in jener Gegend nur wenig Kaferforn gebaut wird, 
— Originell ift es, wie er au in andrer Beziehung feine Leute zur Ordnung anhält. 
Bis zum 2. Auguft, dem Tage des Miffionsfeftes — jo hatte er befohlen — jollten 
alle Häufer von außen und innen abgeweißt fein; weldes Haus nicht weiß jet, werde 
er anfpeien. Die lettere Drohung braudte in feinem Falle ausgeführt zu werden, denn 
ſchon am Borabende prangten alle Häufer im weißen Schmud (M. Ber. 451 f.). 
Daß P. bei diefer firengen Zucht von feiner Gemeinde herzlid) geliebt wird, braudt 
kaum erwähnt zu werden. Möchte die Zucht in ver Miffionsmethode itberhaupt immer 
mehr die ihr gebührende Anertennung und Anwendung finden. 

In Kafraria hat die fchott. Freifiche eine neue Station angelegt zu Dumbu, 
ca. 25 d. Meilen nördlich von Cunningham (F. c. Rec. 18). Auf Merenskys Karte 
findet ſich Qumba auf dem Wege nad) Natal, wo diefer die Tina überfchreitet. Dies 
ift wahrſcheinlich der Ort der neuen Station. 

Eine Bifitation der Stationen der U. Presbyterianer wurde im vorigen 
Sommer von Rev. ©. 8. Carftairs und Mr. D. Corſar ausgeführt, denen fich der 
Sekretär der ſchottiſchen Bibelgefelihaft Mr. Slowan angefhloffen hatte. Der erft- 
genannte hat im U. P. Rec. (p. 7 ff. und 29 ff.) eine ausführliche Beſchreibung der 
Reife begonnen, welche jedoch bis jet das zu bifitierende Gebiet noch nicht erreicht. 

Oſtafrika. Bon Nyaſſa fommt die Tranerfunde, daß Mr. Stewart, der Ei- 
bauer des Weges nad) dem Tanganyifa-See am 30. Aug. v. 3. am Fieber geftorben 
ift. Er war der Sohn eines ſchottiſchen Paftors, Hatte bereits längere Zeit als tüch— 
tiger Ingenieur in Indien gearbeitet, und fid) 1877 der Liningftonia M. angeſchloſſen, 
der er mit großem Eifer bis zu feinem Ende diente. Seine Ietste Arbeit war die Be- 
förderung de8 für den Tanganyikaſee beftimmten Dampfboots der Londoner Geſellſchaft 
nad) dem Ausgangspunkt des erwähnten Weges (Karonga). Als fein Nachfolger für 
weitere mit dev Mifftion in Verbindung ftehende Ingenieurarbeiten ifi Mr. M'Ewan 
bereit8 unterwegs. In feinem letzten Briefe hatte Stewart auf die Greuel des Sflaven- 
handels hingewiefen, die in dem Seegebiet no) immer im Schwange find. Hatte ſich 
dod ein franzöſiſcher Reiſender ſogar nicht entblödet von einem Häuptlinge Sklaven 
als Geſchenk anzunehmen (F. C. Rec. 19 f. 49, Lond. Chron, 40). 
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Von der Station Bandawe berichtet Dr. Laws, daß jetzt dort alle Befehrte der 
Nyaſſa-Miſſion gefammelt find. Nur einer ift als Evangefift zu Kap Maclear zurüd- 
geblieben. Er erhält ein monatliches Gehalt von 2 M., weldhes von der am exft- 
genannten Drte organijierten Gemeinde aufgebracht wird. Dr. L. hat feine Leute von 
vornherein ſyſtematiſch an das Geben gewöhnt, indem ex ihnen Gelegenheit verſchaffte 
etwas zu verdienen und ihnen bei regelmäßigen Kollekten die Pflicht, zur Ausbreitung 
des Reiches Gottes beizutragen, einſchürfte. Es beſteht nun in jenem noch vor Kurzem 
vom finſterſten Heidentum erfüllten Gebiet bereits ein heller Lichtpunkt, eine chriſtliche, 
ſelbſt miſſionierende Gemeinde (F. ©. Rec. 357 1. f.). 

Die weftlih von dort unter dem Stamme der Agoni beftehende Milfion in der 
der Kafirevangelift Koyi arbeitet, war durch Kriegsrüftungen des Häuptlings Mombera 
ernftlih bedroht. — Ein zweiter Miffionar ift von Lovedale der Nyafjamiffion zu- 
gejandt worden (F. C. Rec. 19. 31), 

Die neue Miffion am Nordende de8 Sees unter dem Tihungu-Stamme ift nun 
bereits begonnen. Nahe dem (4000°) hochgelegenen Maliwandu, das der Weg zum 
Tanganyifa berührt, hatte Mir. Stewart das Haus für die Station gebaut, mit einem 
netten Garten umgeben, auch bereits eine Schule angefangen. Dex für diefelbe beftimmte 
Milfionar Rev. 3. U. Bain, wird bereit dort eingetroffen fein (ib, 49, Africa 218). 

Als Nachfolger des verftorbenen trefflihen Biſchofs Steeve ift Rev. C. A. Smythies 
an die Spite der Univerſitätenmiſſion getreten. Im derjelben arbeiten jett 22 
ordinterte Mifftonare, 14 Laien und 9 Damen. Sie erhalten fein beftimmtes Gehalt, 
fondern e8 wird einfach nur für ihre Bedürfniſſe gejorgt (F. C. Rec. 2). Die Kolonie 
befreiter Eflaven, welche diefe Miffion in Majaft hat, wird infolge des früher er— 
mwähnten (83, 232) Überfalls feitens dev Magwangwara in eine fiherere Gegend verlegt 
werden. Am geeignetften dazu eriheint das Gebiet der Mafonde, deven größter Häupt- 
ling Numanga den Europäern freundlich geſinnt ift. Vorläufig findet wenigftens die 
Überfiedelung uach der Station Newala ftatt. Es hält ſchwer die ſchöne maffive Kirche 
zu M. zu verlajjen (Afr, 222 f.). 

Die zentralafrifanifhe Mijfton der Londoner ©. hat jchon wieder einen Arbeiter 
duch den Tod verloren. Es follen vier neue Miffionare ausgeſandt werden (Chron, 22). 
Die beiden Schiffe der Gejellihaft für den Tangandifajee haben ihr Ziel erreicht umd 
werden von den Eingebornen angeftaunt als die wunderbarften Dinge, die fie je gejehen 
haben (ib. 348, 403). 

Dasjelbe Blatt enthält eine Gefhichte Mirambos und feines Reiches, Diefer weit 
und breit gefürdtete Despot und Räuber, der urſprünglich Mtelya hieß und jenen 
Namen, der bedeutet: „welcher viele Menjchen tötet” erſt nach einem entjcheidenden 
Siege annahm, ift ein Mann von großer Energie und Scharfblid, deſſen ganzes 
Streben dahin geht, fein Rei groß zu maden. Es ift harafteriftiih, daß er feit 
Annahme der Königswürde fih der größten Enthaltfamfeit von allen berauſchenden 
Getränfen befleißigt. Ohne Zweifel fteht feine Freundſchaft mit den Miffiongren, deren 
Aufrichtigkeit durch das rührende Andenken, das er dem bei ihm verftorbenen Williams 
und Southon bewahrt, beftätigt wird, in Verbindung mit jenem Streben. Von drift- 
lichen Regungen ift bet ihm nod nichts zu bemerken. Doch hat er der Miſſion ſchon 
wefentliche Dienfte erwiejen. (Chron. 17 ff.) 

Aus Uganda liegen Berichte bis zum 31. Auguft vor, die jehr erfreulich Tauten. 
Der im Mai v. 3. eingetroffene nene Mifftonar Aſche ſchildert die erſten Cindrüde 
der Miffton als ſehr günſtig. Mackay umd D’Flaherty hielten täglich Unterricht, der 
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höchſt ermutigend war. Die Leute ſind zwar heruntergekommen und große Diebe; doch 
zeigen ſie nicht die Apathie, mit der ſonſt die Miſſion in Afrika zu kämpfen hat. Sie 
find eifrig und lernbegierig. Schon nad einigen Unterrichtsſtunden konnte ein Schüler 
das Baterunfer in feiner Mutteriprahe herfagen. Es waren 12 neue Tauffandidaten 
vorhanden; doch man zögerte noch mit der Erteilung des Saframents, um ihre Auf- 
richtigkeit möglicäft zu erproben, zumal da von den fünf bereits getauften einer wieder 
abgefalfen war umd drei andere den Miffionaren Kummer machten. Bon Mteſa ift 
nichts erwähnt. Das Gericht von feinem Tode ift in Feiner Weiſe beftätigt. Mittler— 
weile find im Auguft 20 Perfonen getauft worden. — Am Südende des Sees joll 
ftatt des ungefunden Kagei eine audere Station, in Mafala angelegt werden. Näheres 
geben wir demnächſt in einem Nachtrage. (Int. 754. 218 ff.) 

In Mamboia wurde der verunglüdte Sohn des Sultans mit defjen Genehmigung 
Hriftlich beftatte. Er war zwar nod) nicht getauft, doc ein treuer Anhänger des 
Evangeliums. (Int. 120.) 

Wieder hat eine Frau in der Miffton in Innerafrifa ihr Leben Hingegeben. Frau 
Eofe ftard zu Kifofwi, der neuen Station 11, Meile non Mpwapwa. Auch ſie hatte, 
wie Frau Laft, einen vielverfprehenden Anfang von Frauenarbeit auf diefem Miſſtons— 
felde gemadt. (Int. 699.) 

Zu Freretown fand die feierlihe Einweihung des Mifftonsdampfers Henry 
Wright durch den Biſchof von Mauritius ftatt. Das Schiff ift beftimmt, die Ber- 
bindung der Station mit Sanfibar oder andern Plägen der Küfte zur erleihtern, Be— 
fonders läßt fi) mittels desfelben auch die Station Kamlifeni (früher Giriyama) 
ſchneller erreihen, da der Dampfer auf dem Kalefi-Fluffe ihr ziemlih nahe fommen 
fann. (Int. 26. 30.) 

Die Milfion der U. Methodist Free Churches hat jest 2 Stationen in 
Oſtafrika, nämlich neben der älteren, Aibe, die zweite, Jompu bei Mombäs. Dort fleht 
Miſſionar Wakefteld mit feinen Vorbereitungen für die immer nod nicht aufgegebene 
Sallamiffion. Mit der muhammedaniſchen Bevölkerung jener Gegend befindet er fid) in 
freundlichen Beziehungen (Miss Review 107). 

Die katholiſche Milfton hat von Bagamoyo aus eine neue Station gegründet zu 
Mrogoro im Lande Ufigowa (Kath. Miff. 19). Es ift derjelbe Ort, den Stanley nad) 
jeinem damaligen Häuptling Simba-Wenni nannte. Es liegt einige Meilen N. O. 
von Mamboia. 

Für das Gebiet der oftafrifanifhen Seen ift ein britifher Konſul im der 
Perjon des Marineoffiziers C. E. Foot ernannt worden. Derſelbe hat die afrikaniſchen 
Verhältniſſe ſehr gründlich ftudiert und war lange Zeit im Dienfte zur Unterdrüdung 
des Sklavenhandels beihäftigt. Er wird am Nyafja feinen Sit nehmen und Hoffentlich) 
au dort erfolgreich den Sklavenhandel bekämpfen (Aft. 195). 

Madagaskar. Die neuern Ereigniffe auf Madagaskar, die weſentlich politifchen 
Charakter haben und alle andern Iutereffen vorläufig zurüctreten Yaffen, find feiner 
Zeit durch die Tagesblätter bekannt geworden. Wir haben hier nur kurz zuſammen 
zu faſſen und einige genauere Angaben nachzutragen. Nach der Kriegserklärung ver— 
ſuchte man eine Anzahl Angehörige der Londoner Miſſion (beſonders wohl Frauen und 
Kinder, deren Anweſenheit während der Belagerung nur hinderlich werden mußten) nach 
England einzuſchiffen. Die Reiſegeſellſchaft beſtehend aus 19 Perſonen mußte jedoch 
in der Nähe der Küſte wieder umkehren, da eine Durchbrechung der Blokade nicht mehr 
möglich war. Nur Miſſ. Conſins und Briggs letzterer mit Frau und Kind arbeiteten 
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fih durh-bis Mananjary, von wo e8 ihnen mit einem Kleinen Fahrzeug nah Mauritius 
zu entfommen gelang. (Chron. 335.) Inzwiſchen hatte Mr. Shaw, der Miffionar in 
Tamatave, unſchuldigerweiſe die ſchmachvolle und graufame Gefangenſchaft auf den 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen zu beftehen, die ein unauslöfhliher Schandfled auf dem 
Ruhm der „großen Nation“ bleiben wird. Ausführliches fiehe Chron. 378 f. Das 
Gerücht welches ſodann die europäifhen Zeitungen durchlief, daß nämlich die mada— 
gaſſiſchen Gefandten nad ihrer Heimkehr wegen der Erfolgloſigkeit ihrer politifchen 
Miſſion verurteilt und erdrojjelt feien, erwies fi im der Folge als eine offenbare 
ZTendenzlüge. Die Gejandten find vielmehr mit allen Ehren empfangen worden. Die 
Franzoſen Hatten gedacht mit leichter Mühe die unfultivierten Inſulaner zühtigen und 
unterwerfen zu können. Der energiſche Wiverftand, getragen von nationaler Begeifterung 
und die umfihtigen Maßregeln zur Verteidigung des Landes haben jene Annahme fehr 
enttäufht. Neun Monate find verftrihen ohne daß die framöfiihen Maßregeln den 
verachteten Inſulanern irgend erhebliden Schaden Hütten zufügen können. Nur der 
Handel, der fi vor allen im den Händen Englands befindet, wird ſchwer geſchädigt. 
(Bielleiht aber ift diefe Sperre den Madagaffen injofern ganz heilfam, al3 fie in manchen 
Stüden auf eigenen Füßen ftehen und ſich nicht auf fremden Import zu berlafjen 
Yernen. Daß einmal die Einfuhr von Spirituofen abgeſchnitten ift, fann nur fegens- 
reich wirken.) z 

Am 13. Juli ftarb Ranavalona I., nachdem fie in den legten Wochen aefränfelt 
hatte. Sie war die erfte hriftliche Königin des Landes. An ihrem ernften, einfältigen 
Glauben der ſich in ſtandhaftem Hriftlihen Wandel bezengte, ift nicht zu zweifeln. Auch 
in den Wirren der lebten Zeit hatte fie fi getroft auf den Herrn verlafjen, Im ihrer 
letzten Stunde erklärte fie, daß fie im Vertrauen auf Chriftum, ihren Erlöſer, abſcheide. 
Sie ermahnte ihre Räte das Neid auf Hriftliher Grundlage zu bauen, bezeichnete ihre 
Nachfolgerin und bat, nicht einen Fuß breit Landes an die Franzoſen abzutreten. Das 
Begräbnis geſchah mit Füniglihem Prunf, Der Trauergottesdienft in der Schloßkirche 
wurde ausſchließlich von madagaffiihen Geiftlihen geleitet. Die gedrängte Berfammlung 
bezeugte die tieffte Trauer. Manches mag dem Fremden fonderbar erſchienen fein, wie 
3. B. daß der Hofprediger Andriambelo in feiner Gedächtnisrede anführte, die Königin 
Habe jelbft ihre Tabakspriſe nie ohne furzes Danfgebet genommen. Nach Beendigung 
des Gottesdienftes fette fih unter dem Donner der Kanonen ein impofanter Zug in 
Bewegung um die irdiſchen Überrefte nad den alten Königsgräbern zu Ambohimanga 
überzuführen (Chron, 337). 

Die Nachfolgerin ift die Schweftertochter der Verftorbenen, Raſafindrahety, nun 
als Königin Ranavalona III. genannt. Sie iſt erſt zwanzig Jahr alt, war bereits ver⸗ 
heiratet, aber nach kurzer, kinderloſer Ehe ſchon Witwe geworden. Ihre Erziehung Hat 
fie in den Töchterſchulen der Quäker und der Londoner M. genofjen und fid eine 
verhältnismäßig gute Bildung erworben, Sie hat fid gut betragen, nur zeigt ſie etwas 
von Stolz und Trotz, iſt haſtig in ihrer Rede und wird leicht gereizt. Nach der alten 
Landesſitte hat fie den Premierminiſter geheiratet (ib. 338 f.). 

Die Arbeiten der Miffton find durch den Krieg, mit Ausnahmen der bombardierten 
reſp. bfofierten Hafenplätse, wenig gehindert worden. Nur bie älteren Schulfnaben find 
durch die militärifhen Übungen mit Speer und Schild in Anſpruch genommen (ib, 44). 
Es zeigt fih dabet viel Patriotismus. Aber auch der Einfluß des Chriftentums zeigt 
ſich unter den jetzigen Verhältniſſen ſehr deutlich. Nur ein Beiſpiel. Nachdem bereits 
die weſtlichen Hafenorte zerſtört waren, lief ein franzöſiſches Handelsſchiff in einem der 
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ſüdlichen Häfen ein. Die Hova⸗Offiziere, welche die Papiere des Schiffes ihrem Amte 
gemäß prüfen wollte, wurden ſchnöde abgewiefen. Ihr Kommen jei eine Beleidigung 
der franzöſiſchen Flagge. Sie zogen fid fill zurüd. In der Nacht erhob ſich ein 
Sturm, der das Schiff in die äußerſte Gefahr brachte. Da bot der Kommandant der 
Hovagarnifon alle Kräfte auf um die Mannſchaft zu vetten; auch die ſchwer befeidigten 
Beamten waren dabei thätig und es gelang ihnen das Werf barmherziger Feindesliebe. 
(ib. 376.) — Das ift auch eine Antwort auf die verächtliche Frage: „Was hat die 
Milfion ausgerichtet ?” 

Die Miffionare berichten aber auch davon, wie unter den Drohungen des Krieges 
das geiftliche Leben der Gemeinden neue Anregung und Vertiefung erlangt hat. Die 
Kirchen find immer jo gedrängt voll, wie feit Jahren nicht. Bemerkenswert ift aud), 
daß die fatholifhe Gemeinde, welche nad) Ausweilung der Priefter bedenklich war, ob 
fie fi) weiter in ihrer Kirche verfammeln dürfe, dazu ohne weiteres die Erlaubnis der 
Königin erhielt (ib. 377). 

Trotz dem die Behandlung der katholiſchen Miffionare bei ihrer Ausweilung im 
ganzen mit dem Kriegsrecht der chriſtlichen Völker völlig in Einklang ftand, ift dod in 
dem 5 Tagereifen von der Hauptftadt gelegenen Ambofitra durd einen Beamten, wie 
es ſcheint, eine Ausſchreitung vorgefommen. Er fette (wir wiffen nicht aus melden 
Urſachen) die dort ftationierten vier Patres gefangen, und erft nahdem zwei von ihnen 
im Gefängnis geftorben waren, wurden die beiden andern durch franzöftiihe Soldaten 
befreit. (Kath. M. 254.) So jehr wir jenes Vorkommnis, — die Richtigkeit des Be— 
richtes vorausgeſetzt! — bedauern, jo ift e8 doch eben nur ein Pendant zu der Behand- 
lung, die auf der andern Seite Herr Shaw zu erdulden hatte. 

Die im Baſ. M. M. ©. 45 mitgeteilte Nachricht, daß 40 katholiſche Gemeinden 
auf der Inſel um Aufnahme in die anglifanifhe Kirche gebeten haben, nachdem ihnen 
die Priefter felbft, für den Fall daß die Sperre länger dauern follte, ihnen geraten 
hätten, fich diefer Kirche, nicht aber den Independenten oder Lutheranern, anzuſchließen 
— föunen wir nur mit Vorbehalt anführen, da die Duelle nit angegeben if. Im 
Miss. Field haben wir nichts darüber gefunden. 

AS einen großen Fortſchritt berichtet die Ausbreitungsgeſellſchaft die Errichtung 
einer würdigen Kathedrale, zu der der Premierminifter jelbft feierlihft den Grundftein 
legte (M. Field 406), Zu Tamatave, wo die Independenten-Riche als Barade benutst 
wird (ib. 384) hält der Miffionar jener Gejellihaft aus, obgleid) er mır T—8 Mada- 
gafjen bei fih hat, denen er vegelmäßig Gottesdienft Hält. Seine Anweſenheit ſchützt 
wenigftens das Eigentum der Miſſion. Das Dach einer Kapelle, welches von den 
Franzoſen zerftört war, wurde auf feine Reklamation fofort wieder hergeftellt. Man 
entſchuldigte fi, man habe fie fir eine unter Mr. Shaws Leitung ftehende Hova-Kirche 
gehalten (ib. 26). 

In der norwegischen Mifftion im Innern der Infel geht die Arbeit verhäftnismäßig 
ihren ruhigen Gang weiter. In Menabe hatten in letzter Zeit (vor der Ausweifung 
die Katholiken verzweifelte Anftvengungen gemacht, Einfluß auf die Bevölkerung zu ge 
winnen. Selbft vor der Austeilung von Geld, das zum Ankauf von Branntwein ver- 
wendet wurde, jchredten fie nicht zurüd. Auch find einige Brandftiftungen vorgekommen 
unter Verhäftniffen, die es ſchwer machen anzunehmen, daß die Katholifen (e8 find die 
eingebornen Helfer und beftohenen Häuptlinge gemeint) ihre Hand nicht dabei im Spiele 
gehabt Hätten (Warsberettning 42). Die norwegiſchen Schulen haben in dem Yetsten 
Sabre gegen 20 000 neue Schüler gewonnen. Die Liften weiſen jet 33 642 auf, von 
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denen gegen 30000 regelmäßig dem Unterricht erhalten. Die Gemeinden mehrten fi 
durch die Taufe von 1111 Perfonen; dazu fommen noch 136 von der Londoner Miffion 
den Norwegern Zugerviefene, jo daß der ganze Zuwachs ſich auf 1247 beläuft. Zu 
Betafo, der ülteften der 15 Stationen, wurden nicht weniger als 466 getauft (ib. 44), 
Beſonders wichtig aber ift, daß die erften drei Iutherifchen Paftoren aus den Eingebornen 
ordiniert wurden (Norst Mifftionstidende 5). 

Auch auf der Weftküfte ift die Miffton, welche dort die beiden Stationen Morondawa 
und Tullear Hat, nicht wejentlich gefiört. Franzöſiſche Kreofen, die am erfteren Orte 
die Benölferung aufwiegeln wollten wurden ausgewiejen. Leider find die Safalawen 
jenes Gebietes durch den Verkehr mit Europäern befonders durch den eingeführten 
Branntwein, gründlich verdorben. Doc arbeitet die Miſſion, namentlih in Morondawa, 
nicht vergeblih. 60 Kinder beſuchen die Schule dafeldft und 5 Perfonen wurden 
getauft. In Tullear, das nod außerhalb des Machtgebietes der Hova im Reiche des 
Safalawenfünigs Lahimorifa Liegt, bilden die ungeordneten politifchen Verhältniffe noch 
immer ein großes Hindernis (ib. 434. 447. Aarsber. 52). 


Oceanien. So unbedeutend und geringfügig aud) die verfhwindend Heinen Inſeln 
im großen Ocean zu fein jheinen, jo entwidelt fi) auf ihnen immer mehr ein Handels- 
verfehr von früher ungeahnter Ausdehnung. Coof ſah es als ganz fiher an, daß fie 
nie in diefer Beziehung eine Bedeutung erlangen würden. Ebenſo verneinte er, daß je 
eine dieſer Inſeln von einer europäiſchen Macht in Befis genommen werden würde. 
Die Folgezeit hat beides widerlegt. Tahiti ift franzöſiſche Kolonie und der dortige 
Handel beziffert fi) nah einem der lebten Jahre auf 4391000 Fr. Import und 
3 791000 Export. Dieſer Handelsverfehr bezieht fid freilich nicht auf Tahiti allein, 
fondern überhaupt auf die oftpolynefiihen Gruppen die dort ihren Stapelplat haben. 
Dies Beifpiel zeigt jehr deutlich, wie der Handel der Miſſion folgt. Bemerkenswert tft, 
daß von den 103 zu Tahiti verfehrenden Schiffen nur 20 die franzöftiihe Flagge trugen, 
(Chronicle S. M. S. 3 ff.) 

Die früher fo ſchwer geprüfte proteftantifhe Kirche Tahitis und Mooreas erfreut 
fi jeit aht bis neun Sahren genügender Freiheit zu einer felbftändigen gedeihlichen 
Fortentwicklung. Das Seminar zur Ausbildung der Prediger und Lehrer wird von der 
Barifer M.-G. erhalten, die jest mit bier ordinierten Miſſionaren auf diefem Felde 
arbeitet. Bon der über 10000 Seelen zählenden Bevölferung gehören 2500 der Abend- 
mahlsgemeinfhaft an. Bezeichnend ift, daß eine neue Ausgabe der Bibeliiberfegung not- 
wendig wurde. Sie ift foeben vollendet und wird das Eremplar zwei Mark foften, 
während die frühere Ausgabe nur für den dreifahen Preis zu haben war. Auch dies- 
mal hat die brittifche Bibelgefellihaft ihre helfende Hand geboten (ib. 5 f.) 

Die 450 Bewohner der Heinen felfigen Infel Maupiti, der äußerſten der Gejell- 
ihaftsgruppe, haben fih eine neue Kirche gebaut die ihnen 20 400 M. gefoftet hat. 
Zu der feierlichen Weihe waren die Chriften non Borabora in großer Zahl hinüber⸗ 
gekommen, ſo daß an dem Feſte das kleine Eiland eine Verſammlung von 1000 Men— 
ſchen zeigte. Noch vor wenigen Jahren hatte zwiſchen beiden Inſeln Krieg geherrſcht; 
jetzt waren ihre Bewohner friedlich in Lob und Dank vor dem Herrn vereinigt. Der 
lange Zug weißgekleideter und mit Blumen geſchmückter Menſchen bot ein ſeltenes 
Schauſpiel dar. Die Feier verlief befriedigend und hatte viel ermutigendes (ib. 351 f.) 

Zu Rarotonga war die Gemeinde zu Titikaweka feit längerer Zeit durch 
Streitigfeiten gejpalten gewefen. Durch energifhe Handhabung der Kirchenzucht hat 
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Miſſ. W. Wyatt Gill nun dieſe und andere Klagen beſeitigt. — Wie vollſtändig die 
heidniſchen Anſchauungen dem Volksbewußtſein entſchwunden ſind, zeigte ſich im ver— 
gangenen Jahre daſelbſt bei Gelegenheit einer Sonnenfinſternis. Solch ein Phänomen 
erfüllte in früheren Zeiten die Gemüter mit Angſt und Schrecken. Jetzt wurde es von 
allen mit Ruhe, ohne die geringſte Aufregung beobachtet (ib. 45). 

Bon Samoa wird ein großer Sturm gemeldet, wie er ſeit 55 Jahren dieſe 
Gruppe nicht Heimgefuht hat. In einem Diftrifte wurden drei Kirchen zerftört 
(ib. 361). 

Auf Nenfeeland Haben die Hermansburger Miffionare unter den früher jhon 
einmal riftlihen dann aber wieder ins Heidentum zurüdgefallenen Maori eines der 
ſchwerſten Arbeitsfelder, um fo mehr, da die europäifchen Lafter und der „Weltfönig 
Branntwein“ die Letzteren in Knehtihaft halten. Miſſ. H. Dierks bejuht von Waito- 
tara feinem Wohnfige aus regelmäßig drei Pas um zu predigen. Oft machen jeine 
Zuhörer ein ganz frommes Gefidt, dann aber fommt aud wieder die greulichfte 
Heuchelei zu Tage. Am ſchlimmſten aber treiben es die, die Gottes Wort lächerlich 
machen. Bon englifher Seite fuht man den Leuten mit den blauen Bändern (vergl. 
oben) nufzuhelfen. D. unterwirft diefe Sache, an der ſich jeder Jude, Heide oder 
Chrift beteiligen Tann nah eigner Erfahrung einer ziemlich abfälligen Kritik (Herm. 
M. BL. 9 ff.). 

Für die mifronefifhe Miſfion wünſcht der Amerif, Board ein neues Schiff. 
Der jegige Morning Star genügt nicht mehr. Bejonders wünſchenswert ift, daß das 
Schiff auh für alle Fälle mit Dampffraft verjehen fei. Die Koften werden auf 
180 000 ME. berechnet. Davon find bereits 100 000 ME. im Laufe eines Monats von 
den Sountagsjhulen gezeihnet worden (Her. 8 f. 86). 

Honolulu wurde fürzlid) von einem englifhen Yiberalen Prediger beſucht. Zwar 
verftattete ihm der Dampferfurs nur einen eintägigen Aufenthalt, doch freute er fi 
einen Einblid in das Leben und Treiben der Kanaken thun zu können und hoffte fremd— 
artige, bunte Scenen zu jehen. Es wurde jedody jo gefügt, daß der Dampfer grade 
einen Sonntag vor der Hauptftadt Hawaiis lag, Da befam der Herr nichts weiter 
zu ſehen als eine Stadt in vollfter Sabbatftille. Nur an den Stunden des Gottesdieftes 
belebten fi die Straßen und füllten fi die Kichen. Der Unmut, nit dem ex feine 
Erwartungen getäuſcht jah, ift uns ein Zeugnis für die Früchte dev Miffton unter den 
Inſulanern (Her, 44). 

Neu-Hebriden. Futuna, das feit Jahren nur der Obhut eines eingebornen 
Gehilfen Überlaffen war, ift wieder mit einem Miffionar, Dr, Gunn, beſetzt worden. 
Es war in leßter Zeit dort mandes zurücdgegangen. Nur 150 Perjonen Halten fi 
zur Predigt. Der Abftand zwiſchen den Chriften auf Aneityum und den Bewohnern 
von Futuna, die zum großen Teil noch unbekleidet gehen, ift jehr auffallend. Hoffent- 
id) wird die Miffion dort bald wieder in guten Zug kommen, wie dies einft unter 
M. Copeland der Fall war (Fr. C. Rec. 365). 

Auch auf der Inſel Ambrim ift ein Miffionar flationiert worden. Dort ift 
nun die nördlichfte Station der presbyterianiihen Miffion. Die Eingebornen, unter 
denen ſich Mr. Murray) mit Familie niedergelaffen hat, find nod völlige Heiden, die 
faft ganz nadt ohne die geringfte Scham einhergehen. ALS einige Ziegen vom Dayjpring 
ausgeſchifft wurden, wollten fie vor den fremdartigen, bärtigen Tieren die Flucht er- 
greifen. Doch die Neugierde fiegte. Beſonders intereffant ift ihnen die weiße Frau mit 
ihren Kindern. Die Ießteven betafteten fie, zählten ihre Singer u. |. w. Die Miffionare 
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(zwei Amtsbrüder halfen bei der erſten Einrichtung) mußten es ſich einmal gefallen 
laſſen, daß nachdem eine Anzahl von Männern bei ihnen eine lebhafte Diskuſſion ge— 
habt Hatten, ein Greis ſich den Weißen mit einem Strohhalm nahte, um mit demſelben 
die Länge der Nafen zu meſſen. — Ein Stamm diefer Infel hatte kürzlich ein Schiff 
angegriffen und den Kapitän ermordet. Ein engl, Kriegsihiff fam um fie zu züchtigen. 
Nah einigen Schüffen, durch welche ein paar Inſulaner ums Leben kamen, baten fie 
um Frieden und folgten der Aufforderung, ihre Gewehre abzuliefern. Nach diefem Vor— 
fommnis kann man hoffen, daß das Feben des Miffionars und der Seinigen weniger 
gefährdet ift, als dies fonft der Fall fein dürfte. Die erwähnten Feuerwaffen haben 
folge, die als Arbeiter in Auftralien gewefen waren mitgebradt; fie erhielten fie als 
Teil ihres Lohne. ES wird dadurd viel Unheil angerichtet, Es ift vorgefommen, daß 
Inſulaner aus purem Vergnügen auf vorüberſegelnde Schiffe gejhoffen haben. Die 
Häuptlinge jelbft auf Ambrim baten, man möchte nad Queensland fohreiben, daß feine 
Gewehre mehr als Lohn gegeben würden (ib. 69 f.). 

Auf Eromanga beginnt die mit dem Blute der Märtyrer ausgeftreute Saat 
veihlihe Früchte zu tragen. Die ganze Infel ift jet für die Miffionare offen und von 
den ſämtlichen verſchiedenen Stämmen fommen dringende Bitten um Lehrer. Im 
letzten Jahre wurden deren acht angeftellt; im ganzen find es nun 33. Mehr als 100 
Perfonen wurden der Abendmahlsgemeinde Hinzugefügt, die jet 195 umfaßt (ib. 307). 

Die Milfion auf Tanna ift mit Übergabe der Station zu Port Reſolution ganz 
an die presbhterianifhe Kirche Neufeelands übergegangen. Das ganze Werk auf den 
Neuen Hebriden überhaupt wird befanntlih in brüderliher Zufammenarbeit von fieben 
befonderen presbyterianiſchen Geſellſchaften in Auftralien, Schottland und Kanada ge- 
trieben. Unter der Sanftion des General Council of Presbyterian Alliance wird folde 
Cooperation in der Miffton immer mehr angeftvebt. Darauf bezieht fih auch, was wir 
im vorigen Jahre ©. 512 aus Kafraria berichten fonnten (F. C. Rec. 45). 

Die evangelifhen Gemeinden auf den Loyalty-Inſeln Haben ſchon mande Lehrer 
fiir andre Injeln Melanefiens reſp. N. Guinea geliefert. Nun hat diejenige von Uvea 
obgleich ſelbſt nur Klein, eine eigene Miffton auf N. Kaledonien begonnen, Die beiden 
dort arbeitenden Lehrer haben ſchon günftige Berichte erftatte. Beide Haben Schulen 
angefangen und den einen ift es bereit3 gelungen den Häuptling des Dorfes, in welchem 
er wohnt, fiir das Chriftentum zu gewinnen (Chron, 410). 

Ebendaſelbſt hat feit 1880 die Ausbreitungsgeſellſchaft einen Mijfionar, der ur— 
fprünglih nur als Kaplan für die dort lebenden Engländer, reſp. dort verfehrende 
Schiffer angeftellt war. Es ift ihm jedoch gelungen, unter den Eingebornen zu ars 
heiten. Unter den 26 von ihm im letzten Jahr Getauften waren fünf Miſchlinge und 
bier Eingeborne. Ex beſchränkt feine Wirkſamkeit nicht auf feinen Wohnplag, Numea, 
fondern macht öfters Reifen, um die zerftreuten Kofoniften zu befuchen und jucht dabei 
aud unter den Eingebornen Fuß zu fallen (M. Field 38). Auf Neu-Kaledonien be 
ſteht eine katholiſche Milfton. Wenn unire katholiſchen Mithriften einigermaßen für 
den Gedanken eines ſchiedlich-friedlichen Nebeneinanderarbeitens zugängli wären, jo 
wilrden wir gern die Anftcht vertreten, daß evangeliſche Geſellſchaften von ſolchem Felde 
fi fern zu halten hätten. Da die katholiſche Miſſion aber geflifjentlich in die evange— 
liſchen Arbeitsfelder eindringt, aud wenn dicht daneben ausreichende andre Arbeit ſich 
darbietet, jo fann man fid) nicht wundern, wenn auch evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften 
einmal in dieſem Stücke keine Rückſicht nehmen. 

Auf auch Neu-Britannien, mo ſeit einer Reihe von Jahren die Methodiften 
miffionieven, ift eine katholiſche Station angelegt und zwar zu Beribni. Der Papft hat 
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dieſes Feld den Miſſionaren U. L. Frau vom heiligen Herzen von Iſſoudun übertragen 
Das Miſſionshaus und die Kapelle ſind nach den neueſten Nachrichten ſchon wieder 
duch eine Feuersbrunſt zerſtört worden (Kath. Miſſ. 23 f.). 

Keu-Guinen. Die Umwandlung, welde das Evangelium in einem erft Furzen 
Zeitraum unter den verfommenen Stämmen Neu-Guineas bewirkt hat, gehört mit zu 
den treffendften Beifpielen der Mifftonserfolge. Alle Ehre der edeln Schar chriftlicher 
Polyneſier, die als Herolde des Kreuzes dort umter den größten Gefahren arbeiten, 
Schon wieder find ihrer zwei duch das Klima dahingerafft. Mill. Macfarlane wollte 
fie noch nad einem gefunderen Orte überführen; er fand aber nicht mehr die Arbeiter 
fondern nur das wohlgepflegte Feld, das der Ernte entgegen reift. Zu Samarai, der 
duch den Tod des einen erledigten Station (zur öftlihen Abteilung diejes Mifftons- 
gebietes gehörig) konnte er 108 Perfonen taufen. Ein neuer Lehrer wurde mit Freuden 
unter veihlihen Gefhenfen begrüßt. Früher war auf der ganzen Infel Samarat nichts 
als wilder Buſch. Jetzt ift die eine Hälfte in einen richtigen Garten verwandelt. — 
Auf Tefte-Infel, wo alle Eingebornen die Kirche beſuchen und mande von ihnen frei 
beten fönnen, wurden 41 getauft. Zu Barabara am Oftlap, wo man die Sonntage nad) 
dem Knotenſtrick feiert, fanden fih 50 Täuflinge, zu Mita, einem Dorfe an der Milne 
Bai, 118 (Chron. 357 ff). 

Auf dem weftlichen Teile des Feldes find die Erfolge noch weiter vorgefritten. 
Im Seminar auf dev Murray-Infel haben bereits fünf Papua nad fünfjährigem 
Unterricht ihre Ausbildung zu Lehrern vollendet. Sie werden alle als ernfte, intelligente 
junge Leute bezeichnet. Sie wurden beftimmt für die Orte, an welden die polynefiihen 
Lehrer das Fieberklima nicht ertragen können. So ift denn die erfte auf dem Feft- 
Yande 1871 angelegte Station Katau, auf der acht der leßteren vergeblih zu wohnen 
verſucht Hatten, jetst wieder bejegt worden; ebenjo Tureture und einige andere Pläge am 
Fly-River. Es beftehen nun außer den vier Stationen in der Torresftraße ſechs auf 
der Küfte reſp. benahbarten Inſeln. Man, hofft die Neihe der Stationen dem ge- 
nannten Fluffe folgend, in's Innere fortzuführen; wenn's gut geht, wird im nächſten 
Sahre ein Landſtrich von zehn deutſchen Meilen bejetst fein. Dieje Stationen fünnen 
nicht hoch genug geihätßt werden als neutrale Punkte zwifchen den fonft fortwährend 
fih befviegenden Eleinen Stämmen. Bet den Eingebornen bedeutet Miffton foniel als 
„Friede“. An diefen Plägen fieht man bald feinen nadten Wilden mehr. Mibu, eine 
der im Fly-River angelegte Station, Hat, wie e8 fcheint, wegen ihres ausgezeichneten 
Hafens eine große Zukunft vor fi). 

Mifftonar Macfarlane bittet dringend um Verſtärkung diefer Miſſion, die troß 
aller großen Schiwierigfeiten jet die beften Ausfichten Hat, nachdem es fo bald gelungen 
iſt Eingeborne zu Lehrern auszubilden, die imftande find dem tötlichen Fieberklima zu 
trogen. Bisher find dret Gemeinden geftiftet die etwa 100 Mitglieder zühlen; doppelt 
ſoviel Katechumenen harren der Taufe. Mit dem erwähnten Seminar auf der Murray- 
Inſel ift eine Imduftviefchule verbunden. In derfelben tft ein tüchtiges Schiffchen 
„Venture“ gebaut worden, das neben)dem ShoonerjCllengowan in}diefer Miffton 
gute Dienfte feiftet. — Noch ſei bemerkt, daß unter den erwähnten Stationen fih aud) 
Bampton-Infel befindet, wo 1873 zwei Lehrer von Kifu mit ihren Franen ermordet 
worden waren, die erften Märtyrer der Neu-Guinea Miffton (Chron. 24 ff, 36 ff.). 


Drudfchlerverbefferung. Seite 149 Zeile 16 v. o. ftatt Lavigiere — Lavigerie. 
„ 177 „160.0. „ ironiſcher — ireniſcher. 
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Selten hat ſich der Unterzeihnete fo über ein neu erfchienenes Bud 
gefreut, wie über Custs modern languages of Africa. Es ift dies ein 
Werk, wie e8 für die afrikaniſche Sprachforſchung und damit aud für 
alle Miffionsarbeit in Afrifa von einem jeden Sachkenner gewünſcht 
werden mußte. Denn es enthält nichts weniger als eine äußerſt genaue 
Uberſicht und eine möglichſt ſorgfältige Klaſſifizierung aller augen— 
blicklich in Afrika geſprochenen Sprachen, ſoweit nur eine irgendwie 
ſichere Kenntnis derſelben zu Europäern gekommen iſt. 

Es iſt ja zur Erforſchung Afrikas bereits unendlich viel geſchehen. 
Während man noch vor 50 Jahren in der Linguiſtik Afrikas völlig im 
Dunkeln tappte und kein Menſch auch nur im entfernteſten eine Ahnung 
hatte, wie viele Sprachen in Afrika geſprochen würden, noch viel weniger 
wie ſie beſchaffen oder gar unter einander verwandt ſeien, wird jetzt von 
Jahr zu Jahr immer neues Material von allen Seiten zuſammengebracht; 
von allen Häfen der Küſte aus dringen Reiſende ins Innere des ſchwar— 
zen Erdteils hinein; überall, wo nur eine Anſiedelung möglich iſt, hat 
ſich die Miſſion feſtgeſetzt; eine lange, nur noch an wenigen Stellen Nord— 
afrikas unterbrochene Kette von Stationen umgiebt den afrikaniſchen Kon— 
tinent, und die äußerſten Vorpoſten der von allen Seiten herandringenden 
Miſſionsarbeiter haben, wenn wir die Sahara ausnehmen, im Innern 
beinahe ſchon Fühlung mit einander gewonnen. Und wenn nun auch noch 
immer auf den Karten Afrikas größere weiße Flecke die noch ungelöſten 
Probleme der Erdbeſchreibung markieren, wenn noch immer Sprachen, die 
mit keiner bekannten verwandt ſcheinen, beweiſen, daß noch manche Sprach— 
familie der Aufzeichnung wartet, fo iſt doch das in Kinguiftiiher Hinſicht 
zufammengebragte Material beveit8 ein ungeheures. Man befommt einen 
Eindruck von dem unzählbaren Heer der Völker, Nationen, Spraden und 
Zungen Afrifas, wenn man fieht wie Cuft bereit8 438 diſtinkte Sprachen 
und außerdem noch 153 Dialekte durch Vokabular und geographiſche Lage 
nachweiſen kann. 

Wohl alle, die ſich mit afrikaniſchen Sprachen beſchäftigten, mußten 
es fühlen, welchen Vorteil ſie haben könnten, wenn ſie ſich irgendwie über 
das geſamte vorliegende Material orientieren könnten. Aber bei der Art 

1) A scetch of the modern languages of Africa, von Robert Needham 
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und Weife, wie die Erforſchung und Miffionierung Afrikas von der weit» 
ausgedehnten Peripherie ausging, ſchien es faft für den einzelnen unmög- 
fi, einen Überblid über das bereits gewonnene zu erhalten. Au unzäh— 
ligen Stellen müht man fi ab, grammatihe und (exifalifhe Probleme 
der Sprachen Afrikas zu enträtfeln, während dieſelben vielleicht hier und 
dort, wo befonders günftige Verhältniffe vorhanden waren, bereits offen 
liegen.) Aber wer follte eine Überfiht des bereits befannten zuſammen— 
jtelfen ? 

Die europäiſchen Univerfitäten haben die afrikaniſchen Spraden noch 
nit in den Kreis derjenigen Gegenftände aufgenommen, mit welden ſich 
Brofefforen und Studenten zu befhäftigen pflegen. Die öffentlihen Bib- 
liotheken fammeln noch nicht das foftipielige und dod jo höchſt felten ver— 
Yangte Material für die afrifanifhe Linguiftif. Derjenige, welcher das 
größte Iutereffe an einer ſolchen Arbeit hat, der Miffionar. auf dem 
Miffionsfelde felbft, Hat gerade in Afrifa alle Hände voll zu thun um 
überhaupt nur dem Kampf des Daſeins für die täglichen Bedürfniſſe zu 
genügen, wie viel weniger iſt er imjtande noch für eine ſolche umfaſſende 
Arbeit Muße und Kraft übrig zu haben. Außerdem läßt fi) leicht denken, 
wie ſchwierig e8 ift, aud) nur das bereits vorhandene Material über jene 
591 Spraden und Dialekte zufammenzubringen, wie jhon der finanzielle 
Aufwand dafür folhe Mittel verlangt, wie ein Mifftonar fie, Gott fei 
Danf, nicht aufzumweifen hat. Eine jolde Arbeit kann nur in Europa ge 
macht werden. Hier hätte eine wirfli geniale und weitſchauende Mif- 
ſionsleitung allerdings einfegen können, ſprachgelehrten und erfahrenen 
Miffionaren, deren Ohr an das Auffaffen der fremden Laute gewöhnt, 
nad Europa berufen und ihnen Zeit und Mittel zu einer foldhen Arbeit 
gewähren Fünnen, welche ſich Hundertfältig auf den Miffionsgebieten ſelbſt 
bezahlt gemacht haben würde; fie haben es nicht gethan. 

Um fo mehr müffen wir dem Herren Cuſt dankbar fein, daß er, als 
auch ihm die Notwendigkeit und der Nugen einer Überfiht der afrifani- 
ſchen Sprachen Ear wurde, ſich furzweg ſagte: „Ein ſolches Werk kann 
nur einer thun, der genügend freie Zeit, Geld, Fleiß und Intelligenz be— 
ſitzt. Ein ſolcher Mann bin ich, und wenn ich auch nichts von afrikani— 
ſchen Sprachen verſtehe, ſo iſt es ja auch nicht meine Aufgabe ſie zu 
lernen, zu leſen, zu ſprechen oder gar zu lehren, ſondern ich will nur 


!) Für die Sprachforſcher erinnere id) auch an dieſer Stelle, wie die grammatiſchen 
Verhältniſſe von Bantuſprachen, welche Kontraktionen lieben, wie z. B. Pongue und 
Sotho durch diejenigen der Hereroſprache, in der Kontraktionen höchſt ſelten ſind, auf 
das deutlichſte erklärt werden. 
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da8 Werk anderer fammeln, Haffifizieren ımd in Zuſammenhang bringen, 
um jo den fünftigen Sprachforſchern eine folide und gefunde Bafis zu 
verſchaffen, von wo aus fie mit Sicherheit weiter ſchreiten können.” Und 
er ift mit dev völligen penibeln Genauigkeit und gewifjenhaften Sorgfalt 
eines altgefhulten Bureaubeamten an fein Werk gegangen, und auch nad) 
meinen Urteil kann ich nur betätigen, daß ihm dasfelbe völlig gelungen ift. 

IH erlaube mir im folgenden zunächſt eine Aufzählung der von ihm 
behandelten Spraden. 

Cuſt teilt die afrifanishen Spraden nad) dem Vorgange früherer 
Sprachforſcher in jeh8 große Gruppen: 

I. Semiten, II. Hamiten, III. Nuba-Fulah, IV. Neger, V. Bantu, 
VI. Hottentotten und Buſchmänner. 

Diefe Haupteinteilung muß unzweifelhaft als mwejentli richtig ange- 
jehen werden. Allerdings enthält Gruppe II und IV noch mandes un- 
gelöfte Nätjel. Meiner Meinung nad wird fi in diefen Gruppen nod) 
mandes verſprengte Bantı- und Hamitenelement nachweiſen laſſen. Ohne 
Zweifel find bier vielerlei Völkermiſchungen vorgegangen und es drängt 
fi nun auf verhältnismäßig Heinen Raum eine Unmaffe von Spraden 
durcheinander; aber bei dem Mangel Hiftoriihen Materials, fo wie ge- 
ſchriebener Litteratur aus alter Zeit, läßt fih nod nichts bejtimmtes nach— 
weiſen. 

Die einzelnen Sprachen, deren Menge und allermeiſt wenig bekannte, 
fremdartige Namen faſt verwirrend wirken, find folgende:) 

J. Semiten: A. Nördlicher Zweig. 

1. Puniſch, 2. Arabiſch (mit: ägyptiſchem und tripolitaner arabiſch, Maghribi, 
Zanzibari, Sudani, Sahari, Schuwa, Sheigieh). 
B. Ethiopiſcher Zweig. 

1. Giz, 2. Amhariſch, 3. Tigre (mit Arkiko und Maſſouwa), 4. Harari, 5. Ars 
gobba, 6. Gafat, 7. Kambat, 8. Gurague. 
I. Hamiten: A. Ägypter. 

1. Agyptiſch, 2. Koptiih (Memphitiicher, Sahidiſcher, Baſhmuriſcher Dialekt). 
B. Libyer. 

1. Libyſch (Maroccaniſcher, Sahariſcher, Algerifcher, Tuniſicher Dialekt), 2. Kaby- 

Kid (mit Bugi, Zuave, Showiah, Wadiriah, Wargla, Bent Mzab, Shamba, Beni 

Munafir, Ierba), 3. Tamashet (mit Azjer, Ahaggar, Kel Owi, Amelimmiden), 

4. Chat, 5. Ghadamfi (mit Sofna), 6. Shilha, 7. Zenaga, 8. Guand (mit Lan⸗ 

cerotta, Fuerteventura, Gomera, 9. Siwah (mit Aujila). 

1) Bei den Namen der Spraden find nad Möglichkeit alle Flexionsſilben fort- 
gelaffen. Dies mag dem Laien zuweilen ftörend fein, wenn ev gewohnt war, einzelne 
Namen mit irgend einem Präfte zu hören, es heißt z. B. nunmehr ftatt Matabele, 


Makololo — Tabele, Kololo. Aber e8 geht nit anders. 
d 16* 
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C. Ethiopen. 
1. Somali, 2, Gala (mit Dialekten), 3. Bishari (mit Hadendoa, Halenga, 
Ababde, Ben Air), 4. Dankali, 5. Bilin, 6. Saho, 7. Irob Saho, 8. Agau 
(mit Hhamara, Damot, Laſta, Falasha), 9. Kunama, 10. Barea, 11. Gonga, 
12. Kaffa, 13. Woratta, 14. Yangara, 15. Tambaro, 16. Tufte, 17. She, 18. Nao. 

III. Nuba-Fulah: A. Nubier. 

1. Nuba (mit Mahas, Kenus, Dongola, Fadidsha), 2. Koldaji, 3. Tumale, 4. Kon- 
jara, 5. Kuafi, 6. Maſai, 7. Berta, 8. Kamamil, 9. Funj, 10. Tabi, 11. Hamej, 
12. Golo, 13. Krej, 14. Sehre, 15. Nyammyam, 16. Monbutto. 

B. Fulah.d 
1. Fulah (mit Futa Jalo, Futa Toro, Sokoto, Niger, Bornu). 

IV. Neger: A. Atlantiſcher Zweig. Nördliche Sektion. 

1. Wolof, 2. Serer (mit Sine und None), 3. Serekhule (mit Gadzaga, Azer, 
Dyenama), 4. Bambara, 5. Mande (mit Kabunga, Toronka, Jalunka, Kankanka), 
6. Felup, 7. Banyun, 8. Bolo, 9. Pepel, 10. Bulanda, 11. Biafade, 12. Biſſagos 
(mit Ankaras und Wun), 13. Nalu, 14. Landuma, 15. Baga, 16. Tene, 17. Sufu 
(mit Solima und Kifefife), 18. Bullom (mit Mampuah), 19. Temne (mit Ouiah, 
Loffo, Koranko), 20. Limba, 21. Kono, 22. Mende, 23. Bei, 24, Kifft, 25. Gbandi, 
26. Kirim, 27. Kanga, 28. Mangri. 

Südliche Sektion. 
1. Dewoi, 2. Peſſa, 3. Gura, 4. Baſa, 5. Kru, 6. Grebo, 7. Buſi, 8. Gbeſe, 
9. Mano, 10. Gio, 11. Gbe, 12. Avekvom, 13. Aſini, 14. Ashanti (mit Akan, 
Akuapem, Bron, Fanti), 15. Obutu, 16. Guan, 17. Kong, 18. Banda, 19. Gya⸗—⸗ 
man, 20. Akra (mit Ga und Adampi), 21. Ewe (mit Mahi, Dahome, Whidah, 
Anfue, Anlo), 22. Jariba (mit Egba, Yagba, Dſumu, Ife, Ondo, Eyo), 23. Ehe, 
24. Kambari, 25. Boko, 26. Barba, 27. Borgu, 28. Yola, 29. Kasm, 30. Koama, 
31. Legba, 32. Rauri, 33. Bagbalen, 34. Kiamba, 35. Ielana, 36. Gurma, 37. 
Guresha, 38. Mofe, 39. Tombo. 

B. Nigritier. Weſtliche. 
1. Idzo (mit Bonny, Braß, Okrika, Akaſſa, Neu Kalabar), 2. Izekiri, 3, Ibo 
(mit Iſoama, Elugu, Abadja, Abo), 4. Kukuruku, 5. Igara, 6. Igbira (mit Panda 
und Hima), 7. Kakanda (mit Bunu und Bafa), 8. Nupe (mit Gbedeghi, Bin, 
Baſakumi), 9. Aare, 10, Aju, 11. Gbari, 12. Yasgua, 13. Diaba, 14. Doma 
(mit Arago), 15. Midi, 16. Juku, 17. Boritju, 18. Afu, 19, Mbarife, 20. Ja— 
vama, 21. Kadara, 22. Daroro, 23. Kwana. 

Oſtliche. 
1. Efik (mit Iboko und Ibibio), 2. Kua, 3. Andoni, 4. Akayon, 5. Uſahadet, 
6. Uwet, 7. Umon, 8. Akurakura, 9. Moko, 10. Atam, 11. Okam, 12. Eafen, 
13. Ekatamfulu, 14, Ni, 15. Mbofon. n 

30. Centralafrikaniſcher Zweig. 
1. Surhai (mit Timbaktu und Emghedeſi), 2. Hauſa (mit Katſena, Kano, Gobir, 
Daura, Zariya, Kabbi), 3. Tibbu (mit Teda und Daza), 4. Wanya, 5. Bele, 
6. Zoghawa, 7. Kanuri (mit Gazir, Munio, Nguru, Kanem), 8. Anyok, 9. Bedde 
(mit Ngodſin und Doai), 10. Kerikeri, 11. Fifa, 12. Baſama, 13, Batta, 14. 
Dama, 15. Mbana, 16. Mbum, 17. Rotofo, 18. Zani, 19. Bugbai, 20. Salt, 
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21. Tuburi, 22. Baya, 23. Babir, 24. Marghi, 25, Mandara, 26. Gamergı, 
27. Makari, 28. Yedina, 29. Kuri, 30. Kuka, 31. Bagrima, 32. Logon, 33. Musgu, 
34, Kuang, 35. Somrai, 36, Gaberi, 37. Bufo, 38. Sarua, 39. Miltu, 40. Ndamm, 
41. Nzillem, 42. Bua, 43. Fanga, 44. Tummof, 45. Sara, 46. Banda, 47. So- 
foro, 48. Bedanga, 49. Maba, 50. Kajakfe, 51. Sungor, 52. Tama, 53. Fala, 
54. Mimi, 55. Kaudara, 56. Mararit, 57. Dajo, 58. Mafalit, 59. Gimr. 


D. Nilotiker. 
1, Shilluf, 2. Nuer, 3. Dinfa, 4. Bari (mit Morn), 5. Alwaj, 6. Bongo, 7. 
Mittu, 8. Soft, 9, Behli, 10. Lehft, 11. Atwot, 12. Boft, 13. Nyangbara, 14. Re 
deru, 15. Mundu, 16. Babukr, 17. Liggi, 18. Zur, 19. Madi, 20. Shuli, 21. 
Kavirondo, 22. Latuka, 23. Berri, 24. Kunfung, 25. Sibbe, 26. Niuaf, 27, Fal- 
langh, 28. Yambo, 29. Gatzamba, 30. Coma, 31. Gindjar. 


V. Bantu. A. Südlicher Zweig. Hftliche. 
1. Zulu (mit Tabele, Landin, Biti, Ngont), 2. Xofa, 3. Guamba (mit Hlengue). 


Eentrale. 
1. Suto (mit Kololo), 2. Chuana (mit Rolong, Hlapi, Kalahari, Tauana, Mapela, 
Mantati), 3. Chona, 4. Siga. 


Weftlide. 
1. Herero, 2. Yeiye (mit Shubea), 3. Ndonga. 

B. Dftliher Zweig. Südliche. 
1. Toka, 2. Nanfa, 3. Nyat, 4. Shufulumbu, 5. Nifa, 6. Biſa, 7. Sheva, 
8. Ravi, 9. Senga, 10. Tambofa, 11. Kamanga, 12. Tonga, 13. Chungu, 14, 
Nganga (mit Kanthandu und Ehipata), 15. Shinga, 16. Sena, 17. Roe, 18. Noro, 
19. Kua (mit Lomme, Ibo, Angoche, Meto), 20. Yao (mit Mafanyinga, Mchinga, 
Amafali, Muembe). 

Oſtliche. 
1. Komoro (mit Hindzua, Angazidya, Antilote, Mohilla), 2. Konde (mit Konde, 
Biha), 3. Muera, 4. Gindo, 5. Donde, 6. Henge, 7. Zaramo, 8. Swahili (mit 
Lama, Moita, Unguja), 9. Alt-Zanzibar, 10. Sidi, 11. Zeguha, 12, Nguru, 18 . 
Sagara, 14. Bondei, 15. Sambara, 16. PBare, 17. Nyifa, 18. Teita, 19. Taveta, 
20. Chagga, 21. Boni, 22. Pofomo, 23. Kamba, 24. Mbe. 

Weitliche. 
1. Hehe, 2. Bena, 3. Sango, 4. Rungu, 5. Bemba, 6. Katanga, 7. Gogo, 
8. Nyamuezi, 9.Tuf, 10. Jiji, 11. Rundi, 12. Sanſi, 13. Viva, 14. Guhha, 
15. Rua, 16. Nyuema (mit Dialeften), 17. Rufu, 18. Turu, 19. Sufumu, 20. 
Zongoro (mit Nyamba und Keiofa), 21. Ganda, 22. Huma, 23. Nyoro, 24. Ru⸗ 
anda, 25. Regga, 26. Kumu, 27. Baſua, 28. Mpika, 29. Kuri, 30. Kara, 31. Ke— 
rewe, 32. Geyeya, 33. Gamba, 34. Soga. 

C. Weſtlicher Zweig. Südliche. 
1. Kubele, 2. Neka, 3. Humba, 4. Luina, 5. Ponda, 6. Nano (mit Biheni und 
Bailunda), 7. Gangella (mit Lojazi und Lovali), 8. Bunda (mit Ambriz, Ambaka, 
Sulo, Hunga, Mbari), 9. Kiſama, 10. Libollo, 11. Songo, 12. Gala, 13. Mi- 
nungo, 14. Kioko, 15. Ngola, 16. Hollo, 17. Bondo, 18. Shinge, 19. Koza, 20. 
Yakka, 21. Lunda, 22. Luba, 23. Taba, 24. Songe, 25. Nyika. 
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Nördliche. 

1. Kongo (mit Bundi, Buendi, Seffe, Wumba, Sonho, Embomma, Runda, 
Mbunde, Sorongo, Paleballa, Sentando), 2. Kabinda, 8. Teke, 4. Buma (mit 
Kolambo, Kondo, Bengolo), 5. Yanzi, 6. Gala, 7. Runga, 8. Rubunga, 9. Ituka, 
10. Yomba, 11. Kamma, 12. Kele, 13. Ashango, 14. Orungo, 15. Pongue, 16. 
Ofota, 17. Okande, 18. Oſaka, 19. Aduma, 20. Umbete, 21. Benga, 22. She— 
kiani, 23. Fan, 24. Nafa, 25. Ediya (mit Bateli, Bani, Bakaki, Balilipa, Bo— 
Iofo), 26. Dualla, 27. Wuru, 28. Abu, 29. Iſubu, 30. Rundu, 31. Bambofo, 
32. Kwilluh, 33. Kundu, 34. Bayon, 35. Pati, 36. Balu, 37. No, 38. Param, 
39. Benin, 40. Melon, 41. M-Fut, a2. Tifar, 43. Bute, 44. Ndob (mit Tumu), 
45. Momenya, 46. Papiyah, 47. Ngoala, 48. Ngoten, 49. Nhalemoe, 50. Bagba, 
51. Bakum, 52. Bamon, 53. Mbe, 54. Bonfem, 55. Bumke. 


VI. Hpttentotten-Bufhmänner. A. Khoi-khoi. 
1. Khoifgoi (mit Dialeften Nama, Kora, Dama 2c.). 

B. Heloten. 
1. San, 2. Bumantju, 3. Lala, 4, Deneffana, 5. Sarwa, 6. Kanfala, 7. Kaſekere, 
8. Nena, 9. Ndurobo, 10, Sania, 11. Tua, 12. Sienete. 

C. Pygmäen. 

1. Akka, 2. Obongo, 3. Bakke-Bakke, 4. Dofo, 5. Moidifimo, 6. Twa. 

Wahrhaftig eine bewältigende Fülle von Namen! Die Unterabtei- 
lungen find allerdings meift nur nad dem geographiſchen Zufammenhang 
des Wohnorts dieſer Völker gemadt. Den verwandtſchaftlichen Zuſammen— 
hang der Spraden felbft Hat im Detail nod niemand nachzuweiſen ver— 
ſucht, und es warten hier noch ungeheure Aufgaben der Philologie. Aller- 
dings find Dis jegt von jehr vielen der bier aufgeführten Spraden nur 
dürftige VBofabulare vorhanden, indeffen mehrt fi das Material ja be- 
ftandig. Und ich möchte auch an diefer Stelle darauf Hinweifen, wie fehr 
die philologifh gebildeten Miffionsfreunde der Miffton durd ihre Mit- 
arbeit an diefen afrifanifhen Spraden helfen könnten. Auf dem Felde 
afrifanifher Sprachforſchung giebt es noch viele ruhmreiche Arbeit fin den 
Philologen, zumal nun durch Cuft das vorhandene Material jet fo forg- 
fältig zuſammengeſtellt ift.t) 

Denn was ſein Buch vor allen ähnlichen Verſuchen von Zuſammen— 
ſtellungen der afrikaniſchen Sprachen auf das vorteilhafteſte auszeichnet, 
ſind die ſehr reichhaltigen Beigaben, durch welche dasſelbe für dieſes Fach 
zu einem Nachſchlagebuch erſten Ranges gemacht wird, für alle 
die ſich für Ethnographie und Linguiſtik Afrikas intereſſieren. 

Zunächſt iſt dem Buche eine Karte mitgegeben, auf welcher alle auf— 


) Es würde dem Referenten zur beſonderen Freude gereichen, wenn feine Worte 
den einen oder den andern Philologen veranlaßten, ſich mit ihm über die afrikaniſche 
Sprachforſchung in nähere, briefliche Verbindung zu ſetzen. 
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geführten Spraden und was fonft für die im Buch behandelten Fragen 
im Betradt kommt, verzeichnet ift. Cuſt hat e8 ſich nämlich zur Aufgabe 
gemacht, jede afrikaniſche Sprade, deren Vorhandenfein irgendwie erwähnt 
wird, auch geographiſch zu fixieren, es ift ihm dabei gelungen eine Anzahl 
von Spraden, welde frithere Autoren aufführten, mit anderen zu identt- 
fizieren, und in das Chaos von Spradennamen wenigftens einige Ord- 
nung zu bringen. Fortwährend ftößt man in feinem Buche auf ganze 
Reihen von Namen für eine einzige Sprade, 3. B. Idzo = Io, Ojo, Ejo, 
Jyo, Udzo, Dru (im Nigerdelta); oder Ashanti = Dtshi, Oji, O-tyi, Od— 
ſchi, Odjii, Otfui, Tyi, Tſhi, Chwee, Twi; Verſchiedenheiten, welche teils 
durch die Auffaſſung des Hörers, teils durch die engliſche, deutſche u. ſ. wm. 
Schreibart der Laute, teils auch dadurch verurſacht wurden, daß demſelben 
Volke von den Nachbarn verſchiedene Namen gegeben wurden (vergl. 
Deutſche = Allemand, Germans, Tedesci, Niemecz u. ſ. w.). Es iſt felbft- 
verſtändlich, daß es auch Cuſt nicht gelungen iſt, überall völlig hindurch 
zu dringen, wie denn Karten bekanntlich immer wieder der Verbeſſerungen 
bedürfen. Vor allem auf ſeiner Karte, im Buche ſelbſt weniger, ſind 
noch manche Synonymen als ſeparate Stämme aufgeführt, wie z. B. in 
der Gegend von Damaraland die „Ngova, Tkobaab, Kuba“ ſeparat auf— 
geführt ſind, da die drei Formen doch nur die verſchiedene Ausſprache der 
Herero, Nama, Sotho für dasſelbe Wort fixieren, ebenſo ſind die Shimba 
und Tyimba Synonyma für Herero. Aber das und ähnliches ſind Kleinig— 
keiten, welche denjenigen, welcher die Karte zum ſelbſtändigen Weiter— 
ſtudium befragen will, wenig ſtören. 

Durch verſchiedene Farben ſind die ſechs angeführten Hauptgruppen 
auf der Karte deutlich unterſchieden, und man erkennt nun klar, wie die 
ſemitiſchen Sprachen in weitem Halbkreiſe die Sahara im Oſten, Norden, 
Weſten umgeben. Die Hamiten zerfallen in zwei große Gruppen, eine 
im Centrum der Sahara, die andere an der Oſtecke des Kontinents. 
Oberguinea gehört den Negern, welche indeſſen auch im Gebiet der Sa— 
hara ſich zwiſchen die Hamiten und Semiten eindrängen. Quer durch die 
größte Breite Afrikas finden wir auf einem verhältnismäßig ſchmalen 
Strich die Nuba-Fulah in viele kleine Gruppen zerſtreut. Südlich vom 
Aquator wohnen im weiten, ununterbrochenen Gebiet die Bantu. Den 
Hottentotten⸗Buſchmännern gehört nur nod die Südweſtſpitze des Konti- 
nents, indeffen weiſen noch mande durch das ganze Gebiet der Bantu- 
völfer zerftvente Nefte darauf hin, daß dieſelben früher auf dieſem ganzen 
Gebiet frei umherſchweifen durften. 

Beiläufig möchte ich übrigens noch beſonders darauf aufmerkſam 
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machen, daß es mit zu den widhtigften Entdedungen dev Afrifaforihung 
gehört, daß die Pygmäen der alten geographiigen Sage und die Buſch— 
männer Sidafrifas ein und derfelben Völferfamilie angehören. Vielleicht 
ift der Zufammenhang der einzelnen Stämme nod viel größer als man 
denkt. Die Verfchtedenheit der Namen für diefelben bedeutet wohl nicht 
viel, wenn eine Vergleihung der afrifanifhen Sprachen ergiebt, daß Die 
San der Kalahari und der angrenzenden Gebiete von den benahbarten 
Bantu (Herero und Zulu) verächtlicher Weife auch ova-tua, oder nad) 
englifher Schreibart ova-twa genannt werden; nur dialektiſch Davon ver- 
fchteden ift e8, wenn die Betſchuanen diefelben Leute va-rua nennen; aljo 
wir Haben hier im Süden genau dasſelbe Wort für die fleine gelbe, va— 
gabumdierende Jägerraffe, wie am Kongo; und aus der Differenz in der 
Schreibung von Twa (am Kongo) und Tua (in der Nähe der Delagoa- 
bat) Kann noch niemand heweifen, daß hier verſchiedene Völfer vorhanden 
find. Die San werden num don den Herero aud) ova-kuuna genannt, 
auch eben diefer Name findet fih am Kongo bei den „Twa“ Stanley. 
Die Herero erflärten mir auch, ohne ſich zu bejinnen, die in Schweinfurths 
Werke abgebildeten Pygmäen für ova-tua. 

Neben der Karte ift das Buch mit ausführlicgiten NRegiftern verjehen, 
deren äufßerlider Umfang (100 Seiten Regifter auf 462 Seiten Text) 
beweift, wie jehr durch diefelben der Gebrauch des namenveihen Buchs 
für den täglichen Gebraud) befördert wird. Das wichtigſte diefer Regiſter 
enthält die vollſtändigſte Nachweiſung alles desjenigen, was über die afri- 
kaniſchen Spraden veröffentlicht ift. Ich felber habe mich zwar nur mit 
dem Kreiſe der Bantuſprachen beſchäftigt, aber mid) doch troß der ge- 
ringen mir zur Gebote ftehenden Mittel, mit mandem fonft wenig be- 
fannten Buche befaffen fünnen. Dennoch fann ih nicht fagen, daß Euft 
irgend etwa8 von dem mir befannten Material entgangen tft, und ich 
denfe aus diefer Stichprobe auf die Verläßlicgfeit des ganzen gefammelten 
Materials fliegen zu können. Cuft hat die allerdings überaus günftige 
Stellung, welde er als honorary secretary der Royal Asiatic Society, 
als Borftandsmitglied der Royal geographical society, als Komitee: 
mitglied dev Church missionary society und ber Brittish and foreign 
Bible society, als Glied des Überfegungsfomitee der Society for pro- 
moting christian knowledge einnimmt, völlig ausgenutzt um eine Ar- 
beit zu Tiefern, welde allen Erforſchern Afrifas, vor allen aber den afri- 
kaniſchen Linguiften d. 5. in erfter Reihe den Miffionaren zu gute kommt. 

Allerdings ift mit feinen Anführungen und in den von ihm citierten 
Quellen das bereits faktiſch geſammelte Material noch lange nicht 
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erſchöpft. Denn der größere und, ich möchte fagen, der wertvollere Teil 
deſſen, was über afrikaniſche Sprachen bereits erarbeitet ift, ift noch nicht 
im Druck vorhanden, fondern liegt als Manuffript, teils Hier, teils dort 
zerftreut, faft vergraben. Cuſt felbft erwähnt, was noch alles von lin— 
guiſtiſchen Forſchungen in den Archiven der Miſſionsgeſellſchaften, in der 
Sir George Grey Bibliothek in Capftadt und fonft noch verborgen ift. 
Noch mehr ift in den Händen der Miffionave felbft, und es wädhit täglich 
mehr hinzu. Nur dur Zufall wird das eine oder andere Bofabular 
gedrudt; am eheſten noch die alleveriten unreifen Verſuche, die ſpäteren 
Verbeſſerungen finden feinen Drucker und Berleger mehr, weil ſich „zu 
wenige dafür intereſſieren.“ Vielleicht daß Cuſts Buch Urfahe wird, daß 
auch noch don den übrigen jpradwiffenihaftliden Schätzen immer mehr 
gehoben werden kann. 

So ift denn Diefes Buch eine direfte Förderung der Miſſions— 
arbeit, ebenſo ift e8 aber aud eine Apologie der Miffionsarbeit wie 
wenige, eine Apologie nit durd Worte, jondern durch Aufweifung von 
Thaten. Die Mythe von der lächerlichen Umwiffenheit der ungebildeten 
Miffionare, welde zu den Heiden hinaus gehen um da in aller Gemüt— 
lichfeit auf der Bärenhaut zu liegen und ihr Schäfchen zu ſcheren, die in 
Deutihland jo lange die öffentliche Meinung beherriht Hat, und in fo 
manden Köpfen noch herumſpukt, wird bei niemand Stid halten, der 
Euft8 Bud auch nur ganz flühtig durchblättert. Wiewohl nur das ges 
ringite Teil der wirflih don den Miffionaren geleifleten Spradarbeit 
veröffentlicht ift, tritt Seite für Seite immer wieder dev Mifjionar auf 
mit feinen Wörterfammlungen und Grammatifen. Ja, in den allermeiften 
Fällen, wo für die afrikanischen Spraden mehr gedrucdtes Material vor— 
handen ift, als bloße Wörterfammlungen und grammatifaliide Bemer— 
fungen, da find e8 eben immer wieder nur die Schulbücher, Gebetbücher, 
Ratehismen, Überfegungen von Liedern und heiligen Schriften wie fie von 
der Miſſion für die Miffion gearbeitet find. Und wenn ſich hie und da 
eine Sammlung von einheimifhen Babeln und Geſchichten aufgejchrieben 
findet, da ift es unter fünfmalen viermal dev Mifjtonar, der diejelbe ent- 
weder ſelbſt aufgezeichnet oder hat aufzeichnen laſſen. Die 591 afrifani- 
ſchen Spraden und Dialekte, welche Cuft gefammelt, fie bezeugen laut dor 
aller Welt, was die Miffton aud in diefem Fach, unter den jchwierigiten 
Berhältniffen, die ſich denfen laſſen, gearbeitet hat. 

Cuſt Hat fein Bud mit den Photographien von 31 berühmten 
Erforſchern der afrifanifhen Sprachen geſchmückt, darunter find fait 
die Hälfte Miffionare, und unter denfelben auch — drei wirkliche Ne— 
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ger,!) wiederum ein thatſächlicher Beweis, daß die Mifftonsarbeit durch 
„das Wort“ bis ind Herz gedrungen, ja daß fie fi nit mit bloßer 
„Befehrung“ begnügt hat, fondern daß fie aud) aus der veradtetiten und 
in greulichſten Fetiſch- und Wolluftdienft verfunfenften Raſſe, fon in der 
eriten Generation Männer heraus gebildet hat, melde auch der europät- 
ſchen Wiffenfhaft alle Ehre machen würden. Hören wir Cuſts eigene 
Worte über die ſprachlichen Arbeiten der Miffionare (S. 68): 

„Die am meiften die Kenntnis der Sprachen Afrifas fowohl, wie Aftens, Ameri- 
kas und Auftraliens befördert haben, waren die Sendboten von Chrifti Königreih. Ihr 
Motiv fiir die Spradjarbeiten geht auf weit höheres, als bloße Anjammlung toten 
Wiſſens. Kein anderer Beweggrund wäre imftande, fo viele gelehrte und fleißige Män— 
ner dahin zu bringen, daß fie allen Gefahren, der Krankheit, ja jelbft dem Tode Troß 
bieten um aus dem Gerede richtiger Wilden eine Literaturjprache zu firieren, wenn es 
nit das Beftreben wäre, diefe Wilden in der Neligion zu unterrichten und das be— 
wundernswerte Verlangen auch ihre Seelen zu erretten und ihnen zur Seligfeit zu ver- 
helfen. Sn vielen Spraden ift die Heilige Schrift das einzige veröffentlihte Buch, und 
der Gelehrte wiirde völlig aller Danfesgefühle bar fein, der nicht aufs herzlichſte der 
Miſſion dafür danfen würde, daß fie ihm bis dahin verborgene Duellen des Wiffens 
geöffnet.“ 


Ja fragen wir ung, wie fommt es, daß Herr Cuft, der doch eigent- 
ih ein Nechtsgelehrter und Beamter ift, der die beften Jahre feines Le— 
bens in Indien zugebracht, an die horrend trodene und mühevolle Arbeit 
geht, alles, was über moderne afrifanishe Sprachen veröffentlicht ift, zu 
jammeln, eine Arbeit, vor welcher die Linguiften von Fach bisher zurücd- 
gejchrect find, dazu das im unzähligen Büchern und Journalen zerſtreute 
zufammen zur bringen, für diefe Arbeit gewiß Hunderte, wenn nit tau- 
jende don Briefen zu ſchreiben, alle Bücher, welde aus öffentlichen Bib- 
Itothefen nicht zu erhalten waren, furzweg anzufaufen, alles dieſes ver- 
worrene Material zu fichten und zu ordnen, und womöglich nod mit 
Aufwendung bedeutender Unkoften zu veröffentliden. Er hat es auch 
nicht gethan, um nur zu den hunderttauſenden von Büchern nod) ein mei- 
teres Hinzuzufügen, fondern weil er an der Leitung der bedeutendften für 
die Zwecke dev Miſſion arbeitenden Geſellſchaften empfand, daß ein foldhes 
Bud für die Miffton nötig war. Und im demfelben Sinne bat er, 
ehe er feine Modern languages of Africa ſchrieb, feine Modern lan- 
guages of East India vollendet, in demfelben Sinne fickt er fi an, 
num and, wenn anders ihm nod Kraft und Leben geſchenkt wird, die 
Spraden von Amerifa und Auftralafien zu ſammeln, Probleme, an die 
bisher ein einzelner Sprachforſcher zu denfen nicht gewagt, wie fie nur in 


i) Biſchof Crowther, Arhidiafon Johnſon, Archidiakon Crowther. 
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dem Herzen eines Mannes entjpringen können, der das Wort Chrifti 
fennt: Der Ader ift die Welt. 


IH ſchließe mit einigen Stellen aus dem Schlußworte des befpro- 
henen Buches: 

„Rod ein anderes Reſultat entjprang aus meinem Durchforſchen der afritanifchen 
Literatur. Die gewöhnlihe Manier einen Afrikaner zu beſchreiben tft, daß er graufam 
ift, ſchmutzig, abergläubiſch, egoiftiih, ein Kannibale und Fetiſchdiener, verlangend nad) 
Menſchenopfer, befleckt mit Zauberei und Menſchenraub, überdies ein Trunkenbold, ein 
Polygamiſt, ein Verächter aller Familienbande, ein Lügner und ein Schwätzer. Wie 
verſchieden iſt doch der Eindruck, den ich gewonnen, nachdem ich durch die Sprachen 
auch ein wenig Einſicht in ſein Inneres gewounen!“ ..... „Laſſen Sie mich noch 
einmal den Miſſionaren Lebewohl ſagen, dieſen guten und ſelbſtloſen Leuten, welche 
wohl in ihrem eigenen Lande es hätten zu hohen Ehren bringen können, und ſind doch 
ausgegangen, in elenden Hütten zu wohnen, oft genug um darin zu ſterben; welche 
während ſie auf dem Ambos Afrika mit dem Hammer des Evangeliums hart arbeiteten, 
auch helle Funken ſprachwiſſenſchaftlichen Lichtes hervorlockten, eine vorher in tiefſtes 
Dunkel gehüllte Welt zu erhellen.“ .... „Wohlgemerkt, die Zeit iſt wohl noch nidt . 
da, um über dieſe Sache ein völliges Urteil auszuſprechen. Der Miſſionar iſt das be— 
ſondere Erzeugnis, der höchſte Ruhm des 19. Jahrhunderts. Ich kümmere mich nicht 
darum, wer dieſe letzten Zeilen lieſt oder ungeleſen läßt; aber ſie ſind durch eine lange 
und bewährte Erfahrung in Aſien, durch eine genaue Beobachtung Afrikas diktiert, durch 
die Überzeugung, wie gut es für das Menſchengeſchlecht if, daß neben dem Lärm der 
Kriegstrommel, dem egoiftiihen Auf des Kaufmanns, dem Ziſchen der Peitiche des 
Sklavenhändlers, inmitten der Kolonien, des Handels, des Krieges, in jedem Zeile der 
Welt, befonders in den dnunkelſten, immer wieder ein ehrlicher felbjtlofer Mann fid) finde, 
in Perſon die höchſte und ritterlichfte Form der Moralität gerade dort darftellend, wo 
dieſelbe jonft am wenigften zu finden; einer der fich nicht fürchtet für die Unterdrückten 
zu ftreiten, die übeln Sitten aufzudeden, gegen das Unrecht zur proteftieren. Und wenn 
e8 einigen wenigen diefer Sendboten Chriftt gegeben ift, num aud) noch große Gelehrte 
zu fein, defto beſſer. Ich weiß gar wohl, daß von allen den Spraden, in melden 
Xerres, der große König von Perfien, Briefe ergehen Tieß, an jede Provinz in ihrer 
Sprache, nur die beiden noch auf Menfchenlippen leben, denen die Geheimnifje Gottes 
überliefert waren: Hebräiſch und Griechiſch. Ic finde nicht, daß irgend eine Sprache 
untergegangen tft, welde zu der Würde erhoben ift, ein Gefäß des göttlichen Wortes zu 
fein, und ich möchte die Aufmerkſamkeit meiner gefhätsten Freunde, der Negergelehrten 
am Niger, auf diefe zwei Punkte richten. Wenn fie als vechte Patrioten den wunder— 
baren Sprachen ihres Landes ein langes Leben wünſchen, möchten fie feine Zeit ver- 
lieren, denfelben irgend einen Teil des Wortes Gottes zu überweilen. Den ſchon die 
bloße Thatfahe, daß eine Sprache ein auserwähltes Rüſtzeug gewejen ift um die gütt- 
liche Wahrheit armen Menſchenkindern zu itberliefern, verbirgt ihr aud die Unfterb- 
lichkeit.“ C. G. Büttner. — Wormditt. 
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Die Miffion der Church Miss. Soc. in der chinefifchen 
Prov. Fukien. 


Von Hauptpaſtor Ranke. 
(Fortſetzung.) 
IV. Ein Sieg um den andern. 

Es iſt einer der charakteriſtiſchen Züge der älteſten chriſtlichen Miſſion, 
daß die eben erſt für den Glauben Gewonnenen alsbald von der göttlichen 
Wahrheit zu zeugen beginnen und ſo gewiſſermaßen zu Miſſionaren in 
ihrer Umgebung werden. Aus derſelben Urſache erklären ſich die Erfolge 
der Miſſion von Fukien. Gott wendete die geringe Zahl der europäiſchen 
Miſſionare, die man für ein Hindernis hätte halten können, vielmehr zum 
Segen, ſofern den eingebornen Chriſten dadurch Gelegenheit geboten ward, 
den ihnen einwohnenden Trieb zur Selbſtthätigkeit deſto kräftiger zu ent— 
falten. 

Noch im Jahre 1864 wurde in der Stadt Lieng-Kong, nordweſtlich 
von Futſchau am Meeresufer, die erſte Außenſtation eröffnet. Ein Jahr 
ſpäter rückte man weiter nach Norden vor und beſetzte die wichtige See— 
und Handelsſtadt Lo-Nguong. Faſt zu gleicher Zeit wurde in Kustiheng, 
weitlih im Binnenlande, das Kreuzespanier aufgepflanzt. Wieder ein 
Jahr darnad) begann die Miffionsarbeit in Ning-Taik, einer See— 
ftadt nördlih von Lo-Nguong. Meift war es Wolfe, der den erjten 
Beſuch machte. Dann folgte ein Katedhift, d. 5. ein eingeborner Prediger, 
deſſen nächte Aufgabe e8 war, ein Haus zu mieten, was bei dem Miß— 
trauen der Chineſen gegen die Fremden und ihre Neligion mitunter einige 
Mihe machte. War dies gelungen, fo begann die Predigt des Evangeliums 
unter den Heiden, die durch ihre Neugier getrieben, ſcharenweiſe zu den 
Gottesdienften ſich einftellten. 

Ver aber waren die Katedhiften im diefer Anfangszeit? Es waren 
ſchlichte Männer, bewährte Glieder der kleinen Gemeinde von Futſchau, 
meift nur wenig ausgebildet, zum Teil aud nur wenig begabt. Doc 
diefe Mängel wurden aufgewogen durd) ihre Glaubensfreudigfeit und ihren 
Zeugeneifer. Und Wolfe ftand ihnen zur Seite mit der ganzen Fülle 
jeiner Weisheit und Energie, Friſche und Leutfeligfeit. Immer wieder 
finden wir ihn auf Reifen, jeßt aber nit mehr um Entdeckungen zu machen, 
jondern um auf den neugewonnenen Arbeitsfeldern zu vaten, zu helfen, 
nad dem Rechten zu ſehen. Miffionar Cribb unterftüte ihn dabei aufs 
treulichſte. 

In Lieng-Kong und Lo-Nguong fanden ſchon im Jahre 1866, in 
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Ku⸗tſcheng ein Jahr fpäter die erften Taufen ftatt. Länger dauerte es in 
Ning-Taif. Nach dreijähriger Thätigkeit (1869) gab es dafeldft nod nicht 
einen Bekehrten, jo daß man daran dadte, die Station aufzugebei. 
Aber auch hier trug die „Geduld der Heiligen“ zulett ihre Frucht. Acht 
Jahre nah Eröffnung der Station (1874) waren 11 Getaufte und 46 
Zaufbewerber in Ning-Taif vorhanden. 

Allmählich bildete ſich um jede diefer Städte ein förmlicher Kranz 
von Landgemeinden. Bei Lieng-Kong wurden es allmähli 7, wir nennen 
Tang-Jong und Tong-A, bei Ko-Nguong 15, darunter O-Iong, Atſchia, 
bei Ku⸗tſcheng 42, z. B. Lang A, Ngu-Tu, Ang-Jong, dei NingTaif 14, 
wie Lek-Tu, KingSe-Hung, Sioh-tidio. 

Diefe Ausbreitung des Evangeliums in immer weitere Kreife ging 
vielfad ohne direftes Eingreifen der Mifftonare und Katedhiften ganz wie 
von jelbjt vor ſich. Landleute, die durch Geſchäfte in die Stadt geführt 
worden waren, wohnten dem hriftlichen Gottesdienfte bei und nahmen den 
heiligen Samen mit ſich in ihre Heimat. 

So hörte im Jahre 1866 oder 1867 ein Tiſchler aus Ang-Fong, 
Ngoi⸗Tſcheng-Tung, in Ku-tiheng, den dortigen Katechiſten predigen und 
ergriff die Botjhaft von dem in Chrifto für alle Sünder erfchienenen 
Heile mit ganzem Herzen. Zu Haufe angelangt erzählte er feinem 
Halbbruder, Ung-Kung, einem Schneider, was er erlebt habe, und ruhte 
nicht, bis aud diefer „Fam und jah” und feinen Glauben und feine 
rende teilen lernte. Die zwei redeten hierauf mit einem dritten, der in 
einem andern Dorfe wohnte und braten ihn dahin, für eine Zeit lang 
zu Ung-Kung zu ziehen, um fi von ihm unterridten zu laſſen. Und fo 
ging es weiter. Als Miffionar Cribb nad einiger Zeit Ang-Jong be 
juchte, fand er, daß der Tifchler ganz aus eigenem Antrieb das Amt eines 
Evangeliften verwaltete, während der Schneider, „ein ftiller und gedanfen- 
voller Mann“, allen denen, welche duch feinen Bruder gefammelt worden 
waren, als Lehrer des göttliden Wortes diente. 

Bon WO Nuong aus machte gegen Ende des Jahres 1866, alſo ein 
Jahr nah Eröffnung der Station der Katechiſt Tſching-Mi, von einigen 
Bekehrten begleitet, eine Predigtreife durd die umliegenden Dörfer. Auf 
diefer Reife fam er aud nah Actſchia, wo ein junger Mann, Sia-Seu- 
Ong, einen fo tiefen Cindrud durch die Verkündigung des Gotteswortes 
empfing, daß er nit lange darnad erklärte, er jet bereit, ein Jünger 
Jeſu zu werden. Von dem Katedhiften erhielt ev eine Bibel, mit der er 
mm don Haus zu Haus ging, um die Leute zu bitten, doch auch zu lejen, 
wie Gottes Sohn in die Welt gefommen fei, die Sünder jelig zu maden. 
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Sieben feiner Altersgenoffen ftellten ſich unter feine Leitung. Der Katechiſt 
fand, als er wieder nah Actſchia kam, daß die jungen Leute ſich zu ge- 
meinfhaftlichem Gebet zu verfammeln pflegten und den Sonntag heilig 
hielten. Nun aber erhob fi) der Widerwille der Dorfbewohner gegen bie 
fleine Schar und jene Sieben fielen ab; Sia felbft aber blieb feſt. Seine 
Nachbarn falten ihn „Fremdling“, feine Mutter ſchleppte ihn gewaltſam 
aus feinem Zimmer, als fie ihn einmal auf den Knieen liegen jah, fein 
Weib tadelte ihn aufs Heftigfte wegen feines Abfall von der Religion 
feiner Ahnen. Aber das alles beftärkte ihn nur in feinem Entihluß. Eines 
Tages holte er fämtlide Gögenbilder und Ahnentafeln aus feinem Haufe 
und warf fie vor den Augen der entjeßten Dorfbewohner ins Feuer. 
Das gab natirlih eine gewaltige Aufregung. Er mußte fliehen und in 
einem ftillen Verſteck ſo lange warten, bis die gegen ihn entflammte Wut 
fi abgefühlt hatte. 

Sia-Seu-Ong wurde im Dezember 1866 in Xo-Nguong getauft. 
Sein Eifer, für den Herrn zu wirken, entflammte infolge deſſen noch 
mehr. Zunächſt durfte er erleben, wie das Herz feiner Frau ſich der 
göttlihen Wahrheit erfhloß. Dann fing aud feine Mutter an milder zu 
werden. Zugleih entitand eine Bewegung unter den Dorfbewohnern. 
As Miffionar Wolfe im Mai 1867 nad Atſchia fam, empfing er die 
günftigjten Eindrücke. 

Sobald ih, ſchreibt er, das Dorf betrat, famen mir mehrere Chriften entgegen, begrüß- 
ten mich aufs herzlihfte und führten nid) zu meinem Nachtquartier. Ich follte in einem 
großen, freifiegenden Haufe wohnen. Hier fand ich 12—15 Perfonen damit beichäftigt, 
die Bibel zu leſen. Der Befiger des Haufes und feine ganze Familie, die aus 5 Gliedern 
befteht, find gläubig geworden, 4 von ihnen haben auch bereits die Taufe empfangen. 
Abends ftellten etwa 40 Perjonen fd) ein, um Gottes Wort zu hören, darunter unge- 
fähr 20 Zauffandidaten. Am folgenden Tage fand Gottesdienft ftatt, bei welchem 
5 Münner und ein junger Menſch von 18 Jahren die Taufe empfingen. Dann begab 
id mid in das Haus des Dorfülteften, wo ich zum Mittageffen feftgehalten wurde. 
Der Ültefte jelbft fühlt offenbar die Macht der Wahrheit, fein Sohn aber ift nod) zu 
jehr mit der Welt verflohten und vermag fi nicht 108 zu mahen. — Das Weib, 
welche vor 4 Monaten gedroht hatte, fie wolle mich töten, wenn ich das Dorf beträte 
(Sins Mutter), fand ic wie fie Eier, Reis 2c. zu meiner Bewirtung zuriiftete. Ich 
näherte mic) dem Haufe mit einer gewiffen Neugier, aber meine Neugier verwandelte 
fih in Überrafhung und Dankbarkeit. Das Haus wird von nun an als Kapelle und 
Schule und als hriftliher VBerfammlungsort für die Dorfbewohner dienen. 

Nah Oh-Jong, gleihfall8 einer Außenftation von Lo-Nguong, kam 
die erſte Kunde vom Evangelium ziemlid um dieſelbe Zeit. 

Ein Korbmaher von LoNguong, der erſt kürzlich durch den Einfluß 
jeines älteren Bruders zum Glauben gebracht worden war, faın dahin. 
Er jprad) zu den Dorfbewohnern von Jeſu, dem Heiland der Welt, und 
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von dem großen Vater im Himmel und bat fie, ihre Gößen aufzugeben. 
Anfangs wurde ev gefhmäht und verfolgt. Nur wenige wagten es ihm 
zuzuhören. Unter diefen Wenigen war einer der treueften Tſchung-Te. 
Diejer öffnete der Botſchaft des Evangeliums fein Herz und durch Gottes 
Gnade geſchah es, daß er felbjt umd fein ganzes Haus zum Glauben 
fam. Später wurde ein Katechiſt nad Oh-Jong gefandt, deſſen Wirk 
jamfeit jedod von nur kurzer Dauer war. Er ftieß auf den beftigiten 
Widerftand, drei Häufer, im denen er nadheinander feine Wohnung auf- 
ſchlug, wurden von den heidniſchen Dorfbewohnern zerftört. Der Katechiſt 
mußte weichen. Aber die Feine Herde war darum do nit ohne Hirten. 
Ein eifriger Chrift von Ning-Taik kam jeden Sonntag herüber, um Gottes: 
dienst zu halten. Das war fein geringes Opfer, denn er mußte jedesmal 
einen Weg von 13 Meilen zurüclegen. In wenigen Monaten hatte fid 
eine Gemeinde von 30 Perjonen zufammtengefunden. 

Man fieht, wie das Evangelium, nachdem e8 erſt einmal Eingang in 
die Diftriftshauptitädte gefunden hatte, fi) ohne viel Zuthun der Miffionare 
in immer weiterem Umkreis durd die Ländliche Bevölferung verbreitete, 
Immer neue Außenftationen fonnten begründet, immer neue Katediften 
ausgejandt werden. Die Zahl der Zuhörer, der Zaufbewerber, der Ger 
tauften war in bejtändiger Zunahme. Nicht lange jo erhoben fih auch 
hin und wieder im Lande Kriftlihe Kapellen, deren Bau weit weniger 
durch die Miffionsgefellihaft als durch die Fleinen Gemeinden der ein- 
gebornen Chriften beftritten ward. 

Das heilige Feuer hatte gezündet und weithin fprühten feine Funken. 


V. Innerer Fortjgritt. 


Ein Baum, der die Afte feines Wipfels auszubreiten beginnt, muß 
gleichzeitig feine Wurzeln immer tiefer in die Erde graben. Nur fo ge 
winnt er jene Feitigfeit, durch die er den Stürmen Troß bieten fann. 

In der Miffion von Fukien ging mit der Ausdehnung des Werkes 
die Vertiefung und Ausgeftaltung desjelben Hand in Hand. 

Seit 1867 verfügte man in Futſchau Über drei gottesdienftliche Lokale, 
die Kirche in der „Hinterftraße“, in welder Wolfe, die Kapelle in der 
„Südſtraße“, in welder der Katechiſt Wong-Kiu-Taik, und eine neuerrichtete 
Kapelle in der „Nordſtraße“, in welder Cribb zu predigen pflegte. Die 
zahlreichen Dörfer am Min in der Umgebung der Hauptjtadt beſuchte Cribb 
alfwöchentlih, um dafelbft zu predigen. Er führte die Oberaufjiht über 
den nordweftlihen Teil der Provinz mit dem Mittelpunft Ku-tiheng. Auch 
gritmdete umd leitete ev in Futſchau felbft eine Erziehungsanftalt für Knaben. 
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Im Sabre 1868 fand die erſte biſchöfliche Vifitation ſtatt. Biſchof 
Aford kam von Hongkong, wohin er kurz zubor berufen worden war, 
nad Futſchau und durchreiſte von hier aus mit Miffionar Wolfe das 
ganze Miffionsgebiet in der Provinz. Neunzig hinefifche Chriften empfingen 
bei diefer Gelegenheit die Konfirmation. Über die Konfirmationshandlung 
in Futſchau berichtet Alford: 

In der Mifftonsfiche verfammelte.fih diefen Nahmittag (Dienftag den 16. Mai) 
eine Schar frommer und freudiger Chriften, die ſchon in reiferen Jahren auf ihr eigenes 
Bekenntnis Hin getauft worden waren, nun aber bei ihrer Konftrmatton vor einander, 
vor der Kirche und ihren Dienern und vor ihrem Herrn und Meifter das feierliche 
Gelübde des Tanfbundes erneuern follten. 18 Männer, 10 Frauen und 5 junge Leute 
traten vor, beantiworteten die Konftrmationsfrage einzeln mit lautem Ja, worauf über 
jedem von dem Bifhof in englifher, von dem Mifftonar in Hinefiiher Sprade das 
ergreifende Gebet gefproden ward; Schüße, Herr, diefen deinen Diener u. |. w. Es war 
ein ungewohnter Anblick, hinefifhe Frauen öffentlich auftreten zu jehen, um Chriftum 
zu befennen, und zu hören, wie jede für fich felbft Antwort gab. Gegenüber der Ab- 
geihloffengeit, in welder die eingebornen Frauen zu leben gewöhnt find, ericheint e8 
nad chineſiſchen Begriffen faft als etwas Unanftändiges, daß fie fi öffentlich zeigen 
oder gar öffentlich etwas jagen ſollen. Es war fein geringer Beweis für ihre Auf- 
rihtigfeit, daß fie ſich entſchloſſen, dies zu thun; die Miffionare legten großen Wert 
daranf. Unter den Katechiſten befanden ſich fhwergeprüfte Männer, welde um Chriftt 
willen DBerfolgung erlitten Hatten, zum Zeil bis zu Schlägen und Mißhandlung und 
Berluft von Hab und Gut, und die jeßt, eim jeder auf feinem befonderen Arbeitsfelde, 
mutige und eifrige Cvangeliften find. Bon folder Art waren die Konfirmanden bei 
diefer Gelegenheit. Ih kann mir kaum vorftellen, daß ein Biſchof jemals einer auf- 
richtigeren, andächtigeren, feiner Teilnahme wiürdigeren Schar von Chriften die Hand 
aufgelegt hat. 

Wenige Tage fpäter, am Himmelfahrtstage, vollzog der Biſchof eine 
für die Geſchichte der Miffion in Fukien noch bedeutungsvollere Handlung, 
die Ordination des bisherigen Älteften Katechiſten und nun erjten ein- 
gebornen Geiftlihen, Wong-Kiu-Taik. 

Im folgenden Yahre (1869) traf ein neuer Mifftonar I. E. Mahood 
in Futſchau ein, eben vet, um Miffionar Wolfe abzulöfen, deſſen Ge- 
jumdheitszuftand inzwiſchen ein fehr ungünftiger geworden war, fo daß er 
auf mehrere Yahre (1870— 1872) nad) Europa zurückkehren mußte. 

Dei der zweiten biſchöflichen DVifitation im Jahre 1871, die 9 Tage 
lang dauerte, betrug die Gefamtzahl der eingebornen Chriften ſchon mehr 
als 300. Mit froher Hoffnung durfte man der Zufunft entgegenfehen, 
als abermals einer jener Fälle eintrat, an denen die Anfangsgeſchichte 
der Miſſion von Fukien ſo reich iſt. Miſſionar Cribb mußte mit ge- 
brodener Kraft nad Haufe reifen und Mahood, der allein zurückblieb, 
war in China noch ein Neuling. Dennoch ging es gerade in dieſer Zeit 
mächtig vorwärts. An Wong-Kiu-Taik hatte der Miſſionar einen trefflichen 
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Helfer und die im Lande zerſtreuten Katechiſten vafteten nicht. Bei Wolfes 
Rückkehr, die im Dezember 1872 erfolgte, Hatte fih die Zahl der ein- 
gebornen Chriften bereits auf 800, die dev Kommunikanten auf 280 vermehrt. 

Wenige Wochen nad) feiner Ankunft in Futſchau machte Wolfe eine 
Rundreife, auf der er alle Stationen befuchte. An einigen Orten fand 
er, daß das Werf nicht vorwärts gefommen oder gar zurücdgegangen war. 
Im ganzen aber waren die Eindritde, die ev empfing, höchſt ermutigend. 
Die Freude der eingebornen Chriften über feine Rückkehr zeigte fich nicht 
jelten in geradezu rührender Weife. So ſchreibt ev aus Fo-Nguong: 

Ehe id) mid zum Frühſtück niederfegen fonnte, war die Halle von Chriften an— 
gefüllt, die vom Lande zum Gottesdienft Famen. Die guten Menſchen waren offenbar 
außer fih vor Freude. Einer fette ſich dicht neben mid und flüfterte mir, während 
ich früßftüdte, von Zeit zu Zeit ins Ohr, wie er fih nad meiner Rückkehr gefehnt habe 
und wie er fih nun freue, mich wiederzufehen. Ein anderer, der hinter mir ftand, 
erzählte mir von einem Traume, in welchem er mid an feinem Bette hatte ftehen jehen. 
Andere warfen die Frage dazwiſchen, warum ih fo forgenvoll ausjehe und fo mager 
im Geficht geworden fei. Darauf bemerfte denn wieder einer, ex wiffe wohl warım, 
id hätte ja meine Heinen Kinder in England zurüdlaffen müfjen. Dann folgte eine 
wahre Flut von Fragen iiber meine Kinder, ob ich fie doch bei Freunden gelaffen hätte, 
die gut gegen fie fein und fie lieb haben würden. Diefe und taufend andere Fleine 
Zeichen von Aufmerkfjamfeit bewieſen mir, daß die guten Leute froh waren, mid) wie- 
derzufehen. Als fie diefen Sonntag Morgen um mid) Her ftanden wie eine Schar 
Kinder, begierig ein freundlihes Wort von meinen Lippen zu hören, da fühlte ich mid) 
unausfprehlih glücklich in dem Bewußtjein, daß unſere Arbeit hier nicht vergeblich 
geweſen ift, 

Im Sahre 1874 traf ein neuer Schlag die Miffion. Mahood unter: 
nahm eine weite Refognoszierungsreife, die ihn nordwärts bis über die 
Grenze der Provinz Tſche-kiang hinaus führte. Auf diefer Reiſe wurde 
er vom Somnenfti getroffen und kehrte ſchwer Frank nad) Futſchau zus 
rück. Die Befferung, welde nad) einiger Zeit eintrat, war nidt von 
Dauer. Auf Weifung der Ärzte mußte er China verlaffen und jtarb, ehe 
er die Heimat erreichte. 

Sm Dezember 1874 wurde in Futſchau die erſte Yahresfonferenz 
gehalten. Sämtliche Katehiften und Lehrer ftellten ſich bei derjelben ein. 
Die Beihlüffe, welde gefaßt wurden, waren von nicht geringer Bedeutung. 
Sie betrafen: 1. die Frage des Selbitunterhaltes: „vom Jahre 1875 
an follten 4 Katechiſten von den durch die eingebornen Chriften gefammelten 
Mitteln erhalten werden,“ 2. den Landesbraud, nad) welchem man Die 
Füße der Heinen Mädchen bis zur Verfrüppelung einfhnürt: „dieſer Braud) 
widerſpreche dem Geifte des Chriftentums und der wahren Menſchlichkeit 
und müſſe deshalb von den Gliedern der einheimishen Chriftengemeinden 


auf jede Weile befämpft werden." 
Dif.-gtihr. 1884. 17 
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Die Cinrihtung der Iahresfonferenzen hat fi im der Folgezeit 
trefflich bewährt. Dieſelben nahmen allmählich immer mehr den Charakter 
von Synoden an, doch mit der eigentümlichen Modifikation, daß auf ihnen 
nicht nur diskutiert, ſondern auch examiniert wird. Ein beſonders klares 
Bild giebt ein etwas ſpäterer Bericht (1880): 


Unfere Konferenz, fo Heißt e8 da, begann am 4. Dezember und dauerte 8 Tage. 
Es nahmen 180 Perfonen daran Teil, zur Hälfte Katechiſten, zur Hälfte Vertreter der 
einzelnen Gemeinden. Die beiden erſten Wochentage waren fiir das Eramen beftimmt, 
in welchem die Bücher Esra, Nehemia, Efther, Apoftelgefhichte und außerdem von dem 
39 Artikeln die 5 erften durchgenommen wurden. Wir teilten die Katechiften nad) ihren 
Diftrikten in 4 Klaffen. Zwei eingeborne Geiftlihe und zwei Miffionare waren die 
Eraminatoren. Im ganzen hatten wir den Eindrud, daß die Eraminanden entjchiedene 
Fortſchritte gemacht hatten. In einzelnen Fällen freilich mußte auch Tadel ausgeſprochen 
werden. Die anderen Wochentage brachten dann mannigfaltige Verhandlungen. Es 
wurde gejproden über „Knabene Mädchen- und Sonntagsjhulen”, „Bibelfrauen“, 
„Zwed der Berfolgungen nad) dem Willen deſſen, der fie ſendet“, „Aufgabe des Kate- 
Hiften“ u. f. w. An den Abenden fanden Gebetsverfammlungen ftatt, geleitet von 
Männern, welde wir ſchon lange vorher als die hiefür geeignetften ausgewählt hatten. 
Solden Männern zuhören zu dürfen wie Ting-Sing-fi, Ngoi Kaik-ki und der gute 
alte Tang, der jett bei dem Heiland ift, von dem er damals zu uns ſprach, fonnte für 
die Anweſenden nur heilſam fein. Doch ſprachen nit nur die anerfannten „Säulen 
der Kirche”, — bei jeder Berfammlung durfte ſchließlich veden, wer Luft Hatte, und die 
beiden erften Tage ausgenommen, an welchen das Examen einen entmutigenden Ein- 
druck gemacht hatte, war die Beteiligung bis zu Ende eine lebhafte. Einige von den 
jüngeren Katechiften ſprachen ausgezeichnet und gaben beherzigenswerte Winfe. Bisweilen 
vebeten auch einfahe Gemeindeglieder und braten Grüße von den Gemeinden, deren 
Bertreter fie waren. Die erfreulichfte VBerfammlung war wohl diejenige, in welcher die 
Anweſenden aufgefordert wurden, befonders interejfante Erfahrungen und Erlebniffe aus 
dem legten Jahrgang mitzuteilen, Einer nad dem andern erhob fi, um aus unzweifel- 
haften Anzeichen den Beweis zu führen, daß unfer hochgelobter Herr und Heiland feinen 
Dienern nahe gewejen if. Am Samstag Abend vor der Konferenz wurde liber einen 
ſchon früher gegründeten Verein zur Unterftügung der Witwen und Waifen verftorbener 
Chriften verhandelt. Che man ſich trennte, ging eine Subjfriptionglifte von Hand zu 
Hand, auf welher 184 Dollar gezeichnet wurden. Niemand hatte zu hoffen gewagt, 
daß eine fo große Summe eingehen würde, 

Auf der vorerwähnten erften Konferenz, im Jahre 1874, eridhien 
au der neue Biſchof von Viktoria auf Hong-Rong, Dr. Burdon. In 
früheren Jahren war er der eifrige und furdtlofe Pionier der Miffions- 
gejellihaft auf verſchiedenen Stationen im nördlichen China geweien. Nun 
fam er, um mit feiner langjährigen und veichen Erfahrung der jüngeren 
aber raſcher ſich entwickelnden Miffion von Fukien zu dienen. 

Im Jahre 1875 unternahm Biſchof Burdon eine Nundreife durch 
da8 ganze Gebiet, wobei er 176 Perſonen taufte und 515 Fonfirmierte. 


In feinem Urteil über den Eindrud, den die junge Kirche von Fukien auf 
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ihn gemacht, hob er drei Mängel und drei Vorzüge hervor. Es fehle 
noch, ſo äußerte er, an genügender Erziehung, an Reinlichkeit in den 
Häuſern, an ehrfurchtsvollem Benehmen beim Gottesdienſt. Dagegen 
freue er ſich von Herzen über das furchtloſe Bekenntnis der Chriſten, über 
ihre Standhaftigkeit unter Verfolgungen, über ihre Willigkeit zum Geben 
(für Kirchenbauten u. ſ. w.). 

Am Dfterfonntag, den 16. April 1875, erteilte Biſchof Burdon vier 
erprobten Katediften, nachdem fie das vorgeſchriebene Predigtamtseramen 
glücklich beftanden hatten, die Ordination. Drei von den damals Ordinierten 
ftarben ſchon in den nächſten Jahren. Doch wurden die Lücken, die fo 
entjtanden waren, durd neue Ordinationen ausgefüllt. 

Die Zahl der europäiſchen Mifftionare vergrößerte ſich gleichfalls. 
Ende 1876 traten Miffionar Stewart und Uoyd in die Arbeit ein. Drei 
Jahre jpäter folgte der Miffionsarzt van Someren Taylor und wieder 
ein Jahr darnach der Miffionar Baniſter. Nicht lange nad) Taylors 
Ankunft, im Sommer 1879, mußte Wolfe, deſſen Gefundheit wieder in 
bedenflihem Grade wanfend geworden war, zum zweitenmal eine Er- 
holungsreife nad England antreten. Doc hatte dieſe Reife dann aud) den 
gewünfchten Erfolg und als Wolfe Ende 1881 an Leib und Seele erfrifcht 
nad Futſchau zurückehrte, bradte er überdies nod einen Weiteren Ge— 
hülfen, den Miffionar Martin, mit. 

Dur die Ankunft Stewartd und Lloyds wurde zuerjt eine Arbeits- 
teilung in der Weife möglich, daß einer der Miffionare die Ausbildung 
der Katechiften, mit der Wolfe feit dem Jahre 1872 begonnen hatte, zu 
feiner Hauptaufgabe maden fonnte. E war Miffionar Stewart, der dieſes 
Werf übernahm. In feinem Berichte vom Sahre 1878 ſchreibt er darüber; 

Das Seminar zählt gegenwärtig 39 Zöglinge im Alter von 17—30 Sahren. 
Man hat fie aus der großen Zahl unferer unbejoldeten Helfer durch umjer ganzes 
Miffionsgebiet Hin ausgewählt als diejenigen, welche am meiften Hoffnung für die Zu- 
funft boten. Der eingeborne Senior des Seminars, Ngoi-Kaik-ki, gehört zu der Klaſſe 
der Kiteraten. Schon das giebt ihm großen Einfluß gegenüber den Zöglingen. Diefer 
Einfluß wird verftärft durch feine Klugheit, feine aufrichtige Frömmigfeit, feine Demut 
und feinen ftandhaften und ftillen Ehriftenwandel. Der Hauptgegenftand des Studiums 
meiner Schüler ift der Tert des Schriftwortes. Im letzten Kurſus bejhäftigten wir 
uns mit dem Evangelium St. Lufas, worüber ih fie auch eraminierte, ehe fie ihre 
Winter-Bafanz antraten, Drei Nahmittage in der Wode verwandten fie auf die 
chineſiſchen Klaffifer. Beim Morgen- und Abendjegen geben fie dev Reihe nad) eine 
furze Erklärung des verleſenen Schriftabſchnittes. Die Kritik beforgt bis jetzt der 
Senior, da ich felbft noch nicht gemügend des Chinefiihen mächtig bin. Im diejer 
Weiſe wurden während des letten Kurſus im alten Teſtamente Geneſis und ein Teil 
des Exodus, im neuen Teſtamente die Briefe an die Römer, Korinther, Galater und 
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Ephefer durchgenommen. Jede Woche maden die jungen Leute für mid, einen ſchrift⸗ 
lichen Aufſatz über ein bibliſches Thema. An einem Nachmittag wöchentlich verfaſſen 
ſie eine Predigt über einen gegebenen Text, und an einem weiteren Nachmittag gehen 
ſie zu je Zweien aus, um in den drei Kapellen, die wir in Futſchau haben, an den 
Stadtthoren und am ſonſt geeigneten Plätzen unter freiem Himmel zu predigen. Das— 
felde thun fie auch am Sonnabend Nahmittag. Ich wundere mid oft, wie janftmiütig 
fie fih den Spott und die Mißhandlungen der Vorlibergehenden gefallen laſſen. 

Durch Hilfe feiner Freunde in Irland wurde Stewart in den Stand 
gefeßt, für das Seminar ein eigene Gebäude zu errichten. Wir werden 
im nächſten Rapitel hören, welche verhängnisvollen Folgen das hatte. 

Auch ein Iuftitut zur Ausbildung eingeborner „Bibelfrauen“ wurde 
nunmehr errichtet. Die Leitung diefes Inſtituts übernahm die Frau des 
Mifftionars Stewart, die Zöglinge find zum Teil Frauen oder Witwen 
von Ratechiften. Man lieit mit ihnen die heilige Schrift und bemüht ſich, 
fie in das Verftändnis derjelben tiefer einzuführen. Der Erfolg beweiſt 
die Zweckmäßigkeit diefer Eimrihtung. „Die. Thätigfeit der bereits aus- 
gefandten Bibelfrauen ift fir das Mifftonswerf von Hohem Werte 
namentlid an folgen Orten, wo die Katehiften unverheiratet find und 
deshalb mit ihrer Predigt das weibliche Geſchlecht nicht erreihen können.“ 

Ein Mäddenpenfionat war ſchon viel früher (1864) gegründet worden, 
aber nicht direft von der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, ſondern 
von der mit ihr in Verbindung ftehenden „Gefellihaft zur Beförderung 
der Erziehung des weiblichen Geſchlechtes im Orient.“ Zuerſt ftand 
Fräulein Houfton diefem Penftonat vor, fpäter ging die Leitung an Frl. 
Fofter über. Die Bedeutung der Anftalt ergiebt jih aus den Mitteilungen, 
welche Mifftionar Wolfe in feinem Berichte vom Jahre 1877 über die 
jelbe macht. 

Die Anftalt beherbergt jet 23 Mädchen, lauter Kinder hriftlicher Eltern, Der 
urfprünglihe Zwed, nämlich chriſtlich geſinnte und wohlerzogene Frauen für unfere 
Katechiſten auszubilden, ift während des Jahres feft im Auge behalten worden und hat 
bereit8 angefangen, in erfreulicher Weiſe fih zu verwirklichen. Fünf junge Mädchen 
find an fünf unſerer Katechiſten verheiratet worden und haben ihre Männer auf ihre 
Stationen begleitet. Einige von ihnen — wir Hoffen alle — üben eine gejegnete 
ZThätigfeit, indem fie die armen unwiſſenden chineſiſchen Frauen Gottes Wort Yefen 
lehren, Mehrere von den Mädchen, die fih jet im der Anftalt befinden, find die 
Bräute von Zöglingen unſeres Seminars, Die Anftalt ift von Anfang an in freigebiger 


Weife von den in Futſchau wohnenden Europäern (foreign community) unterftitt 
worden. 


Einen großen Schritt vorwärts fir das gefamte Miſſionswerk be- 
deutete die Sendung eines Mifftonsarztes, de Dr. van Someren Taylor, 
der, wie ſchon bemerkt, im Jahre 1879 in Futſchau anfam. Derſelbe 
Ihreibt in feinem erften Berichte: 
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IH veifte nah dem Diftrikt von Hok-tſchiang. Mein Plan war, die verſchiedenen 
Stationen des Diſtrikts zu beſuchen und auf jeder einige Tage zu bleiben. Über 14 
Tage war ich abweſend und ſah im ganzen 650 Patienten. Überall nahm man mid 
mit Freuden auf, In dem Dorfe Seng-Iong lud mich ein Chriſt, in deffen Haufe 
allſonntäglich Gottesdienft gehalten wird, zu längerem Bleiben ein und verjprad, mir 
einen Teil feines Haufes zu überlaſſen, damit ich darin ein Heincs Hofpital einrichten 
könnte. Ich begab mich dahin während der Falten Zeit, blieb Über drei Wochen und 
ſah mehr als 1600 Patienten. Ich fagte den Kranken, welche ſich täglich einftellten, 
um Arzenei zu exbitten, daß fie Tag für Tag wiederfommen follten. Ich konnte auf 
diefe Art fontrollieren, daß fie die Arzenei wirklich amwendeten, und es ift mir eine 
Freude zu bezeugen, daß nicht wenige, namentlid) folhe, die an Hautkrankheiten litten, 
entjchieden befjer wurden. Es gab in diefem Ort einen”wohlhabenden Mann, der den 
Ehriften mit feiner Feindſchaft nicht geringe Schwierigkeiten bereitet hatte. Ich wurde 
zu ihm gerufen, und erfannte, daß er ausjägig war. Doc zeigten ſich bei ihm einige 
Symptome, die mid hoffen ließen, daß ic) ihm, wenn nidt Heilung, doc Erleichterung 
würde verihaffen fünnen. Ich fagte ihm das und gab ihm eine Arzenei, die er mit 
größten Danfe annahm. Seitdem hat ex, wie ich höre, alle Feindfeligfeit gegen die 
Chriften aufgegeben. Nah einer Auhezeit von wenigen Tagen verlieh id Futſchau 
abermals und reifte in den Diftrift von Ku-tſcheng. Sch verweilte in der Stadt Ku— 
tſcheng 10 Tage und jah 200 Patienten, Dann begab id mid in den Diftrift von 
Lo-Nguong, wo id gleihfalls in der Stadt, nad welcher der Diftrift genannt wird, 
meinen Aufenthalt nahm. Ic blieb nur 41 Tage, jah 600 Patienten und mußte 
dann nah Futſchau zurücfehren, weil mein Vorrat an Arzeneien volftändig erſchöpft 
war. An dem Tage meiner Abreife ftellten fi, wie id nachträglich erfuhr, noch weitere 
200 Patienten ein. In Lo-Nguong wie in Ku-tfheng wurde während meines Ver— 
weilens Gottesdienft in der Kapelle gehalten, jo daß den hilfefuchenden Kranken Gele: 
genheit gegeben war, Gottes Wort zu hören. Ic kann nicht umhin die Aufmerkjamfeit 
auf die große Bedeutung meines Werkes zu lenken. Das Bolf hat fi allmählid an 
die Predigt des Evangeliums gewöhnt und, in den Städten wenigftens, fommt, obwohl 
die Thüren der Kapellen offen ftehen, fein Fremder mehr, um zuzuhören. Dagegen 
drängen ſich die Leute ſcharenweiſe herzu, jobald fie erfahren, daß ein europäiſcher Arzt 
angefommen ift, und jo hat man dann bald eine fhöne Verfammlung beieinander. 
Überdies geben wir durch diefes Werk einen befonders augenfülligen Beweis dafür, daf 
uns nur daran liegt, diefein Volke wohlzuthun. Ich Hatte” zwei chineſiſche Studenten 
bei mir, um ihnen ärztliche Kenntniffe mitzuteilen. Während der Monate Auguft und 
September las ich mit ihnen ein kleines Buch über Arzeneimittellehre und Profefjor 
Hurleys Handbuch der Phyfiologie, welch letzteres ic ihnen auf chineſiſch erklärte. 

Noch jei erwähnt, daß unter der Leitung des Miffionars Lloyd aud) 
mit dem Drud geeigneter Hinefiiher Schriften begonnen ward. Die hiezu 
nötigen Mittel werden zum Teil von der „Geſellſchaft zur Beförderung 
chriſtlicher Erfenntnis“ und der „Hriftlihen Traktatgeſellſchaft (Society 
for Promoting Christian Knowledge und Religious Tract. Society)" 
dargeboten. 

Die Zahl der eingebornen Chriften befand ſich in all diefen Jahren 
in ftetigem Wahstum. Sie betrug 1875: 1443; 1876; 1648; 1877: 
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2323; 1880: 3556. In 4 Zahren hatte fih die Geſamtzahl mehr als 
verdoppelt, troßdem daß mande von den Taufbewerbern und aud einige 
von den Getauften abgefallen waren und viele Todesfälle ſich ereignet 
hatten. (SHluf folgt.) 
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Das bedeutungsvollfte Mifftonsproblem, mit befonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernft Faber, Miffionar in China. 
(Fortjegung.) 
5) Chineſiſche Schrift oder Lautſchrift. 

So lautet eine andere brennende Frage für Miffionare, welde im 
Feuer ftehen. Unter Hinefiiher Schrift ift hier die gewöhnliche Kinefische 
Bilderſchrift, welde für jedes Wort ein befonderes Schriftzeihen gebraudt, 
gemeint. 

Unter Lautſchrift verjteht man unfere europäiſche Art, jedes Wort in 
feine Laute zu zerlegen, und nur für jeden Laut ein Zeichen, gewöhnlich) 
römiſche Buchftaben, zu verwenden. Für die Hinefiihe Sprade find dann 
nur etlihe 20 Buchſtaben nötig, etwa fo viel wie im Deutſchen gebraudt 
werden. Für die Wort» oder Zeihenfhrift find dagegen ſchon im gewöhn- 
fihen Wörterbuche 40000 verschiedene Zeichen vorhanden. Durch Ein- 
führung wiſſenſchaftlicher Ausdrücke fteigt diefe Zahl von Jahr zu Jahr 
und wird wohl bald in die Hunderttaufende geraten. Das ift mißlid. 
Aber die Miffionare fünnen daran nichts ändern, jondern helfen eifrig 
mit die Zahl der Schriftzeichen zu vermehren. Jedes neue wiffenfhaftliche 
Werk enthält mehr oder weniger neue Schriftzeihen, daneben aber 
eine noch größere Anzahl altbefannter Zeichen, mit einem neuen Sinne. 
Die Schwierigfeit der Erlernung diefer Zeichenſchrift wird damit immer 
größer. Sehr erwünſcht wäre e8 deshalb für den Forſchritt chineſiſcher 
Bildung, wenn fir wiſſenſchaftliche Zwecke eine Lautſchrift fixiert würde, 
da danı die Übernahme ausländifcher, techniſcher Ausdrücke, Drts- und 
Perjonennamen, u. dgl. weſentlich erleichtert würde. Eine Lautfprade, 
aljo einer der vielen geſprochenen Dialekte Chinas wiirde damit zur 
Schriftſprache und zur Sprade aller Gebildeten des Reiches erhoben. 
Dazu eignet fi wohl das ſüdliche Mandarin, oder Nankingiprade 
am beiten, da diefer Dialekt jetzt ſchon die weitefte Verbreitung hat. 
Einige geringe Berbefferungen ließen ſich ja leicht bewerfftefligen. Aber 
ohne energiſche Mitwirkung der Hinefiihden Staatsregierung ift der Gedanfe 
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ſchwerlich durchführbar. Jetzt ift allerdings Lautſchrift ſchon vielfach im 
Gebrauch, aber ausſchließlich in der Miſſion. Merkwürdig bleibt es 
freilich, daß die chineſiſche Regierung, welche doch im Mandſchuriſchen ein 
Lautalphabet hat, noch nicht den Gedanken faſſen konnte, eine alpha— 
betiſche Schrift in China einzuführen oder doch Vorbereitungen dazu 
zu treffen. Auch der chineſiſche Buddhismus hat nach der Seite nichts 
gethan. Selbſt die römiſch-katholiſche Miſſion lehrt wohl Latein in den 
Prieſterſeminaren, aber keine Lautſchrift für die Chineſen. Es bleibt 
alſo der evangeliſchen Miſſion das Verdienſt, damit den 
Anfang gemacht zu haben. Auch die bisherigen Leiſtungen darin 
find nicht gering anzuſchlagen. Nur darf man ſich einen großen Übelftand 
nicht verhehlen. Das Hinefifhe Reich wird durch Ddiefe vielen Miſſions— 
lautjhriften in eine große Anzahl verjhiedener Sprachgebiete zevfplittert. 
Jeder Lofaldialeft wird damit zu einer in ſich abgeſchloſſenen Schriftſprache 
mit eigener Literatur erhoben und damit von den Nachbardialekten ftreng 
abgeſchloſſen. Dies natürlich unter der Vorausfegung, daß dieſe Unter- 
nehmungen größere Erfolge haben. Der Erfolg geht aber. zunädft nit 
über Genteinde und Bejonders Miffionsihule hinaus. Innerhalb der 
Gemeinden find die Predigt-Gehilfen, Lehrer und ſelbſt die Schüler nichts 
weniger als Freunde diefer Neuerung. Dadurch braudt man fi jedoch 
nicht irre machen zu laffen. Die gebildeten und nod mehr die eingebil- 
deten Chinefen wenden fich gerne verädtlih von der Volksſprache als 
einem unwürdigen Gegenftand für Leute von Bildung. Dieſe Richtung 
findet begreiflider Weiſe aud ihre DBertreter unter den Miffionaren. 
Man überfieht da leider, daß e8 den betreffenden Chineſen Ichlieglid immer 
wieder um ihre Klaffifer und den ganzen dinefiihen Schulzopf zu thun 
ift. Dem gegenüber ift nahdrüdlich geltend zu madhen, daß gute Neal- 
bildung mit dem ſchriftlichen Gebraud der Volfsjprade Hand in Hand 
geht. Eine allgemeinere Volksbildung, das weiblihe Geſchlecht mit 
eingefchloffen, ift bei alleiniger Herrſchaft der chineſiſchen Zeichenſchrift 
ein Ding der Unmöglichkeit. Werner verlieren die Gemeindegottesdienfte 
und die häusliche Andacht ungemein viel, fo lange nur Schriftiprade 
herrf—hen darf. Die Gefangbüder find z. B. nur für eine Meinderzahl 
der Anwefenden verftändlid. Auch die in Schriftſprache verlefenen Abſchnitte 
der heil. Schrift müſſen überjegt werden, wenn die Hörer den Inhalt 
faffen ſollen. Ich habe deshalb ftetS dev Volfsiprade das Wort geredet, 
obwohl ich ſchon feit Fahren ausſchließlich in der Schrift- oder Gelehrten- 
Sprade arbeite, um für ganz China wirfen zu Fünnen. Wir haben aud) 
Bibel und Traftate, ſowie gelehrte Werke in diefer Bücherſprache nötig, 
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eben weil fie für die Gebildeten de8 ganzen großen dinefiigen Reiches 
verftändlich find, aber immer nur fürs Auge, nit geeignet zum Vorleſen. 
Was jedoch für Haus und Gemeinde beftimmt ift, daS follte 
in der betreffenden Volksſprache abgefaßt fein. In der 
Mandarinſprache (Nankingvolksſprache) giebt es bereits feit Jahrhunderten 
eine reiche Literatur, aber in Schriftzeichen, nicht in Lautſchrift. Auch im 
Kantoneſiſchen iſt eine kleine Anzahl derartiger Werke vorhanden, meiſt 
von Miſſionaren verfaßt und mit einziger Ausnahme ebenfalls in chine— 
ſiſcher Zeichenſchrift gedruckt. Selbſt dagegen ſind manche Miſſionare und 
geben vor, man made durch die Volksſprache das Evangelium verächtlich 
vor den Gelehrten. Das ift jedenfall® ein jonderbarer Einwand aus Dem 
Munde von evangeliihen Miffionaren. Natürlich, ypöbelhaft darf die 
Sprade nit werden, und daß bie und da ein Verſtoß gegen guten 
Geſchmack gemacht wird, ift begreiflih, da es eben nod Anfänge find. 
Mean follte aber wohl bedenken, daß Ausdrüce, welche gedrucdt nicht an- 
nehmbar find, auch gefproden anftößig fein müſſen; jolde Miſſionare 
wären alfo genötigt, auch auf der Kanzel und dem Katheder die Volks— 
ſprache gründlich zu vermeiden. Da das nicht angeht, fo follten die 
Miffionare und mehr noch alle Gemeindevorfteher eifrig auf Reinigung 
der Volksſprache von allem heidnifchen Unflat hinwirken. Dahin gehören 
nit nur, alle obfcönen Anspielungen, jondern auch Schimpfwörter, gröbere 
und feinere, Mifbraud des Namens Gottes, des Teufel 2c. Chrijten 
jollen fi) defjen befleißigen, was Lieblid ift und mwohllautet. Zu warnen 
iſt auch mit dem Apojtel vor Scherzen, welche fi für Chriften nicht ge 
ziemen. Chriftlides Salz und ſonſtige edle Würze mögen jedoch dazu 
dienen, dev Umgangsfprade guten Geſchmack zu verleihen. Schriftliche 
Bearbeitung iſt aber aud zu diefem Zwed nit nur erwünſcht, fondern 
ein Bedürfnis. Je mehr die Volksſprache fhriftlih von uns bearbeitet 
wird, um jo mehr wird fie ein gefügiges Werfzeug für den drift- 
lihen Gedanken Die Schwierigkeit liegt aud) da in dem Neuen, 
das gejhaffen werden muß. Für die Schriftfprade find die fertigen 
Mufter in den Klaſſikern vorhanden, fir die Volksſprache giebt es noch 
feine Muſter, außer etwa im Mandarin. Auch von der Lautfehrift follten 
fi) die betreffenden Mifftonare, troß aller unvermeidlichen Schwierigkeiten 
nicht abſchrecken laſſen. Es bietet die Lautſchrift nah manden Seiten zu 
große Vorteile im Vergleich mit der Zeihenfhrift. Die Bücherſprache 
mag weiter die Einheit des chineſiſchen Reiches vepräfentieren, die ſchriftliche 
firierte Bolfsiprade wird die Befonderheiten innerhalb des Reiches dar- 
ftelfen. Die Zerfplitterung wird nicht übergroß werden, denn jedes 
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Spradgebiet umfaßt in China immerhin Millionen Seelen. Jede Heine 
2ofalabweihung fixieren zu wollen, "wäre Thorheit. Im anderen 
Miffionsgebieten umfaßt eine Sprade wohl nur etliche zehntaufend oder 
hunderttanfend Seelen. Auch in Indien werden viele Sprahen bearbeitet 
ohne Nachteil für die Miffion. Hier in China wiirde ja überdies die 
Schriftſprache, welche durhaus nicht abgethan werden foll — noch fann — 
das Bindemittel für alle Provinzen und etlihe Nachbarländer bleiben. 
Die Schrift könnte aber fehr vereinfaht werden, auch der Unterricht in 
der Schriftjprade hätte eine Reform nötig. Davon Hatten fogar die 
Schulherren auf Hongkong vor einigen Jahren ein richtiges Gefühl, aber 
man blieb in einem ſchwachen Verſuch fteden. Yet legt man auf Hongkong 
(in den government-schools) alles Gewicht aufs Engliſche, während 
Chineſiſch und Engliſch ſtets mit einander behandelt werden follten, um 
die Schüler zur möglichſten Meifterfhaft in beiden Spraden zu erziehen. 


B. Fragen in Beziehung auf den Kultus. 
6. Anbetung des Konfutius. 

Daß der heidniſche Gösendienft vein abgethan werden muß, darüber 
find alle Hriftlihen Denominationen einig. In Beziehung auf die Ver— 
ehrung des Konfutius herrſchte jedodh unter den römiſchen Sendboten 
bitterer Streit, und unter den evangelischen waltet feine Einigfeit. Aller: 
dings iſt ein Streit darüber evangeliſcherſeits nod nit zu Tage ge 
treten, aber er jhlummert nur und wird bald erwachen. Die Frage tft 
feine geringere als die um Zuläffigfeit der Chriſten zu den heidniſchen 
Staatseramina. Die Miffionare, welde ihren Ehriften den Zutritt dazu 
freigeben, ja jogar junge Leute in Miffionsjhulen darauf vorbereiten, 
müffen auch die mit dem Examen verbundene Verehrung rejp. Anbetung 
des Konfutius verftatten, alſo für hriftlic zuläffig erklären. Man mag 
diefe Zulaffung noch jo ſchön verflaufulieren, der Kandidat iſt und bleibt 
ein aftiver Teilnehmer an den Gebräuden zur Anbetung des Konfutins. 
Worin diefe Gebräude beftehen, ift im 2. Abſchnitt ſchon ausführlid dar- 
gelegt worden. Nicht allein aber bei dem Examen wird Konfutins ange 
betet, fondern auch, allerdings in ſehr abgeſchwächter Form, in allen heid- 
nifhen Schulen. Jeder Schüler hat beim Eintritt in die Schulftube ſich 
vor dem Namen des Konfutins, der im Schulraum eine befondere Stelle 
bat, zu verbeugen mit dreimaliger Handbewegung. Die brennenden 
Räucherkerzen beforgt der Lehrer. Nun ift allerdings anzuerkennen, daß 
Konfutius nicht als Götze angebetet wird d. h. ex wird nicht um Hilfe 
nod um irgend eine Gabe, noch um Vergebung der Sünden angerufen, 
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fondern die Verehrung ift Anbetung im eigentlichen Sinne, Huldigung dor 
feiner Vortrefflichkeit. Dieſe Vortrefflicfeit wird jedod weit über das 
menſchlich berechtigte Maß erhoben. Konfutius wird Himmel und Erde 
gleich geftelft, al8 der dritte mit ihnen. Ferner ift die Art der Verehrung 
an den Hauptfeften, durch blutige Opfer, eine Ehre, welde nur Gott 
allein zufommt. Solche Opfer bezeichnen den höchſten Ausdrud des Ge— 
fühls der Abhängigkeit und unbedingter Unterwerfung, das Leben des 
DO pfertiers wird für das eigene Leben dargebradt. Auch unblutige Opfer 
befagen mehr als Reſpektsbezeugung, nämlid eine Anerfennung, daß Die 
Opfergabe ein Segen deffen ift, dem fie dargebradht wird. Wir können 
deshalb vom evangelifhen Standpunkte eine Verehrung irgend welder 
Kreatur durch irgend welche Opfer nicht anerkennen, fondern haben diejelbe 
als gößendienerifch zu verwerfen, da dem Geſchöpfe dargebracht wird, 
was dem Schöpfer allein gebührt. Die vömishe Kirhe dagegen hat in 
dDiefer Frage einen unklaren Standpunft. Warum follte Konfutius nicht 
als Nationalheiliger der Chinefen verehrt werden fünnen, wie irgend ein 
Heiliger Roms? Konfutius Hätte fogar noch mehr Anfprud) darauf, da 
die Chinefen nit einmal Fürbitte von ihm erwarten. Wir können da- 
gegen unfere evangeliihe Grundwahrheit zur Geltung bringen: wir beten 
nur einen Gott an, den Schöpfer, Erhalter und Negierer aller Dinge 
und einen Heiland, den Gottmenſchen, als Mittler zwiſchen Gott und 
uns Menſchen. 

Menſchliche Ehrerbietung ditrfen wir jedoch ausgezeichneten Menschen, 
je nad) ihrem Range, erweifen, den Toten wie den Lebenden. Wollen 
die Chinefen ihren Konfutius als Muſter chineſiſcher Klaffizität verehren 
und obendrein als deal uralter Staatsweisheit, fo können wir das 
gelten laſſen. Daß Konfutius für die Chinefen wirklich diefe Bedeutung 
hat, jollten die Miffionare bereitwillig und allgemein anerfennen. Kon— 
futius ift dev Höhepunkt des Chinefentums. Die Gefühle der Chinefen 
fünnen wir achten und unferen eigenen Standpunkt um fo befjer geltend 
mahen. AS Lehrer dev Religion wollte Konfutius nie gelten und als 
Moralijt ift ev ein Kind feiner Zeit, obſchon auch in der Moral das 
befte bietend, was China hervorgebragt hat. Seine Moral ift der 
Standpunkt edlen Weltlebens, während die dKriftlide Moral gött- 
lies Leben zur Vorausſetzung hat. Diefen Unterfhied muß man den 
Chineſen begreiflih zu machen ſuchen. Als höchſtes Menſchenideal oder 
als Ideal-Menſch kann uns Konfutius nicht gelten, eben wegen feiner 
Umviffenheit in göttliden Dingen, der Ideal-Menſch muß Gottmenſch 
jein, und das ift allein Jeſus Chriftus. Daraus ergiebt fi alfo, daß 
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ein chriſtliches Gewiſſen die chineſiſche Anbetung des Konfutius, obſchon 
dieſelbe vom populären Götzendienſt zu unterſcheiden iſt, nicht mitmachen 
kann und vom Standpunkt der chriſtlichen Gemeinde aus nicht darf. 
Chriſtliche Schüler fir die heidniſchen Staatseramina vorzubereiten, halte 
ich ſchon aus diefem Grunde fir das Gegenteil von Miffionsarbeit. Es 
gilt die Chriftenfinder in der Schule fiir Hriftliches Leben und Wirken in 
ihrer Sphäre tühtig zu machen. Darum müſſen wir au chriſtliche Eltern 
warnen, ihre Söhne einer heidnifhen Schule anzuvertrauen. Wo es irgend 
angeht, jollte eine chriſtliche Schule eröffnet werden, damit das junge 
Geſchlecht heranwachſe frei von allem Aberglauben, Gott zur Ehre, den 
Eltern eine Freude und für China zum Segen. 
7. Chriften in heidniſchen Dienften. 

Unter den jetigen Berhältniffen des chineſiſchen Reichs ift es fir 
einen Mandarinen ein Ding der Unmöglichkeit, als Chrift ein reines Ge- 
wiſſen zu bewahren. Nicht nur hat jeder Mandarin ex officio bejtimmte 
Gögen an den feftgefegten Tagen anzubeten, fondern es ift die ganze 
Amtspraris fo durchwachſen mit allerlei Ungerechtigkeit und fittliher Kor— 
ruption, daß der Chrift Hier in China noch mehr Urſache hat, als früher 
in Rom nötig war, fi) vom Civil- und Militärdienft fern zu Halten. 
Es ift eine gründliche Staatsreform von Innen heraus abzuwarten und 
bis dahin Geduld und Langmut der Heiligen zu üben. Für jeden 
Hinefiishen Beamten, ſei er hoher Mandarin, oder irgend ein Unterbeamter 
bis zum gemeinen Soldaten herab, ift daher das Chriftwerden eine 
unmittelbare Frage der Eriftenz. Einzelne Fälle fommen ja vor, 
die gewöhnlich mit vielen Schwierigfeiten verfnüpft find. 

Häufiger ift e8 der Fall, daß Dienftboten, Lehrlinge, Gefellen oder 
auch weibliche Perſonen zum Chriftentum befehrt werden. Diefe alle leben 
in abhängiger Stellung und haben mit ihrer Herrihaft öfters gemeinfam, 
aber auch zum Teil für diefelben götzendienſtliche Funktionen zu verrichten. 
Was nun? — Weigerung, den Gögßen zu dienen, don feiten der Unter- 
gebenen hat meift harte, zuweilen graufame Behandlung zur Folge, 
Berluft des Dienftes ift noch mildejter Ausgang. Frauen und Kinder 
find aber gewöhnlich in fehr übler Lage, da fie ihr Verhältnis nit Löfen 
können. Wer denft da nit an das Beifpiel des Naemann 2 Kün. 4, 
18, 19. Aber dürfen wir das jest im der meuteftamentlihen Zeit nad 
ahmen? Wohl kaum. — Ich felber kann in folden Fällen feinen andern 
Kat erteilen als: Treue der Überzeugung! Gögendienft ift ein 
Greuel vor Gott. Iſt aber deffen Sündhaftigfeit erfannt, fo kann und 
darf man fi) nicht mehr daran beteiligen. Es handelt ſich dabei um ben 
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faftifhen Beweis, daß man Gott verehrt und liebt über alles. Die 
Folgen kann man getroft feinem Gott überlaffen. Wo Zeugen, ja 
Märtyrer-Mut vorhanden ift, da wird folder Glaube auch jeine Wirkung 
auf die heidniſche Herrſchaft nicht verfehlen. Beweiſe dafür liefert bie 
alte Kirche und die neuere Miffton in Hinreihender Menge, aud China 
hat bereit8 Exempel der Art aufzuweifen. In manden Fällen ift jedoch 
anzuraten, mit der Taufe bon folden völlig abhängigen Perjonen, na— 
mentlih Kindern und Frauen, nit zu ſchnell bei der Hand zu fein. 
Manchmal find die Eltern oder au der Brotherr ſchon halb gewonnen, 
wenn ihre Autorität anerkannt wird und fie vor dem eigentlichen Übertritt 
zum Chriftentum von dem Vorhaben in Kenntnis gefegt werden. Das 
ift dann eine gute Veranlaffung für die Herrihaft, ji etwas eingehender 
nad) dem Chriftentum zu erkundigen. Allerdings warten auch da noch in 
den meiften Fällen mehr oder minder ſchwierige Glaubensproben auf Die 
gläubige Seele. Darauf ift vorher vorzubereiten. Wer in der Einfalt 
des Glaubens und im Gebet verhandelt, der wird durch Gottes Gnade 
auch den Sieg gewinnen. Se feiter aber die Gläubigen jede Verſuchung 
zum Gößendienft abweifen müffen, defto treuer und gewifjenhafter 
haben fie fi in allen andern Stüden gegen ihre Herrihaft und Eltern 
zu bemweifen. Zeigt fi die Herzenserneuerung in einem neuen, veinen 
Wandel, jo wird jedem Widerftand von außen die Spike abgebroden. 
Wo das Chriftentum nur im Miffionshaufe und in der Kirche zur Schau 
getragen, Dagegen zu Haufe ängſtlich verftect wird, da wird Heudelei 
gepflegt, und der ſittlich religiöſe Charakter verdorben. 

8 Chriſtliche Herrſchaft und heidnifhe Untergebene. 

Wir find in neuerer Zeit fehr an Toleranz gewöhnt. Duldfamfeit 
gegen anders Denfende ift auch wirklich eine chriftliche Tugend. Fanatismus 
und DBerfolgungsfuht dagegen find durchaus nit im Geift Chriftt. 
Wahre Toleranz kann fi) jedod) nie auf das wirklich Böſe ausdehnen. 
Andere Meinungen follen wir tolerieren, überhaupt das innere geiftige 
Leben, da8 Denken und Fühlen, den Geſchmack und das Urteil anderer, 
nigt in konventionelle Schranken bannen wollen. Auch die Gewiffen 
müſſen frei fein. 

Anders ift e8 mit den Öffentlihen Handlungen der Menfden. 
Darüber follen wir ein ſittliches Urteil üben, nicht alles gut heifen. 
So ift und bleibt Gögendienft, als Vorausſetzung aller andern heid— 
niſchen Lafter, ein Greuel vor Gott, und fol e8 auch jedem Chriften 
jein. Der Chrift darf alfo feine Toleranz den Götzen und dem Götzen⸗ 
dienſt erweiſen, aber er ſoll Mitleid mit den verblendeten Götzendienern 
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an den Tag legen. Es ift fogar Chriftenpfliht, Abſcheu vor dem 
Sögendtenft fund zu geben, damit die Götendiener einen Eindrud von 
der Abſcheulichkeit desſelben bekommen. Die in China fi aufhaltenden 
Hriftlihen Kaufleute und Beamten, ich rede Hier von denen aus den 
Weftländern, dulden jedod Gögendienft in ihren eigenen Häufern und 
Warenlagern. Überall wo ihre chineſiſchen Dienftboten und Geſchäfts— 
leute fi aufhalten, find auch Götzenaltäre errichtet und finden regelmäßige 
Götzenopfer ftatt. Selbſt einzelne Mifftonare erlauben ihren heidniſchen 
Dienftboten dieſe Freiheit, innerhalb ihres Mifftonshaufes. Das tft eine 
Toleranz, die entſchieden verwerflich ift. Allerdings fol man feinen Drud 
auf Heiden ausüben, diejelben zu veranlaffen, aus äußeren Rückſichten 
Chriften zu werden. Ich jelbft bin weit davon entfernt. Nur aus freier 
Herzensüberzeugung follen meine Leute glauben, was fie glauben. Des- 
halb aber eben darf ic) meine Überzeugung um fo weniger verleugnen. 
Bei den ungläubigen Kaufleuten ꝛc. Tiegt ihrem Verhalten gegenüber 
den Götzen in ihren Häufern religiöfer Imdifferentismus zu Grunde. 
Man Hört gar zu oft die Äußerung, e8 fei ein Glaube wie der andere. 
Richtiger wäre: „Ein Unglaube gleiht dem andern." Um fo mehr 
jollten aber wirflihe Chriften wiffen, was fie zu thun haben. Jeder 
Herr hat das Recht in feinem Haufe, Götendienft zu verbieten. Es geht 
viel leichter mit manden andern Dingen, wenn man ein für allemal 
erklärt: Diefed Haus oder Familie jteht unter dem Schute des alleinigen 
Gottes, diefer wird hier allein angebetet, jeder andere Kultus ift eine 
Rebellion gegen Gott. Sind die Chinefen nicht zu überzeugen von der 
Thorheit und Verwerflichfeit des Götzendienſtes, fo können fie leicht ihre 
Bedürfniffe in Götentempeln, deren e8 unzählige giebt, befriedigen. Aber 
fie kennen damit die Überzeugung und den entjchiedenen Willen ihres 
Herrn und werden mehr Reſpekt vor einem folgen Herrn haben, als dor 
indifferenten. Sollte aber ein Diener ein Läfterer fein, jo tft einfad) das 
Verhältnis zu Löfen. 

Unter den Chineſen felber find die fozialen Verhältnifje oft recht ver— 
wicelt. Ein Chrift ift 3. B. nur Teilhaber an einem Gejhäfte, die 
übrigen Teilhaber find Götendiener. Im ſolchem Falle follte ein Chriſt 
ftet8 offen feine Stellung als Chrift darlegen. In den wenigften Fällen 
wird fi) aber ein befriedigendes Abkommen treffen laſſen, namentlich nicht 
ohne Verzicht auf mande Vorteile, welche der Chriſt um des Gewiſſens 
wilfen dran geben follte. Jeder aufrichtige Chrift wird aber bald einjehen, 
daß er unmöglid mit Heiden verbundene Geſchäfte treiben kann; der 
Bruch kann nicht ausbleiben, da auch die heidniſche Unredlichkeit aufhören 
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muß. Da fommt dann wieder die leidige Eriftenzfrage für den 
Mann und feine Familie. Dem Anftivmen dev Verfuhung don jeiten 
der heidniſchen Verwandten unterliegen folde Leute leider zu oft. Dann 
heißt e8: Das Chriftentum ift ausgezeichnet, aber als Chriſt zu leben geht 
eben in China nicht. Diefen Ausfprud Habe id; häufig aus dem Munde 
von Heiden gehört, welde, wie mir ſchien, wirklich don der chriſtlichen 
Wahrheit überzeugt waren, aber fi) eben durch ihre häuslichen und ge- 
ſchäftlichen Schwierigkeiten abſchrecken ließen, fid in die chriſtliche Gemeinde 
aufnehmen zu laffen. Die Zahl diefer Leute, welche überzeugt, aber nicht 
befehrt find, läßt fi natürlich ſchwer beftimmen, ift aber nad) meiner 
Überzeugung, mehrfad größer als die Zahl der einheimifchen Chriften 
oder Gemeindeglieder. Wo der Arbeitgeber Chrift ift und die Arbeiter 
Heiden, da follte er denjelben nicht die Freuden und Vorteile, melde 
diefelben vom Götendienfte haben, entziehen ohne entjpredenden 
Erfaß zu bieten. Darin wird vielfah gefehlt aud von chriſtlichen 
Eltern gegen ihre Kinder, welche den Kriftlihen Ernſt nod nicht verjtehen 
können. Freude und Fröhlichkeit erlaubt das Chriftentum, dieſelbe darf 
nur nit zur Sünde werden. Darüber gilt e8 zu wachen. 
9. Beiträge zu Gößenfeften. 

Zu verfchiedenen heidniſchen Seiten werden Beiträge von Haus zu 
Haus eingetrieben. Die Höhe des Betrags ift gewöhnlich durch die Sitte 
beftimmt. Häufig dient das Geld zu öffentlicher Beluftigung, Theater 
und allerlei anderem Schauwerf, Schmaufereien u. dergl., aber ftets im 
Gefolge des Götzendienſtes. Die Chinefen find ungemein verfeffen auf 
jolde Schaugepränge. Zu einem Theater oder einer großen Prozeffton 
firömen taufende von Menſchen, mande fommen meilenweit zu Fuß, andere 
maden fojtjpielige Reifen zu Wafjer. Die VBornehmen mieten eigene 
Boote, welde zu folden Zeiten doppelten Preis nehmen. Die Chriften 
würden fi beffer von alle dem ferne halten, da für fie nichts gutes 
herauskommt. Die Theater find, jogar nad) Ausfage der befferen Heiden, 
aus fittlihen Gründen verwerflih. Aber alle Ermaßnungen helfen zunächſt 
nit diel. Nur wenige einheimische Chriften können dieſer Verſuchung 
widerftehen. Die Sitte erlaubt auch den Frauen an folden Tagen öffent- 
lich zu erſcheinen, was auch jede thut, die nur irgend kann. Diefer Um— 
jtand trägt natürlich viel dazu bei, diefe Gögenfefte populär zu machen. 
Etwas Freiheit und Freude erhält aljo das weiblie Geſchlecht ſogar von 
den Götzen in China. Die Schauftellungen find öffentlich, Koften fein 
Eintrittsgeld, fo daß alfo jedermann das Vergnügen umfonft Haben kann. 
Was nebenbei drauf geht, kommt nicht in Anſchlag. Alfo gegen diefe Art 
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bon Bergnügung find die Chriften eigentlich gar nit indigniert, obſchon 
e8 einige rühmliche Ausnahmen giebt, welde fi ftreng an chriſtliche 
Grundſätze halten. Nur die don den Heiden geforderten Geldbeiträge 
dafür jcheut ein jeder. Das ift eine Inkonſequenz, auf welde ich die 
chineſiſchen Chriften oft hingewiefen habe. Aber das Hilft nur, wenn die 
Schauluſt befriedigt ift, bis zur nächſten Gelegenheit. Anfehen darf man 
das doch, fagen die Leute, wir beteiligen uns gar nit dabei. „Aber 
wenn ihr hingeht, euch daran zu erfreuen, jo habt ihr eben aud) die Pflicht, 
dafür zu bezahlen." Diefen Grundfag follte man überall aufftelfen und 
durhführen. Allerdings werden davon nur die Haus- und Ladenbefiter 
betroffen, nicht die Menge der gewöhnlichen Arbeiter. So lange alfo die 
Ehriften nicht unter ſich jelber einig werden, fein Theater und for 
ſtiges Schaugepränge zu befuden, fo lange kann man vernünftiger 
Weife feine principielle Verweigerung der Geldbeiträge durchſetzen. Vor— 
läufig läßt ji) jedod dev Ausweg einjhlagen, die Beiträge der Chriften 
nit für die Gögen, fondern für die Armen zu beftimmen. Den Sammlern 
der Beiträge find die Gründe dafür auseinander zu feßen, Arme giebt 
e8 überall und Kaſſen dafür aud an vielen Orten. Die Ortsgemeinde 
läßt ji folde Bedingungen gewöhnlich gerne gefallen und hat damit den 
faftiihen Beweis, daß wenn die Chriften zu Gögenfeften nichts beitragen, 
dies nicht aus Geiz gefchieht, fondern um des Gewiffens willen. Völlige 
Verweigerung jeder Beiftener verbittert die Heiden gegen die Chriften und 
hat ſchon mande thätlihe Verfolgung veranlaßt, melde leicht hätte ver- 
mieden werden fünnen, 
10. Sonntagsfeier und Fefttage. 

Die heidniſchen Feſttage find entweder Naturfeite, wie Neumond, 
Vollmond und die Sonnenwenden, oder Gögenfefte, vielfach auch beides 
verbunden. Manche diefer Feſttage find durch allerlei Volksbeluſtigungen 
mehr zu Volföfeften geworden. In China gilt das beſonders vom Neu— 
jahr, vom Laternenfeft und dem Dradenbootfeit. Bei allen eigentlihen 
Volksfeſten fol der Chrift nad Kräften darauf hinwirken, daß Götzendienſt 
ganz ausgeſchloſſen wird, dann aud), daß die Feſtfeier dem Volke wirklich 
menſchliche Freude bereitet und nit Veranlaffung wird zu betialifchen 
Ausſchweifungen oder jonftigen Mißbräuden, wodurch die allgemeine Volks— 
fitte immer mehr verſchlechtert wird. Mit freuen darf ſich der Chrijt an 
allem Schönen und Guten in der freien Natur und unter Menſchen, nur 
daß es ohne Anftoß des Gewifiens geſchieht. Bon der Teilnahme an 
eigentlichen Gögenfeften enthalten ſich die Chriften, jo viel an ihnen iſt, 
völlig. Das chineſiſche Neujahr wird natürlich in chriſtlicher Weiſe ge— 
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feiert. Dem Heidentum gegenüber ift es jedoch ſehr wichtig, ar umd 
ungweidentig Hervorzuheben, daß nit die Natur, noch beftimmte Zeit- 
abſchnitte, noch befondere Tage, von uns als etwas Göttliches oder als 
befonders glückbringend verehrt werden. Unſere Feier ift nur zur Ver— 
ehrung des Herrn über das alles, der der Schöpfer und Erhalter aller 
Dinge ift umd zugleich Herr der Gnade und des Erbarmens. Daran foll 
uns eben der Sonntag erinnern, der außerdem ein Vorſchmack fein 
folf der Ruhe, die dem Volke Gottes bereitet ift. Mit andern Feiertagen 
kirchlicher Satung, zwei bis drei Tagen der Hohen Feſte, Apofteltagen, 
Marientagen u. dergl. follte man die Chinefen verfhonen. Man legt 
damit eine ſchwere Laſt auf, bereitet durdaus feine Freude, außer etwa 
den von der Miffion unterhaltenen Leuten der Faullenzerei wegen. Will 
man gerne mit der Heimatgemeinde feiern, fo fann man ja eine Abend- 
verfammlung anberaumen und den Chinefen die Teilnahme freiftellen. 
Diefes Berfahren ift um fo nötiger, da felbit die regelmäßige Sonntags— 
feier mit vielen Schwierigfeiten umgeben iſt. Was follen arme Arbeiter, 
Frauen und Sklaven thun, die ganz abhängig find von ihren Herren und 
eben arbeiten müffen? In vielen Fällen wird es aber dod möglich 
fein, Erlaubnis zu erwirfen, fonntäglid wenigftens einem Gemeinde- 
gottesdienft beizumohnen. Darauf muß der Miffionar beftehen, und die 
Gemeindeälteften follten ftrenge Kontrolle üben über den regelmäßigen 
Beſuch der Gottesdienfte. Jede Verſäumnis ſollte unterſucht und geeignete 
Maßnahmen getroffen werden, die Anfänge von Lauigkeit im Keime zu 
erſticken. Bei Chriſten, die Herren ihrer Zeit ſind, iſt auch darauf zu 
achten, daß ſie mit allen Hausgenoſſen, ſoweit es in ihrer Macht liegt, 
wirklich den ganzen Sonntag feiern. Es müſſen dazu auch paſſende 
Gelegenheiten geſchaffen werden, populäre Gottesdienſte, Sonntagsſchulen, 
freie Verſammlungen mit Mitteilungen aller Art aus dem Reiche Gottes. 
Beſonders aber iſt ein ſtiller und geweihter Sonntag in den chriſtlichen 
Familien anzubahnen, ſo daß ſich alle Familienglieder auf den Sonntag 
freuen können. Manche Rigoriſten, denen sabbath-keeping zum höchſten 
Gebot geworden iſt, machen leider ſich und ihrer Umgebung dieſen Tag 
zu einer Qual. Man lerne daher von unſerm Herrn Jeſus ſelber. 
11. Gottesdienſtordnung. 

In Beziehung auf den Kultus, beſonders die ſonntägliche Gottes— 
dienſtordnung, iſt vor allem der ſpecifiſche Charakter des evangeliſchen 
Gottesdienſtes feſt zu halten. Die Gemeinde verſammelt ſich als Leib 
Chriſti. Die Gegenwart Chriſti und die Gliederſchaft der Ein— 
zelnen untereinander iſt alſo das, worauf es ankommt. Der evan- 


Sitten und Gebräude der Chriften unter den Heiden. 273 


geliſche Gottesdienft Hat nichts gemein mit Schaufpielerei, auch nichts mit 
ſymboliſchen Darftellungen(?); die Gegenwart Gottes muß Realität 
jein. Um Schauluftige zu ergögen oder finnliches Volk anzuloden mit 
allerlei Kunftwerf, dazu kann man andere Verfammlungen anberanmen, 
das ift ja dod nicht Gemeindegottesdienft. Ich möchte durchaus nichts 
einwenden gegen folde Veranftaltungen, halte fie fogar für ausgezeichnet, 
auf die große Maſſe zu wirken, id) wahre mid nur gegen jede Verquickung 
des Gemeindegottesdienftes mit anderen Elementen, welde mit feinem 
evangeliſchen Wejen nichts zu thun haben. Der Gemeindegottesdienft 
beruht auf der innigen Gemeinihaft aller Glieder untereinander und mit 
dem Haupte, alles andre ift im ſich felber bedeutungsloſes Beiwerk. Da- 
mit find alle vitualiftiihen wie alle hierarchiſchen Tendenzen abgeſchnitten. 

Die Grundzüge des evangeliſchen Gemeindegottesdienites ftellen fid 
auf folder Baſis in einfadhiter Weife dar: 1) als Geſang, der weſentlich 
Gemeindegejang fein muß. Darin drüct fi die harmoniſche Einheit 
der Seelenftimmung aller Anwefenden aus. Daß dagegen ein Geiftlicher 
eine Liturgie famt Gebet und Segen abfingt, ift jedenfall8 vorläufig un— 
nötig. Chorgefang mag in manden Fällen zuläffig fein, auch Wechſel— 
gefange nad Art der Brüdergemeinde. In China hat e8 mit dem Ge- 
meindegejang zunächſt große Schwierigkeiten, da die Leute feine Schulung 
im Gefang haben und unfere Melodien überdies ausländiſch find. 

Das zweite Glied im Gemeindegottesdienft ift Das Gebet, das 
ebenfall® als Gemeindegebet gefaßt fein muß. Es zerfällt in Sünden— 
befenntnis, Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung. Das Glaubens- 
befenntnis ift ſchon darin enthalten, kann jedoch in der gewöhnlichen Form 
bejonders folgen. Sowohl das Gebet (?) als aud das Bekenntnis jollte 
von der ganzen Gemeinde gefproden werden unter Vorgang des Pajtore. 
Um aber das Gemwirre der Stimmen, das in englifhen Kirchen oft recht 
ftörend tft, zu vermeiden, follte irgendwie der Taft bei jedem Worte 
hörbar durch ein Inſtrument gegeben, auch vielleicht nad jedem Satze eine 
kleine Paufe markiert werden. 

Das dritte tft Borlefung eines Schriftabſchnittes oder mehrerer. 
Es wäre gut, das von Laien thun zu laffen, wie es in der englifchen 
Kirche der Fall if. Ob Perifopen vorzulefen find oder eine ſonſtige 
paffende Auswahl, vielleicht mit Rückſicht auf die Predigt, darüber mag 
die Gemeindevertretung entſcheiden. 

Biertens, die Predigt. Wenn die Predigt ein Teil des Gemeinde 
gottesdienftes fein foll, fo darf fie nicht alferlei Anfihten und Meinungen 
der Menſchen vorbringen, fondern fie muß beftehen in einer Darlegung 
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der Thaten und Worte Gottes in einer für die verfammelte Gemeinde 
entfpreenden Weiſe. Was „geichrieben fteht,“ foll zum lebendigen Eigen- 
tum der driftlihen Gemeinde werden, und jeder einzelne muß das am 
inwendigen Menſchen fühlen können. 

Fünftens, Kommunion. Diefe bildet die Krone des evangelifchen 
Gemeindegottesdienftes, da fi darin die Gemeinihaft und Einheit der 
Einzelnen unter einander und mit Chrifto aud ſichtbar darjtellt. Die 
Kommunion ift nad) der heil. Schrift und nad der Lehre der Reforma— 
toren ftreng genommen nit eigentlich Mittel fondern Siegel der 
Vergebung der Sünden. Die Rechtfertigung dor Gott gefchteht durch 
Glauben allein d. 5. durch perſönliche Aneignung der durch Chriftum 
geſchehenen Verſöhnung und Erlöfung. Weder die Kirche, no das Amt 

it als Schatmeifter über die göttlihe Gnade gejegt. Der evangelifche 
Chriſt darf fich fein Kindesredht, den freien Zugang zum himmlischen Vater 
und die unmittelbare innige Gemeinfhaft mit dem Heiland der Seelen 
durch feine Macht der Erde rauben laffen. Die Shlüfjelgewalt, auf 
welche man ſich beruft, gehört der Gemeinde und bezieht ſich auf Aus- 
ſchluß und Wiederaufnahme von Sündern, welde öffentliche s Ärgernis 
gegeben haben, nad 2 Kor. 2, 10 vgl. mit 1 Kor. 5, 4 ff. Die 
Eigentümlichfeit der Feier des heil. Abendmahls in der Heimat ift durch 
hiftorifhe Verhältniffe bedingt, und kann deren Abweſenheit in China 
durchaus nicht bedauernswert genannt werden. 

Sechtens, der Segen. Der apoftolifhe Segen entſpricht dem chriſt— 
lihen Bewußtjein der Gemeinde beſſer als der Hohepriefterliche. 

Die heilige Taufe gehört ebenfalls zum Gemeindegottesdienft; dar- 
über finden fih in Kap. 13 einige Gedanken. Im Obigen habe id nur 
furz die Grundzüge des regelmäßigen Gottesdienftes entworfen, der Aus- 
führung im einzelnen kann voller Spielraum geftattet werden, 


12. Altar und Zubehör. 

Aus dem Gemeindebegriff, der die reale Gegenwart des dreieinigen 
Gottes in ſich chließt, folgt au das Unftatthafte des Opfers im Sinne 
der katholiſchen Meſſe. Die Verſöhnung tft vollbradt ein für 
allemal, Selbſt die Ungläubigen bedürfen feines weiteren Opfers, fondern 
haben ſich nur die in Chrifto vollendete Erlöfung anzueignen. Der bibliſch 
Hriftlide Opferbegriff unterſcheidet fi) vom hHeidnifchen eben dadurch, daß 
ung Gott das Opfer gebracht hat, wodurch wir jelig werden; die Heiden 
aber meinen, der Menſch müſſe fi durch feine Opfer Gott oder den 
Göttern wohlgefälig machen. Die Glieder der Kriftlihen Gemeinde find 
bereits Kinder Gottes und haben in Gott einen liebenden himmliſchen 
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Vater, für die täglichen Sünden aber fteht ihnen der Zugang zum Gnaden- 
ſtuhl beftändig offen. Die altteftamentlihen Opfer waren ty piſch auf 
Chriſtum. Chriftus aber wurde nicht auf einem geheiligten Altar geopfert, 
jondern an einem verflugten Orte. Sein Opfer beftand in jeinem 
gottgeweihten Leben mitten in der fündigen Welt. Nah dem Vorbilde 
Chriſti aber Hat die chriſtliche Gemeinde ſich felber zu opfern, d. h. Gott 
Gehorfam zu Leiften, allüberall, nicht nur in der Kirche, und bis zum Tode 
d. 5. mit Daranſetzung aller irdiſchen Güter, ja des Lebens felber. Nicht 
irdiſche Luft, fondern himmliſche Gefinnung erfüllt die Seele. Wir fünnen 
Gott gar nichts bringen nah Schrift, Lehre der Neformatoren und 
eigener Erfahrung, -jondern wir empfangen Gnade um Gnade. Die 
chriſtliche Liebesthätigfeit, obſchon Werfe der Liebe genannt, befteht ihrem 
Weſen nah in Früchten des göttlichen Geiftes, der im erneuerten Herzen 
wirkt. In den evangelifhen Kirchen und Kapellen werden alfo keinerlei 
Dpfer dargebradt Wo aber nicht geopfert wird, da tft es aud) 
unftatthaft, von einem eigentliden Altar zu reden, denn ein Altar ohne 
Opfer ift ftreng genommen fein Altar. Der erjte hriftlihe Gemeinde: 
gottesdienſt gejtaltete fih nad) der Synagoge, nit nad) dem Tempel— 
fultus, Hatte alſo auch feinen Altar. Ein Kruzifie auf dem Altare hat 
in jungen heidendriftlihen Gemeinden auch feine Bedenken, weil fid) leicht 
götzendieneriſche Verwechſelungen einftellen. Brennende Kerzen auf dem 
Altare finden fi in jedem heidnifhen Tempel. Ich halte dafür, daß wir 
unfer Licht in anderer Weife leuchten laſſen jollen, ebenfo das Licht der 
beiden Teftamente, Das Symbol Hat noch fein Herz erleuchtet.) Für 
Räucherwerk, das die Irvingianer aus Mißverftand in die evangelifche 
Kirche einführen, haben wir Realität, das Gebet im Namen Jeſu. 
13. Gemeindeordnung. 

Natürlich ift es nicht meine Abſicht, eine allgemeingiltige Gemeinde 
ordnung aufitellen zu wollen, ich hebe nur einige wichtige Punkte hervor, 
über welde Meinungsverſchiedenheit herrſcht. 

Es mag auf den erſten Blick auffällig erſcheinen, die Gemeindeord- 
nung als Kultus aufzufaffen, wie e8 hier von mir geſchieht. Aber recht 
verjtanden darf jogar die Kriftlihe Gemeindeordnung nichts anders fein 
als Kultus. Gemeindeordnung ift Ordnung der driftlihen Genteinde, 
die Handlungen, welde die Gemeinde vollzieht, geſchehen alſo nicht will 
kürlich, ſondern nad beftimmter Negel. Die Regel darf aber auch nicht 
auf vein menſchlicher Übereinkunft, wie die Statuten eines Klubs beruhen, 
fondern müſſen von Chrifto felber herrühren und aus dem Charakter der 
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Gemeinde als Darftellung des Leibes Chriftt, d. i. der Gemeinſchaft der 
Glieder mit ihrem Haupte und untereinander, ſich folgerichtig ergeben. 

Ein wichtiges Moment ift die Aufnahme in die Gemeinde. Diejes 
geſchieht durch die heilige Taufe. Perfonen, welde dazu zugelafjen werden, 
müſſen innerlich in der rechten Berfaffung fein. Man joll nichts totes 
in den Leib Chriftt pflanzen. Nur wenn die Bedingung im Zäufling 
vorhanden ift, wirft die heilige Taufe als Bad der Wiedergebint. Der 
Akt an und fir fid) vollbringt feine magifhe Umwandlung des Herzens. 
In der alten Kirche wurde deshalb ein Katehumenat eingeridtet und 
jeder Taufbewerber forgfältig vorbereitet. Wenn irgendwo, tft eine folde 
Einrihtung in China wünſchenswert. Selbjt bei großer Sorgfalt mad 
man nod) traurige Erfahrungen. Ein Jahr Wartezeit, von der Meldung 
zur Taufe an gerechnet, ift zu empfehlen. In diefem Jahre hat der Tauf— 
bewerber die Gottesdienfte regelmäßig zu bejuchen und feine freie Zeit zu 
benugen, fi in den Inhalt der göttlihen Heilsbotſchaft zu vertiefen. Er 
jteht unter Auffiht ſämtlicher Chriften, melde fi au befannt machen 
müffen mit feinen häuslichen Verhältniffen, feiner Beſchäftigung, feinem 
Wandel und Gerücht unter den Heiden. Alles das foll zur Kenntnis 
der eingeborenen Vorjteher der Gemeinde fommen. Die VBorfteher ver- 
jammeln ſich nad Ablauf der Probezeit und teilen dem Miffionar ihren 
Befund mit. Dana wird fi ſtets erkennen laffen, ob die Taufhandlung 
vollzogen werden darf oder ob Aufſchub nötig ift. Iſt letteres der Fall, 
jo wird der Betreffende bis zum nächſten Termine weiter liebevoll ver- 
mahnt und unterwiefen. Man kann auch, wie in der alten Kirche, die 
Zaufhandlung auf beitimmte Zeiten des Jahres befhränfen, das Katechu— 
menat wird dadurch erleichtert. Ob man die Täuflinge in deren Heimat 
oder auf der Eentralitation tauft, hängt von Umftänden ab. Feierlicher 
ift die Handlung, wenn viele Gemeindeglieder zugegen find. Durch die 
heilige Taufe follte ein Erwachſener ſofort vollberehtigtes Glied der Ge- 
meinde werden. SKindertaufe halte ich ebenfall® dem Sinne Chrifti für 
gemäß. Diefes jedoch nur unter der Bedingung, daß die Eltern oder 
Bormünder die Kinder im Glauben zur Taufe bringen und alfo aus 
Herzensüberzeugung diefelben dem dreieinigen Gott weihen. ine weitere 
Bedingung ift die nachfolgende chriſtliche Erziehung. Die Baten follen 
bet der Taufhandlung nit nur pro forma zugegen fein, fondern ihr Ja 
it ein feierliche8 Gelübde, dem Herrn und der Gemeinde gegeben. Jeder 
heidnifche Aberglaube muß darum ſchon von getauften Kindern ferne ge- 
halten werden. 


Kirchenzucht ift neuteſtamentlich zu handhaben, öffentliches Argernis 
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durch Ausschluß aus dev Gemeinde, geheime Sünden oder alte National- 
jünden durch brüderlihe und ernfte Ermaßnung, unter Umftänden duch 
Ausſchluß vom Heiligen Abendmahl. Viele Fragen der Kirchenzucht find 
in den folgenden Kapiteln indiveft behandelt. Meinungsverſchiedenheiten 
in dogmatiſchen Fragen follte man ſtets mit Milde behandeln. Das 
ewige Heil iſt nicht davon abhängig, wie man fidh dies oder jenes denkt. 
Aber zu leugnen, daß Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gottmenſch ift, ſchließt 
jelbitverftändlih aus von der Gemeinde, welche auf dieſes Befenntnis ge— 
gründet it. Dasjelbe gilt von der Auferftehung der Toten. Nur wenn 
Ehrijtus auferftanden ift und gen Himmel gefahren zur Rechten Gottes 
figt, fann er in allen Gemeinden gegenwärtig fein. 

Die Vorsteher find von der Gemeinde felber zu wählen, doch ift 
es gut, wenn nad der Wahl der Miſſionar viefelben feierlich einjekt. 
Der Mifjionar follte Das Recht der Kontrolle in allen Gemeinde- 
angelegenheiten ji wahren. In China it aufmerffame Kontrolle eine 
dringende Notwendigkeit, jonft folgt auf den beiten Anfang bald Nad- 
läffigfeit, ja Korruption, analog den ganz Kinefischen Verbindungen. Zur 
Förderung der Gemeinde und Ausbreitung des Reiches Gottes ſoll jedes 
Gemeindeglied nad Kräften mithelfen, und die Vorſteher follten ausfindig 
maden, wozu jede Perjon fih am beiten eignet. Die Freude an der 
Miſſionsſache wächſt durch perſönliche Beteiligung. Darum jollte au in 
den ſonntäglichen Gottesdienften dev Mifjionar nicht allein funktionieren, 
fondern Laien mit beranziehen zum Vorleſen der Schriftabſchnitte, zu Ans 
fpraden, und bei Austeilung des heiligen Abendmahls®. So war es aud) 
in der alten Kirche. 

Jede Gemeinde joll nit mur ihren eigenen Bedarf an Geld 
jelber aufbringen, ſondern aud noch nad Kräften für anderwärtige Arbeit 
mithelfen. Um dies zu erreichen, ift es einem jeden Chriſten zur Pflicht 
zu maden, nad Vermögen zur Gemeindefafje beizuftenern. Das viele 
Gerede von großer Armut entjpringt aus unlauterer Quelle. Auch der 
ärmſte Heide Hat für feine Gögen fo viel übrig, täglich Räucherkerzen 
verbrennen zu fünmen, an Feſttagen und bei andern Gelegenheiten ver— 
bunden mit vielen andern Auslagen. Wer erklärt für feinen Gott und 
Heiland gar nichts erübrigen zu Fünnen, der ift nicht nur fein Chrift, 
fondern fteht tief unter den Heiden. Sobald die Regel feititeht, daß 
jeder Chrift einen Beitrag zu geben hat, jo geſchieht es aud ganz jelbjt- 
verjtändli. est geht e8 an manden Orten jo jhwer, weil die Chinejen 
durch frühere Miffionare teilweise verwöhnt worden find. Sie empfingen 
nur, der Miffionar forgte für alles. Ja es giebt nod immer einzelne 
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Miffionare, welche fih zum großen Schaden des Werkes auf folde Weife 
bei den Chinefen beliebt zu machen fuhen. Das ift ein lieber Mann, der 
ein Herz hat für uns Chinefen, heißt e8; die andern werden verdächtigt, 
daß fie nad Mandarinenart das viele Geld der Weftländer in bie 
eigene Taſche jhlüpfen laffen. Wo in einer Miffion ein folder Kolfege 
ift, da wird es natürlich den andern Miffionaren fehr erſchwert felbit mit 
den notwendigften Dingen durdzudringen. Und doch hängt für die Zus 
funft der Miffion in China fehr viel von dieſem Selbftunterhalt der 
Gemeinden ab. „Geiz iſt die Wurzel alles Übels“, ift ein ernftes Wort. 
Chriſten follen im Gegenteil Haushalter Gottes fein. Alles, was 
fie haben, für Gott zum Dienft feines Reiches verwalten. Die Gemeinde 
foll diefen Sinn pflegen und nicht Habgier befördern, 

Ein wichtiger Punkt ift die Anfammlung don Gemeinde- 
vermögen. Ich felber bin entſchieden dagegen, ohne jedoch Ausſicht zu 
haben, gegen ſolche Strömung mit Erfolg zu kämpfen. Die Kirdhen- 
geſchichte lehrt aber unzweifelhaft, daß in der Kirche angeſammelte irdiſche 
Reichtümer, einerlei in welder Form und zu welden Zwecke dieſes 
geihah, der Kriftlihen Wirkfamfeit nie fürderlih gewejen find. Im 
Gegenteil werden bald faule Bäuche damit gepflegt, aud Neid und Habgier 
der Gewaltigen der Erde erregt und das Ende ijt immer, daß die Kirchen— 
gäter in weltliche Hände geraten, ja gegen das wahre Chrijtentum Ver: 
wendung finden. Negel iollte fein, daß das, was einfommt, im Laufe des 
Sahres auch verausgabt wird für die Gemeinde und das Neid) Gottes 
im weiteften Sinne. Damit wird dem Leben gedient, und das Interefje 
vege erhalten. Auch Grundeigentum und Gebäulickeiten jollten nie mehr 
erworben werden, al8 der unmittelbare Bedarf erfordert. Das Reid) 
Gottes wird gebaut durch Gaben der Liebe, gegeben für den befon- 
deren Zwed, aber nit durch gewaltfam eingetriebene Zinfen, Frohnden, 
Renten und andere Erträge, vielleight gar durch Wucher und anderen 
ungerehten Mammon. Dergleigen ift al8 weltlihe VBerblendung 
des Kriftlihen Sinnes zu bezeichnen. Bei den Chinefen ift große Gefahr 
nad der Seite vorhanden, und leider wird diefe Gefahr nur don einer 
jehr geringen Anzahl Miſſionare überhaupt erfannt. 

Was Witwen, Waiſen-, Krankenkaſſen u. dgl. anbetrifft, jo würde 
ih einen Verband zu gegenjeitiger Unterftügung den DVerhält- 
niffen für entfpreddender halten als Kapitalanlage. Es gefhieht fonft gar 
zu leicht, daß man Gelegenheiten, wo etwas geſchehen könnte fürs Neid 
Gottes, vorübergehen läßt, daß man aud Arme und Notleidende in ihrer 
Zrübjal garnicht, oder kümmerlich unterftügt, nur um Kapitalien für die 
Zukunft zufammenzufcharren. 
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Es iſt don Anfang an darauf zu achten, daß die Gemeinde als 
ſolche aud mit andern evangelifhen Gemeinden, nit nur der: 
jelben Miſſionsgeſellſchaft, Gemeinſchaft juhe und pflege. Auf 
welde Weije das gejchieht, wird ftet8 von Umftänden abhängig bleiben. 
Auch die einzelnen Gemeindeglieder können anderwärts das heilige Abend- 
mahl genießen und Glieder anderer Gemeinden mit der unfrigen. Dadurch 
allein wird das Bewußtfein einer allgemeinen evangelifden 
Kirche gewedt. Vorausſetzung it jedoh, daß wirflid eine Yebendige 
Gemeinfhaft mit dem Herrn vorhanden ift. Wer diefe Abendmahle- 
gemeinſchaft andern lebendigen Chriften verweigert, der ftempelt feine eigene 
Gemeinfhaft oder Kirde zur Sekte. Man zerftücdt damit den Leib 
Chriſti, das ift, vecht betradtet, nit nur eine Sünde gegen feine Mit- 
Hriften, jondern gegen den Herrn felber, an deſſen Leib und Blut eben 
doch alle Gläubigen Anteil haben. 

Über die Frage, welhes die befte Art von Kirdenregiment 
für die chineſiſchen Chriften fein möchte, läßt fi fo viel vorauserfennen, 
daß die Chinefen jelber einmal die hriftlihen Gemeinden nah Art ihrer 
Clans verwalten werden, nämlich durch Alteſte und einen angeftammten 
oder bejtallten Vorfteher, der zugleich Paſtor der Gemeinde iſt. — Ein 
Synodalverband wird fi) aud) leicht herftellen Laffen. 

Für die Gefamtfirhe in China wäre ein Organ zu jhaffen, weldes 
die Kirche der Staatsgewalt gegenüber vertritt, auch den Kultus beauf- 
ſichtigt, ohne Gejegmaderei, aber dafür forgend, daß ſich feine Auswüchſe 
bilden, fondern die Mannigfaltigfeit fi) auf Grund der Einheit entfalte. 
Auch als oberſte Schulbehörde müßte diefes Gentralorgan thätig fein. 
Für mande Gemeindeämter, wie Lehrer und Prediger, find aud Eramina 
anzuordnen, deren Regeln für alle Gemeinden giltig fein jollten. Ferner 
wäre diefes Centralorgan die oberfte Inftanz in allen chriſtlichen Streit 
ſachen. Was die einzelne Gemeinde und Synode nicht bewältigen kann, 
müßte Dort entjchieden werden. 

Doch des Sprichworts eingedenf: „Kommt Zeit, fommt Nat" will 
id der Zeit nit zu weit vorauseilen. (Fortfeßung folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 


Von Dr. Grundemann. 
Nachträge zu J. und II. 
Wie wir aus den Zeitungen erfahren, geht die italieniſche Regierung jetzt damit 
um, das in ca. 8 Millionen ME. beſtehende Immobiliarvermögen der Propaganda in 
Staatsrente zu konvertieren. Trotz der Berfiherung der Regierung, daß durch dieje 
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Manipulation dev betreffenden Anftalt fein pekuniärer Verluft erwachſe, bedauern wir 
diefe Mafregel und gönnten der Propaganda von Herzen, daß ihr Grundbeſitz ihr 
belaffen wiirde. Aber die leidenfhaftliche Art, in welcher die Kath. Miffionen (1884, 69) 
diefe Konvertierung geradezu als eine „jedes Recht verhöhnende, himmelſchreiende 
Beraubung ihrer Güter“ darſtellen, gehört in die Kategorie derſelben Ubertreibungen, 
mit denen man 3. B. von einer „Diofletianifhen Verfolgung der kath. Kirche in Preußen“ 
redet. „Der Höchfte Gerichtshof hatte die Stirn, das Scerflein der kath. Miſſionen 
der Regierung zuzuſprechen, welche ihn befoldet.“ Wir begreifen den Unwillen der kath. 
Organe, aber die beleidigende Sprade, die fie führen und die in ihrer Zweideutigkeit 
bis an die Grenze der Ummahrheit geht, kann ihrer Sache ſchwerlich nützen. Auch 
wird man das Immobiliarvermögen der Propaganda kaum als das „Scherflein der 
kath. Miſſionen“ bezeichnen dürfen. Jedenfalls ift- dieſes Ereignis ein bebeutjamer 
Wink, wie das Wort des Herrn von dem Schätze ſammeln aud auf die Miſſionsſache 
zutrifft. Die Miffionsgefellichaften follen die Mittel, die er ihnen zufließen läßt, als 
gute Haushalter verwenden, aber nit im Kleinglauben, als werde er in Fünftigen 
Zeiten die Mittel zum Bau feines Reiches nicht mehr beſchaffen können, große Kapttalien 
aufhäufen. Es war jedenfalls das Nichtige, wenn der Am. Board jenes große Ver— 
mädtnis von 4 Millionen Mark nad wohl überlegtem Plane in einigen Sahren zur 
Förderung feiner Arbeiten verwendet hat, oder bald verwendet Haben wird. Lieber eine 
Miffton, die dann und wann einmal unter einem Defizit zu jeufzer hat, als eine 
folche, die mit den Renten eines Kapitals und nit mit den Gaben einer lebendigen 
Milfionsgemeinde getrieben wird. 

Wie der Herr aber auch durch Bermädtniffe drohenden Mangel abwenden fann, 
zeigt das Beifpiel der Goßnerfhen Miſſion, welde in vergangenem Jahre, nahdem 
alle Reſerven erſchöpft waren, vor bedenfliher Not ftand. Doch zur rechten Zeit mußten 
ihr zwei Bermäditniffe zufallen. Das eine von 52000, das andere von 146 000 Mark. 
(Biene 26 f). Freilich zur Zeit fließt aus dieſen Kapitalien der Geſellſchaft noch nicht 
die volle Einnahme zu, da noch ziemlid) große Renten an Angehörige der Exblaffer 
abzugeben find. Jedenfalls wird man auch ſpäter nicht daran denken, die Summe zu 
fapitalifieren, fondern fie für die laufenden Bedürfniſſe verausgaben müffen. Die 
Goßnerſche Miffion bedarf alfo vor wie nad) der thatkräftigſten Unterftügung ihrer Freunde, 

Im Juni diefes Jahres werden es hundert Jahre, daß von Miffionsfreunden der erfte 
Montagabend in jedem Monat zu gemeinfamem Miſſionsgebet beftimmt wurde. 
Die Einrichtung ging von einer Verbindung von Baptiftenpredigern zu Nottingham aus 
und bürgerte fich im einigen Mifftonsfreifen ohne Unterfhied der Denominationen ein. 
Allmählich, namentlich zu anfang unfres Jahrhunderts, gewann fie weitere Ausdehnung; 
doch wurde vielfach anftatt des Montags der Sonntag gewählt. Dadurch ift der ſchöne Ge- 
danke eines gemeinfamen, vefp. Eontinwierlihen Betens um das Kommen des Gottesreiches 
auf dem ganzen Erdkreiſe in diefer Form iluforifch geworden. Bei ung waren vielfach) 
die monatlihen Mifftonsftunden aus jenen „Monthly Concert of Prayer“ hervor- 
gegangen. Neuerlih jheint man jedoch die Zeit, den erflen Montag oder Sonntag 
im Monat, weniger zu berücfichtigen. In England und Amerika ſucht man jene 
Einrihtung mit der 100jährigen Gedenkfeier neu zu beleben. (Bo. Her. 135, Bapt. 
Mag. 35.) Wir wiffen nit, ob wir grade auf die Form, die in allen Gemeinden 
regelmäßig inne zuhalten nicht möglich ift,t) fo viel Gewicht legen follen. Wir ver- 


!) ©o 3. B. wird eim Pfarrer, der mehrere Dörfer Hat, nicht zu gleicher Zeit in 
allen die Miffionsftunde Halten fünnen. ’ es 


Miſſionsrundſchau. 281 


trauen darauf, daß von den Kindern Gottes in allen Landen auch im Kämmerlein 
kontinuierlich um das Kommen ſeines Reiches gebetet wird. Immerhin wollen wir 
uns freuen, wenn auch bei uns mancher ſich jener Form der Gebetsgemeinſchaft anſchließt. 

Nachdem 36 Jahre lang die zahlreichen Miſſionsgeſchwiſter, welche aus der Brüder— 
gemeinde fortwährend auf Reifen ſich befinden, ohne ein einzigen Unglücsfall zu erleben, 
behiktet worden find, ift jüngſt der junge ftrebfame Miſſionar Brodbed, der dur) 
feine Entdeckungen auf der Oftfüfte Grönlands ziemlich allgemein befannt geworden war, 
beim Untergang des Schiffs, das ihn auf fein Arbeitsfeld zurücführte, leider ertrunfen, 
Ein ſchwerer Verluſt für die grönländiſche Miffton (Miſſ./Bl. d. Brüdergen. 81 ff.). 

Afrika. Die Südlichen Baptiften machen den Verſuch unter den Kabylen in 
Algier, die zwar nominell Mohammedaner aber wenig fanatifc find, eine Miſſion zur 
begründen. Einer ihrer Paftoren ift zu einer Unterfuhungsreife dahin abgegangen. 
(Bapt. Mag. 50.) 

Im Limba-Gebiet 25 dtſch. MI. oftnordöftlid) von Sierra Leone haben die West. 
Methodiften eine junge ſchnell aufblühende Miffion. Die Gegend wurde 1878 zum 
erftenmal beſucht. Die bejchwerliche Reiſe dahin folgt dem großen Scareias-Fluf, 
ſoweit diefer mit dem Boot zu befahren iſt. Im Nov. 1880 wurde die fefte Station 
zu Fouracariah gegriindet und bald einige Befehrte gewonnen. Zu ihnen gehörte der 
alte König, welcher bald darauf im Glauben ftarb, nachdem er die Milfton feinem Volke 
als teuerſtes Vermächtnis an das Herz gelegt hatte. Seitdem ift e8 vorwärts gegangen, 
Das Jahr des letten Berichtes wurde mit zwei Kommunifanten, 11 auf Probe und 123 
Katechumenen begonnen; am Schluffe desjelben waren die entſprechenden Zahlen 46, 44 
und 183. Es find jhon zwei Kirchen gebaut. Milfionar Booth wird die Station 
vielleicht etwas weiter öftlih nad) Kapoto verlegen, wo der jeßige König veftdtert. ine 
weitere Berpflanzung der Miffton nad dem benahbarten Sellah-Gebiet 20 M. öftlid, 
wo ein alter Häuptling dringend um einen Lehrer bittet, fteht bevor (Not. 90 ff.). 

Goldfüfte Zur Auffuhung gejunderer Orte, die für Stationen geeignet find, 
ift Dr. Mähly mit einigen Brüdern ins Innere anfgebrogen und aud) bereits glücklich 
zurücigefehrt, ohne daß bis jett jedoch das Ergebnis der Reife befannt geworden 
(Heidenb. 23. 38), Nach neueren Nachrichten war Dr. M. erkrankt, und follte Schleunigft 
heimfehren. 

Stanley hat in letter Zeit den Aruwimi erforſcht, nahdem er auf dem Kongo 
ſelbſt bis zu den Stanley Fällen vorgedrungen war. Er hat mit verjchiedenen Stämmen 
Berträge abgeſchloſſen und mehrere neue Stationen gegründet — alles ohne einen 
Flintenſchuß. Num ift er gefund nad) Leopoloville zurückgekehrt. — Die Liningftone Inland 
Miffton geht daran, zu Bolobo, 30 Meilen ftromaufwärts vom Stanley Pool, eine 
neue Station anzulegen (Reg. Beyond 50). 

Während Lieutnant Wißmann aufs neue in den ſchwarzen Erdteil eindringt, melden 
die Zeitungen den Tod feines früheren Neifegefährten, des erft 25 jührigen Dr. Pogge, 
der mutig im Innern auf W.'s Rückkunft gewartet hatte. 

Das oben erwähnte Gerücht über Mr. Arnot beſtätigt ſich nicht; derſelbe 
befindet fih vielmehr ganz ſicher in Lialui am Sambefi. Im der Regenzeit hatte ex 
große Mühfale zu beftehen und mußte ſchließlich, um ſich mit Proviant zu verforgen, 
die Reife nad) Pandamatenka mahen, wobei er die Viftoria-Fälle beſuchte. Wie jehr 
er bereit8 das Vertrauen der Eingebornen erworben hat, iſt daraus erſichtlich, daß fie 
ihn fiir einen Sohn Livingftones halten (Reg. Beyond 43). 

Miſſionar Madenzie ift vom Gouverneur des Kaplandes zum Kommiffionar der 
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Regierung für das Betſchuanaland eingeſetzt worden. Er war die geeignetſte 
Perſönlichkeit, die ſich zur Vertretung der Eingebornen fand. Die Buhren freilich 
werden ihm noch manche Not machen. Die Londoner M.⸗G., in deren Dienſt er 25 
Jahre lang als ein wertgefchäßter Arbeiter geftanden, hat ihn mit einer gewiljen Feier— 
Yihfeit und einem fehr ehrenvollen Zeugniſſe entlaffen, da unter den augenblidlichen 
Umftänden die ihm von der Regierung angetragene Stellung fir das Gedeihen der 
Miffton wie fir das Wohl der Eingebornen von der größten Wichtigkeit ift. Chron. 119. 

Am 9. Febr. d. 3. ift Ketſchwayo geftorben, nachdem einige Zeit zuvor die 
norwegiſchen Mifftonare Norgaard und Stavem vor ihm und feinem Gefolge gepredigt 
hatten. Er ift plötzlich geftorben, ob vergiftet ift noch nicht feftgeftellt. Im Sululande 
atmet alles auf. Die Engländer werden num doch irgend etwas thun müſſen, um im 
Lande geordnete Verhältniffe Herzuftellen (Norft M. tidende 113). 

Miff. Coillard ift am 2. Ian. zu der lange geplanten Gründung einer Milfton 
am Sambeſi aufgebroden. Ball. M. 210. 

In der Nähe von Bandawe am Nyafja-See ift bei dem Häuptlinge Mivenga 
eine neue Schule eröffnet worden, die über Erwarten täglich von 150 Schülern beſucht 
wird. — Im Angoni-Gebiete ift der Friede erhalten geblieben (F. C. Rec. 112). 

Die Gegend am Südende des Tanganyifa-Sees ift durch Sflavenjagden jo ent 
völfert, daß die Station zum Zufammenftelen des Londoner Milfionsigiffes etwa 
acht d. Meilen weftlicher zu Liendwe genommen werden mußte (F. C. Rec, 112). 

Bon Uganda aus hat M. Maday eine Neife im Süden des See8 gemadht um 
einen Ort aufzuſuchen, wohin die jet jehr ungünftig gelegene Station Kagei verlegt 
werden Fünnte. Er machte dabei wichtige geographiſche Entdedungen über die füdlichen 
Zuflüffe des Sees und drang bis in das Gebiet Mirambos vor, wo er in dem Diftrifte 
Mialala bei dem Dorfe des inzwifchen verftorbenen Häuptlings Sonda einen pafjenden 
Ort für eine Station fand. Mirambo Hat zur Anlegung derjelben feine Erlaubnis 
gegeben (Int, 154 ff.). 

In Uganda ſelbſt macht die Miffion jett erfreuliche Fortihritte: Im Auguft 
wurden neun Männer, fieben Frauen und fünf Kinder getauft, fo daß num die Wanganda 
Gemeinde aus 27 Seelen befteht. Vier Paare wurden getraut. Viele kommen zum 
Lernen, Überhaupt zeigt ſich der durchs ganze Reich gehende Einfluß der Miffton fehr 
deutlih. Vornehme Leute fommen von weit her um das Miffionshaus zu fehen. Der 
König Kofi bei Karagwe hielt ſich mit fieben Brüdern eine Zeitlang bei den Mifftonaren 
auf und lernte leſen. Er verlangt fehr darnach, daß man ihm einen eignen Lehrer 
jende. Bon manden wird der Vorzug des Chriftentums vor dem Lubaridienfte offen 
anerfannt. 

Die Fitterarifchen Arbeiten machen gute Fortſchritte. O Flaherti Hat 15000 Wörter 
gejammelt nebft Fabeln und Spridwörtern, die für das Volksleben charakteriſtiſch find. 
Die Geſchichte des Alten und Neuen Teftaments, die drei erften Evangelien, Ruganda— 
Grammatik und Lejebücher find fertig, Mit wunderbarem Geſchick hat Maday die 
nötigen Lehrmittel anf der Kleinen (Spielzeug-) Prefje gedrudt. Zahlreihe Schüler aus 
allen Volksklaſſen und von beiden Geſchlechtern lernen nun mit feltener Leichtigkeit 
leſen und viele vom ihnen bringen, was fie gelernt haben, aud) andern bei. — Glückliche 
ürztlihe Kuven befeftigen das Anfehen der Milfionare im Volke. — Bezüglich Mteſas 
finfen die Hoffnungen immer mehr. Die Araber gewinnen wieder viel Einfluß und 
nehmen gegen die Miffionare eine bedrohliche Haltung an. Bei Gelegenheit einer 
Epidemie ftellten fie das Aufgeben des mohammedanifhen Gottesdienftes als Urſache 
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dar, und der König beauftragte den Katekiro wieder in der Moſchee zu beten. Dabei 
ſind Raubzüge und Sklavenhandel in vollem Gange. Die Miſſionare verhehlen ſich 
nicht, daß gar leicht ein Sturm wider ſie und ihr Werk ausbrechen kann, und daß ſie 
ſelbſt auf die Bluttaufe gefaßt ſein müſſen — und dies um ſo mehr, als auch der 
Lubarikult neuen Aufſchwung nimmt, der übrigens ſich immer mehr als ein kompliziertes 
Syſtem herausſtellt, in dem O'F. Spuren alexandriniſchen Gnoſtizismus zu entdecken 
meint (Int. 181. 218 ff.). 

Auf der erwähnten Reife nah dem Süden fand Maday im Urima-Gebiet das in 
einzelnen Teilen von Freunden in England ausgefandte Boot „Eleanor“ vor. Obgleich 
ftarf beſchädigt wurde es zuſammengeſetzt und feetüchtig gemacht. Die Arbeiten mußten 
um des Häuptlings willen, welcher Zauberei fürchtete, befehleunigt werden. Nun tft 
das nette Schiffen im Gebraud und wird in Auganda „Mirembé“ genannt, d. h. 
Friede (Int. 258). Es ift, beiläufig bemerkt, auf unfrer Lifte neuer Miffionsiciffe 
Nr. 25 — eine ftattlihe Flotte! 

Die Ehriften in Kamlifeni (Öiriyama) wurden von Suahili überfallen. Zwei 
wurden getötet, die andern zerſtreut. Auch das befannte Haupt der kleinen Genteinde, 
Abe Sidi, jheint in Gefangenſchaft geraten zu fein (Int. 258). 

Madagaskar. Im Antananarivo hat am 22. Nov. v. 3. die Krönung der 
jungen Königin mit großem Pomp ftattgefunden.: In ihrer Anfprade hob fie das 
patriotifhe und das Kriftlihe Moment hervor. Wie ein Mann wolle fie mit ihrem 
ganzen Bolfe feflftehen gegen den Feind — „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk und die 
Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang.” Bejonderen Nachdruck legte fie auf die 
Weiterführung des Schulunterrihts (Chron. 76 f.). 

Im Sudan liegen die Verhältniffe jehr traurig. Wir haben hier nit nötig auf 
diefelben näher einzugehen, da die Nadhrichten durch die Tageshlätter befannt geworden 
find, und bemerfen nur, daß fi die fatholiihen Miffionare aus Chartum nad Ober- 
ägypten zuriidgezogen haben — ſehr verftändig, obwohl nicht ganz im Einflange mit 
der Mürtyrerfreudigfeit, deren angebliher Mangel von Ffatholifher Seite immer den 
evangeliichen Miffionaren vorgeworfen wird. — Die fathol. Miffionare in der Gefangen- 
haft zu Kordofan find am Leben, aber leiden not an Kleidern und Nahrungsmitteln. 
Kathol. Miſſ. 84 f.). 

II. 

Amerifa. Der Bifhof von Caledonia, deſſen Diözefe den nördlichen Teil von 
Brit. Columbia, alfo auch Metlafahtla umfaßt, ift in London eingetroffen, und hat dem 
Borftande der C. M. S. eingehenden Bericht erftattet über die auf genannter Station 
infolge der Sezeſſion herrſchenden Zuſtände. Die Anhänger der C. M. 8. find auf 
alfe mögliche Weife beläftigt worden — boycotted wie man jegt in England jagt. 
Sie wurden vom gemeinfamen Lahsfang ausgefhloffen, durften in Mr. Duncan 
Laden nichts Faufen und allerwegen machte man ihmen unerträglide Schwierigleiten; 
ſodaß fie ſelbſt ihre Häufer nit reparieren oder ihre Gärten einzäumen durften. Selbft 
ein Regierungsagent konnte nichts ausrichten. Als letztes Mittel unternahm dann 
Biſchof Ridley die Reife nah Kanada, um über die Sache mit der Regierung jelbft zu 
verhandeln. Bon dort Fam er bei diefer Gelegenheit nad) England herüber, — Im 
Sunern der Diözeje ift eine neue Station, Kitwingah, 6—8 d. Meilen von Hazelton 
angelegt worden. Obgleich zu Metlafahtla die Majorität der Chriften ſich von der 
c. M. 8. losgefagt hat, zählen die Bekehrten derjelben in der genannten Diözefe über 
2000 Seelen. 
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Die Provinzialſynode von Rupertsland, welche von Vertretern der Diözeſen 
Alhabaska, Muſoni, Saskatſchewan, und Rupertsland beſucht, im Auguſt dv. J. zu 
Winnipeg tagte, beſchloß die Bildung einer neuen Didzefe Aſſiniboia zu bean— 
tragen. Die Bevölkerung der Provinz hat ſich in den vier legten Jahren verdoppelt. 
Seitdem die Canadian Pacific Eifenbahn vom Oberen See bis zum Felfengebirge veicht, 
ergießt fi) der Strom der Einwanderer ins Land und im der weiten Prärie entftehen 
zahlreiche Niederlaffungen. Natürlich tritt hier die Indianermiffton Hinter der kirchlichen 
Fürforge für die Koloniften zurück. Soviel uns befannt ift die Station der C. M. 8. 
Touchwood Hill der einzige Ort der neuen Diözefe, wo unter Indianern mifftontert wird. 
Dieſelbe füllt mit der politifhen Provinz gleihes Namens zuſammen, deren Dauptftadt 
Regina ſchnell emporwächſt. Die große Diöcefe Saskatſchewan umfaßt jet nad) etwas 
veränderter Einteilung die Provinzen Saskatſchewan und Alberta mit den Hauptftüdten 
Victoria und Prince Albert (M. Field 323. Int. 97 f.). 

Um die Indianer unter den neuen Verhältniffen zu ſchützen, werden fie in Reſer— 
vationen gefammelt. Auf manden der legteren haben fie jchon bedeutende Fortſchritte 
im Aderbau gemacht und fih an ein jeßhaftes Leben gewöhnt, wie aus dem Bericht 
des Biſchofs von Sasfatihewan über eine Bifitation bei den Pigean- Indianern 
hervorgeht. Der 900—1000 Seelen ftarfe Stamm, welder zum Volke der Schwarzfüße 
(Blacfeet) gehört, hat jeine Kejervation in der Nähe von Fort Mac Leod etiva vier 
d. Meilen vom Fuß des Felfengebirges. Der Biſchof war erftaunt über die wohl 
fultivierten Felder und netten reinlihen Häuschen. „Sie werden von dem wilden Leben 
gerettet und lernen ihr Brot mit ehrlicher Arbeit gewinnen.“ Eine Schar von Kindern 
empfing den Biſchof mit Hriftlichen Liedern in ihrer Mutterjprade (M. Field 366 f.). 

Ein interefjantes Beijpiel von Gefahren zu Waſſer, denen mande Milftionare 
ausgejett find, bietet die Fühne Neife des Rev E. Harrifon in einem einfahen Kane 
von der Weftfüfte nah Dueen Charlotte I. Er war als Mifftionar für die dort feit 
1876 beftehende, aber in letter Zeit vafante Miffion in Metlafahtla angefonmen und 
ſuchte vergeblich nad) einer Schiffsgelegenheit um den Ort jeiner Beftimmung zu erreichen. 
In feinem Pflichteifer wagte der brave Mann und feine nicht minder mutige Frau 
die gefährliche Yahrt 15. d. M. über das offene Meer, Ein Sturm nötigte fie alles 
Gepäd über Bord zu werfen, nnd e8 war wie ein Wunder, daß fie freilih in höchfter 
Erjhöpfung — die Injel erreihten. Unter den Eingeborenen (Heida) war große Freude. 
Solange fie während des Winters auf der Station blieben, waren die Gottesdienfte in 
der hübſchen Kirche immer von 150 PBerfonen beſucht. Zwei Häuptlinge wurden getauft 
(Int. 54 ff.). 

Die Imdianerpofitif der Bereinigten Staaten hat fid im neuerer Zeit fehr 
gebefjert. Die Früchte derfelben zeigen fich befonders deutlich in N. Mexiko und Arizona, 
wo der Stamm der Navajo’s in 15 Jahren von 9000 bis auf 16000 Seelen fid 
gemehrt Hat — eine treffende Widerlegung der früher als ethnographiiches Dogma 
geltenden Annahme, daß die Rothäute zum Ausfterben prädeftiniert feien. Zener Stamm 
ift durch Aderbau (mit Bewäfferung) und Viehzucht zum Wohlftand gekommen und 
beſitzt 25000 Pferde und eine Million Schafe (For. Miss. 270). 

Für die Indianer der B. St. überhaupt eriftieren jetzt 296 Kirchen (einſchl. der 
Hriftliden Stationen im Indianergebiet). Bon 260000 Berjonen haben 100000 euro- 
pätfhe Kleidung angenommen; 160000 tragen noch ihre Deden. Die fämtlichen 
Rejervationen umfafjen iiber 270 Millionen Morgen, von denen wenigftens 32 Mill. 
zur Kultur geeignet find — doc befindet ſich bis jegt noch nicht eine Million unter 
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Kultur (American Missionary 328). — Die Schulen wurden 1869 von 2069 Kindern 
beſucht, 1882 von 85000. Englisch leſen fünnen 11000 Perfonen (M. Review 461). 

Die deutſch reformierte Kirde in Amerika hat nun aud) eine Indianermiſſion 
u. z. unter den Winnebago in Wiskonſin (Miss. Review 46). Ebenſo wird eine ſolche 
der Cumberland-Presbyterianer erwähnt (ib. 47. 48). 

Die Quäker haben keine beſondere Miſſion unter den Indianern organiſiert, 
aber ſie wirken ſehr ſegensreich, indem ihre Arbeiter im Dienſte der Regierung als 
Agenten, Superintendenten und Schullehrer thätig ſind. Durch ihre Vermittelung 
werden von den Freunden verſchiedene Anſtalten (z. B. auch einige Schulen) für die 
Indianer unterhalten. Der Aufwand zu dieſem Zwecke ſoll ſich auf etwa 52000 M. 
belaufen (M. Rev. 460), 

Die Mifftonsihule in Fort Wrangell im Alasfa-Gebiet macht gute Fortfehritte 
und mande Zöglinge find Chriften geworden. Ein zweiter Mifftonspoften ift am 
oberen Tſchilkat angelegt (Am Miss. 328 f.). 

Die Dafota Miffion, welde vom American Board ar die American Miss. 
Affociation Übergegangen ift, umfaßt jest 5 Stationen, 9 Schulen, 5 Kicden, 12 
Milfionare, 25 Lehrer und 271 Kommunifanten (ib. 358). 

Über die Neger reſp. Farbigen in N. Amerika enthält African Repository 
folgende Angaben: Eine Million Kinder werden in Schulen unterrichtet, an denen faft 
16000 farbige Lehrer arbeiten; 15000 bereiten fi vor zum Lehrerberuf. Die Mitglieder 
der Methodiften und Baptiften zählen zwei Millionen. 80 Zeitjchriften werden von 
Tarbigen herausgegeben. In weniger als 20 Jahren hat diefe Klafje der Bevölkerung 
allein im Staate Georgia über eine Million Morgen an Grundbefig erworben, über- 
haupt in den Südftaaten gegen neun Millionen, Die jegige Baumwollen-Produftion 
überfteigt die früher durch Sflavenarbeit bewirkte jährlih um 100000 Ballen. Das 
fteuerpflichtige Vermögen der Schwarzen fommt auf 91 Mill. Dollar. Rev. C. K. 
Marshall preift fie als den beften Bauernftand der ganzen Welt. „Ihre Lafter find 
nicht größer (als die andrer), fie find weniger ſervil (cringing and craven), freier 
von Bettelei, männlicher und höflicher, verftehen menſchliche Rechte und Pflichten beſſer 
zu fhäßen. Sie find weniger gottlo8 (profane) — fehr viel weniger — als weiße 
Leute, weniger bitter, rachſüchtig (vindictive) und blutdürftig, weniger unmäßig und 
weit, weit weniger rachgierig (revengeful).” AR, 26 f. — 

Was wird zu diefer Herabjegung auf Rechnung der Schwarzen der ehrenmwerte 
Bauernftand Schottlands oder Norwegens, Weftfalens oder Pommerns jagen! Wäre 
die Sache nicht fo ernft, jo würde uns diefer Panegyrifus auf die Schwarzen ungemein 
lächerlich vorkommen. Möchten die Freunde derfelben doch endlich einfehen, daß man 
einem unter langer Mishandlung verdorbenen Geſchlechte feinen ſchlimmeren Dienft 
erweifen kann, als wern man e8 mit folchen groben, unwahren Schmeideleien verhätſchelt. 
Sehr treffend fagte neufih Paftor v. Bodelſchwingh: „Barmherzigkeit ohne Zucht wird 
zur größten Unbarmherzigfeit.“ 

Weftindien. Auf den Bahama-Inſeln hat ein furchtbarer Orkan, wie er feit 
17 Sahren nicht dagewefen war, am 8. Sept. v. I. den ausgedehnteften Schaden 
angerichtet. Eine Anzahl von Kirchen ift zerfiört worden, andre Miſſionsgebäude find 
ſchwer beſchädigt, die Pflanzungen völlig vernichtet. Die jhwergeprüfte Bevölkerung ift 
um fo härter betroffen, als bereit8 neun Monate lang große Dürre geherrſcht hatte. 
Um der drohenden Hungersnot zu begegnen, hatte die Regierung beveit8 mehrere Schiffe 
mit Korn nah Naffau kommen laffen; doc fie gingen im Sturm zu grunde, ebenfo 
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wie der größte Teil der gerade anweſenden Schiffe. Der Schooner Baynes) der 
Baptiſten Miſſion ift num weniger beſchädigt; die Jacht der anglik. Diözefan-Mijfton 
(Message af Peace) wurde dadurch gerettet, daß der Kapitän fie noch zur rechten 
Zeit auf den Strand laufen ließ. Doch hat diefe mit der S. P. G. verbundene Miffion 
einen noch ſchweren Verluſt zu beffagen. Einer ihrer älteſter Arbeiter Rev. 3. ©. I. Higgs, 
der nach 3öjähriger Thätigfeit eine Erholungsreife gemadt Hatte und nun auf fein 
Feld zuritcfehren wollte, ertrank famt feiner Frau und zehn andern Pafjagteren im 
Schiffbruch angefihts feines Zieles. Der auf einer Amtsreife begriffene Wesleyan. 
Rev. 3. C. Richardſon fam fnapp mit dem Leben davon. — Dreißig Mitglieder der 
Baptiftengemeinde zu Naffaı Haben al ihr Hab und Gut verloren (Miss. Field 395 ff, 
Herald 385 f. Wesl. Not. 310). 

Auch auf Dominica hat ein Sturm am 4. Sept. den Pflanzungen viel Schaden 
gethan. Die Häuſer der Stadt Roſeau find faft alle zerftört. Die Benölferung trägt 
das Unglück mit Ergebung, wie der Bilhof von Antigua berichtet (M. F. 386). 

Auf Samaica haben die Unierten Presbyterianer die Anzahl ihrer Stationen 
auf 38 gebracht, indem fie die ver Americ. Miss. Association gehörigen übernahmen. 
Die jüngft übernommene ift Brainerd; die andern waren jhon früher der U. P. 
Miifton überwiefen. Diefes ganze Gebiet wurde im vorigen Sommer vifitiert. Bet der 
Gelegenheit erhalten wir eine, leider ſehr furze Notiz, über das Mico-Seminar (cf. Kleine 
Miffionsbiblioth. I. 3, 172) zu Kingfton, welches für die verihiedenen Milftonen Lehr— 
fräfte Yiefert (U. P. Rec. 335 cf. 180 ff.). Die Errichtung eines Lehrerinnen-Seminars 
dafelbft wurde von verſchiedenen Denominationen dur eine Petition an den Gouverneur 
angeregt. Dex letztere ift der Sache geneigt, vorausgejegt, daß die Aufbringung der 
Koften durch Steuerihlag bewilligt wird (ib. 14). Die U. P. Miſſion hat aud) die 
bis jest völlig vernadläffigten 14000 Kulis auf Jamaica ins Auge gefaßt (ib. 363). 

Auf Hattt herrſcht in der gleichnamigen Nepublid große Not infolge der am 
27. März 1883 ausgebrohenen Empörung, welde die ganze foziale Bitterfeit und 
Feindſchaft zwiihen Negern und Mulatten wieder einmal entfaltet hat. Verſchiedene 
blutige Schlachten haben ftattgefunden, In Jaemel war die Miffton der Baptiften hart 
bedrängt durch Belagerung und Bombardement; ebenfo die der Methodiften und Epis- 
fopalen zu Port au Prinee. Alle Warenlager wurden dort verbrannt, nur ein Teil 
fonnte von den Mannſchaften europätcher Kriegsſchiffe gerettet werden, Doch waren, 
nachdem jehon viel Blut gefloffen, die Mulatten und Weißen dort nod nicht der Gefahr 
eines allgemeinen Blutbades überhoben. Die Neger Haben die Parole ausgegeben: 
„Für ung das ganze Land.” Mehrfach wird gemeldet, daß unter den Schreden des 
Krieges ein weiteres veligiöjes Intereſſe erwacht. Die Werke der Barmherzigkeit an 
den Verwundeten feitens dev Milfionare mögen aud dazu beigetragen haben. Ein 
einflußreicher katholiſcher Priefter war zur der proteftant, Episkopal-Kirche übergetreten, 
die beiläufig bemerkt 18 Gemeinden mit 401 Kommunikanten zählt. Ein in Paris 
lebender vornehmer Haitier hat an den Biſchof derjelben einen Brief gerichtet, in dem 
er erklärt, die einzige Hilfe für fein armes, zerriffenes Vaterland ſei von dem Prote- 
ſtantismus zu erwarten, Er bittet dringend die ganze evangelifche Chriftenheit auf- 
zurufen zur Rettung der Haitier aus den Händen des Nomanismus, „diefer Religion 
für Kinder, Weiber umd Greiſe in ihrem Altenteil.“ Der Herr wünſcht eine Haitifche 
orthodor apoftoliihe Nationalfirde (Her. 32. 66. Wesl. Not. 811. 18, Spirito M. 
593 ff.). Unfere Freude iiber die Yetere Kundgebung wird in etwas gedämpft durch 
den Beigefhmad, an dem man einen Mangel an nationaler Selbfterfenntnis und 
Bejheidenheit merkt, Die Ietstere Tugend ſcheint uns der ſchwarzen Race am aller 
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meiſten not zu thun und ohne dieſelbe wird auch eine Nationalkirche nicht helfen 
können. — Nach neueren Nachrichten iſt die Revolution num mehr unterdrückt worden, 
nachdem noch viel Blut gefloſſen war. Wesl. Not. 66. 

Trinidad hat 50000 indiſche Kuli, ein Dritteil der geſamten Bevölkerung. Die 
oben (83,567) erwähnte kanadiſche Miſſion unter denſelben ſteht in Verbindung mit 
derjenigen der ſchottiſchen D. P., welche einen ihrer früheren Miffionare in Radihputana 
auf diejes Feld gejendet haben. Die älteren Leute verftehen nämlih nur Hinduftani; 
die auf der Inſel gehornen Haben in den Schulen englifch gelernt. Im Bergleih mit 
den Negern und Mulatten erjcheinen die Inder als eine entjchieden höher ftehende Race 
U. P. Rec. 312. 363. Die verſchtedenen presbyterianifhen Denominationen auf der 
Inſel — außer den beiden genannten auch die fchottifhe Freificche — find eine Unton 
eingegangen, wie wir ſolche ſchon von andern Feldern erwähnten (ib. 361. cf. oben 239). 

Die Brüdergemeinde Hat auf ihren weftindifchen Stationen die Folgen anhaltender 
Dürre zu beklagen, welde der Miffton vielfahe Hinderniſſe bereiten. Auch im Geiftlichen 
zeigt ſich Dürre, wie von Tobago gemeldet wird, ſchlechter Kirchenbeſuch, Unfittlichfeit — 
von 22 Paaren, die getraut wurden, hatten 16 ſchon in wilder Ehe gelebt — und 
Unvedlihfeit im Handel und Wandel. Andrerſeits aber giebt es auch Brüder, die aus 
eignem Antriebe Gottes Wort den Kranken bringen oder den auf der Straße geſammelten 
Kindern einprägen (M. Bl. d. B. ©, 199 ff. 213 f.). 

Mittelamerika. Auf der Mostitofüfte bemerft man die Nacdhwirfungen der 
jüngften Erwedung nad drei Seiten hin. Es giebt Leute, denen es in rechter Weiſe ernft 
ift um das Seligwerden. Dann aber zeigen fih auch ſolche, die unter geiftlihem Hoch— 
mut auf ſchwärmeriſche Abwege geraten find. So 3. B. ein früherer Trunfenbold, der 
angeblich allerhand abjonderlihe Offenbarungen empfängt und um fih eine Schar ge- 
fammelt hat, die er wie es fcheint zu einer bejondern Sekte geftalten will, Er wird 
als „der Geiftlihe für das geringe Volk“ hezeihnet. Ein andrer nennt fi) „the bo- 
dy“, weil der Herr durch ihm ſpricht — wie er vorgiebt. Er redet auch jeit feiner Er- 
wedung eine Sprade, die niemand verfteht. Im neuerer Zeit ift er etwas von feiner 
Übergeiftlichfeit zurückgekommen; hoffentlich; wird er nod ganz nüchtern. Die dritte 
Kaffe der Erwedten aber hat nur den Schein eines gottjeligen Weſens. Sie geben 
etwas auf das „Zittern“, aber fündigen 3. T. nad alter Weife, io daß folhe ſchon 
wieder ausgeſchloſſen werden mußten (ib. 13 f.). Man fieht aus diefem Beifpiel wieder, 
daß die Revivals durch die unvermeidlichen Anregungen rein pſychiſcher Mächte erhebliche 
Gefahren mit ſich bringen. — Freilih aud erfreuliche Früchte werden von der Mosfito- 
füfte gemeldet, wie fie befonders dem Br. Siebörger auf einer Diasporareife ins 
Nikaraguaniſche Gebiet entgegentraten. So fand er z. B. in einem abgelegenen Gebirgs- 
dorfe, deſſen indianifhe Bevölkerung früher für jehr wild und unzugänglich galt, nun 
160 Chriſten. Diefelben zeigten fi) bei aller Inbrunft und Angethanheit doch demiütig 
und nüchtern (ib. 34). 

Auf Antrag der Brüder hat das Miff. Departement beſchloſſen auf dev Moskito— 
füfte eine neue Station anzulegen, Das „Wo?“ ift noch nicht beftimmt (ib. 52), 

Bon Belize aus wird die Wesleyan. Miſſion, mie es ſcheint, einen Abjenfer 
nad) dem ſüdlich gelegenen „ſpaniſchen“ Honduras (wie die Republick zum Unterjchiede 
von der britifhen Kolonie genannt wird) verpflanzen. Ein Milfionar brachte in Puerto 
Cortez (P. Caballo) feine Ferien zu, um einigen dort wohnenden Europäern zu 
predigen. Er machte jedoch auf die Bevölkerung im öffentlichen mit der Laterıra 
Magica illuftrierten Vorträgen einen jo ginftigen Eindrud, daß er den Boden fiir 
geeignet hält um dort weitere Mifftonsthätigfeit zu beginnen (Not, 306). 
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Auf der zu der Republic gehörigen Infel Ruatan, die erft 1839 v. Gr. Cayman 
J. befiedelt worden ift, arbeitet diefelbe Denomination feit 1844. Die Britifhe Regierung 
hatte diefe famt den andern fogenannten Bat-Infeln 1852 in Befig genommen, mußte 
fie jedod auf Neffamation 1861. wieder zurückgeben. Die Religionsfreiheit blieb 
garantiert. Die Wesleyaner haben ſechs Kapellen und über 300 volle Mitglieder. 
Manche derjelben zeigen leider eine betrlibende Unbeftändigfeit und es fommen oft 
ſchwere Vergehen vor, welde mit Ausfhliegung geahndet werden müſſen. Es giebt 
aber auch befonders unter den alten Einwanderern echte Gottesfinder, Der Unterricht 
in der ſpaniſchen Regierungsſchule iſt ſehr mangelhaft. Leider ſind auch die Leiſtungen 
der beiden Miſſionsſchulen nicht ſehr befriedigend. Man hört ſonſt nur ſehr ſelten 
etwas von dieſem entlegenen Miffionsfelde (Not. 15). 

Südamerika. In Britifd Guiana befindet fih die Kuli-Mifften in ſehr ver— 
iprechenden Zuftande. Sm Laufe des letzten Jahres wurden drei Kirchen eröffnet. Zur 
Dedung der Baukoften einer derjelben trug einer der Bekehrten, ein ſchlichter Gärtner, 
21 M. bei. Um die Summa zu erhöhen, legte er den 11 M. langen Weg längs der 
Eifenbahn zu Fuß zurüd und fügte das Fahrgeld bei (M. Field 353). 

In Suriname werden die Neger in der Plantagenarbeit immer mehr durch Kult 
erſetzt. Die Exfteren ziehen e8 vor in der Stadt zu wohnen, oder laſſen fih auf auf- 
gegebenen Plantagen nieder, wo fie fih ganz nad) ihrer Bequemlichkeit einrichten können. 
Bor regelmäßiger Plantagenarbeit ſcheuen fie ſich. Manche ziehen als fogenannte 
„Taskganger“ umher, nehmen bald hier, bald da eine Mecordarbeit an und ziehen weiter 
jobald fie fertig find. So fühlen fie fi freier, auch darum, weil fie von dem Mifftonar 
weniger beobachtet find. Unter diefen erwacht wieder manches Stüd des alten Heiden- 
tums — Zauberei, Tänze und dergl. Selbft ſolche, die in der Stadt anfäßig find und 
zur Gemeinde gehören beteiligen ficd) daran (M. Bl. der Brüder. 206). 

Auch die Kult fangen an nad Gottes Wort zu fragen. Auf der Station Katharina 
Sophia baten mehrere derſelben um die heil. Taufe und eine Frau zeichnete fih dur 
einen jo exemplariſchen Lebenswandel während der Wartezeit aus, daß fie jhon das 
Sakrament empfangen hat. Ein großes Hindernis bildet die Sprade; oft müſſen Zeichen 
aushelfen. Auch in Clevia find fchon vier diefer Hindu getauft (ib. 215. 217), 

In neuerer Zeit find römiſche Sendboten fehr geihäftig, die evangelifhen Neger 
zu ihrer Kirche herüberzuziehen. Um ihrem Treiben in der Gegend von Salem ent- 
gegenzutreten wurden zwei neue Predigtplüte angelegt. Das Lutherfeft wurde mit 
vegfter Teilnahme gefetert.t) 

Die Südamerikaniſche Mifftonsgefellfhaft hat beigloffen einen Mifftonar nad 
dem Iſthmus von Panama zu enden. Der Biihof von Jamaica gab die Anregung 
dazu, und einige dortige Fremde unterftügen die Sadhe (8. A. Miss, Magazine 221). 
An ftelle des jeßigen Segelſchiffs Allen Gardiner wird ein Dampfer angefchafft werden, 
der um fo mötiger wird, als die Miffton im Feuerlande fih zu weiteren Stämmen 
ansdehnt. Die Koften find auf 50000 M. veranfchlagt (ib. 250. 257). 

Im Auguft wurden zu Uſchuwaia wieder 23 Schiffbrüchige gerettet u. 3. von dem 
auf ofjner See verbrannten deutihen Kohlenfhiff „Erwin“. Die franz. wiſſenſchaftl. 
Erpedition hat ihre Gebäude an der Orangebah, die einen Wert von 20000 M. Haben, 
der Miffion geſchenkt (ib. 270), 

!) Bon den meiften Deiffionsgebteten enthalten die uns für diefe Rundſchau vor- 
liegenden Blätter Berichte über die Kutherfeter, die namentlich in den deutſchen Miſſionen 


wohl auf feiner Station fehlte. Unfer Raum geftattet nicht überall näher darauf 
einzugehen. 


Die Miffion der Church Miss. Soe. in der chinefifchen 
Prov. Fukien. 


Von Hauptpaſtor Ranke. 
Schluß.) 
VI. Trübſalsſtürme. 


„Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert,“ 
dieſes Wort des Herrn erfüllt ſich, wie in den Tagen der Apoſtel, auch 
jetzt noch auf jedem Miſſionsgebiete. Sobald die Ausſaat des Evangeliums 
Erfolg hat, erhebt ſich der Widerſtand des in ſeinem Daſein bedrohten 
Heidentums. 

Auf dem Gebiete der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in der 
Provinz Fukien erlebte man den erſten ernſten Sturm im Jahre 1869. 
Die Gemeinde don Lo-Nguong, damals wohl nad innen und außen die 
blühendjte von allen, follte au im Leiden den andern borangehen. 

Es war in der Naht des 20. Juni 1869, eines Sonntags, daß 
eine Schar chineſiſcher Soldaten und Boliziften, von einigen Literaten 
begleitet, einen Angriff auf die Mifjionsfapelle in Lo-Nguong made. 
Die Thür wurde erbroden, das Mobiliar zerftörf, das Gebäude ſchwer 
beſchädigt. Nachdem dann noch der Katechiſt, der nebenan, unter einem 
Dade mit der Kapelle, wohnte, war ausgeplündert worden, wandte man 
ih zu dem Haufe des angefehenjten Gemeindegliedes, eines Kaufmanns, 
Namens Sie. Auh Hier erzwang man den Eintritt und trieb Die 
Bewohner, die bereitS zur Ruhe gegangen waren, mit roher Gewalt auf 
die Straße. | 

Und warum das? Die Mandarinen behaupteten, Sief und einige 
andere hätten mutwilligerweife in einem Tempel die Gößenbilder zerftürt. 
Diefer Vorwurf, für welchen niemals dev Beweis erbradt wurde, war 
höchſtwahrſcheinlich völlig aus der Luft gegriffen. Es mag ja fein, daß 
einzelne Gemeindeglieder den Heiden gegenüber mehr Eifer ald Takt 
bewiefen hatten. Die Gemeinde im ganzen aber hatte jedenfalls nichts 
gethan, wodurd der Zorn des Volkes hätte erregt werden können. Auch 
war es gar nicht das Volk, welches ſich gegen die Chriften erhob. Altes 
ging von der herrſchenden Kaffe aus, die offenbar nur eine günftige 
Gelegenheit abgewartet hatte, um die Anhänger der verhaßten ausländiſchen 
Religion ihren Widerwillen fühlen zu laffen. Das ſchlimmſte für Die 
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junge Gemeinde war, daß aud die Mandarinen zu ihren entſchiedenen 
Gegnern gehörten. 

So folgten denn ſchwere Zeiten für die Chriften von Lo-Nguong. Einige 
von ihnen wurden zur Prügelſtrafe verurteilt, andere verloren all ihr Hab 
und Gut, nod andre mußten auf falſche Anklagen Hin vor der Obrigkeit 
erfheinen und viel Geld bezahlen, um nur wieder freigelaffen zu werden. 
In einem Falle legte dev Diftriftspolizift einen jterbenden Dieb, der auf 
friſcher That ergriffen und dabei verwundet worden war, vor die Zhüre 
eines Chriften und zeigte diefen hierauf als Mörder an. Ein anderer 
Chrift ſchmachtete lange Zeit im Gefängnis und ftarb zuletzt dafelbit. 

Mehrere Monate dauerte diefe Verfolgung. Gottesdienft Fonnte in 
Lo-Nguong nit mehr gehalten werden, die Kapelle, Halb zur Auine 
geworden, ftand unbenügt. Der engliſche Konſul forderte Schadenerjag, 
ein Beriht um den andern wurde nah Peking gejandt. Dort aber ver: 
zögerte man die Entſcheidung. Die feindfeligen Mandarinen triumphierten. 
Nun konnte doch jedermann fehen, daß das Chriftentum eine geächtete 
Religion war. Kein Wunder, daß unter ſolchen Verhältniſſen ein Zeil 
der jungen Gemeinde fi zertreute. Die Spreu wurde durch den DVer- 
folgungsſturm vom Weizen gefondert. Mehrere Taufbewerber zogen id) 
zurück, aud einige bereits Getaufte wollten e8 nit mehr Wort haben, 
daß fie Chriften ſeien. Die Mehrzahl jedoch blieb treu. Mehr als 
100 Berfonen kamen allfonntäglih in dem Dorfe Ripo, drei Meilen von 
Lo-Nguong, zum Gottesdienft zufammen. Der Befizer des Haufes, welches 
hier als Kapelle diente, ein treuer alter Chrift, wußte fehr wohl, was 
für Gefahren er fi) ausfege. Auch er hatte Anfechtungen und Beläftigungen 
in Menge zu beftehen. Aber er ließ ſich dadurch nicht irre machen. 

Und was war da8 Ende? Ungefähr ein Jahr nad Beginn der 
Feindſeligkeiten wurde die geforderte Entfhädigungsfumme, 1600 Dollars = 
6400 M., auf Befehl der Behörden in Peling an die Miffionsgefellichaft 
ausgezahlt. Sie diente als Fond zur Erbauung einer förmlichen Kirche 
an demjelben Plage, auf weldem die zerftörte Kapelle geftanden war. 
Nicht augenfülliger hätte der Beweis geführt werden fünnen, daß die 
fanatifhen Literaten und ihre Freunde, die Mandarinen, mit allem, was 
fie gethan, nur für die Sache des Evangeliums gearbeitet hatten. Der 
anfänglide Rückgang in der Zahl der Gemeindeglieder, wie ev durch die 
Verfolgung herbeigeführt worden war, hat denn aud) feitdem dem erfren- 
lichſten Wachstum weichen müffen. 

In demjelben Jahre, in welchem die neue Kirche in Lo-Nguong ein- 
geweiht werden Fonnte, — die Einweihung fand im Frühling 1871 durch 
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Biſchof Alford ftatt, — brach auf einem anderen Teile des Miffionsgebietes 
ein neuer nod) viel gefährlicherer Sturm aus. Es Hatte ſich nämlich in 
der Stille eine förmliche Verſchwörung gebildet, bei der es darauf ab- 
gejehen war, mit einem Schlage das ganze Miffionswerf im Süden von 
China zu vernichten. 


Im Juli 1871 wurde durch die Verſchworenen in ſämtlichen ſüdlichen 
Provinzen des Reiches insgeheim ein Pulver, Shan-Sin-Fan d. i. Geifter: 
pulver, ausgeteilt, das vorgeblid gegen allerlei Krankheit und Unglüc 
ſchützen follte. Das Volk griff voll Eifer nad dem neuen Mittel, in 
Mafjen wurde das Wunderpulver abgefest. Da erſchienen plötzlich taufende 
von Plakaten, die in der fürzeften Frift nah allen Richtungen ſich ver- 
breiteten: fie enthielten eine ernjte Warnung für die Käufer jenes Pulvers, 
dag von den „fremden Teufeln“ jtamme und in der Hinterliftigiten Weife 
mit einem feinen Gifte verjegt fei. Wer das Pulver genommen, der 
werde innerhalb zwanzig Tagen von einer heftigen Krankheit befallen 
werden. Nur die „fremden Teufel“ würden die Krankheit heilen können. 
Die Heilung aber werde allein unter der Bedingung erfolgen, daß die 
armen Betrogenen Chriften werden und als Chriften die ärgjten Lafter 
verüben müßten. 

Dieſe Plafate verurſachten eine ungeheure Aufregung. An verjchiedenen 
Drten erhob ſich das Volk gegen die eingebornen Chriſten, mißhandelte fie 
und riß ihre Häufer nieder. In Kurtiheng, Ang Iong, Sang-Jong und 
Sek Paik-Tu wurden die Miffionsfapellen zerftört. Selbft in Futſchan 
war e8 jür jeden Fremden lebensgefährlid, ſich auch nur auf der Straße 
zu zeigen. 

ALS die Aufregung fi) einigermaßen gelegt zu haben jdien, reiſte 
Miffionar Mahood nad) Kustiheng. Ohne e8 zu beabfihtigen, befam ev auf 
diefer Neife einen unmittelbaren Eindrud don der Lage, in welcher ſich 
die jungen Gemeinden unter ihren heidniſchen Landsleuten befanden. Er 
erzählt in feinem Tagebuch, wie er nad Kustiheng gefommen ſei, dort 
die Ruinen der eine Naht zuvor zerjtörten Kapelle beſucht und hierauf 
den Weg nad Angsdong eingefchlagen Habe. 

Zwanzig Erwachſene, jo ſchreibt er, hatten ſich während des verflofjenen Jahres 
zur Taufe angemeldet und id wollte fie nun im die chriftliche Kivhe aufnehmen. ALS 
ih auf dem Wege nad) Ang-Iong war, hörte ih, daß dort feine Unruhen vorgefallen 
feien, dachte demnach, ic würde alles in fhönfter Ordnung finden. Bei meiner Ankımft 
wurde ich jedoch durch die Nachricht iberrafcht, daß die Grundmauern der Kirche, welche 
die Gemeindeglieder zu bauen begonnen hatten, zerftört worden ſeien, und daß man das 
Haus eines Chriften ausgeplündert Habe. Während ich noch mit den Leuten darüber 


ſprach, verfammelte fih ein wütender Volfshaufe rund um das Haus, in das id ein- 
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gefehrt war. „Sie feien entſchloſſen,“ fo ſchrieen fie, „den gottlofen Barbaren umzubringen.“ 
Dann ftellten fie Wahen aus, die mit Meffern u. dgl. bewaffnet waren. Als ic 
gleichwohl einen Verſuch machen wollte, zu entfliehen, baten mid die Chriften, das doch 
ja nicht zu thun, da ich in der Dunkelheit unfehlbar getötet werden wilrde. So blieb 
ich denn die Nacht über in dem Haufe. Meine Sänfte, die draußen ftehen geblieben war, 
wurde bon dem Pöbelhaufen in Kleine Stücke zerbroden: fie wollten mir offenbar dadurch) 
zeigen, wie fie gegen mid) gefinnt fein. Am nächſten Morgen gaben die Belagerer 
durch Hornfignale das Zeichen zum Angriff auf das Haus, Da ih die Entſchloſſen— 
heit der Feinde fah, flehte ih mit den Chriften zu Gott, ihren ſchändlichen Plan 
zu nichte zu maden .. . .. Zuletzt forderten die Belagerer von mir, ih follte fie 
zu dem Beamten in Kustjcheng begleiten, damit diefer die Sache unterfuhen könne. 
Er werde, fo ließen fie fi vernehmen, mir gewiß den Kopf abſchlagen laſſen. Ich 
nahm den Vorſchlag an, und fo ging es denn in langem Zuge nad Ku-tiheng, voran 
ich felbft wie ein verurteilter Miffethäter, Hinter mir eine Schar treuer und ftand- 
after Chriften, zulegt umfere Aukläger. Müde und durftig unter einer glühenden Sonne 
wanderten wir auf jhlehtem Wege 15 Meilen weit, bis wir zulest der Stadt aufichtig 
wurden. Als ih noch eine Halbe Meile vom Thor entfernt war, Überfiel mich ein 
Mann, der auf dem Felde gearbeitet hatte. Mit einer ſchweren eifernen Hade führte er 
einen Streih nad) mir, um mid zu töten. Zum Glück ging der erſte Streich fehl, 
den zweiten vermochte ich zu parteren, wor weiteren Angriffen fiherten mid) meine 
Chriſten, die indes hevbeigeeilt waren. Am Stadtthor angekommen, fandte ic) einen 
Kotediften voraus, damit er mir fo ſchnell wie möglih den Yamun, d. i. die Amts— 
wohnung des Mandarins, zeigen möhte. Wir gingen durch eine lange Straße und 
rannten dann im den Yamun. Unmittelbar Hinter ung wurden die Thüren zugeſchloſſen. 
Kaum waren wir drinnen, jo verfammelte ſich das Bolf zu taufenden, Als der 
Mandarin Hörte, daß ic) mich unter feinen Shut ftelen wollte, Fam ex heraus und 
behandelte mich äußerſt freundlih. Er.fragte nad allem und erffärte ſchließlich, es jet 
ein ſchündliches Ding um dieſe Verfolgung, die fid) gegen gute und völlig unbeſcholtene 
Leute richte. Eine Stunde lang ſaß ich in dem Yamun, bis es draußen etwas ruhiger 
geworden war. Dann verjuchte der Mandarin, mic aus der Stadt zu bringen. Aber kaum 
hatte ich die Thüre hinter mir, als die Steine von allen Seiten zu fliegen begannen. 
In diefem Augenblid galt die Würde des Mandarins den Leuten fo viel wie nidts; 
man mußte der Sade für eine zeitlang ihren Lauf laſſen.“ 

Erft am nächſten Morgen konnte Mahood unter Begleitung einiger 
Soldaten Kırtieng verlaffen, worauf ev ohne weitere Gefahr nad Futſchau 
gelangte. 

Auch diefer Sturm übrigens that ſchließlich dem Evangelium feinen 
Schaden. Im Öegenteil. Als die Leute erfannten, daß die vorerwähnten 
Plafate wegen der „Geiſterpulver“ nichts als Lügen enthalten hatten, 
wurden viele nur dejto begieriger, Gottes Wort zu hören. 

Die Feinde dev Miffton gaben jedod darum ihre Sade nit auf. 
Ihr nächſter Angriff galt den Gemeinden in der Umgegend von Ning-Taik. 
Dort war im Jahre 1875 eine neue Station in Tſchek-Tu eröffnet worden. 
Im November vollzog Miffionar Wolfe die erften Taufen. Er befand 
fi dabei faum in geringerer Gefahr als Mahood in Ang-Fong. 
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IH taufte, Schreibt Wolfe, 7 Münner, die fich freudig zu Chrifto befannten, Die 
Kapelle war während der heiligen Handlung von einem Pöbelhaufen umringt. Man 
forderte mit Gefchrei den Tod der Chriften, man drohte die Kapelle niederzuveißen. 
Ich jelbft befam von einem aus dev Menge einen heftigen Schlag. Ein freundlich 
gefinnter Heide teilte dem Katedhiften heimlich mit, es jet der Plan der Literaten, mich 
zur Nachtzeit aus der Kapelle zu vertreiben und diefelbe fodann anzuzinden. Dies 
machte uns etwas bejorgt. Doch fnieten wir nieder und befahlen uns dem Schuße 
unferes himmliſchen Vaters, gingen dann ruhig zu Bett und fhliefen ungeftört bis zum 
Morgen. 

Ein Jahr fpäter nahmen die Literaten die Kapelle von Tſchek-Tu ale 
ihr Eigentum in Anjprud, obwohl Wolfe das Gebäude nah aller Form 
Rechtens gemietet hatte. Zunächſt follte eine abgöttifhe Totenfeier darin 
ſtattfinden. Als die Chriften ſich widerfegten, wurden fie gefchlagen umd 
ihre Bücher vernichtet. Der Beamte, defjen Hülfe man anrief, war jo 
weit entfernt, jeine Pflicht zu thun, daß er vielmehr die Drtspolizei 
beauftragte, die Chriften auch ihrerſeits möglichſt zu beunruhigen. 

Unter jolden Berhältniffen war es begreiflih, daß die Literaten der 
benachbarten Ortſchaft Ni-Tu Luſt befamen, dem von ihren Freunden in 
Tſchek-Tu gegebenen Beifpiel zu folgen. 

Ein Mann ftarb am Fieber. Alsbald jhrien die Xiteraten, die Chriften feien an 
der Krankheit Schuld, und die Göten zürnten. Am Sonntag Morgen zog ein Volks— 
haufe von den Literaten geführt unter Trommelſchlag zu der Kapelle, in welcher die 
Chriften ihren Gottesdienft hielten. Man riß fie mit Gewalt heraus, ſchlug fie und 
drohte ihnen, man werde fie töten, wenn fie ihren Glauben nicht aufgeben und zur 
Berehrung der Götzen zurüdfehren würden. Die Chriften famen troßdem nad, ihrer 
Gewohnheit auch am Nahmittag zum Gottesdienft zufammen. Da überfiel man fie 
abermals und mißhandelte fie in fo roher und blutiger Weije, daß ein Mann tot auf 
dem Plate blieb, während drei andere gefährliche Wunden empfingen. Der Mandarin 
von Ning-Tait, bei dem die Mutter und der Sohn des gemordeten Chriften Klage 
fiellten, fam erft nah 5 Tagen zur Unterfuhung nah Ni-Tu, und als er den bereits 
in voller Verweſung begriffenen Leihnam befihtigt Hatte, erflärte ex, e8 liege hier ein 
Fall von Selbftmord vor, der Mann habe Gift genommen! Im Wirklichkeit war der 
Mandarin ſamt feinem Unterbeamten von den Mördern durch eine Summe von 4000 
"Dollars beſtochen worden. 

Der gemordete Chrift hieß Ling-Tſchek-Ang. Sein Name wird in 
der Kirche von Fukien als der ihres erften Märtyrer unvergefjen bleiben. 

Doch nit nur in den Außenftationen litt die Miffion unter der 
Feindfhaft der Literaten. Im Jahre "1878 erfolgte ein Angriff in Futſchau 
ſelbſt. Die Beranlaffung gab der bereits erwähnte Ban eines Seminars 
auf dem Hügel Wu—ſchi-ſchan. 

Die fämtlihe Miffionsgebäude war aud) das neue Seminar auf 
einem gepadteten Grundftücd errichtet worden. Doch Hatte das nad) 
chineſiſchen Rechtsgrundſätzen nichts Verfängliches. Vorausgeſetzt, daß der 
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Pachtzins vegelmäßig bezahlt wurde, durften die Befiger der betreffenden 


Grundftüce nicht daran denken, das Pachtverhältnis zu fündigen. 

Der Bauplan hatte dem englifhen Konful vorgelegen.und deſſen Billigung erlangt. 
Auch während des Baues hatte niemand eine Einwendung gemadt, obwohl die Mauern 
des neuen Gebäudes dem Vereinshauſe der Literaten (Literati Club House) gerade 
gegeniiber in die Höhe fliegen. Da fehrte im Auguft 1878, als eben alles fertig 
geworden war, und das Seminar zur Aufnahme dev Zöglinge bereit ftand, ein Haupt— 
führer der fremdenfeindlihen Partei, Lin-Ying-Lin, aus Canton, wo er fid) aufgehalten 
hatte, nah Futſchau zuriid, Unmittelbar darnach wurde beim engliſchen Konful eine 
Klage gegen die Miffton eingereicht, weil fie bei jenem Bau die Grenzen des von ihr 
gepachteten Grundſtückes überjhritten und alſo im fremden Beſitz eingegriffen habe. 
Es war das ein purer Vorwand. Dennoch wurde beftimmt, daß ein Beamter des 
Konfulates mit den Mandarinen, welhe die Klage vertraten, auf dem Grundſtück jelbft 
zufammentreffen und die Sache unterfuden ſollte. Der 30. Auguft war als Termin 
feftgefetst worden. Die Mandarinen famen, aber gefolgt von einem Pöbelhaufen, der 
in das Miffionshaus und Miffionsgehöfte eindrang und zu plündern begann. Man 
forderte die Mandarinen auf, dem Unfug zu wehren, diefe aber Tiefen alles gehen, wie 
es ging: offenbar war die ganze Sade längſt abgefartet. Am Nachmittag erſchien der 
engliihe Konful, doch vermochte auch er nichts auszurichten. Vor feinen Augen wurde 
das neue Seminar zerftört, teils niedergeriffen, teils verbrannt. Am folgenden Morgen 
wurde das Haus, welhes Fräulein Houfton mit ihren Penftonärinnen bewohnte, gleich— 
falls angegriffen. Die Damen famt den Mädchen der Erziehungsanftalt kamen übrigens 
unbejhädigt davon. Auf dem ganzen Wege bis zum Fremdenviertel, deſſen Länge vier 
Meilen beträgt, wagte es niemand, fie zu beläftigen, Bielmehr wurden fie bei ihrer 
Flucht vom Bolfe noch umnterftügt — zum deutlichen Beweife, daß die Tumultuanten 
nicht al8 Vertreter der Volksſtimmung angefehen werden durften. Der Konful forderte 
von den hinefifhen Behörden Genugthuung. Er erreichte nichts weiter, als daß eine 
Heine Entſchüdigungsſumme an ihn ausbezahlt und eine Proklamation gegen öffentlichen 
Tumult erlafjen wurde, Zwei oder drei Subalternbeamte wurden iiberdies ihres Amtes 
entjeßt. Die eigentlichen Übelthäter blieben unbeftraft und das Seminar wurde nicht 
wieder aufgebaut. 

Nun ging man auf gegnerifher Seite noch einen Schritt weiter. 
Was man zunähft nur von dem Grundſtück, auf welchem das Seminar 
erbaut worden war, behauptet hatte, behauptete man jegt von ſämtlichen 
jeit 27 Jahren von der Miffton befegten Grundſtücken. Die Klage wurde” 
bei dem „Dberrichter des oberſten englischen Gerichtshofes in China“, einem 
Herrn French, eingereicht, fie war gegen Wolfe als den Vertreter des 
ganzen Miffionswerfes in der Provinz Fukien gerichtet. Wolfe follte 
Land, das der Miffton nicht gehörte, bebaut haben oder doch bei der 
Benützung der von ihm gepachteten Grundſtücke in unbefugter und ungehöriger 
Weife vorgegangen fein. Beide Klagen erwiefen ſich als nichtig. Gleich— 
wohl erlangten die Kläger eine richterliche Entſcheidung, nad welder es 
den Eigentümern der betreffenden Grundftüce frei ftehen ſollte, ihr Eigen- 


tum wieder in Beſitz zu nehmen, wenn fie dasjelbe für die Zwecke des 
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angrenzenden Tempels zurücfordern wollten, nur müßten fie drei Monate 
vorher kündigen. 


Die Kündigung erfolgte fofort und die Mifftonare ftanden nun 
bor der Frage, ob fie an das Privy Council, d. i. an den Gerichtshof 
in London, welder für den vorliegenden Fall die höchſte Inftanz gemefen 
fein würde, appellieren oder fih vom Wu—ſchi-ſchan verdrängen laſſen wollten. 
Eine Appellation erſchien durchaus nit ausfihtslos, da durch die vor— 
erwähnte Entſcheidung des Oberrichters Trend der in China allgemein 
geltende Rechtsbrauch verlegt worden war. Bei den Miſſionaren aber 
drang die Erwägung durch, daß fie, auch wenn das Urteil der höchſten 
Inſtanz zu ihren Gunften ausfiele, dadurch nichtS gewinnen würden. „Eine 
Entiheidung gegen die Mandarinen von Seiten eines Gerichthofes, der 
in London feinen Sit hat, würde, wenn aud) in voller Übereinftimmung 
mit den geltenden Verträgen (zwifhen China und England), allenthalben 
im Volke, dejjen Stimmung bisher eine fo freundliche gewefen war, ein 
Borurteil gegen die Miffion erwedt haben.” So entſchloß man fi denn 
zulegt, wenn auch mit Widerftreben, einen Vergleich anzunehmen, den der 
englifhe Konful zuftande gebradt hatte. Man räumte den Wu—ſchi-ſchan, 
erhielt aber dafür höchſt geeignete Grundjtücde im Fremdenviertel der Bor: 
ftadt Nantai angewiejen und eine nit unbedeutende Entihädigungsjumme 
ausbezahlt. 


Ob die Miffton dadurd einen wirklihen Verluft erlitten Hat? Wir 
meinen e8 nit. Das Recht, in der Kirche und in den verfchiedenen 
Kapellen Futfhaus zu predigen, blieb unverfürzt. Nur die Miffiong- 
gebäude und Miffionsanftalten wurden nad Nantai verlegt. Für diefe 
aber ſcheint die Verlegung nur vorteilhaft geweſen zu fein. Es liegen 
ung Mitteilungen vor, nad welden der Gefundheitszuftand der Zöglinge 
de8 Knabenpenſionats feit der Verlegung weit günftiger ift als zuvor. 
Gewiß gilt das nicht nur don den Knaben, fondern ebenjo von den 
Seminariften und vor allem aud von den Miffionaren. Gott hat es fo 
gefügt, daß der Wu—ſchi⸗ſchan inmitten der mit Miasmen erfüllten Atmo— 
iphäre der inneren Stadt verlafjen werden mußte. Es wird der Miffton 
ſchließlich nur zum Segen gereihen, daß ihre Vertreter ſich Diefer Fügung 
nit widerſetzt haben. 


VI. Ein unerwarteter Zuwachs. 


„Hebe deine Augen auf und ftehe umher, alle diefe fommen verſammelt zu 
dir. Du aber wirft jagen in deinem Herzen, wer hat mir Dieje gezeugt.“ 
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Ein eigentümliches Beiſpiel für die Erfüllung dieſer Weisſagung bietet Die 
Geſchichte dev Miffion von Fukien. 

Verſchiedene Verfuhe waren gemadt worden, weiter nad) Norden 
dorzudringen. Man hatte dabei insbefondere die drei großen Städte 
erfter Klaſſe, HokNing an der Küfte, Jong-Ping, und Kiong-Ning im 
Binnenlande ins Auge gefaßt. Dod nur in einer don diefen Städten 
in Hof-Ning war es gelungen, eine fleine Gemeinde zu ſammeln. In 
den beiden andern waren die dorthin gefandten Katechiſten mißhandelt und 
ausgetrieben worden. 

Während aber Gott im Norden, für jegt wenigſtens, einen Riegel 
vorichob, that er im Süden, in einer Gegend, welche die englifh kirchliche 
Miffionsgejellihaft bisher nod nicht zu ihrem Arbeitsfelde gerechnet Hatte, 
dejto weiter die Thüre auf. 

In dem Diftrift von Hoktſchiang, welder füdlih von Futſchau an 
der Küfte liegt, hatte fi unter dem Einfluß der Predigt des Evangeliums 
durch Miffionare der amerikanischen Methodiften eine Anzahl unabhängiger 
Gemeinden gebildet, in deren Mitte, man weiß nicht aus welcher Urſache, 
der Wunſch entjtand, mit der engliſch kirchlichen Miffion in Verbindung zu 
treten. Von Seite diefer Miffion aber beobadtete man Jahre Yang die 
größte Zurücdhaltung. Man wollte nicht in das Gebiet der Methodiften 
übergreifen, gegen welches bis dahin der Min die Demarfationslinie bildete, 
Als Miffionar Mahood in der Zeit, da er allein in Futſchau ftand (1872), 
den dringenden Bitten, die an ihn ergangen waren, nahgegeben und auf 
einer Aumdreife durch den Diftrift von Hok-tſchiang 60 Perfonen getauft, 
auch einige Katechiſten dahin gefendet hatte, mußte er e8 erleben, daß diefer 
Schritt von Wolfe bei dejjen Rückkehr (1873) fürmlic zurückgenommen 
wurde. Die Katechiften der english kirchlichen Miffionsgejellichaft verließen 
ihren Posten wieder und den Chriften von Hok-tihang wurde der Nat 
gegeben, ſich an die amerifaniihe Miffion anzuſchließen. Infolge davon 
aber kam e8 num zu einem geradezu unhaltbaren Zuftand. Die Chriften 
von Hoktihiang weigerten fi, jenem Rate zu folgen und blieben jahrelang 
ohne alle Auffiht und Leitung europäischer Miffionare. Da entſchloß man 
fi) endlih, im Dezember 1878 auf einer Jahresfonferenz in Futſchau, 
nachdem man fi) zuvor der Beiltimmung der amerifanifhen Brüder 
verfihert hatte, den VBerhältniffen Rechnung zu tragen und in die Arbeit 
im Diftrifte von Hok-tſchiang einzutreten. 

Miſſionar Stewart ſchreibt in feinem Berichte für das Jahr 1879: 

Fünf bis ſechs Jahre, ehe wir die Aufficht übernahmen, exiftierten diefe Gemeinden 
und erfventen fi bei vollfommener Selbftändigkeit raſchen Wachstums. Obwohl fie ſich 
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nad unjerem Namen nannten, bezogen fie bis jetzt weder Lehrer noch irgend eine andere 
Hilfsleiftung von uns. Ihre Angehörigen mieteten oder bauten ihre eigenen Kapellen, 
wählten aus ihrer eigenen Mitte die pafiendften Perſönlichkeiten zu Katechiſten und 
Lehrern, Tamen zweimal an jedem Sonntag zufammen, um die Perifopen und die 
betreffenden Abſchnitte des englifhen Gebetbuches zu Yefen, und der Segen Gottes ruhte 
unverkennbar auf all ihrem Thun, Endlich), vor num einem Jahre, erhörten wir ihre 
dringende Bitte um Hilfe und fandten ihnen ſechs Katediften. Wir Fonnten nicht 
anders, denn die Gefahr, daß fie, wenn man fie länger ohne förmlich ausgebifdete 
Lehrer ließ, in allerlei Irrtümer und Hürefieen geraten möchten, war fehr groß. 

Durch die Aufnahme der Chriften von Hokſchiang erhielt die engliſch 
kirchliche Miffion in Fukien mit einem Mal einen Zuwachs von 5—600 
Seelen. Im Jahre 1880 zählte man in dem Dijtrift bereit8 689 Seelen, 
worunter 315 Getaufte und 219 Kommmmifanten. 

Höchſt interefjant ift der Bericht, welchen Miffionar Wolfe über feine 
Viſitation diefes Dijtriftes im Frühling 1882 erjtattet hat. Nur ungern 
verzichtet man darauf, diefen Beriht, der von Anfang bis zu Ende das 
Gepräge der größten Friſche und Anſchaulichkeit trägt, in feiner ganzen 
Ausdehnung mitzuteilen. Wir verjuhen e8 das Wichtigite daraus kurz 
zufammenzufaffen, und zwar jo, daß dabei der tagebuchartige Gang der 
Erzählung möglichſt gewahrt bleibt. 

Am Morgen des erften März verläßt Wolfe, von KHinefishen Kulis 
in einer Sänfte getragen, die Stadt Futſchau. Sein Weg führt ihn 
zunächſt durch das wohlangebaute Thal des Min, dann, unter Benützung 
eines Fährbootes, über den füdlihen Arm dieſes Fluſſes. So gelangt er 
zu einem Dorfe, in dem er während der heißen Mittagsjtunden rajtet. 
Sein Wirt ift ein alter Sunggefelle, ein gewohnheitsmäßiger Opiumvander. 
Der Unglückliche fühlt das Elend, in das er geraten ift, und ſchüttet dem 
Milfionar fein Herz aus. Aber als diefer ihn auf Jeſum hinweiſt, der 
alle Feifeln der Sünde und des Lafters zerbrechen fünne, fehüttelt er 
traurig das Haupt. Für ihn, meint er, gebe es feinen anderen Erlöſer 
als den Tod. 

Da ftand er vor mir als ein Bild Hoffnungslofen Jammers, md id verfluchte 
das Opium in meinem Herzen. Viele in diefem Dorfe und in allen Städten und 
Dörfern rundumher find nicht minder ſchlimm daran als diefer Unglüdlihe. Und das 
Lafter verbreitet fi rapid und trägt Kummer, Armut, Elend, Ruin, Tod in taujend 
und abertaufend Familien. Es ift das ftärffte Hindernis, für die Ausbreitung des 
Chriftentums und ein Feind jeder Tugend. 

An diefer Stelfe mag angemerkt werden, daß die evangeliichen Miffionare 
feinen Opiumraucher zur Taufe zulaffen, wenn ev nicht gelobt, dem Opium 
für immer zu entfagen. Fällt er zurück, jo wird er von der Gemeinde 


ausgeſchloſſen. 
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Am Nachmittag ſetzt Wolfe in ſüdlicher Richtung feine Reife fort. 
Die Gegend, durch die er fommt, bildet mit ihren wohlangebauten Feldern, 
ſchönen Bergen, friſchen Waffern ein überaus liebliches Bild. Aber „Die 
Sünde hat aus diefem Paradiefe einen Vorhof der Hölle gemacht.“ 
Zwiſchen den Dorfgemeinden dieſes Thales herrſcht unaufhörlihe Fehde. 
Mitunter finden fümliche Gefechte ftatt, bei denen e8 danı wohl aud zum 
Blutvergießen fommt. Der gegenwärtige Vicefönig in Futſchau ſucht dem 
Unwefen zu fteuern. Er hat den Leuten Truppen ind Quartier gelegt, 
wodurch fie, wenigitens für den Augenblid, gezwungen werden, fi ruhig 
zu halten. Wolfes Kulis ſprechen mit verhaltenem Atem und beſchleunigen 
ihren Schritt, bis fie die übelberüchtigten Ortſchaften weit hinter ſich haben. 
Dann erft erheben fie ihre Stimme wieder, um mit Abſcheu von den 
Thändlihen Thaten der Leute von Siong-Kang (jo heißt eins Diejer Dörfer) 
zu erzählen. 

Nicht lange darnad) erreiht Wolfe ein Dorf, wo er in einer dine- 
ſiſchen Herberge fein Nachtquartier auffhlägt. Ein Getümmel auf der 
Straße lot ihn ins Freie. Man feiert den Geburtstag einer der Orts— 
gottheiten. Der Tempel am Ende des Dorfes ift mit Menſchen überfüllt, 
immer neue Scharen ftrömen aus der Umgegend herein. Die Gößenbilder 
werden geſchmückt, Fackeln angezündet u. f. w. Da tritt der Miffionar 
unter die Menge, lieſt die Stelle Joh. 3, 16, „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt,“ umd predigt von dem großen Schöpfer Himmels und der Erbe. 
Einige verspotten ihn, andere aber rufen: „Laßt ihn! was er jagt, ift 
gut und vernünftig.“ Als er in feine Herberge zurücktehrt, gehen mehrere 
mit ihm, und er hat Gelegenheit, dieſen in freundlichem Geſpräch noch 
mehr von Gotted Wort zu jagen. 

Nah einer beinahe jhlaflofen Naht (Lärm draußen, Ungeziefer 
drinnen!) geht e8 am folgenden Morgen, nod immer in ſüdlicher Richtung, 
weiter. Wolfe gelangt über den „Berg des Nachſinnens,“ auf dem man, 
wie ein alter chineſiſcher Vers fagt, zur Frühlingszeit nit „finnend ver- 
weilen“ darf, gegen Abend nad) der Hauptftadt des Diftriftes, Hok—tſchiang. 
Hier zuerft findet er ein Meiffionshaus feiner Mifftionsgefellihaft, ein 
jolide8 Gebäude in günftiger Lage, im Innern aber arg verwahrloft. 
Weder Stühle nod Bänke ftehen in dem Raume, der als Kapelle dient. 
Der Beriht des Katechiſten lautet trübe. Auch in Hokctſchiang wie in 
den meijten größeren und großen chineſiſchen Städten hat bei dem rvaft- 
lojen Getümmel des täglihen Geſchäftsverkehrs faſt niemand Zeit das 
Evangelium zu hören! Heute jedod, da man den Fremden hat ankommen 
jehen, verſammelt fi raſch eine Anzahl von Zuhörern. Wolfe und der 
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Katechiſt predigen. Die meiften Anwefenden halten aus, obwohl fie Stehen 
müfjen, hören aufmerkſam zu und ftellen zum Teil dann aud Fragen, an 
die fi ein Gefpräd anfnüpfen läßt. So ganz hoffnungslos alfo Scheint 
das Feld doch nicht zu fein. Nachdem der Miffionar hievanf noch dem 
Katehijten wegen befjerer Ausſtattung der Kapelle Rat und Weifung erteilt 
hat, ſetzt ev am nächſten Morgen in öftliher Richtung feine Reife fort. 

Die Scenerie wechſelt ımabläffig. Kleine rötlich gefärbte Hügel, Kahl 
und felftg, ragen aus der Ebene empor, dann geht es über breite Streden 
öden Sanded, dann wieder zeigen ſich Thäler voll Getreidefelder und 
Gemüfegärten. Einige bewaffnete Männer ziehen vorüber, Sie kommen 
aus einem Dorfe, dejjen Bewohner fi den Genuß theatralifher Auf- 
führumgen zu verihaffen wünſchen. Schon ift eine Bude zu diefem Zwecke 
aufgefhlagen. Aber die Schaufpieler, die fid) in einem dev Nachbardörfer 
aufhalten, weigern fi zu fommen. So ift man denn entihloffen, fie zu » 
nötigen, — wenn es nit anders geht, mit Anwendung von Gewalt. 
Wolfe erwägt, indem ihm das erzählt wird, die Folgen, die Daraus 
entstehen fünnen. Wohl möglih, daß eine blutige Fehde zwifchen den 
beiden Dorfihaften daraus erwächſt. Sind doch erjt vor furzem ganz in. 
der Nähe zwei Männer in einer jolden Dorffehde erichlagen worden aus 
feinem anderen Grunde, als weil die Kuh des einen durch den Garten 
des andern gelaufen war. 


Zur Mittagszeit macht Wolfe in der Stadt Ngu⸗tſcheng halt, wo 
er don einem eingebornen Prediger der amerifanishen Methodiften, der 
eine Hoffnungsvolle Gemeinde um fi gefammelt hat, aufs freundlichſte 
aufgenommen wird. Die nächſte Station it Keng-Tau, der erfte Ort nad) 
Hoktihiang, an welchem er als Vifitator thätig fein fol. Die „Ermahner“ 
(d. t. die eingebornen freiwilligen und unbefoldeten Helfer) nebjt einigen 
von den Chriften kommen ihm ſchon eine Meile weit entgegen und geleiten 
ihn bis zu dem Haufe, das als Kapelle und Katechiſtenwohnung dient. 
Nah dem Abendeffen wird vor zahlreiher Verfammlung — die Gemeinde 
zählt 100 Seelen — Gottesdienft gehalten. Wolfe predigt auf Grund 
von Joh. 3 über „das neue Herz." Verſchiedene Taufbewerber werden 
ihm von den Ratedhiften vorgeführt. Er prüft fie, findet fie aber nicht 
genügend vorbereitet und beftimmt, daß fie nod auf vier Monate zurüd- 
geftelft werden follen. 

Meine Gewohnheit ift, ſchreibt Wolfe, das Glaubensbefenntnis in meinem Eramen 
durchzunehmen. Natürlich wird dabei aud der geiftliche Zuftand der Taufbewerber in 
Erwägung gezogen. Oft fehe ich mich genötigt, Perfonen zur Taufe zuzulaſſen, die 
night alle meine Fragen beantworten fünnen, bei denen id aber nicht daran zweifeln 
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darf, daf fie e8 aufrichtig meinen und an den Herrn Chriftum glauben. Umgekehrt 
weile ich mitunter auch ſolche zurück, die mir Feine Frage fHuldig bleiben. Daß diesmal 
alle Taufbewerber zurückgewieſen wurden, machte auf den Katechiften großen Eindrud. 
Er empfand diefe Thatſache als eine Züchtigung, die ihm felbft gelte, und ich war froh, 
daß er die Sache fo aufnahm. UÜbrigens traten hernach mandje von den Zurückgewieſenen 
auf und erklärten, nicht an dem Katechiſten lege die Schuld, ihr Stumpffinn, ihre 
Dummheit habe den ungünftigen Ausfall herbeigeführt. 

Die Hauptſchwierigkeit Liegt darin, daß viele von denen, die Chrijten 
werden wollen, in ziemlich großer Entfernung von der Kapelle wohnen. 
Noch Schlimmer tft, daß die wenigften leſen fünnen. So müſſen fie ſich 
denn all ihre Kriftlihe Erkenntnis aus der mündlichen Unterweifung Des 
„Katechiſten“ und der nod weniger ausgebildeten „Ermahner“ aneignen. 
Und man kann fi) denken, daß die Fortſchritte, die auf diefem Wege erzielt 
werden, feine allzurafchen find. 

Am folgenden Tage beſucht Wolfe ſämtliche Chriften und Tauf— 
bewerber in ihren Wohnungen. „Ihre Häufer,” fagt er, „find meijt eng 
und ſchmutzig. Die Ausfiht auf einen Beſuch des Miſſionars hat den 
Erfolg, daß fie alles hübſch in Ordnung bringen,” Überdies geben diefe 
Befuche zu traulichem Geſpräch mit den Einzelnen und zu gemeinſchaftlichem 
Gebet die befte Gelegenbeit. 

Die Taſchen vollgepacdt mit geröfteten „Erdnüffen,“ die ihm von den 
Hausfrauen in den Chriftenhäufern zugeſteckt worden find, wandert Wolfe 
gegen Abend weiter nad) Keung-Kiang, wo fi die größte Gemeinde des 
Diſtrikts befindet. Hier ift feine erſte Aufgabe, einige Mißhelligkeiten zu 
ſchlichten, die fi zwifhen einem Zeile der Gemeinde und dem Katedhiften 
erhoben haben. Es gelingt ihn das über Erwarten jhnell: die unbot- 
mäßigen Gemeindeglieder unterwerfen fi fofort der Entſcheidung des 
Miſſionars. Der nächſte Tag ift Sonntag. Wolfe predigt am Morgen 
bor verſammelter Gemeinde über das apoftoliihe Glaubensbekenntnis, 
hält hierauf Taufexamen und hat die Freude, mehrere Erwadjjene nebft 
einigen Kindern taufen zu fünnen. Den Nadhmittag bringt er in dem 
zwei Meilen von Keung-Kiang entfernten Haufe eines „Ermahners" zu, 
der jeden Sonntag einige feiner Nachbarn bei fi verfammelt, um ihnen, 
jo gut ers verfteht, Gottes Wort auszulegen. 

Wird Wolfe ſchon in Keung-Kiang daran erinnert, daß die Gemeinde 
viel größer fein könnte, wenn man nicht jo lange gezögert hätte, einen 
Katehiften Hierherzufenden, — „mehr als die Hälfte von denen,“ fchreibt 
er, „Die fi vor einigen Jahren zum Chriftentum befannten, find zurück— 
gegangen“ — fo it e8 ein geradezu niederfchlagender Eindrud, den ex in 
dem benahbarten Dorfe Tſchiang-Puang empfängt. Hier ftand e8 vor 
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vier bis fünf Jahren jo, daß man erwarten konnte, das Heidentum 
werde völlig verſchwinden. Damals gab es fait feine Familie in diefer 
Ortſchaft, die ſich nicht entweder ganz zum Chriftentum befannte, oder 
doch ein Glied in ihrer Mitte zählte, weldes mit der Gemeinde in 
Berbindung ſtand. Jetzt ift nur ein geringer Neft nod übrig. Dagegen 
dat das Chriftenhäuflein des nächſten Dorfes, Ngiang-Tau unter ſchweren 
Berfolgungen die Treue bewahrt und überdies einen verhältnigmäßig nicht 
unbedentenden Fond (150 Dollars = 600 M.) zum Bau einer Kapelle 
gefammelt. Hier jol in Zufunft der Katehift von Keung-Kiang all- 
wödentlih einmal Gottesdienjt halten. Auch Tſchiang-Puang wird von 
Zeit zu Zeit beſucht werden. 

Unfer Reifender befindet fih nun mitten auf der Halbinfel, welde 
den öſtlichen Zeil des DiftriftS von Hokctſchiang bildet. Durch flaches, 
moraftiges Yand, an fleinen ausgemauerten Teihen vorbei, in denen man 
das Seewaſſer jammelt und verdunften läßt, um aus dem zurückbleibenden 
Bodenſatz Salz zu gewinnen, wandert er nad Hong. Die Gemeinde 
dieſes Ortes befigt eine Kapelle und wird von einem Katechiſten ſeel— 
forgerlich bedient. Nachdem Wolfe gepredigt und mehrere Taufen voll 
zogen hat, tritt der Katehift mit den „Ermahnern” vor ihn, um gegen 
ein Gemeindeglied, weldes eined Diebitahls beſchuldigt wird, Klage zu 
führen. Die Sade wird unterfuht, die vorgebrachten Beweife laſſen 
feinen Zweifel auffommen. 8 bleibt nichts anders übrig, als feierlich die 
Erfommunifation auszujprehen. „Die Heiden müffen wiffen, daß die 
Religion Jeſu in Bezug auf die Heiligfeit des Lebenswandels, die fie von 
ihren Befennern fordert, unter allen Religionen des Landes einzig daſteht.“ 

Am Dienftag der zweiten Woche kommt Wolfe nad Seung-Seif. 
Hier wird ihm eine befonders wohltäuende Erfahrung zu teil. Im einem 
Haufe diefes Dorfes — es jteht unmittelbar am Ufer der See, deren 
Wellen vor der Hausthüre heranrauſchen, — pflegt ein Chrift, der als 
Haufierer umherzieht, feit Jahren fein Abjteigquartier zu nehmen. Der 
Mann hat feine Chriftenpfliht treulih erfüllt und feinen Wirten Gottes 
Wort nit vorenthalten. Das Herz der alten Großmutter ift dadurch 
gerührt worden. Seit lange jhon lernt fie Kriftliche Lieder, Sprüde aus 
der heiligen Schrift u. ſ. w. und verlangt nad) nichts fo jehnlih, als daß 
ein Miffionar ihr Haus beſuchen möchte. Heute erſt hat fie wieder zu 
Gott gefleht, ev möge dod endlich ihren Wunſch erfüllen und fie zur 
Taufe gelangen laffen. Da tritt ganz unerwartet Wolfe bei ihr ein. 
Die alte Frau ift fait überwältigt von Freude. Sie beantwortet die 
Fragen des Miffionars klar und beitimmt und wird auf der Stelle getauft. 


° 


302 Die Miffton der Church Miss. Soc. 


Wolfe nimmt die Hoffnung mit fort, daß durd das Vorbild der Groß- 
mutter, zu der ihre Söhne famt ihren Frauen und Kindern mit ber 
größten Verehrung auffhauen, in Kürze die ganze Familie gewonnen 
werden wird. 

Über die „Marktſtadt“ Ro-Sang-tihe, wo ſich ein kleines Hänflein 
Shriften und eine Schule befindet, wandert Wolfe nad dem Dorfe Sang- 
An. ES ift das ein nur fleiner Drt, der aber für viele andere Fleine 
in der Umgegend den Mittelpunkt bildet. Hier wohnt der Katedift 
TihengMi,!) der „Hauptkatechiſt“ des ganzen Diftriktes, ein Mann, der 
in jüngeren Jahren in Lo-Nguong, A⸗tſchia und anderen Orten ale Miffions- 
pionier gedient hat. Wolfe hat das Dorf jhon früher einmal befudt, 
als TihengMi fein Werf begann. Damals gab e8 erft drei bis vier 
Perjonen, die auf die Predigt des Evangeliums achteten. Jetzt zählt die 
Gemeinde ſchon beinahe 100 Seelen. Eine Kirche, welde die Chriften 
aus eigenen Mitteln gebaut haben, wird bald eingeweiht werden können. 

Indem er weiter an der Seeküſte entlang wandert, wird das Land 
immer wilder, da8 Volf immer uncivilifierter. Er erreiht Teng-Aing, ein 
Dorf, deſſen Bewohner früher äußerſt feindlih gegen das vangelium 
gefinnt waren. Jetzt giebt e8 hier einige Taufbewerber. Raum ift Wolfe 
angelangt, jo fieht er fi von einer Menge Volks umgeben. Auf einem 
Nefte dev in Trümmern liegenden Ringmauer wie auf einer Kanzel 
jtehend, predigt der Milfionar don der im Chriſto erſchienenen Gottesgnade. 
Der Katehift Tſcheng-Mi, der ihn begleitet, fügt einige Fräftige Worte 
hinzu. Die Leute wollen nicht jatt werden zu Hören. In einem Tiang- 
tong, der Halle eines Privathaufes, muß Wolfe noch ein zweites Mal 
zu einer zahlreihen Verfammlung reden, die feinen Worten mit gefpannter 
Aufmerffamfeit folgt. Das Ende ift, daß die Leute fi willig zeigen, ein 
Haus in ihrem Dorfe al8 Kapelle einrihten zu Laffen. 

Auf einem rauhen Pfade über Felsflippen Hin kommt Wolfe dann 
nad Nang-Sa-Sang. Er wird von den wenigen Chriften freudig will- 
fommen geheigen und vedet hierauf zu den Heiden, die fi um ihn fammeln. 
Aber als er fie auffordert, mit ihm zum Gebete niederzufnien, laufen fie 
alle davon, weil fie fürdten, dadurd in die Gewalt eines mädtigen Zaubers 
zu geraten. 

In Tuai-ku, dev nächſten Reifeftation fteht eine Kapelle. Der frühere 
Katechiſt mußte wegen anftößigen Lebenswandels entlaffen werden, Wolfe 
bringt deshalb einen neuen mit. Tuai-ku kann nod) einmal von Bedeutung 
werden, wenn der Katechiſt nur treuli feine Pflicht erfüllt. Auf den 
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Klippen und an der Seefüfte entlang liegen Eleine Dörfer und Weiler 
in Menge. „Diefe ifolierten Familien öffnen fi) leichter dem Einfluß 
eines KHriftlihen Lehrers als diejenigen, welche in den Städten und Dörfern 
des Binnenlandes leben, wo fie von der Macht des Götendienftes um— 
geben find und von den Vorurteilen ihrer Nachbarn beherriht und von 
den Drohungen der Literaten in Furcht gehalten werden.“ 

Als Wolfe am nächſten Morgen, es ift der Donnerftag der zweiten 
Wode, feine Wanderung fortjeßt, hat er Gelegenheit,-al8 Friedensftifter 
aufzutreten. Er trifft auf dem Wege zwei Männer an, die wütend auf 
einander losjhlagen. Scharenweiſe find die beiderfeitigen Freunde herbei- 
geeilt und bilden einen dichten Kreis um die Kämpfenden, entſchloſſen, 
wenn einer bon den beiden unterliegen follte, gleichfalls handgemein zu 
werden. Wolfe erkundigt fi nad) der Urſache des Streites und erfährt, 
daß es ſich um eine unbedeutende Summe handelt, die A dem B zahlen 
joll, aber nicht zahlen fann. Der Mifftionar greift in Die eigene Tafche 
und zahlt für ihn, worauf der Kampf fein Ende erreicht, und die auf- 
geregte Menge ruhig auseinander geht. 

Durd einen „wahren Ocean“ ſchwarzer Felsblöcke, die allenthalben 
zeritreut umberliegen, geht e8 nun zu einem Orte, der den Namen Siong- 
Neng-Tſchiong, d. i. „Geiſterhand“ trägt. Ein Feld, der einer Hand 
gleicht, hat zu diefem Namen den Anlaß gegeben. Hier liegt einſam, 
mitten zwiſchen den ſchwarzen Klippen das Haus eines Chriften, weldes 
den ummohnenden Gemeindegliedern als Verſammlungsort dient. Cinige 
Taufbewerber, die man dem Miffionar Hier vorftellt, müffen wegen ihrer 
Unwiſſenheit abgewiefen werden. Die ſchlimmſte Erfahrung diefer Art 
macht Wolfe in dem Dorfe Sieng-Song, das er am Abend desjelben 
Tages erreiht. Er findet hier ſechs Taufbewerber, die, als er fie zu 
eraminteren beginnt, nicht einmal zu jagen wiffen, wer Jeſus war. Hier 
verbringt der Mifftonar die traurigfte Naht auf der ganzen Reiſe. Er 
fühlt mit tiefem Schmerz, wie viel verſäumt worden ift. 

Den folgenden Morgen beſucht Wolfe, der num wieder in wejtlicer 
Richtung, alfo rückwärts veift, das Dorf Sa-Keung, wo fid wie in Sieng- 
Song zwar eine Kapelle aber fein Katechiſt befindet, weshalb der Zuftand 
der Gemeinde gleichfalls viel zu wünſchen übrig läßt. Dann gelangt er 
zu der neueröffneten Station Kuang-A im ſüdweſtlichen Teil dev Halbinfel, 
für den bis jest nod nichts gej—hehen war. Es liegen hier 108 Dörfer, 
Die durchſchnittlich von 300 Familien bewohnt werden. Kuang-A, eins 
der größten, Liegt unmittelbar an der Küfte und erfreut ſich eines vegen, 
durch Boote vermittelten Handelsverfehrs mit Hing-Hua und ANang. 
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Als Wolfe, noch immer von dem Katedhiften Tſcheng-Mi begleitet, in 
Kuang-A ankommt, entfteht unter den Bewohnern, die nie einen „Fremden“ 
gesehen haben, die gewaltigfte Aufregung. Wolfe und jein Begleiter 
dringen dann den Tag und einen großen Teil der Naht mit Predigen 
bin. Die Leute zeigen fi voll Intereſſe. 

Ein alter Mann, ſchreibt Wolfe, ftel mir befonders auf. Er blieb den ganzen Tag 
und verteidigte den Götendienft aufs eifrigfte. Ich disputierte mehr als zwei Stunden 
mit ihm und Tiheng-Mi nod) länger, während eine große Menge uns zuhörte. Auch 
der Ortsfatehift nahm Anteil an dem Redekampf mit dem eifrigen alten Heiden. 
Zuletzt ging ex hinweg. Aber die Übrigen Zuhörer ließen ſich dadurch night irre machen. 
Sp verlebten wir einen äußerſt inhaltreihen Tag. 

Tong-Rang ift der legte bedeutendere Ort, den Wolfe beſucht. Auch 
hier ift ev früher, vor 4—5 Jahren, ſchon einmal gewejen. Damals gab 
es erſt zwei oder drei Männer am Ort, die fi für die göttliche Wahrheit 
intereffierten. Durd) ihren Deinjt hat fid) feitdem eine Gemeinde von 
70 Seelen geſammelt, die eine Fleine Kapelle beſitzt und damit umgeht, 
aus eigenen Mitteln eine Kirche zu bauen. Ein Katechiſt ift noch nicht 
angeftellt, einer von jenen zuerit Befehrten wirft als „Ermahner.“ Hier 
bringt Wolfe den zweiten Sonntag zu. Das Cramen der Taufbewerber 
fällt befriedigend aus, jo daß zwölf Erwachſene zum Saframent zugelafjen 
werden Fünnen. 

Über Hong A und Keng-Tau fehrt dann der Miſſionar nad) Hof 
tihiang, von da nad Futſchau zurück. 

Die Schwierigkeiten, die das Chriftentum zu überwinden hat, jo jhreibt Wolfe 
am Schluffe feines Berichtes, find in der That fehr groß. Sie heißen: Unwiſſenheit 
und Aberglaube der Maffen, Stolz und Selbftzufviedenheit der Höherftehenden und 
Gebildeteren, Feindfhaft und Haß aller gegen die Fremden. Aber die Religion Jeſu 
macht ſich ftetig und fiher Bahn zu den Gefühlen und Überzeugungen dieſes Volkes. 
Bor einiger Zeit gab es in einem Dorfe des Diftriftes einen Streit zwifchen zwei 
Parteien. Es kam zu einem Prozeſſe und beide Parteien erihienen vor dem Mandarin in 
Hok-tſchiang. Der Beamte vermochte die betreffenden Aechtsverhältniffe nicht zu durch— 
Ihauen, Er fragte, ob es Chriften in dem Dorfe gäbe? Als man das bejahte, er— 
wiederte er: „Die Chriften werden die Wahrheit jagen.” Er fandte einen der vornehmſten 
Edelleute zu dem Katehiften jenes Dorfes, um ſich bei ihm über den vorfiegenden Fall 
zu unterrichten. Der Katehift erzählte iym alle Thatſachen und am nächſten Tage war 
in UÜbereinftimmung mit dev von dem Katechiften erteilten Information der Prozef 
entſchieden. 

Vor allem betont der Miſſionar auf Grund ſeiner Viſitations— 
erfahrungen, daß mehr gründlich ausgebildete eingeborne Lehrer Katechiſten) 
angeſtellt werden müſſen. Die Mahnungen, welche er in dieſer Beziehung 
an die Leiter ſeiner Miſſionsgeſellſchaft richtet, ſind ſo nachdrücklich, daß 
ſie nicht verfehlen werden, durchſchlagenden Eindruck zu machen. Es iſt 
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das um jo mehr zu wünſchen, als der Diftrift von Holtfhiang, wenn 
nur gehörig für die Bedienung und Weiterentwidelung der dortigen 
Gemeinden geforgt wird, allen Anzeichen nad eine ſchöne Zufunft vor 
ſich hat. 

VIII. Gegenwärtiger Stand. 

„Sp hatte nun die Gemeinde Frieden und bauete ſich und wandelte 
in der Furcht des Herrn und ward erfülfet mit Troft des heiligen Geiſtes.“ 
Das ift nad) den legten Berichten!) der Zuftand, deſſen fih die Miffton 
der Ch. M. 8. in Fufien gegenwärtig erfreut. 

Es befinden ſich jegt ſieben europäiſche Mifftonare auf diefem Arbeits- 
felde. Wolfe, Stewart, Lloyd, Banifter, Martin, Shaw und der Miffions- 
arzt Taylor. 

Wolfe führt die Aufjiht über das Werk in den Diftrikten von Lo— 
Nguong und Hoktihiang. Es ift ihm während des Jahres 1382 gelungen, 
dieſes Gebiet in derjelben Weife zu organifieren, in welder früher die 
Gemeinden der Ch. M. S. in Indien (namentlich in Tinnevelly) organifiert 
worden find. Der Ditrift von Lo-Nguong, zu dem in firhliher Beziehung 
auch Lieng-Rong mit feinen Außenftationen gehört, ift in neun „Kirchſpiele,“ 
der Dijtrift von Hoktſchiang in acht „Kirchſpiele“ geteilt worden. Jedes 
dieſer Kirchſpiele befigt einen durch die Gemeindeglieder gewählten Kirchen— 
vorjtand, der jeinerjeits eine Anzahl von Deputierten in die jährlich einmal 
abzuhaltende Diftriktsfichenverfammlung jendet. Wolfe rühmt die Beihülfe, 
die ihm bei feiner Organifationsarbeit durd die Katechiſten und eingebornen 
Geiſtlichen geleiftet worden iſt und hofft, daß die chineſiſchen Chriften als 
Angehörige eines für Organifation bejonders begabten Volfes (organizing 
race) ji) raſch in den neuen Formen zurehtfinden werden. 

Auf die Zeit der bahnbrechenden Thätigfeit von einft, jo fchreibt er, ift jett, 
wenigftens in unfern am weiteften geförderten Diftrikten eine Zeit mehr vegulärer und 
befeftigter Zuftüände gefolgt. Der Miſſionar erfüllt feine Aufgabe, indem er eine kleine 
Gemeinde nad) der andern befucht, die Dinge, wo dies nötig, in Ordnung bringt, die 
Ehriften zur Standhaftigfeit und zu ernfter Hingabe an die Sade Ehrifti ermahnt 
und fih bemüht, den Paftoren, Katehiften und Gemeindegliedern einen Geift der 
Unabhängigkeit einzuhauden. Bon folder Art war während des legten Jahres meine 
Arbeit in Lo-Nguong und Hoktihiang. 

Aus dem Diftrikte von Lo-Nguong hat Wolfe nur Gutes zu berichten. 
In Lo-Nguong felbft, der Hauptitadt des Diftriftes, wo jegt dev eingeborne 
Geiftlihe Sia-Seu-Ong (aus Aſchia) feinen Sit hat, ift der Zudrang 
zum chriſtlichen Gottesdienste jo ftarf geworden, daß man darauf denken 
muß, eine neue größere Kirche (die bisherige faßte 150 Perſonen) zu 
erbauen. Die Mittel hiefür (2000 Dollars = 8000 M.) find, und zwar 
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vornehmlich durch Eingeborne, größtenteil® ſchon aufgebracht. Aud in 
den anderen Kirchſpielen dieſes Diftriktes geht e8 im ganzen in erfreulicher 
Weiſe vorwärts. 

Weniger befriedigt äußert fi) Wolfe über den Diftrift von Hok-tſchiang. 
Er wiederholt die Klage, die ung in feinem (im vorigen Kapitel mitgeteilten) 
Keifeberichte bereit8 entgegentrat, daß für die geiftlihen Bedürfniſſe der 
dortigen Chriften noch viel zu wenig geforgt ift. Er ſchreibt: 

Diefe armen Leute find es wohl wert, Lehrer zu erhalten. Sie haben in dieſem 
und in vergangenem Jahre eine jhöne Summe Geldes zur Errichtung wilrdiger Gottes— 
häuſer aufgebradt. Aber wie fünnen fie zum richtigen Berftändnis gelangen, wenn 
niemand ihnen predigt. 

Auch das Werf im Mittelpunkt der Provinz, in Futſchau, ſteht unter 
Wolfes Leitung. An feiner Seite arbeitet hier noch immer der treffliche 
eingeborne Prediger WongRiu-Taif. Bisher gab e8 in Futſchau nur 
drei Predigipläge, die Kirche in der Hinterftraße und zwei Kapellen, Die 
eine in der Nord», die andere in der Südſtraße. Neuerdings ijt eine 
dritte Kapelle, im ſüdlichen Vorftadtgebiete, eröffnet worden. Wolfe 
rühmt die Lage derjelben und berichtet, daß fie jederzeit gefüllt jei. Schon 
haben ſich auch fieben Taufbewerber bei dem dortigen Katechiſten angemeldet. 
Sonft ift der Erfolg in Futſchau, wie in den meiften Handelsjtädten Chinas 
nod) immer gering. Doc bemerft Wolfe: 

Obwohl wir fehr wenig geiftlichen Fortigritt in der Stadt jehen, werden wir doc 
bisweilen ermutigt, indem wir von diefem und jenem unfver Ehriften aus verjchiedenen, 
zum teil entfernten Gegenden der Provinz hören, daß fie die erſten Eindrüde in einer 
unſerer Predigtfapellen in Futihau empfangen haben. 

Die Auffiht über den Diftrift von Ning-Taik führt Miffionar Lloyd. 
In der Stadt Ning-Taif arbeitet der eingeborne Geiftlihe Ting-Sing-Ri 
mit gutem Erfolge. Unter den Außenftationen werden Kwo-Seng, Sio- 
tihio und Ting-Sang-A genannt. Allenthalben geht e8 vorwärts, am 
beften, wie es fcheint, an dem lettgenannten Orte. 

Im Diftrikt von Kurstfheng Tiegt die Leitung in Miſſionar Banifters 
- Hand. Der eingeborne Geiftlihe in der Stadt Kucſcheng ift Ngoi-Raik- 
Ki, derſelbe, welcher einft die Stelle de8 Seniors im Seminar beffeidete. 
Auch in diefem Diſtrikt fehlt es nicht am erfreulicen Anzeichen äußeren 
und inneren Fortſchrittes. 

‚Einen Anhang zu Baniſters Auffichtsgebiete bilden die Diftrifte von 
Hing-hwa und Taik-hwa im Südweſten von Hok—ſchiang. Diefelben find 
von Futſchau jo weit entfernt — fünf Tagereifen! —, daß fie nur felten 
befugt werden können. Auch ſpricht man dafelbft einen ganz anderen 
Dialekt als in Futſchau. Hiedurch wird die Pflege der Eleinen Chriften- 
gemeinden und Die weitere Ausbreitung des Evangeliums in jenen Gegenden 


Die Miffion der Church Miss. Soc. 307 


außerordentlich erſchwert. Glücklicherweiſe befinden fi) gegenwärtig im Se- 
minar in Futſchau einige Zöglinge, welche den Hing-hwa Diafeft verftchen. 
Durch ihre demnächſt bevorjtehende Ausjendung wird hoffentlich diefer Teil 
des Werkes in neuen friiheren Zug gebracht werden. 

Sämtliche bis jett genannte Miffionare Haben in Futfhau ihr Stand- 
quartier, bringen aber einen nicht geringen Teil des Jahres auf Reifen zu. 


Feſter als fie ift Miffionar Stewart an die Provinzialhauptitadt 
gefejfelt, der nod) immer das Seminar und das Knabenpenfionat zu leiten 
hat. Seit vorigem Jahre wird er in diefer Aufgabe von Miffionar Shaw 
unterftüßt. Im Kuabenpenfionat befanden ſich im Sabre 1882 17, im 
Seminar 21 Zöglinge. Bon legteven wurden zwei als Katediften aus— 
gejandt, während einer in die Stellung eines Seminar-Hilfslehrers eintrat. 
Auch über die Landſchulen führt Stewart die Aufſicht, vifitiert diefelben 
au Hin und wieder. In dieſen Schulen wurden im Jahre 1882 im 
ganzen 390 Kinder — gegen ungefähr 200 im Jahre 1879 — unterrichtet. 
Man fieht, daß Hier trog des neuerdings erfolgten Fortſchrittes noch 
immer (vgl. oben ©. 259 das Urteil Biſchof Yurdons) die ſchwächſte 
Seite dieſes ſonſt jo gefegneten Werkes liegt, und begreift den vielfach von 
den Miffionaren geäußerten Wunſch, daß e8 gelingen möchte, mehr Lehrer 
(an der Seite der Prediger) auszujenden. 

In der „Schule für Bibelfrauen” befanden fid 16 Schülerinnen, 
wovon neun am Schluffe des Jahres abgingen. Drei von dieſen wurden 
nah Beſchluß der Yahresfonferenz förmlich zu „Bibelfrauen“ für die 
Diitrikte Lo-Nguong, Hok-tſchiang und Ning-Taik ernannt. Das Mädden- 
penfionat, jet von Fräulein Goldie geleitet, zählte 38 Zöglinge. Drei 
verließen die Anftalt als Neuvermählte, jieben andere fehrten nad Voll— 
endung ihrer Schulzeit in ihre Heimat zurüd, 

Bewegt fi alles bisher Berichtete im weſentlichen in den bereits 
befannten Geleifen, jo zielt dagegen die Thätigfeit der beiden noch übrigen 
Miffionare Dr. Taylor und Martin auf die Eröffnung neuer Bahnen ab. 
Diefelben Haben zu Anfang des Jahres 1883 in HokNing, weldes, wie 
oben bemerft, eine Stadt erſter Klaſſe, d. t. Hauptitadt eines Gouvernements 
(Zu) ift, ihren Sig aufgefhlagen. Eine feit Jahren daſelbſt ſchon vor— 
handene Feine Gemeinde, die eine Kapelle befitt und von einem tüchtigen 
Katechiſten geleitet wird, dient ihnen als Stützpunkt. Sie Hoffen von 
HofNing aus erfolgreiche Vorſtöße in die mehr nördlich gelegenen Teile 
der Provinz zu machen. Es leuchtet ein, daß für diefen Zwed Die ärzt— 
liche Thätigfeit de8 Dr. Taylor von größter Bedeutung werden kann. 

Auch für jene beiden anderen Städte erſter Klaſſe im Weſten und 


Nordweſten von Futſchau, Jong-Ping und Kiong-Ning, in welchen man 
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anfangs (vgl. oben S. 296) auf fo heftigen Widerftand geftoßen war, 
find die Ausſichten beffer geworden. In Yong-Ping darf die zerjtörte 
Station wieder hergeftelft und neu befegt werden. Kiong-Ning jelbjt bleibt 
zwar fürs erſte noch verſchloſſen. Dod haben die Mandarinen wenigitens 
zur Eröffnung eines Predigtplages in einem nahe bei der Stadt — 
Dorfe die Erlaubnis gegeben. 

Beſonders wohlthuend berührt die Mitteilung daß zu Anfang des 
Jahres 1883 der Neubau des Seminars in Futſchau (genauer Nantai) 
bereits in vollem Gange war. Wahrſcheinlich iſt dieſer Neubau jetzt 
vollendet und damit alles wieder gut gemacht, was die Miſſion durch ihre 
Vertreibung vom Hügel Wu—ſchi-ſchan verloren hatte. 

Die Statiftif für 1882 enthält folgende Zahlen: 

Stationen und Außenftationen . . 119 
Eingeborne Katehiiten. . . . . 102 
GSetaufte Ehriften - = 2.2... 2458 


Tauffandidaten . . . . 1996 
Anhänger (adherents) im — . 4454 
Sommunilantn. ı. 2.20 0.1334 
Taufen von Erwadjenen . . . . 184 
Zaufen von Rindern a 2 7a 208 
Ausgeihloiien - . rAyknzm ee Rd 
Setorben ..0.25:2 40 


Faſt jede diefer Zahlen Hebeutet i im Bergleii. mit dem Sahre 1881 
einen Fortſchritt. Nur die Zahl der getauften Erwachſenen (184 gegen 264) 
jowie die der Kommunikanten (1334 gegen 1386) zeigt eine Ab nahme 
Doch wird diefe Abnahme reichlich dadurch aufgewogen, daß die Zahl der 
Zauffandidaten ſich entchieden gemehrt (1996 gegen 1855), die Zahl der 
Ereommunizierten (29 gegen 67) ſich entſchieden vermindert hat. 

Wer hätte vor 20 Jahren diefe Entwidelung, diefes Wahstum 
erwarten dürfen? Das hat dev Herr gethan, und es ift ein Wunder vor 
unfern Augen. Ja, das Himmelreich ift einem Senfforn glei, das ein 
Menſch nahm und füete es auf feinen Acer, welches das Fleinfte ift unter 
allen Samen. Wenn es aber erwächſt, jo wird e8 ein Baum, daß die 
Vögel unter dem Himmel fommen und wohnen unter feinen Ziweigen.!) 


t) Außer der Ch. M. S. arbeiten im ganzen noch 5 evangelifche Miſſtonsgeſellſchaften 
in der Provinz Fukien. Drei davon, die Londoner Miſſionsgeſellſchaft, die Miſſions— 
geſellſchaft der engliſchen Presbyterianer Jund diejenige der reformierten Kirche in 
Amerika (American Dutch Reformed Church) haben ihr Hauptquartier in Amoy. 
Die Londoner befien 21 Außenftationen, 811 Kixchenglieder, 25 eingehorne Gehilfen 
(agents), die Presbyterianer 24 Aufenftationen, 650 Kummunifanten, 29 eingeborne 
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Die Konferenz vereinigte folgende Deputierte: Bon Bafel Pfr. 
Kinzler und Herr Heffe; von Barmen Dr. Fabri und Dr. Schreiber; ' 
von Berlin Direktor Wangemann, Injpeftor Wendland und Prof. 
Plath; von Leipzig Direftor Hardeland; von Hermannsburg Semi- 
narlehrer Harms; don der Brüdergemeinde Direktor Neihel; von 
Bredlum Imjpeftor Gröning; von Bremen Baftor Dr. Vietor und 
Inſpektor Zahn; von Halle Direktor Dr. Frick; von der däniſchen 
Miſſion Paftor Holm aus Gladfare bei Kopenhagen; von der nieder: 
ländiſchen Geſellſchaft Dr. Droft und Pastor Schuler tot Peurſum; 
von Utrecht Inſpektor van Looyen; von der ſchwediſchen Ev. Fofter- 
lands Stiftelfen Baftor Olſſon; von der norwegiſchen Miſſion Paftor 
Dr. Bordgrevinf, Außerdem nahmen Teil: Dr. Grundemann aus Mörz, 
Paftor Kurze aus Schlöben bei Jena; Dr. Gundert ans Calw. Die 
Parijer und die Finnen waren leider verhindert, ſich perſönlich ver- 
treten zu laſſen. Zu allgemeinem Bedauern fehlte wegen Erfranfung 
auch Dr. Warned. 

Nahdem am Abend des 19. Mai in dem Haufe des Herin I. 9. 
Schröder eine Begrüßung der Gäfte ftattgefunden, wurden die VBerhand- 
lungen am 20. morgen® 9 Uhr in dem wiederum in herzlider Freundlich— 
feit zur Verfügung geitellten Gartenfaal de8 Herrn 3. Vietor eröffnet. 
Paltor Dr. Bietor begrüßte die Berfammlung nad Verleſung eines 
Schriftabſchnittes und jprah das Eingangsgebet, worauf Injpeftor Zahn 
geſchäftliche Mitteilungen machte und das Bureau aus den Herren Direk— 
tor Wangemann und Hardeland als Präfidenten (der traditionelle Präft- 
dent Inſpektor Dr. Fabri war am erjten Tage nod nicht erſchienen), 
Paftor Kurze und Infpeftor Wendland als Protofollführern zu bilden 
vorſchlug. Nah Annahme dieſes Vorſchlags hielt Herr Hejfe fein Refe— 
vat über: „die Schule in der Miffion.“ 

Dasfelbe zerfiel in die Beantwortung der beiden Fragen; Welches 
Recht refp. welde Bedeutung hat die Schulthätigfeit in der Miffton ? 


Gehilfen, die amerifanifhen Neformierten 14 Außenftationen, 600 Kommunifanten, 
15 eingeborne Gehilfen. Zwei andere Miffionsgefellihaften, die der nordamerifanifchen 
Kongregationaliften (board of commissioners of foreign mission) und die der 
biſchöflichen Methodiſten (in Amerila) haben ihren Sig wie die Ch. M. 8. in Futſchau 
und arbeiten teils auf demfelben Felde wie diefe, teils in ihrer Nachbarſchaft. Die 
Stationen der Kongregationaliften liegen insgefamt in der Nähe der Hauptftadt auf der 
Süpdfeite des Min, Es giebt deren 22 mit 6 Miffionaren und 40 eingebornen Gehilfen. 
Die biſchöflichen Methodiften haben fih im Süden des Min Trüftig ausgebreitet und 
find im Weften der Provinz bie Ku-tjheng und Jong-Ping vorgedrungen. Sie ver- 
fügen über eine Miffionspruderei, ein Hofpital, ein theologiſches Seminar, eine „hohe 
Schule” für Knaben, ein „weiblihes Erziehungsinftitut“ u, ſ. w. Die Zahl ihrer 
(getauften) Kirchenglieder beläuft fich auf 2165, die ihrer eingebornen Prediger auf 95, 
wovon 14 ordiniert find, Vgl. the story of the Fuh-Kien Mission. London 
1882. ©. 300 f, Die oben angeführten Zahlen geben den Stand fr 1880. 
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und: Welche Ratſchläge find für die Praxis der Miſſionsſchule zu ge- 
ben? — Bei der erften Frage ward betont, daß Das Referat es nur 
mit der Heidenſchule, nit mit der in Chriftengemeinden jelbjtverftänd- 
lichen Gemeindefdhule zu thun habe. Die Grenzſcheide zwiſchen beiderlei 
Schulen bilde im allgemeinen die Taufe. Es handle ji für uns alfo 
nur um Schulen für Ungetaufte, und es frage fi, ob dieſelben ein 
berehtigtes und erlaubtes Miffionsmittel fein? Die Schrift laſſe uns 
ebenfo wie die Tradition der alten Kirche bezüglid der Beantwortung 
diefer Frage im Stich. Erſt die Jeſuiten haben diefen Weg betreten, die 
älteren englifhen und holländiſchen Kolonia-Miffionare ſeien ihren Fuß— 
tapfen gefolgt, und die Deutſchen hätten es bereits als ſelbſtverſtändlich 
angefehen. In neuerer Zeit werde dieſe Praxis namentlih durch Die 
Schotten geübt, wie denn Dr. Duff ein begeifterter Freund der Heiden- 
ſchule ſei. Doch zeigen fih allenthalben auch bevenflihe Mipftände, vor 
allem in Indien, wo die Konkurrenz mit dem Regierungsſchulweſen e8 mit“ 
fi) bradte, daß man Die eigentlihen Miſſionszwecke vielfad) aus dem 
Auge verlor, dem Cramensfieber Raum günnte ꝛc. Darüber wird mit 
vollem Recht bitter geklagt. Miſſ. Bayerlein betont, daß die in der Schule 
geſchehende Beihäftigung mit der heidniſchen Jugend oft genug den Eindrud 
made, als ob die Miffionare an der Gewinnung der Erwachſenen ver- 
zweifelten. Daher verwerfen 3. B. Hermannsburg und Leipzig Die Heiden- 
ſchule, und aud von andern Seiten (jo 3. B. ſelbſt durch Keſchub Chan— 
der Sen) hat fi die Miſſion daran erinnern laffen müfjen, daß ihre 
Pflicht vor allem Predigt de8 Evangeliums, nit Schulhaiten fei. Vor 
allem hat Miffionar Goffin neuerdings ſehr energisch gegen die Heiden- 
ſchule, namentlih gegen die höheren Anjtalten geeifert. — Um zu 
unbefangenem Urteil zu gelangen, bedarfs einer Haren Definition über 
das was Miffion, Miffions-Gefellihaft, Ziel, Aufgabe 
und Motiv der Miffionsarbeit ift. Miffion ift die Funktion der 
Kirche, wodurd fie fih nah außen ausbreitet und fortpflanzt. Die 
Miſſionsgeſellſchaft ift das diesbezügliche Organ der Gefantkicche. 
Diejelbe kann demnach nur thun, was die Kirche felbit thut. Hält alfo 
die Kirche Schule, jo muß das auch durd die Miffionsgefellfhaft geichehen. 
Das Ziel ift: Pflanzung der Kirche auf der ganzen Erde, Einführung 
der Nationen in die Kirche — nicht Einzelbefehrung, fondern Kirchen— 
gründung. Die Aufgabe it demnah: Alle erlaubten und fittlich zu— 
läfftgen Mittel zur Erreihung dieſes Ziels treuli und fleißig zu ver— 
wenden. Das Motiv dazu: Die Liebe zum Heren, die Sehnſucht nach 
der Vollendung feines Reiches — au der heilige Eigennuß, das Stre— 
ben nad einer Krone, wie fie für Paulus die befehrten Gemeinden wa— 
ren — umd namentlich die Liebe zu den Heiden, das Verlangen, ihnen 
zu helfen. — Aus dem allem ergiebt fi: Nichts darf ungeitbt bleiben, 
wodurd das Ziel erreicht werden fann. Was die Kirche in der Heimat 
thut, fol und muß aud die Miffton thun, die ſich ebenfowenig gegen die 
Arbeit aud) der allergewöhnlichſten Menſchenliebe verſchließen darf, wie die 
Kirche in der Heimat. Es muß aljo auh Schule gehalten werden, 
um den Heiden foviel als möglih Gewinn zu bringen aus der Berührung 
mit der chriſtlichen Kirche! 


Sechſte Eontinentale Miffions-KRonferenz in Bremen. 311 


Die Miſſionsſchule hat denſelben Zweck zunächſt, wie die heimiſche 
Schule: Die Kinder ſollen nicht nur für den Himmel, ſondern aud) für 
die Erde umd die irdiſche Berufserfüllung tüchtig gemacht werden. Man 
ſoll eben alles thun, um den Fluch) des Heidentums zu untergraben ! 
Darum müſſen neben den niedern Schulen auch höhere fein. Aber die 
Schule hat auch divefte Miffionszmede zu erfüllen. Oder ift e8 nicht 
etwas Großes, wenn die Kinderwelt ſchon früh mit dem Evangelium be- 
fannt gemadt wird? Allerlei Erfahrungen ſprechen denn aud für den 
reihen Segen der Heidenjhule. So urteilt derſelbe Miffionar Bayerlein, 
der vordem ein entſchiedener Gegner derjelben war, daß durd fie die 
Kenntnis des Evangeliums in viele Heidenfamilien eindringe, und aller- 
orten Zuneigung fir das Chriftentum hervorrufe. Ahnlich ſprechen ſich 
Prof. Williams aus Oxford und der befannte Schweizer Buß aus; au 
erklären die Bafeler Brüder, daß der Segen der Schule unverkennbar ſei; 
die Reifeprediger können fast allenthalben die Spuren der Schule ent- 
decken und erfennen in ihr einen der wichtigften Pioniere für die Evange- 
liſation. Nachweislich ſei eine große Zahl von Belehrungen auf die 
Schule zurüdzuführen. 

In der Disfuffion, welche ſich unmittelbar an diefen erſten Teil des 
Referats anjhloß, erfuhren des Referenten Anfihten zum Teil fräftigen 
Widerſpruch. Es wurde betont, daß die Schule allerdings wohl nicht 
entbehrlich ſei, aber ſie ſei doch nur als Hilfsthätigfeit zu tarieren, und 
dürfe nie mit der eigentliden Miffionsarbeit Gleichberechtigung verlangen. 
Die Miffion habe eben doch nicht eine Kultur-, jondern eine Heils- 
aufgabe. In Indien trete oft in widerlider Weije hervor, wie die jungen 
Hindus, mit dem Gögenzeihen an der Stirn, alle Geheimniffe des 
Shriftentums veritandesmäßig verarbeiteten, ohne aud) nur das Aller 
geringfte wirffih zu glauben. Auch erſcheine die Heidenſchule leicht als 
unehrlihes Mittel, die Leute hevanzuloden zum Evangelium unter dem 
oftenfibeln Schein weltliher Bildung. Andrerſeits aber ward dem Refe— 
venten au in mandem zugeftimmt, wenn auch in Bezug auf die Beur- 
teilung defjen, ob die aus der Schule vefultierenden Bekehrungen echt und 
von Dauer feien, auf Grund ſehr verſchieden lautender Berichte ein 
Diffenjus blieb. 

Aus den praftifhen Winfen, welde Referent nun folgen ließ, 
fet nur einiges hervorgehoben. So müſſe vor allem eine Art von Accom- 
modation walten, vermöge deren das driftlihe Element nur infofern 
hervortrete, als es das heidnifhe Element vertrage. Man folle in der 
Heidenſchule auch zur Not heidniſche Lehrer dulden und auf deren Eigen— 
tümlicfeiten und Methode möglichſt eingehen, wenn ſichs mur mit dem 
eigentlihen Schulzweck vertrage; jolle an die ſchon vorhandenen nationalen 
Schulen Anſchluß ſuchen, deren Lehrer heranziehen, fie mit Bildungs- 
material verjehen und ihr Vertrauen gewinnen; dor allem aber ſobald 
als möglich dhriftliche Lehrer Heranbilden und anftellen. Regelmäßige 
Bifitattion der Schule, zeitweile Beteiligung am Unterricht, ein Yort- 
bildungskurs mit den Lehrern fei umerläßlih. Namentlich aber gelte es, 
nit ein europäiſches Schulideal vor Augen haben, jondern Die Kinder 
fir ihr Yand und deffen Anforderungen zu erziehen. Anfangs jei fein 
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Schulgeld zu erheben, doch müſſe damit baldmöglichſt vorgegangen werden. 
Jede folder Schule fei als Mittelpunkt für die Evangeliſation dev Gegend 
anzufehen; die Neifeprediger haben die Schüler zu beſuchen, in dem Schul— 
lokale feien Bücherdepots anzulegen 2. Dabei fei alle künſtliche Be— 
fehrungstreiberet zu bermeiden. 

Auch für die Höheren Heidenfhulen wurden praftiide Andeutungen 
gegeben. Man müſſe dabei die Mitte zu halten ſuchen zwiſchen dem mit 
Bernadläffigung des veligiöfen Lebens verbundenen Haſchen nad glänzen- 
den wiſſenſchaftlichen Aejultaten — und dem übertriebenen Betonen des 
religiöfen Moments gegenüber dem allgemeinen fulturellen. Wichtig jei, 
daß derſelbe Lehrer, der in den wiſſenſchaftlichen Fächern unterweife, aud) 
den Religionsunterricht habe. Mit den entlaffenen Zöglingen jet mög- 
ihft die Verbindung feitzuhalten. Der Religionsunterricht müſſe obliga- 
toriſch ſein. Diefe praktiſchen Auslafjungen des Referenten fanden, einige 
wenige Punkte abgerechnet, allgemeine Zuftimmung. 

Nah der Baufe verlag Dr. Schreiber fein u über: „Die 
Vortfhritte in den Anforderungen an die Gemeinden aus 
den Heiden in Bezug auf Selbftändigfeit und Mitarbeit 
am Miſſionswerk.“ In dreifacher Hinfiht ſei vom Fortſchritt zu 
veden: 1) im Bli auf einzelne Chriftengemeinden der Heidenwelt; 2) im 
Blick auf ganze Miffionsgebiete; 3) im Blick auf die Stellung der 
Miffionsgejellihaften zu diefer Frage. 

Der Grundjag des Apoſtels, von den Neubefehrten in Achaja nichts 
anzunehmen, müſſe jorgfam beachtet werden vor allem da, wo e8 fi in 
einem heidnifhen Lande um allererfte Anfange handle, Der Miffionar 
müſſe jogar die erjten Schulen und Kapellen jelbft erbauen, um alles 
und jedes Mißtrauen zu dämpfen, als lägen feiner Arbeit gewinnfüchtige 
Motive zu Grunde. Auch müßten die dur‘) den Übertritt materiell Ge— 
jhädigten entjhädigt werden, felbftverftändlih aber nur innerhalb der 
Grenzen des äußerſt Notwendigen! Daß eine Gemeinde fidh ſelbſt erhal- 
ten jolle, fei den Leuten meiſt jehr ſchwer beizubringen. In vielen Fällen 
bringe der Übergang zur Selbfterhaltung eine Krifis mit fi, in welder 
mande innerli faule Zweige abfielen. Man müſſe früh ſchon über dieſe 
Pflicht belehren, aber fehr forggam prüfen, wann man mit der Anwendung 
in der Praxis beginnen dürfe. — Anders ftehe e8, wo e8 fi nur um 
Neugründung einer Gemeinde in ſchon bebautem Miffionsgebiet handle. 
Da wifjen die Leute ſchon, warum ſichs handelt, man kann aljo viel 
fühner vorgehen, viel größere Anforderungen ftellen. In Sumatra werden 
die jungen Gemeinden von Anfang an bereits zum Kapellenbau und zur 
Zahlung von Schulgeld angehalten. Das Berlangen nad) Lehrern, wenn 
es in ſolch einem Bezirk laut wird, ergiebt ganz von felbft die Baſis 
von Anforderungen an die jelbfteigne Opferlbiigfeit der Leute, — End» 
lich gehört hierher die Hinzugefellung von eingebornen Lehrern zu den 
europäiſchen Miffionsfräften. In den legten 30 Jahren jet in diefer 
Hinfiht bedeutendes geſchehen. Wer aber foll die eingebornen Mitarbeiter 
unterhalten? Die haben recht gehabt, die f hen vor 30—40 Jahren be- 
tonten, daß Dies eine Pfliht der eingebornen Gemeinden ſei. Das ift 
freilih im Princip allgemein anerkannt, in der Praris aber vielfach außer 
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Acht gelaſſen, und manche Miſſions-Geſellſchaft brauchte und braucht mehr 
Geld für Nationalgehülfen als für ihre Miſſionare. Man kam mit der 
Erziehung zur Selbſtaͤndigkeit nicht raſch genug voran, verlor dariiber die 
Geduld und das Nefultat war, daß man die Gemeinden zu chroniſcher 
Kindiſchheit und Unmündigkeit erzog. Inſtruktiv find hier die Erfahrungen 
auf dem zwei Gebieten der Karenen-Miſſion Moulmein und Baffein. 
Auf legterem Gebiet erhalten ſich die Gemeinden jetzt ſelbſt; man Hat 
von Anfang an auf tüchtige Hevanziehung von eingebornen Kräften und 
Beſoldung derſelben durch die Gemeinden nachdrücklich Hingearbeitet, und 
die eingebornen Prediger befennen, daß ihr Verhältnis zu den Gemeinden 
ein gutes jet. Anders in Moulmein, wo man den Gemeinden alle Laſt ab- 
genommen hat, und wo num entjchiedene Stagnation eingetreten ift — folde 
Fehler find hernach oft nur fehr ſchwer wieder gut zu maden, fie jegen 
fih immer fejter, der erſte Anfang einer Anderung wird meift von den 
betreffenden als ein ſchreiendes Unrecht empfunden. Daher reift aud fo 
leicht Mangel an Energie, Erſchlaffen des Glaubensmutes ein, und e8 
jollte allgemein zur Regel gemadt werden, mit dem von außen her Ne 
gieren jo ſparſam als möglich zu fein. — Eine andre Frage ift: Sollen 
die Gemeinden aus den Heiden aud) verpflichtet werden, Cvangeliften zu 
den Heiden zu fenden, alſo ſelbſt Miſſion zu treiben? Gewiß nit von 
Anfang an; da haben die Gemeinden noch genug mit fi felbft zu thun. 
Aber man joll das Intereffe dafür zu wecken fuchen, und haben wir erft 
einmal ausländiſche Volkskirchen, jo wird dort auch ſchon Miffton ge- 
trieben werden. Sp fehen wird in Japan fchon beginnen. Auf einer 
Konferenz in Oſaka wurde die Frage aufgeworfen: Soll hier fremdes 
Geld zur Miffionierung unferes Landes angewandt werden? und Die 
Antwort lautete: Nein! Der Erfolg hats bisher bewiejen, daß die Sade 
gefund ift. Abbott meint: Wir müſſen jeder heidniſchen Nation eine 
Bibelüberfegung, einen gebildeten Lehrerjtand 2c. geben — dann muß fi 
das andere von ſelbſt maden! 

Die Disfuffion über das Referat ergab im allgemeinen zuftimmende 
Boten. Es wurde berichtet, daß ein urteilsfähiger Hindu auf die Frage: 
Würde das Chriftentum in Indien zu Grunde gehen, wenn die Ruſſen 
den Himalaya überftiegen und die Engländer verjagten? geantwortet 
haben: Nimmermehr, fondern dann würden fi nationale Kräfte ent- 
wiceln, die das Chriftentum aufrecht hielten. Uberhaupt jei eine gar zu 
enge und andauernde Bevormundung der Entwiclung einer Nationalkirche 
ſehr hinderlich. Andrerfeit8 aber dürfe man doch aud nicht zu raſch 
porangehen. Es fei gefährlid, Gemeinden aus den Heiden gar zu früh 
nad) der Seite der Berehtigungen wie der Verpflihtungen auf eigne Füße 
zu ſtellen. Belehren jolle gr frühe, aber ein zu früßzeitiger Anfang 
mit der Praxis könne vieles ſchädigen. Intereffante Beifpiele wurden 
angeführt: jo die Minahaffee, wo man zu lange gezögert habe; dann die 
Miffionsgebiete der Brüdergemeinde in Suriname und bei den Mosqui- 
t08 in Nicaragua, wo das Princip der Selbitunterhaltung durchaus 
durchgeführt ſei. Auf den weſtindiſchen Inſeln beanfprudten die Ge— 
meinden bis 1879 jährlihd 60000 M., von da an werden alle Jahre 
6000 M. abgezogen, jo daß von 1889 an nichts mehr beigetragen zu 


314 Sechſte Fontinentale Mifftons-Konferenz in Bremen. 


werden braude. Übrigens werde man immer je nad ben verſchiedenen 
Gebieten, nach Charakter und ſocialen Verhältniſſen der betreffenden Völ— 
fer verſchieden verfahren müffen. 


Am Mittwodh 20. Mat eröffnet Direftor Wangemann die Sitzung 
mit Schriftvorlefung und Gebet und übergiebt das Präfidinm an den 
inzwifchen eingetvoffenen Dr. Fabri. Letzterer beginnt ſofort mit feinem 
Referat über: „Die Bedeutung geordneter politifher Zuftände 
für die Entwidlung der Miffion.“ Die politiſche Entwicklungsſtufe 
der Völfer fei für die Arbeit der Miffion und deren Erfolg von ein— 
greifender Bedeutung. &8 biete fih da ein dreifaher Standpunft. 

1) Bei unfultivierten und zugleich freien Völkerſchaften fei die Mif- 
fion notwendig aud die Bringerin neuer und höherer Kultur. Die 
Milfionare werden die Berater der Häuptlinge in öffentlihen Angelegen- 
heiten. Aber dabei giebt mande Schwierigkeiten. Auch bei den größten 
Miffionserfolgen wird es der Miſſion doch nit allein gelingen, ruhige 
und geordnete Zuftände in politifder und focialer Hinfiht auf die Dauer 
herbeizuführen. Unwillkührlich geftaltet fi) die Arbeit dev Miffion, wie 
die Gefhichte ausweift (Südfeeinfeln, Borneo, Sumatra, Südweſtafrika) 
zu einer Etappe und Vorarbeit für die Befigergreifung durd eine euro- 
päiſche Kolonialmadt. Dies Verhältnis fei etwas prodidentiell geordnetes ; 
ihm gegenüber habe fi der Miffionar weder direkt fürdernd noch abſicht— 
lich hemmend zu verhalten. Meiſtens wird man aber diefe Entwiclung 
als der Miſſion dienlih begrüßen dürfen. 

2) Anders da, wo die Mifftionsarbeit fi unter verhältnißmäßig ge— 
ordneten Zuftänden mit einer eigentümlichen heidniſchen Kulturentwiclung 
bewegt (China, Japan, Hinterindishe Staaten). Hier darf der Miffionar 
fih nit im die politifch-focialen Bewegungen hineinmengen, fondern darf 
nur gegenüber inhumanen und ſündlichen Volksgewohnheiten belehrend und 
warnend auftreten. Im übrigen hat ev nad Röm. 13 zu verfahren umd 
zu lehren. Übrigens werde der immer weiter bordringende Sieg der 
europäischen Kultur aud der Anfang der Chriftianifierung diefer Völker 
werden, und die heutige Meiffionsarbeit unter denfelben ift weſentlich Vor: 
arbeit für diefe fommende Entfheidung. Dies gilt au) von den moham- 
medanischen Reihen, deren allmähliche Zerfegung durd das Eindringen 
europäiſcher Kultur unaufhaltfam fortichreitet, wenn aud der ihnen eigen- 
tümliche veligidfe Fanatismus der Miffion no wenig Erfolg hat zu teil 
werden Laffen. 

3) Endlich ift die Miffionsarbeit in denjenigen überfeeifchen Gebieten, 
die al8 Kolonien im Beſitz europäiſcher Mächte ftehen, wiederum eine 
verſchiedene. Hier hat der Miffionar im Grunde genommen feine poli- 
tiſch⸗ſociale Aufgabe, wenn er aud wohl in dev Preffe und fonft gegen 
legislatoriſche Mißgriffe (Vorſchubleiſtung für Gögendienft oder Islam, 
Proteftion dev religionsloſen Schule) proteftieren fann. Immerhin tft in 
Kolonien die Miffionsarbeit am geſichertſten, und ift zweifellos am wirk— 
jamften, wenn die Miffionare derjelben Nationalität angehören, wie die 
Beherrſcher des Landes. Hat eine Nation eignen Kolonialbefig, fo wird, 
abgejehen von etwaigen bejondern göttlichen Führungen, die von ihr aus— 
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gehende Miffionsarbeit zunächſt in diefem ihrem eignen Gebiet zu arbeiten 
Recht und Pfliht haben. 

Geordnete politiſche Zuftände find aljo eine Vorausſetzung größerer 
Miffionserfolge. Und diefe werden um jo bedeutender fein, je einheit- 
licher die auf ein Volk wirkenden Kulturfaktoren mit denen find, auf 
denen die Nationalität, welcher die Mifjionsarbeiter angehören, ruht. 

Nachdem Referent die erſte Thefe namentlih durch Veifpiele aus 
der ſüdafrikaniſchen Miſſionsgeſchichte illuſtriert, erhebt ſich eine lebhafte 
Debatte über die Frage, wie ſich die Miſſionare bei völlig unkultivierten 
Nationen zu verhalten haben. Es wird erwähnt, daß ſchottiſche Miſſio— 
nare am Dlantyre einen Mörder ſelbſt abgeurteilt und hingerichtet haben. 
Bon andrer Seite wird gefragt, ob es überhaupt vatfam fei, mit der 
Miſſion in ſolche Gegenden vorzudringen? Doch wird diefe Frage ent- 
ſchieden bejaht, wenn anders die übrigen Bedingungen dafür fpreden. 
Daß die Mifftion immer eine Borläuferin der Eolonialen Annexion fet, 
wird teilweije lebhaft beftritten. Auf der Mosquitofüfte, wo feit 1365 
Englands Herrihaft aufgehört, jei e8 gerade umgefehrt: dort arbeitet die 
Brüdergemeinde jest unter politifch völlig ungeordneten Zuftänden. Ma- 
dagasfar jet ein Beweis dafür, daß ein Land riftianifiert werden Fünne, 
ohne feine Selbjtändigfeit zu verlieren. AndrerjeitS zeige ſichs an Indien 
und an dem dortigen Umjfichgreifen des Islam, daß europäische Koloni- 
jation feineswegs immer dev Miffion dienlich jei. Übrigens thue es not, 
in den Miffionaren jenen Heldenmut zu weden und zu ftärfen, der aud) 
vor dem Tod nit zurücihrede, und amdrerfeit® dürfe fein Miffionar 
ein politifher Agent fein. Es müſſe allem und jedem Argwohn, als ob 
die Annahme des Evangeliums die nationale Freiheit gefährde, ſtets ent- 
gegengemwirft werden. 

Weniger Meinungsverfciedenheit trat bei den beiden andern Thefen 
hervor, wenn auch bei der dritten auf Grund von Thatſachen behauptet 
ward, daß mande Völkerſchaften fi) lieber von Miffionaren anderer 
Nationalität, als der fie beherrihenden Kolonialmadt, miffionieren laſſen, 
da fie gegen leßtere eine unüberwindliche Abneigung haben. 

Bevor die Verhandlungen weiter geführt werden, berichtet Direktor 
Fri über einen auf dem legten Geograpdentag in Münden gejtellten 
Antrag, die Miffionsgefelligaften möchten zu geographiſchen Expeditionen 
geeignete Miffionare bezeichnen und beurlauben. Ein biesbezüglides Pro⸗ 
memoria ſolle umhergeſandt werden und werde um freundliche Aufnahme 
desſelben gebeten. Paſtor Kurze überbringt den Dank der geographiſchen 
Geſellſchaft in Jena für Überſendung von Blättern und Berichten und 
bittet um Fortſetzung derſelben. Ebenſo bittet die genannte Geſellſchaft 
um Namhaftmachung von Miſſionaren, mit welchen direkte Verbindungen 
bezüglich wiſſenſchaftlicher Forſchungen angeknüpft werden können. Es 
entfpinnt ſich eine Debatte darüber, ob dergleichen innerhalb des Berufs 
der Miffionare liege, was, von einigen ebenjo entſchieden bejtritten als 
von andern betont wird. Übrigens wird eine entgegenfommende Antwort 
ſeitens der Miſſionsgeſellſchaften in Ausſicht geſtellt. 

Zwei Anträge, betreffend Fahrpreisermäßigung für Eifenbahnveifen 
in Sadhen der äußern Miffion und das Verfahren bei Vermächtniſſen 
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zum Beften der Miffion werden als zur Disfuffion ungeeignet be— 
eichnet. 

— Nachdem nunmehr der norwegiſche Abgeordnete, Miſſionar Dr. 
Borchgrevink, in engliſcher Sprache über Arbeit und Zuſtände auf 
Madagaskar Bericht erſtattet, gelangen die Theſen des leider abweſenden 
Dr. Warneck über „Miſſion und Kirchenregiment“ zur Ver— 
leſung.) 

1. Die Thatſache, daß im Laufe der letzten Jahre in Aufſätzen und 
Brofhüren wie auf Konferenzen und Synoden bon nit genügend ſach— 
fundigen Mifftonsfreunden für eine Verkirchlichung der Miffion plai— 
Diert worden ift, die dev Sade, welder fie dienen will, ſchweren Schaden 
bereiten müßte, macht es notwendig, daß von fompetenter Seite ein Vo— 
tum in diefer Angelegenheit abgegeben werde, damit die öffentliche Mei— 
nung eine fahlid richtige Direftive erhalte. 

2. Die Frage nah einer gewiffen Verkirchlichung der Miffion, die für 
die Arbeiten der innern Miffion eine viel brennendere als für die der 
äußern ift — hat natürlich für zweierlei Kreife gar feinen Wert: a) für 
Diejenigen freifichlien, innerhalb deren die Heidenmiffion thatſächlich 
Kirchenſache ift und b) für diefenigen — ich möchte jagen — außerkirch— 
lichen, melde fi innerhalb der Bereihe ungläubiger Kirdenregimente 
befinden. Überhaupt ift au diefe, wie fo viele Miffionsfragen, nicht 
gleihmäßig für alle Kreife innerhalb des Proteftantismus zu entfcheiden, 
jondern bedarf der Individualifierung. 

3. Die bisherige geſchichtliche Entwidelung der protejtantischen 
Miffionsthätigfeit, die ihren Urfprung faft nirgends amtlihen Kixchen- 
organen verdankt, ift im ganzen nicht in einem kirchenfeindlichen Sinne 
verlaufen; im Gegenteil: e8 hat fih — mit geringen Ausnahmen — im 
Laufe der Jahrzehnte ein immer freundlicheres Verhältnis zu den amt- 
lichen Kirhenorganen herausgebildet; eine Thatſache, für welde Gott hoch 
zu preifen ift. Aber nachdem die Scylla der Entkirchlichung dev Miffton 
glücklich vermieden worden, ſcheint jett eine Gefahr vorhanden: in die 
Charybdis einer Verkirchlichung Hineinzuftenern; wenigſtens laufen die in 
Nr. 1 erwähnten Stimmen darauf hinaus. 

4. Die Übertragung der Miffionsleitung ꝛc. auf die landeskirchlich— 
vegimentlihen Organe, wie fie u. a. die befannte Büttnerſche Broſchüre 
in einer allerdings ſehr allgemeinen und unklaren Weife empfiehlt, tft eine 
utopiſche Schwärmerei. Abgefehen davon, daß die Verpflanzung eines in 
der Luft der Freiheit groß gewordenen Werkes in die Luft der landes— 
kirchlichen Bureaukratie einer Verkrüppelung des Baumes gleich käme — 
ſo fehlen dem landeskirchlichen Regiment auch die rechten Hände, in welche 
die jo komplizierte, arbeitsreihe und fpeciellite Sachkunde erfordernde 
Miffionsleitung gelegt werden fünnte. Dazu tft die Verwirrung gar nicht 
abzujehen, welche enttehen müßte, wenn die Frage entſchieden werden fol: 
an weldes Kirchenregiment die einzelnen Geſellſchaften übergehen follten 
oder wenn man diefe einzelnen Gefelliaften in einen einzigen Organis- 
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mus verſchmelzen wollte. Kurz: ſobald man die in der Idee ja ganz 
anſprechende Verkirchlichung dev Heidenmiffton, d. 5. ihre einheitliche Let- 
tung durch die amtlichen Organe der großen Kirchenförper realifieren will, 
erheben ſich im einzelnen ſachliche Schwierigkeiten, die uniberwindbar find. 
Innerhalb der protejtantifhen Chriftenheit wird es nie eine einheit- 
liche Congregatio de propaganda fide geben. 

5. Es iſt eine befondere göttliche Leitung darin zu erkennen, daß 
gerade durch die Heidenmiffion eine freie Affociation in die prote- 
ſtantiſchen Kirchengemeinſchaften eingeführt worden ift. Jede amtlich orga- 
nifierte Kicche bedarf auch der freien Arbeit zu einem gefunden Leben. 
Das Kirhenvegiment ſoll diefe freie Arbeit pflegen, in gewiffen Grenzen 
überwaden, aber fie nit anneftieren. 

6. Hieraus ergeben ſich gegenfeitige Pfliten: a) fir die Mifjtons- 
leitungen: Fühlung, vejp. ein freundliches Verhältnis zu den kirchlichen 
Behörden nad Möglichkeit anzuftreben; diefe Behörden von dem Stande 
ihres Werkes in Kenntnis zu erhalten; einige ihrer Vertreter (General- 
juperintendenten) als Ehrenmitglieder in ihren VBorftand zur wählen, ihnen 
einen Blick in den Bildungsgang der Miffionszöglinge zu gewähren; be- 
züglid der Sammlung von Miffionsbeiträgen ihre Mitwirkung zır erbitten 
und dergl. b) Für die Kirdenregimente: fih über den Stand 
derjenigen Miffionsgejellfhaften genau zu informieren, welde innerhalb 
ihre8 amtlihen Bereiches ihre heimatlihe Gemeinde haben; die ihnen 
untergeordneten firhlien Organe (Paftoren, Presbyterien, Synoden) zu 
veranlafjen, die Heidenmiffionsjfahe mit Ernſt zu pflegen und die Wege 
anzugeben, auf denen dies geſchehen muß; bei den Kandidaten des Predigt- 
amts in den amtlihen Examinibus ſich zu vergewiffern, ob fie über die 
Geſchichte der Ausbreitung des Reiches Gottes die nötigen grundlegenden 
Kenntniſſe befigen; auf dem Univerjitäten darauf hinzuwirken, daß die 
Studenten ji diefe Kenntniffe aneignen ꝛc. 

T. Sp entſchieden einzutreten ift für den freiheitlidhen Charakter 

der Heidenmiffion, jo läßt ſich doc nit verfennen, daß derjelbe auch eine 
Keihe von Schattenfeiten und Schwäden an fid trägt, gegen welche eine 
möglichſte Korrektur um fo mehr in ernftlihe Erwägung gezogen werden 
muß, als die großgewordene Miffion heute viele der Inftitutionen kaum 
noch verträgt, welche vor einem halben Jahrhundert pafjend fein mochten, 
da das Werk no in den Kinderfhuhen ftaf. Ich begnüge mid jedoch 
bezüglich der manderlei Punkte, die hier zur Sprade zu bringen wären, 
nur einige in der Form don Fragen namhaft zu maden. 
t 8. Wie ift der Zerfplitterung und der leider immer nod) vor— 
handenen gegenfeitigen Konkurrenz und Profelytenmaderei innerhalb der 
proteftantiihen M.GG. möglihft zu wehren? Eine Frage, welde aud) 
gegenüber der ſyſtematiſchen römifhen Eindrängung und Propaganda von 
der größten praftif—hen Bedeutung ift. Soll auf einer demnächſtigen all- 
gemeinen Mifftonsfonferenz nicht ein Antrag auf Einſetzung einer 
oberften freien Miffionsbehörde geftellt werden ? 

9. Was wird aus den heidenchriſtlichen Gemeinden, welde 
die einzelnen M.GG. fammeln? An melde heimatlide Kirchenkörper— 
ſchaft ſchließen fie fi an, bis die Zeit gefommen zu einer felbftändigen 
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nationalen Kirchenbildung? Unter weſſen Leitung ftehen fie, wenn Die 
eigentliche Miffionsarbeit unter ihnen beendet ift? Liegen hier nicht 
Nöotigungen vor, die heimatlichen Kirchenleitungen mit diefer Frage wenig- 
ftens vorläufig befannt zu maden ? i 

10. Iſt e8 wünſchenswert, unfern ſeminariſtiſch gebildeten Miffionaren 
da8 Recht einer Anftellung im heimifchen Kirchendienſt zu erwirken, falle 
fie aus ziehenden Gründen (und mit einem guten Zeugnis ihres Vor— 
ftandes) genötigt find, das Miffionsfeld zu verlaffen ? 

11. Ift in Disciplinarfällen eine Appellinftanz, die über dem Mif- 
fionsvorftande fteht, den Miffionaren, welde fid) ungerecht behandelt glau— 
ben, einzmäumen? Ev. — da die ſog. General-Berfammlung diefe In— 
ftanz nicht bilden fan, wer fol fie bilden? Das oberfte Kirchenregiment ? 
Der Gen.-SynodalBorftand? Wie mir jcheint, eine ſehr wichtige Trage, 
deren Löſung ebenfo im Iutereffe dev Miffionsdireftoren wie der Miſſio— 
nare liegt. 

12. Sit e8 nit wünjchenswert, daß die Wahl des Miffionsdireftorg 
und feiner theologifhen Mitarbeiter dem Kirchenregiment offiziell an— 
gezeigt werde ? 

13. Ebenfo, daß das Kirchenregiment einen fpeciellen Einblid in das 
Rehnungsweien erhalte? Mir jheint, daß auch in dieſem Punkte die 
Zeit dev Naivität vorbei ift. Auch der öffentlihen Meinung gegenüber 
it e8 gut, wenn eine Behörde (am liebjten eine Firjliche) eine gewiffe 
Mitauffiht über das Kaffenwejen führt. 

14. Endlich: ift nicht zu beantragen, daß auf der Provinzial- und 
ganz befonders auf der General-Synode ein Tag der Beiprehung über 
Miffionsangelegenheiten gewidmet werde? 

Die Debatte fürderte mande Meinungsverſchiedenheit befonders über 
den zweiten Teil der Thejen ans Licht, doch waren darin alle einig, daß 
beit dem jeßigen Zujtand der Landeskirchen an eine Verfichlihung der 
Miffion nicht gedacht werden fünne. Dazu müfjen u. a. die Kicchen- 
rvegimenter jelbft mehr Kenntnis der Milfion erlangen. In der Brüder— 
gemeinde freilich decke ſich ja Kirchenregiment mit Miffionsleitung, doch 
jet dies Verhältnis nicht ohne weitere® übertragbar. Es ſei ſelbſt— 
verjtändlih auf freundſchaftliches Verhältnis mit dem Kirchenregiment 
hinzuarbeiten. Bon einer Seite wırde der Gedanke angeregt, ob nicht 
ein Ausſchuß aus der fontinentalen Konferenz, etwa durch einige Juriſten 
verſtärkt, als oberſte Verwaltungs- und Entfheidungs-Inftanz auf dem 
Miffionsgebiet inftalliert werden könne. 

Am Himmelfahrtstage predigten mehrere der anweſenden Deputierten 
in verſchiedenen Kirchen der Stadt, und am Nachmittage verfammelte fic 
eine zahlreihe Gemeinde in U. 2. Frauen Kirche, um den Berichten aus 
den verſchiedenen Arbeitsfeldern zu laufen, die in lebendiger, anvegender 
Weife, nad einem Einleitungswort don Iufpeftor Zah, durd Dr. Schrei- 
ber über Sumatra, Heren Heffe aus Indien und Afrifa, Prof. Plath 
über die Kolhsmiſſion, Dr. Borchgrevink (dem als Dollmetiher Pastor 
Kurze zur Seite ftand) über Madagaskar, und Direftor Reichel über den 
Tod des Miſſionar Brodbed und die Arbeit im Himalaya gegeben wurden. 

Am 23. Mat fodann hörten wir Prof. Plaths Referat über: 
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„Die wahjende Zahl proteftantifher Miffionsherde.“ Cs 
ſei Diefe Frage eine vorwiegend ethiſche, nicht nad) äußern Geſichtspunkten 
zu entiheidende. Er begnüge ſich, die legten Jahrzehnte allein ins Auge 
zu fajjen, nehme aljo das Wort „wachſend“ als partie. praes. im ſchärf— 
jten Sinne. Die Bildung neuer Miffionsherde gejchehe entweder durch 
einzelne dazu ſich getrieben fühlende Perſönlichkeiten oder gehe von größe 
ven oder kleineren kirchlichen Gemeinjhaften aus. Nicht felten falle aud) 
beides zuſammen, oder eines löſe das andre ab. Es fei nicht zu leugnen, 
daß oft genug ein gewiſſer, religiös-kirchlicher Lofalpatriotismus dabei 
mit im Spiele ſei (konfeſſionelle Differenzen mit der bisherigen Miffton ꝛc.) 
und es frage ſich dann, ob folde Impulfe kräftig genug feien, dem aus 
ihnen Entjtehenden Lebenszeit und Lebenskraft zu garantieren? So fei 
in Hannover nah der Rosfagung der Hermannsburger von der Landes- 
fiche die Frage aufgetaucht, ob nicht eine eigene Miffton zu unternehmen 
jet; ähnliche Fragen feien auch 3. B. bei der oſtpreußiſchen Miffions- 
Hilfsgefellihaft aufgetauht. Daß dies auch ferner geſchehe, und daß 
thatſächlich jih neue Miffionsherde bilden würden (wie denn in Deutſch— 
land in den allerlegten Jahren fi) deren drei gebildet haben) fei wahr: 
Iheinlih. Vielleiht, wenn Deutſchland Kolonien befomme. Und warım 
jollen nit wieder Männer wie Goßner, Knak ꝛc. aufitehen können? 
Warum jollte niht, mit Wallmann zu reden, die Miffion nod) einmal 
wieder die noble Paſſion gefrönter Häupter (vefp. auch der Senate freier 
Städte) werden fünnen? Wie, wenn Männer wie VBanvderbilt ꝛc. einmal 
auf die Idee kämen, eigne Miffionsunternehmungen zu fchaffen ? 

Fur die Neubildung von Miffionsherden ſpreche ſchon die Analogie 
des Wahstums in der Natur: aud der Baum der Miffion müfje neue 
Ringe anjegen. Viele Aufgaben feien noch ungelöft, viele Kräfte lägen 
noch gebunden da, aud in der Heimat. Won je mehr Seiten die Leute 
angefaßt werden, deſto leiftungsfähiger werden fie für das Neid) Gottes. 
„Wer da hat, dem wird gegeben.” — Gegen die Neubildung werde 
gejagt, fie beruhe fat nur auf dem außer Rand und Band gehenden 
proteftantiichen Subjeftivismus und Individualismus; der gefunde Rea— 
lismus müſſe fi deffen erwehren. Vor allem aus drei Gründen: 
1. Die beftehenden Miffionen haben ſchon mit bejtändiger Geldnot zu 
fampfen; neue Gejellihaften würden ungebührlih viel Geld an Ber: 
waltungsfoften zc. beanſpruchen. 2. Es müffe allem aus dem Wege ge- 
gangen werden, was nad) Konkurrenz ausjehe. Jede Rivalität bringe 
au Friktionen mit fi, die fündliher Art feien. Der „Heilige Brotneid“ 
mifche fi) dann darein. 3. Es gehe bei allen neuen Miffionen nicht ohne 
empfindliche Schädigungen des allgemeinen Miffionsinterefjes her. Überall 
müffe Lehrgeld bezahlt werden, und das Ende vom Liede jet, wenn nicht 
Unionen und Fufionen, jo doch gewiß Stilfftand und Rückgang. Wo 
ſollten ſchließlich alle die kleinen Miſſionen und Miſſiönchen bleiben? 

Doch alle dieſe Gründe bedeuten gar wenig. Wo die Sache von 
Gott gemacht iſt, da wird ſie ſich durch alle Schwierigkeiten durcharbeiten. 
Raum iſt noch genug für taufende von Miſſionsarbeitern; der Teufel 
des Brotneides ift von uns durchs Gebet zu überwinden; chriſtlichen 
Takt bedürfen wir für dergleihen Dinge. An Geldmangel iſt noch nie 
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eine Miffion zu Grunde gegangen, und wird auch nie daran zu Grunde 
gehen — wo alte Gejellfhaften anſcheinend fürs erſte geſchädigt werden, 
wird der Herr den Mangel ſchon ausgleihen! Alſo nur nicht ängſtlich 
fein! nicht viel Beſprechen mit Fleifh und Blut! Wo ein Trieb vom 
Herrn ift, da ſoll man unbedenklich gehorhen. Und wir vorhandenen 
Miſſionsgeſellſchaften wollen nit abraten, wenn wir um Bildung neuer 
Geſellſchaften gefragt werden. 

Letztere Anfiht wurde ftarf angefochten, wie ſich denn überhaupt die 
Mehrzahl der Konferenzmitglieder mehr gegen die Bildung neuer Mifftons- 
herde erflärte. Es ward dagegen noch geltend gemacht, daß damit aud) 
die geiftige Kraft, die in der Heimat hinter jeder Mifftonsarbeit ſtehen 
müffe, gejpalten werde; daß auch die heimiſche Miffionsgemeinde leicht 
untreu gemacht werde, wenn eine neue Gefellihaft mit neuen, pifanteren 
Berichten komme, als die alte. Gewiß müſſe der Baum neue Ringe an- 
jegen, aber das Auffommen von Waſſerſchößlingen fer nicht zu dulden. 
Manche Neubildungen verdanften dem Gedanken ihren Urfprung, daß die 
Miffionare nicht mehr wiſſenſchaftlich, ſondern nur noch praktiſch aus— 
gebildet werden ſollten. Aber alle auf dieſen Unterſchied der Methode 
baſierten Miſſionen ſeien früher oder ſpäter doch immer wieder zu der 
bewährten Praxis der alten Geſellſchaften zurückgekehrt. Naturgemäß 
ſei es, wenn die Miſſionsprovinzen der Heidenwelt wieder neue Miſſions— 
heerde würden, und wird dabei erinnert an das bekannte Wort eines 
Hindu: Der Baum des Heidentums wird dann erſt fallen, wenn die 
Stiele der Arte, mit welchen er zu Fall gebracht werden ſoll, aus feinem 
eignen Holz gezimmert find. Dagegen gehöre e8 gewiß nicht zur dem ge- 
ringiten, weshalb Volkening zu Toben fei, daß er die Erwedung im 
Ravensbergiſchen nicht zur Bildung einer neuen Miſſionsgeſellſchaft, jon- 
dern zur Stärkung der bereit8 vorhandenen vheinifhen benußt habe. Ob 
der Beſitz refp. die Einnahme von Millionen für die Miffton nüslich 
oder ſchädlich ſei, blieb ein Differenzpunft. Auch wurde der Satz des 
Referenten, daß die Heidenwelt noch Plat für taufende von Miffionaren 
habe, im Blid auf die jeßige Sachlage ftarf in Anſpruch genommen. 
Solde Frage könne nicht von irgend welchem mechaniſchen, fei es Lofalen 
oder numerischen Standpunkt aus beantwortet werden, fondern einzig und 
allein von dem der göttlihen Neihsführung aus. 

Dr. Shreibers Referat über das Thema: „Welde Modifi— 
fattonen resp. Einfhränfungen find bei der Anwendung des 
Lepfinsfhen Standard-Alphabets in der Miffions-Lite- 
ratur nötig?“ war nur kurz. Neferent beklagte, daß mande Miftonare 
der Verpflihtung, das Standard-Alphabet nad Möglichkeit zu benutzen, 
nicht nachkommen. Freilich ſei eine ftrifte Bindung an dasſelbe nicht 
möglid. Es jet dasfelbe eben doch vielmehr für die gelehrte Linguiftik 
als fir den Gebraud der bisher analphabetifhen Völker berechnet. Das 
gehe z. B. ſchon aus der Unmenge von Volalzeihen (23) hervor. Miffto- 
nar Chriſtaller freilicd” fei noch darüber Hinausgegangen, und Habe in 
jeiner Otſchi-Bibelüberſetzung es auf 39 Vokalzeichen gebradt. Das fei 
des Guten viel zu viel. Niemandem falle e8 in den europäiſchen Spra- 
Ken ein, die verſchiedenen Ausſprachen eines und desſelben Vokals mit 
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verſchiedenen Zeichen zu bezeichnen. Je genauer ein Dialekt mit allen 
ſeinen Fineſſen ſchriftlich dargeſtellt werde, deſto beſchränkter ſei natur— 
gemäß auch der Bezirk, wo die betreffenden Bücher gebraucht werden 
können. Alſo man hüte ſich, linguiſtiſche und Miſſionsintereſſen auf die— 
ſem Gebiet zu vermengen. Man vermeide alles Überflüſſige an dialek— 
tiſchen Zeichen, namentlich gehe man möglichſt ſparſam mit Accenten um 
und bilde auch nur im äußerſten Notfall neue Konſonantbezeichnungen. 

Die Debatte ergab Übereinftimmung mit dem Referat. Es fei z. B. 
verhängnisvpoll, wenn Bibelüberfegungen zu früh, im noch unreifem Zu— 
jtand, gedrudt würden, oder wenn eine Sprade don verſchiedenen Natio- 
nen, Deutſchen und Engländern, bearbeitet werde, umd num jede Nation 
die Eigentümlichfeiten derjelben nad ihrem eignen Idiom wiederzugeben 
ſuche. Auch Hier follten nur berufene Geifter Hand anlegen, und vor 
allem dirfe auch den auf diefem Gebiet arbeitenden Mifftonaren eine ge- 
wiſſe philologiſche Vorbildung nicht fehlen, damit fie nieht in jedem Dia- 
left alsbald eine neue Sprache vermuteten. 

Ein Antrag, daß Konferenz fi öffentlih gegen die Schauftellung 
von Menſchen überjeeifher Nationalität in zoologiſchen Gärten 2c. erklären 
möge, wird mit der Mopdififation angenommen, daß in allen Berichten 
über die Konferenz das tiefe und ernite Miffallen derſelben an dergleichen 
Ungehörigfeiten der modernen Schauluft und ihrer Befriedigung bezeugt 
werden ſolle. — Der Zeitpunkt der nächſten Konferenz wird ſodann ſpä— 
terer Vereinbarung anheimgegeben, doch wird der Wunſch ausgefproden, 
daß die von Bremen ausgehenden Anfragen möglichſt raſch beantwortet 
und von den einzelnen Gefellihaften reihlih Themata angemeldet werden 
mögen. Ferner wird beſchloſſen, daß in der Warneckſchen Zeitihrift ein 
Beriht im Auszuge mitgeteilt werden, die Protofolle in dem Bafeler 
Magazin veröffentliht werden follen. Hierauf ſchließt Herr Dr. Yabri 
die Konferenz, deren Mitglieder fi fodann nod mit vielen Bremer 
Miffionsfreunden in dem Parkhaus des Bürgerparfs zu einem durch 
manderlet Anfpradhen belebten Meittageffen zufammenfanden. Der ganze 
Berlauf der Konferenz ift auch diesmal ein hoch befriedigender und durch 
feinen Mißklang geftörter zu nennen. Gott dem Herrn ſei Lob umd 
Preis dafür. Leipoldt. 


Miſſionsrundſchau. 
Von Dr. Grundemann. 
v1. 
Afien. Türkei-Perſien. Das beveutendfte Journal von Konftantinopel brachte 
im v. 3. eine fange Reihe von Artikeln zur Abwehr Hriftliher Miffioen. Cine Ent- 
gegnung darauf und Verteidigung des Chriftentums wurde dem Redakteur zugeftellt, 
der fie, wern aud von feinen Bemerkungen begleitet, abdrudte. Cs ift dies ein bisher 
unerhörtes Ereignis, daß eine muhammedanifhe Zeitung etwas zur Apologie des 
Chriftentums drudt (Bo. Herald 2). 
Die Bibel hat in der Türkei und in Perfien ihren freien Lauf, und wird nur hier 
und da von feindlich gefinnten Lofalbeamten gehindert. Es werden Wagenladungen 
Miff.-Ztihr. 1884. 21 
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von Bibeln eingeführt. Der in Perſien reiſende Agent der Brit. Bibelgeſellſchaft, Rev. 
Dr. Bruce, berichtet troß mander Anfeindung über große Erfolge. Seinem Kolporteur 
wurden in Mezd 400 perfiiche Bibeln mit Beihlag belegt. Auf tefegraphiihe Rekla— 
matton wurden fie in Gegenwart einiger Mullahs herausgegeben aber mit einer Ver— 
warnung, die hernach als nur wegen der nichtsnugigen Priefter gethan bezeichnet wurde. 
Man riet dem Kolporteur jedoch) fid) bald zu entfernen, da er feines Lebens nicht ſicher 
ſei. Doch diefer blieb — und verfaufte alle 400 Bibeln (Int. 113). 

Sn Perfien ift die Baabi-Sekte,t) welde ſich ſeit einigen Jahrzehnten troß der 
heftigften Berfolgungen zu einer bedeutenden Macht im Volksleben entwicelt hat, immer 
nod in Ausdehnung begriffen. Ihre Lehre ift ein Gemiſch aus Chriftentum, Islam 
und Pantheismus, Ihr Prophet Beha?) giebt fi für unjern wiedererſchienenen Er— 
löfer aus. Er ermahnt feine Anhänger: „Seid freundlich zu den Chriften und left ihre 
Bücher.” Da die Sefte 100 000 Anhänger zählt, und täglich wächſt, jo wirkt dies für 
die Verbreitung der Bibel gewiß mit (ib. 114 f.). 

Die Amer Ref. Presbyt. Miffion hat ihre Arbeiten in Syrien nun 
auch nach Kleinaften ausgedehnt und die jogen. Tarfus-Mijfton gegründet. Der Sit 
ift in Adana; 4000 in der Umgegend wohnende Anfeiriyeh find befonders als Objekt 
der. Wirkſamkeit gewählt (M. Review 44), 

Pera Iohannes, ein in Hermannsburg ausgebildeter Neftorianer arbeitet 
unter feinen Landsleuten zu Waftrabad in Perfien, erhält aber aus der Mifftonskafje 
feine Bejoldung. Er hat mancherlei Anfehtungen zu beftehen. Da er die alte Kirchen— 
ſprache und die neſtorianiſche Gottesdienftordnung beibehält, und nur auf die reine, 
lutheriſche Lehre Gewicht legt, jo Haben fih die Presbyter. Mifftonare über ihn in 
Hermannsburg bejhwert, doch ohne dort viel Gehör zu finden. Die Katholiken aber 
haben den Regierungsbeamten angeftiftet, Johannes als Verbreiter einer neuen deutfchen 
Religion in Strafe zu nehmen. Er mußte einen Tag im Kerker zubringen und 40 M. 
Strafe zahlen. Nichtsdeftoweniger wirkt er unverdroſſen weiter. 

Indien. Am 8. Januar d. I. ftarb zu Kalfutta der befannte Hindureformer 
Babu Keſchab Tihandra Sen?) im Alter von 45 Jahren, gerade als ex fid) 
rüftete eine Reife um die Welt zu machen. Die Neformbewegung, in der er eine be- 
deutende Rolle gejpielt Hat, datiert in ihren erften Anfängen ſchon aus dem Sahre 1816. 
Damals ftiftete Rama Mohan Rajat) eine Gefellihaft, Atmiya Sabha, die fd 
aus dem durch die Einflüffe des Chriftentums und der abendländifhen Kultur ftarf er— 
ſchütterten Polytheismus und feinem unſinnigen Gößendienft in die „großartige, einfache 
Religion der Veden“ zu vetten ſuchte. Man hielt diejelbe bei der Höchft ungenügenden 
Bekanntſchaft mit dem Sanfkritterte der letzteren für einen reinen Monotheismus, Die 
A. 8. hatte nit lange Beftand; fpäter trat an ihre Stelle die Brahmiya Sabha. Es 
wirde uns hier zur weit führen, wollten wir auf die Beziehungen Rama Mohans zu 
Dr, Duff eingehen. Ste waren nach beiden Seiten nicht befriedigend. Doch gewann 
jener einen friiheren Baptiftenmilftonar Mr. Adams, der fortan im Sinne des Unita- 
rismus mifftonierte.5) Nach dem Tode des Stifters (F 1833 in England) exfaltete der 


1) Berge. Baſ. M. M. 1872 ©. 14. 
2) Im Baf. M. M. wird er Behejah Allah genannt. 
3) Nad) engliiher Schreibart Baboo Keſhub Chunder Sen. 

9 Desgl. Ram Mohun Roy. Es ift bemerkenswert, daß derſelbe iiber feine 
Reformpläne mit einem engliſchen Uhrmader in Kalfutta Mr. David Hare vorher viel 
verhandelt hatte (Int. 131), 

5) Bergl. Int, 133. 
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Eifer für die Bewegung, die erſt 1839 mit der Stiftung der „Tatwabodhini Sabha,” 
der „wahrheitsfuhenden Gefellihaft“ einen neuen Aufſchwung nahm. Einen bedeutenden 
Führer aber erlangte fie erft 1841 in der Perfon des Babu Debendra Rath 
Tagara. Die Grundlage der Beda wurde immer mehr aufgegeben. Zunächſt galt 
die Natur, endlich die Vernunft als die Quelle der neuen theiſtiſchen Neligion, die 
jedoh je mehr und mehr eine national-indihe Färbung annahm, verbunden mit 
Bitterfeit gegen das Chriftentum und die Engländer. Da indefjen die Geſellſchaft fi 
größtenteild aus den Milfionsihulen rekrutierte, fo entftand in derfelben eine andre 
Strömung, in der fi eine leiſe Wendung zum Chriftentum ſpüren ließ. Das Gefühl 
der Sindhaftigfeit, das Bedürfnis des Gebets find dafür bezeichnend. Auch drängte die 
neue Richtung mehr auf praktiſche Umgeftaltung fozialer Verhältniſſe. Tſchandra Sen, 
welcher der Gejellihaft als 18jähriger junger Mann beitrat (1857), wurde mehr und 
mehr der Bertreter diefer Richtung, bis er als Führer einer Sezeſſion (1865) das Haupt 
der neuen Partei ward, welder er den Namen des Brahmo Somädid!) von 
Indien beilegte. Diefer ſeltſame Mann von nicht unbedeutender Begabung ſtammte 
aus einer amgejehenen Familie Kalkuttas, welde zur Kafte der Arzte gehört. Er 
war früh durch den Tod der Eltern verwaift; befuchte eine engliſche Schule, dann das 
Caleutta College. Schon damals zeichnete er fid) als Schaufpieler aus jowie durd) 
Tajhenfpielerfünfte (Int, 136). Er eignete ſich eine umfafjende europäiſche Bildung 
an, unter der er fi bald von der Hindu-Religion frei machte. Mit inniger Wärme 
durchdrang ihn der Glaube an einen wahren Gott und Bater aller Menjchen und er 
ſcheute fih nicht die praftifhe Konfequenz desfelben in Bezug auf Kaftenwejen und die 
andern fozialen VBerhältniffe zu ziehen. Je mehr fi bei Tihandra Sen dieje An— 
ſchauungsweiſe fonfolidierte, defto mehr zerfiel er mit Debendra Nath, bis e8 zu dem 
erwähnten Bruch fam. Seine bei jener Veranlaffung gehaltene NAede (Baſ. M. M. 
1867 ©. 3 ff.) bezeugt den tiefen Einfluß des Chriftentums, und enthält größere Zu— 
geftändnifje für dasjelbe, als fie feinen Freunden willfommen waren. Im Enthufiasmus, 
mit dem er für eine große Sade eintrat, war er in der aus dem Stegreif gehaltencıt 
Rede fo weit gegangen, daß die Konfequenz auch den leiten Schritt, das offene Be— 
tenntnis zum Chriftentum gefordert hätte. Hier zeigt fih nun ein offenbarer Wende- 
punkt in der Entwidlung des Parteiſtifters. inige Monate ſpäter hielt er einen 
Bortrag Über „Große Männer”, in dem er Jeſum nicht mehr in feiner einzigartigen 
Bedeutung filr das Wohl der Menſchheit zeigt (wie er es in jener erften Rede gethan 
hatte), jondern als einen unter vielen guten und großen Reformatoren, wie 8 zu allen 
Zeiten und umter allen Bölfern fie gegeben habe. Seitdem ift Tſchandra Sens 
Religion eine trübe Miſchung verfchiedenartigfter Elemente geworden, aus dev ex fi 
nie wieder los zu machen vermochte. Recht charakteriſtiſch Hierfür ift das Brahmo 
Jahrbuch, ein Taſchenkalender der Sekte, für 1883, in dem zur Verehrung für die ver- 
ſchiedenen Wochentage empfohlen werden: Montags die Riſchi, Dienstags Tihaitanya,?) 
Mittwochs Mofes, Donnerstag Sokrates, Freitags Buddha, Sonnabend die VBedantiften, 
Sonntags Jeſus. Wir Haben hier nit Raum, um auf die weitere Entwicklung des 
Somädih näher einzugehen, und erwähnen nur, daß er mit wechjelndem Eifer und 
Erfolge either nicht bloß im Indien mifftoniert Hat, fondern fogar bie Abficht eine 
nene Weltreligion werden zu wollen zulett unverhüllt zu Tage treten ließ. Leider 


1) Der D-Raut ift dem Bengali eigen; mehrfach wird der Name nad der Sanſkrit— 
Bokalifation Brahma Samödſch geſchrieben. 

2) Ein myſtiſcher Philoſoph Indiens im 16. Jahrhundert, bei deſſen Anhängern 
Tſch. S. 1867 noch in die Schule ging. 
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hat dieſe Arroganz auch aus der Chriſtenheit einiges Entgegenkommen gefunden. Es 
iſt bekannt, wie auch bei uns manche Vertreter der Liberalen Theologie mit dem Hindu- 
Neformer liebäugeln. Nicht minder geſchieht dies in England von ähnlich gerichteten 
Leuten befonders aus dem Kreife der Unitarier. Diefer Beachtung in Europa verdankt 
die Sache (wie Int. 129 ausgeführt wird) auch das immerhin fehr beſchränkte Anfehen, 
das fie in Indien erlangt hat. Was den Neformer dazu gebracht Hat, die Rolle des 
Stifters der vollfommften Religion (die er als „New Dispensation“ — neue Heils- 
anftalt u. Kirche — bezeichnet) zu übernehmen, ift augenſcheinlich eine außergewöhnliche 
Eitelfeit, ein Fehler, in den die Orientalen ſehr leicht verfallen. Befonders gewedt und 
genährt wurde diefelbe durch den veichlichen Weihrauch, der ihm bei feinem Beſuche in 
England 1870 geftreut wurde. 

Schon vor der betr. Reife war er von Anhängern feiner Partei al8 gottgejandter 
Prophet behandelt, ja fürmlich angebetet worden, wogegen aus dem Kreife des Somädſch 
ſelbſt Proteft erhoben wurde (Bal. M. M. 69, 174; 76, 411). Bon einer Ablehnung 
derartiger Kundgebungen feitens des Religionsftifters ift nichts befannt geworden. Es 
ſcheint ſogar, daß nach dem Einpfang im London, der als ein Zeichen, daß England fid 
zu der neuen Religion befenne, gedeutet wurde, die Huldigungen in Indien noch be- 
deutend zugenommen haben. Schon diefer Punkt zeigt, wie jehr Tſchandra Sen den 
Beruf eines veligiöfen Aeformators Indiens verfehlt hat. Daß er zur Befeitigung 
mander Schranken auf dem fozialen Gebiet beigetragen hat, wollen wir gern anerkennen, 
namentlich im Bezug auf die Ehegeſetzgebung von 1872. Im veligtöfer Hinftcht aber 
hat er nichts geleiftet, das für Indiens Zukunft bleibend fein wird. Seine Religion 
gründet fi) auf der Intuition, der fubjektiven Offenbarung, die der grob-äußerlichen 
Buchoffenbarung gegenüber geftellt wird, Der ſchwärmeriſche, phrafenreihe Myſticismus 
nun, den er aus der Intuition entwicelt und in den er Broden aus allen möglichen 
Religionen verwoß, vermag nit die Bedürfniffe einer Menſchenſeele wahrhaft zu be- 
friedigen, demm er zeigt feinen Weg zu einer wirkſamen Erlöfung von Sünde und 
Schuld. Wir meinen nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß die neue Religion 
nad dem Tode des Stifters immer weiter zu einer indischen Sekte verfitinmern wird, 
wie deren mehrere vorhanden find, ohne irgend welchen Einfluß auf die veligiöfe Er- 
neuerung des Bolfslebens. Die Spaltung, melde fi 1878 im Brahmo Somädid 
vollzog (vgl. oben 82, 275), indem der größere Teil der Gemeinde zu Kalfutta fowie 
29 Provinzialgemeinden!) fih von Tſch. S. losſagten und den Sadharan Brahmo 
Somaͤdſch (allgemeinen B. ©.) ftifteten, deutet auf die Auflöfung in der fi) die weichende 
Lebenskraft dev Gemeinfchaft dofumentiert. Die Spielereien, die der Neformer noch (zu 
den bereit8 a, a. O. erwähnten) im jüngfter Zeit in feinen Gottesdienft einführte, indent 
er duch Taſchenſpielerkunſtſtücke die tiefften Lehren feiner Kirche draſtiſch darftellen Tick, 
zeigen ebenfalls, wie die gedachte Berkiimmerung ſchon beginnt.?) Die ganze Bewegung 


1) Daß wir uns darunter nicht große Scharen vorftellen dürfen, ergiebt ſich aus 
unſrer Notiz a. a. DO. Es gab 1881 nur 514 wirkliche Mitglieder der verſchiedenen 
— N Er Bob der — iſt wohl bedeutend größer; doch gab es 
z. B. in Kalkutta alles in allem nur 488 Brahmoiſten, während die Zahl i 
Chriſten 4101 betrug. an a 

?) So 3. B. winden allerlei Perlen und Chelfteine produziert, welche die in den 
verſchiedenſten Religionen zerftrenten Wahrheiten bedeuten folten. Im Zauberfaften 
vereinigten fie fi zu einem herrlichen Shmud; ebenfo Kreuz, Salbmond und Dreizack. 
Ja eine tote Taube (dev ſeit Jahrhunderten ſchweigende heil, Geiſt) wurde zum Leben 
gebracht und trug die Inschrift: „Sieg der neuen Kirche, Berihmelzung aller Religionen.“ 
(Int. 135.) Auch der Einführung des Tanzes in den Öottesdienft fei hier kurz Er 
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hatte ſich merkfich mehr und mehr in Widerfprud gegen das Chriftentum geftelltz in 
demjelben Maße mußten die Ausfichten auf ihren Erfolg Hinfchwinden. Wäre Tihandra 
Sen auf dem Standpunkte feiner Antrittgrede geblieben, hätte ex in Demut die Ge- 
fahren der Eitelkeit überwunden, jo wirde ex feinem Volke eine bedeutungsvolle Bor- 
ftation errichtet Haben auf dem Wege zu Chrifto dem Exlöfer, bei dem alleine Heil für 
alle Menſchen ift. Wir bedauern, daß der begabte Mann feine Aufgabe fo wenig erfaßt 
und erfüllt Hat (vgl. u. a. F, C, Rec. 66). 

Auch ein weniger befannter Hindureformer, Dajananda Saraswati, Gründer 
des Aria Somaͤdſch, der ſich bemühte die angeblich reine Religion der Veden einzuführen, _ 
war bereits einige Monate früher geftorben (Ind. Evang. Rev. 160). 

Für Tſchandra Sen ift bereits ein Nachfolger gefunden: Babu Protap 
Tſchandra Mojumdar, ein Freund des Verftorbenen, der ſich Kürzlich auf einer 
Reife in Amerika in eingehender Weife über feine religiöſe Stelung ausgeſprochen hat. 
In einer religionslofen Regierungsſchule gebildet, wurde in ihm durch das Vorbild einer 
fittlih reinen, ifm imponierenden Perſönlichkeit das fhmerzlihe Gefühl feiner Unvoll— 
fommenheit hervorgerufen, das fih fpäter im Brahmo Somädfh zu einem ftarfen 
Sündengefüyl ausbildete. Im der tiefen Unruhe, die ihn dabei durchdrang, verfpirte 
er in geheimnisvoller Weiſe einen perſönlichen Zug zu Chrifto. Das ganze Leben wie 
der Tod Chrifti Hatten eine wunderbare Anziehung für ihn. Er kam jedod nicht zur 
Auhe. Um das Jahr 1867 überfiel ihn eine ſehr ſchmerzliche geiftl. VBereinfamung. Er 
ſchildert die Situation, in der er damals unter heißen Thränen über den Zuftand feiner 
Seele, über die Heilung alles geiftlihen Elends und über das Licht und den Frieden, 
deffen Gottes Kinder fi erfrenen, meditierte, Da ward es ihm wie eine Offenbarung, 
daß ihm nahe eine heilige, jelige, Yiebenolle Perjönlichfeit fei, auf welche er fein müdes 
Haupt lehnen könne, „Sejus lag unverdedt in meinem Herzen al3 eine feltene menſchlich 
verwandte Liebe, als eine Ruhe, ein teilnehmender Troft, ein ungefaufter Schab, zu 
welhem ich frei eingeladen ward. Bon dem Tage an ward Jeſus mir eine Nealität, 
auf die ih mid ſtützen konnte. Es war damald wie ein Impuls; jeßt ift es ein 
Glaube, ein Prinzip geworden, eine Erfahrung, durd) tanfend Prüfungen bewährt. Es 
war fein leibliher Chriftus damals, es ift noch weniger eine Yeiblihe Eınanation jetzt. 


wähnung gethan. Drei Fonzentrifche Kreife von Knaben, Sünglingen und Männern 
gelb, weiß und braun gefleivet bewegen fih zum Takte der Mufif in entgegengejeßter 
Richtung. „Es war ein höchſt gejegneter Anblick wie fie ſich alle um ihre unfichtbare 
Mutter drehten” (ib. 134 f.), Das Urteil: „Es dürfte Wohhvollen fein partielle. 
Geiftes Störung anzunehmen“ (ib.), mag hiernad nicht zu ftark jein. Das Blatt des 
erwähnten Sadharan B. S., Brahmo Public Opinion, welches aud die Enthüllung 
mat, daß Herr Sen felber der Tajchenfpieler war, jagt er habe Gottes Namen mit 
folder Spielerei lächerlich gemadt (ib. 136). 

Noch ehe das Manufkript in die Druderei geht kommen uns mancherlei weitere 
Nachrichten über Ti. ©. zu, aus denen wir kurz folgendes hervorheben. Nod am 
1. San. hatte er ſchon Frank den neuen Berfammlungsjaal mit einem ſchwülſtigen Gebet 
an die „Geiftmutter” eingeweiht. Einem Freunde ſchenkte er feine Photographie mit 
der Unterfchrift: „Bfeibet in mir.” „Diefe blasphemiſche Zweideutigkeit“ ift höchſt 
charakteriſtiſch für den eiteln Mann. Seine Anhänger find denn bereits in vollem Zuge 
ihm göttliche Verehrung zu erweiſen. Der „Apoftelrat“ verordnet eine 1latägige Trauer 
für den zum Himmel gefahrenen Meifter. Diefe Zeit follte der Meditation gewidmet 
fein und die Singer follten ſich die Nähe der himmliſchen Mutter mit dem Kinde (dem 
Meifter) auf dem Schoß fühlbar werden laſſen. Auch joll die Kanzel, auf der er ge- 
predigt, nicht wieder betreten werden. Über diefe Beftrebungen der Bergötterung Sens 
iſt unter ſeinen Anhängern bereits Zwieſpalt ausgebrochen. Moſumdar ſteht mit der 
Mehrzahl nüchterner jenen Fanatikern gegenüber (Basl. M. 162 f. 216 f.). 
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Es iſt ein Charakter, ein Geiſt, ein heiliges, geopfertes, erhöhtes Selbſt, das ich als 
den Sohn Gottes erkenne“ (Ev. Luth. M. Bl. 87 ff.). 

Dies Bekenntnis klingt allerdings fehr verfchteden von allen, was Tſchandra Sen 
feit feinem Vortrag über große Männer hat vernehmen laſſen. Wir vermögen das 
pſychologiſche Problem nicht zu löfen, wie Moſumdar bei diejer inneren Stellung Sens 
intimfter Freund fein konnte. Ein indiſches Blatt (vgl. Herald 154 f.) warnt die 
Shriften Amerikas vor zu fanguinifhen Schlüffen aus der obigen Darlegung. Es fei 
nicht zu verftehen, wie Herr M. bisher fein Licht fo unter dem Scheffel verbergen 
fonnte; man hätte erwarten follen, daß er diefen Jeſus aud andern verkündet habe 
und andre zu ihn zu führen gefucht, wovon nichts befannt geworden fei. Daß, wie 
weiter dort bemerkt wird, jene Auffaffung nit von allen Brahmos geteilt wird, verfteht 
fi) nah allem, was wir oben mitteilten, bon ſelbſt. Die Folge muß e8 lehren, ob 
das neue Haupt der Gejelihaft imftande fein wird, derſelben den Geiſt, den feine Aus— 
ſprache atmet, einzuflößen, was natürlich ohne ſchwere Kämpfe mit der bisherigen 
Religionsmengerei nicht wird gefchehen fünnen. Ob ev — was dazıı gehört — das 
nötige Maß von Demut haden wird, um den fiherlich nicht leichten Verſuchungen feiner 
jetzigen Stelfung zur Eitelfeit zu widerftehen — darüber wiſſen wir nichts. Sollte 
der gedachte Fall eintreten, jo wird der Somadſch ein reicher Segen für Indien werden 
können. Wir bezweifeln, daß im diefem Falle unſre Liberalen Theologen noch mit ihm 
liebäugeln werden. 

Die Behörden zeigen jetzt ein früher unbekanntes Entgegenkommen den 
Miſſionsſchulen gegenüber. Dahin iſt zu rechnen die Anſtellung einer chriſt— 
lichen Dame, Frl. Radſchagopal, Tochter eines Miſſionars in Madras, als Inſpektrice 
der Mädchenſchulen in dem vier ſüdlichſten Diſtrikten der gleichnamigen Präſidentſchaft. 
Ihren Sit hat fie in Mädura genommen (F. O. Rec. 34). Noch beachtenswerter ift 
die von der Verwaltung des Hafaribagh Diſtrikts für die Unterabteilung Patſchamba 
angebotene Subvention von 5 Rupi monatlich fir jede eröffnete Schule. Infolgedeſſen 
iſt e8 dem Mifftonar Stevenfon möglich geworden, in wenigen Monaten 20 Schulen 
unter den Santhals zu griinden und noch mehr find im Ausfiht genommen. Die 
Schwierigkeit, die Kinder am die Schule zu gewöhnen, ſucht er durch Verteilung von 
Preiſen für dein regelmäßigen Beſuch und für die Fortihritte zu erreichen (F. O. 
Rec. 305), 

Pandita Ramabai (vgl. 83, 278) ift in England, wo fie Medizin ftudiert, 
getauft worden umd zwar in ver auglifanifchen Kirche (Bapt. Her, 27; Bost. Her, 43). 
Diefelbe war früher fon unter dem Einfluffe dev Church M. in Dſchunir gewejen 
(Int. 259), 

Ein Beriht über die Arbeit in der Senanaſchule zu Adſchmir erwähnt den 
Unterricht in englifher Sprade (U. P. Rec. 314), Es ift uns ſchlechthin unerfindlich, 
was die Frauen Indiens mit dem Englifhen follen? Oder wäre jene Einrichtung 
etwa getroffen, weil die betr. Xehrerin der Landesſprache nit mächtig ift? 

Ein Zeihen bedeutenden Fortfchrittes find die felbftändig von Hriftliden 
Eingebornen unternommenen Mijftonsarbeiten. So wirkt im öftlichen 
Bengalen zu Gopalgandfhi Rev. M. N. Bofe und jegt hört man von einer Ähnlichen 
Station wo Mr. Mudu Kriſchnaia arbeitet. Beide Männer find durd) die F. C. Miſſion 
befehrt worden. Der letztere erwirbt feinen Lebensunterhalt als Lehrer an einer Re— 
gierungsſchule und predigt dabei ((F C. Rec. 81). 

Nah anderer Seite Hin bezeichnend fir die wachſende Macht der Miſſion ift die 
verzweifelte Nahäffung derfelben feitens der Brahmanen. Nur fo läßt fi die Gründung 
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einer Native Philanthropic Afsociation for Regeneration of the Pariahs ver- 
ftehen (Bo. Her. 42). Die Brahmanen Haben den Berein ins Leben gerufen um Frei— 
ſchulen für die Kaftenlofen zu errichten und gelehrte Männer anzuftellen, welche die 
Wahrheiten des Hinduismus predigen jollen (Ev. Luth. M. Bl. 20). Sie bevenfen 
nit, wie fie damit ihrem eigenen Syſtem einen Schlag ins Gefiht verfegen. So 
lange fie richtige Brahmanen find, kann ihnen Schulbildung der Kaftenlojen nicht viel 
anders vorfommen als uns etwa die Anftellung einer Bonne für eine Schweine. 
Immermanns ſpottende Schilderung der Bemühungen der helikoniſchen Ziegen um Aus— 
bildung der Miftkäfer u. ſ. w. (MMünchhauſen III 8) iſt durchaus brahmaniſch gedacht. 
— Wir ſind nicht beſorgt, daß dieſe neuſte heidniſche Miſſion der chriſtlichen irgend 
welchen Abbruch thun könne. 

Die Wesleyan. Miſſionare in der Präſidentſchaft Madras, welche ſich bisher nur 
auf die großen Städte beſchränkten, ſehen ein, wie nötig es iſt, grade der Landbe— 
völkerung das Evangelium nahe zu bringen. Sie verlangen Verſtärkung um die 
Sade alsbald energiſch in Angriff zu nehmen (Not. 3). : 

Bemerkenswert ift das Ergebnis einer ftatiftiichen Zufammenftelung über das 
Sterblichfeitsverhältnis unter den Heiden und den Chriften in der Zeit der Hungersnot. 
Das unter den leßteren war auffallend geringer; ebenfo zeigt Überhaupt der Überfhuß 
der Zahl der Geburten über die der Todesfälle bei den Chriſten einen höheren Prozentſatz 
als bei den Heiden (Bo. Her. 85). Das Wahstum der Bevölkerung in der Prä- 
ſidentſchaft Madras in feiner Verteilung auf die verſchiedenen Keligionen zeigen folgende 


Zahlen: 

Unter 1000 Seelen waren 1871 1881 Zuwads reſp. Berkuft 
Hindus 923 914 — 2,39 % 
Muhammedaner 59 62 — 3,57 ,„ 
Ehriften Kr 23 + 30,39 „ 


Der Gejamtverfuft (NB. Hungersnot) der Hindu beträgt 700000; der Gewinn der 
Muhammevaner 66 547; der Chriften 165 682. 

Bon den 711072 Chriften gehören 234 515 der evangelifhen Kirche an. Unter 
den anderen find bekanntlich die Thomaschriſten fowie die Nachkommen dev Belehrten 
Xavers mit gezählt (Ev. Luth. M. Bl. 89). 

Die Zerfpaltung der evangelifchen Kirche in viele Denominationen hat bis jegt in 
Indien nod nicht viel Schaden angerichtet, da die Vertreter der letzteren in briderlicher 
Weife zufammenarbeiten, wie fi dies befonders im den indiſchen Mifftonsfonferenzen 
(cf. oben 83, 273, 553) befundet. Exnftlihe Gefahr aber droht von der Fatholifierenden 
hochkirchlichen Richtung, welche fih immer veger am Miſſionswerke beteiligt. Ein von 
diefer Seite in Kalkutta hHerausgegebener einfacher Katehismus enthält vollftändig katho— 
Yifhe Lehren, 3. B. von der Transfubftantiation, Ohrenbeihte u, |. w. Dagegen hat 
nun die Konferenz der C. M. 8. in Bengalen eine Anzahl Traktate herausgegeben, in 
denen ruhig und ohne ſcharfe Polemik die evangelifche Lehre dargelegt wird (Int. 66 ff.). 

Bengalen. Die von der erwähnten Miffionstonferenz in Kalfutta organifierte 
Lutherfeier fand große Beteiligung. An 1000 Perfonen waren zu derjelben ver- 
fammelt (Int. 117). Eine intereffante Entdedung wurde kürzlich in Tſchiuſſura ge 
macht, wo man eine meift aus Angehörigen höherer Kaften beftehende Gemeinde, die 
ſich anglikaniſchen Gemeindegottesdienft eingerichtet hatte, auffand. Die Mitglieder find 
Beamte und Kaufleute, die ſich dort zufammengefunden haben, nachdem fie an ver- 
ihiedenen Orten das Evangelium kennen gelernt hatten. Die C. M, S. hat nun einen 
Katechiſten dort angeftellt (Int. 744). Diejelbe hat in Kalfutta eine Kleine Kolh- 
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Gemeinde von 30 Kommunikanten, die als fromme, ſtandhafte Chriſten beſchrieben 
werden. Man baut für ſie eine ſchlichte Kapelle, in der Gottesdienſt in Hindi gehalten 
werden ſoll, da fie Bengali nicht genügend verſtehen (ib. 746). 

Die Nationalhelfer der C. M. 8. haben bejgfofien einen Fonds zu gründen, um 
Befehrten in der kritiſchen Zeit ihrer Taufe den Unterhalt zu fihern. — Ein ſchönes 
Beifpiel von Selbftverfeugnung giebt der Kolportem, der auf den Gebrauch der Schuhe 
und des Sonnenſchirms verzichtet, um die Erſparnis für die Miffion zu geben (ib. 745). 

Wir können nicht umhin einen Skandalprozeß zu erwähnen, der eine Zeit lang 
Kalkutta in Aufregung erhalten hat. Mer. Haftie, der Leiter der dortigen mit der 
Staatsfiche von Schottland verbundenen Erziehungsanftalten, hatte die Vorfteherin des 
Mädhenpenfionats, Frl. Pigot, eine Eurafierin, deren Einfluß wie es ſcheint ihm un- 
bequem war, fo gröblich beleidigt, daß die Ingurienflage von ihr angeftrengt wurde. 
Sie gewann den Prozeß; durch die von Mr. H. gegen fie vorgebrachten Bejhuldigungen, 
welche num vor das Publifum famen, mußte jedod ihre Ehre leiden. Freilich die 
meiften ihr zur Laft gelegten Punkte mußte 9. im Laufe der Verhandlungen fallen 
Taffen; zwei derſelben erkannte der Gerichtshof als thatfählih an, indejjen auf Grund 
fo zweifelhafter Zeugenausfagen, daß die üffentlide Meinung von der Unſchuld der 
Klägerin überzeugt bleibt. „Mr. Haftie,“ jagt eine Zeitung, „hat feinem eigenen Auf 
mindeftens ebenfofehr geihadel, wie dem der Miß Pigot.” Die gefamte englijche und 
bengalifche Preſſe ftimmt in diejer Auffaffung des Falles überein. Ein Blatt dev 
letteren, der „Liberal“*, jagt: „Worüber man am meiften ftaunen muß ift nicht, daß 
Unfittlichfeit vorgefommen ift — in Wahrheit ift folche nicht eriwiejen — ſondern daß 
andre fittliche Fehler, Fehler die zwar nidt nah dem Strafrecht zu verfolgen, aber 
ſicher unchriſtlich find, als in einer Kriftlihen Gemeinde vorhanden unzweifelhaft feft- 
geftellt find — Boshaftigkeit, Eiferfugt, Grauſamkeit, Rachſucht. Ob diefe geringere 
Fehler find als Unkeuſchheit, weiß Gott allein.” Die Heimatlihe Mifftonsleitung hat 
Mr. Haftie fujpendiert. Die ſchließliche Entfcheidung wird bis zur Erledigung der 
gerichtlichen Appellation aufgeſchoben.) (Ind, Ev. Review 114 ff. Ch. o. Scotl, Rev. 
59 ff. 62). 

Die Gemeinden der engliihen Baptiften im Backergandſch-Diſtrikt erhalten feit 
3 Sahren eine eigne Milfion in Madarepur (Her. 92). 

Die Santhalmijfion zählte 1871 nur 900 Getaufte jest 5000. Außer ver 
C, M. 8., Free Church und den beiden Freimiffionaren Skrefſrud und Börrefen 
arbeitet in diefem Zweig der Bevölkerung auch die amerif. Free Will Bapt. Mission 
und dev Freimijfionar Hägert (E. L. M. BL. 94). 

Daß die Goßnerſche Miffion unter den Kolhs in neufter Zeit bejonders 
unter der Proſelytenmacherei der Katyolifen zu leiden hat, ift ©. 211 ff. ausführlid) 
von Miffionar Dr. Nottrott dargelegt worden. Man vergl. Biene 83, 88 f, 

Die jeit 1871 unbeſetzt gebliebene Station Barär in der Gangesmiffion fol, 
infolge einer Beftimmung im Teftamente des Miſſ. Ziemann, der die Goßnerſche 
Miſſion zu feiner Erbin eingefeßt hat, wieder einen eignen Miffionar erhalten (ib, 10). 


1) Diefelbe ift mittlerweile erfolgt und Mr. Hafties Beihufdigungen gegen Fl. 
Pigot find im wefentlihen für unfubftantitert exflärt worden (Ind. Christ. Herald 
v. 25. April). Es ift ſchwer — troß des mafjenhaften Materials, das ung vorliegt — 
über diefe ürgernisvollen Vorgänge ſich ein zutreffendes Urteil zu bilden. Sedenfalls 
möchten wir über Mr. Haftie, obgleih ihm Taftlofigfeit und vielleicht auch einige 
Animofität zum Vorwurf gemacht werden muß, nicht jo hart urteilen, wie die indiſche 
Preſſe es that. Für Fräulein Pigot können wir wenig Sympathie empfinden. D. 9 
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Der Frauenverein für Bildung des weiblichen Geſchlechts im Mor— 
genlande hat einen ſchmerzlichen Verluſt erlitten durch den Tod der erſt im Sept. 
v. J. ausgeſandten Schweſter Lina Bultmann. Sie ſtarb zu Sikandra, wo ſie in der 
Senanamiſſion thätig fein ſollte. Wie bereits im Beiblatt zur vorigen Nummer mit- 
geteilt wurde, bittet der Verein in einem befondern Aufruf die Mifftonsfreunde, um 
Darreihung befonderer Gaben um dieje Lücke baldigft ausfüllen zu fünnen. Wir be- 
nugen dieje Gelegenheit nohmals, um die Sade des Vereins beftens 
zu empfehlen. Nähere Auskunft erteilt Frau Generalin A. v. Döring geb. 
Gräfin Dohna, Berlin W, Schellingſtr. 13. 

Zu Peſchawar murde eine neue Kirche eingeweiht, an dem Tage wo vor 30 
Jahren zum erſten mal dort Hriftliher Gottesdienft gehalten worden war (Int. 177). 

Radſchputana. Die dortige U. P. Miffion wird auch von dem Verein der 
Milfionsfrennde in Genf unterftüßt. Diejelben haben dort 6 Jahre lang ein Lehrerin 
unterhaften, welche franfheitshalber zurückkehren mußte. Im der Heimat hat fie fich 
jedoch jo wieder erholt, daß fie aufs neue als Senanamilfionarin hinausgeht (U. P. 
Rec, 368). Zwei Ärzte die auf dem genannten Felde längere Zeit iren gewirkt haben, 
erhielten die Ordination, obgleich fie Fein theologiſches Examen gemadt haben (ib. 36). 
Die Gattin des brit. Refidenten in Dſcheypur hat der Miffton die Anftellung und Er- 
haltung einer ärztlich gebildeten Dame als Miffionarin angeboten (ib. 36). 

Weniger entgegenfommend beweift ſich der Reſident zu Indur, welder die dortigen 
Miffionare der Kanadiihen Presbyterianer von den Behörden diefes unabhängigen 
Staats beläftigen und ihnen die ſchwerſten Hinderniffe in den Weg legen ließ ohne Ab- 
hilfe zu Schaffen. Neuerlichſt ſoll fih ihre Lage etwas beſſer geftaltet Haben (M. Rev, 
13. 154). 

Zu Bafjim, nördlich) von Bombay befteht eine von feiner Geſellſchaft unterhaltene 
Milton, die nur von Damen betrieben wird. Die Gründerin Miß Drafe mußte fid 
wegen Krankheit zurückziehen. Zwei andere folgten ihr, von denen jest Miß Wheeler 
allein thätig ift. Diefe unter glänzenden Berhältniffen aufgewadhjene Dame vpferte 
allen Komfort, wohnt in einer leichten Hütte u. f. w. Sie wirft nit allein in dem 
dort errichteten Waifenhaufe fondern auch durch Bafarpredigten. In neufter Zeit hatte 
fie 2 Gehilfinnen erhalten. Für die jährlichen Koften der Station erhielt man nad) 
Georg Müllers Methode 5000 Rupi (ib. 137). So body wir dieſe Opferfveudigfeit 
fhäßen, fo fünnen wir uns dod nicht verhehlen, daß foldes Mijfionieren der Frauen 
auf eigene Hand gerade in Indien recht bedenklich, ift. 

Sn Bombay wird zu Ehren des D. Wilfon eine neue Hochſchule unter dem 
Namen Wilson College gegründet. Zu diefem Zwede find in Schottland 100 000 M. 
gefammelt worden. Die Studiojen in Glasgow allein opfern 10000 M. zur Grün⸗ 
dung eines Internats für Theologieſtudierende bei der neuen Anſtalt (P. O. Rec. 45), 

Die Gemeinde des A, Board in Bombay wird die Anftellung eines Mifftonars 
in Lalitpur (ef. 83, 558) übernehmen, da die ſchwediſche Miffion in Sägar zu ſchwach 
befetzt ift, um die Fürforge übernehmen zu fünnen (Her. 58). 

Zufolge einer Notiz des Basler Magazins (93) wird die Miſſion der Deutſchen 
Evang. M. ©. in den Verein. Staaten mit den beiden Stationen Raipur und Bis— 
vampur an die Evangelifhe Synode von Nordamerika übergehen, wie auf 
der Jahresverſammlung der letteren zu St. Louis beſchloſſen wurde. In dem Driginal- 
blatt dev Gefellihaft haben wir darüber noch nichts gefunden. 

In Mangalur wurde eine zweite Kirche fiir Die Gemeinde des ſüdlichen Stadtteils 
(Dſcheppu) eingeweiht. Sie liegt dicht neben dem Tempel dev Mangala; die Priefter 
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ſind beſorgt, daß durch dieſe Nähe die Bhut entweichen und ihre Ceremonien kraftlos 
werden, beſonders wenn erſt die Kirche ihre Glocke haben wird. Bei der Einweihung 
wurde ein junger Mohammedaner getauft (Heidenb. 6). 


Travankor. Zu Palpanabapuram, einer bisher als Feſtung des Heidentums 
bekannten Stadt, hat ſich eine Geſellſchaft gebildeter Hindu aufgethan zu dem Zweck, 
alte Dinge zu diskutieren. Die Verſammlungen werden jeden Sonntag gehalten. Es 
wurde ſchon über das Thema verhandelt: „Iſt die Kafte göttlichen Urſprungs?“ Das 
Ergebnis war die Nefolution: Die Kafte ift eine menſchliche Einrichtung, ſchlecht im 
ihren Wirkungen und Folgen (Chron. 6). 


Tinneveli. Im lebten Jahre haben fih die Mitglieder der engliſch kirchlichen 
Milfton nur um 4—500 vermehrt; doc ſpürt man das Wahstum des perjünlichen 
Chriftentums. Im ganzen zahlen die Gemeinden 56000 Mitglieder, von denen 10000 
abendmahlsfähig find. Die von ihnen aufgebradjten Beiträge belaufen fi) auf 48000 M. 
Einzelne Züge befonderer Opferiilligfeit werden erwähnt, wie 3. B. einer der Chriften 
auf eigene Koften eine Kirche erbaute, Im Leiden zeigten fi ſchöne Beijpiele von 
Hriftliher Ergebung. Ein alter Mann, der an einer fhmerzhaften Wunde litt, jagte: 
Ich will die Rute küſſen, die mir fo gejendet ift, ich glaube, fie ift zum Heil meiner 
Seele. In einem Dorfe wurde den Anfängen der Trunkſucht auf Bitten der Frauen 
durch ernfte Ermahnungen des Paftors mit fo gutem Erfolge vorgebeugt, daß man 
überhaupt die Toddy-Bereitung aufgab. Ein Chrift, der ſich verleiten ließ, einen ge- 
ftoglenen Ochſen zu kaufen, verlor lieber den Ochjen und das Geld — obwohl er fid 
durch eine Lüge ohne Verluft Hätte heraus ziehen können — fo daß jelbft der heidniſche 
Richter befannte: Das ift ein rechter Chrift. — Für gnädige Bewahrung beim Fall 
von einer Palmyra brachte ein armer Schänän 6,00 M. als Danfopfer mit dem Ver— 
ſprechen, das gleiche in jedem Jahre zu bringen (Int, 33 ff.). Eine Schattenfeite der 
ZTinneveligemeinden find mancherlei Streitigkeiten, deren Schlihtung fie vom Mifftonar 
verlangen, indem fie fih mit der meift korrekten Entſcheidung des National-PBaftors 
nicht beruhigen. Ein erfvenliches Zeichen dagegen ift e8, daß in manchen Dörfern be- 
jondere Evangeliften angeftellt find, welche täglich heidnifhe Dörfer der Umgegend be- 
ſuchen. Zu Pragaſapuram hatte vor einigen Jahren ein bon der 8. P. G, entlaffener 
Lehrer ein Schisma veranlaßt und gegen 1000 Perſonen verführt ihn als ihr veligiöfes 
Haupt anzuerkennen. Die meiften dev Verführten find jedoch wieder zurück gefommen, 
und jegt ift da8 Schtema am erlöfchen. — Unter den 798 Dörfern, in denen ſich Ge- 
meinden dev C. M. 8. befinden, find 98, im denen ausſchließlich Chriften wohnen (ib. 
101 ff.). 

Übrigens beftveben fich die heidniſchen Schänär in neuerer Zeit eine höhere Kaften- 
ftellung zu gewinnen, indem fie allerlei Außerlichkeiten von den oberen Kaften annehmen. 
Daß Biſchof Sargent in eimem feiner Bücher ihnen den ariſchen Urſprung abfpricht 
(woritber unter den Ethnographen gar Fein Zweifel ift), hatte eine große Exbitterung 
gegen den würdigen Mann hervorgerufen (Bo. Her. 492), 


Auf einer Aufßenftattion von Mayaveram hat der Leipziger Miffionar Kabis in 
Heinem Maßſtabe eine ärztliche Miffton eingerichtet, indem er meben dem Katechiften 
einen tamuliſchen Doktor anftellte, der ſehr bald das Vertrauen der Bevölkerung er- 
worben hat. Die Sache fand allgemeinen Anklang und auf Verwendung des Kolfef- 
tors ftand ein jührliher Zuſchuß ſowie eine Summe zur Errichtung eines Heinen Ho- 
Ipital8 in Ausfiht. Ein höherer Negierungsbeamter jedoch, dem die Miffionshofpitäler 
als „proselytizing agencies“ verhaßt find, hintertrieb die Sache. Ein anderer Be- 
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amter aber gab das erforderliche Geld und ſchon iſt das kleine Hoſpital feierlich eröffnet 
(Ev. Luth. M. BL. 9 ff. 21 ff). 

Für die Lırtherfeier Hatte der Landprediger Samuel jun. in Tranfebar eine Lebens— 
geſchichte Luthers bearbeitet, die den Gemeinden vorgelefen wurde (E. L. M. Bl. 87). 

Die höhere Schule der Wesl. Methodiften in Negapatam ift in ein Kollege ver- 
wandelt worden, das erfte diefer Denomination in Indien (Not. 58). 

In Tritfhinopoli hat die S. P. G. ein Seminar fir Lehrerinnen gegründet 
(M. Field 353 f.). Zu Kolar bei Bangalır befteht eine ähnliche Glaubens- 
miffton wie die oben erwähnte, Miß Anftey hat dort nad) dev Hungersnot 600 Kinder 
gejammeit. Sie ift die einzige Weiße am Orte. Neben der Thätigfeit am Waiſenhauſe 
hat fie auch ſonſt miſſtoniert und eine Gemeinde gegründet die 168 Mitglieder zählt. 
Desgleihen arbeitet Miß Reade in Banruti, nit weit von Pondicherri, wenn auch 
nit mit jo ausgedehnten Erfolge. Tamil ſpricht fie von Iugend an. Aber um auf 
die mohammedaniſchen Frauen Einfluß zu gewinnen, wünſchte fie Stnduftant zu ſprechen. 
Sie bat den Herrn um die Gabe diefer Sprade und empfing fie. Einen Monat fonnte 
fie nicht mehr als zwei bis drei Säße fpreden. Im nächſten Monat war fie imftande 
zu predigen umd zu beten, ohne daß ihr ein Wort fehlte (Miss, Rev. 52 f.). Wir 
ficchten, daß ein gut Teil Täufhung mit dabei unterfäuft, und daß ihr Hinduſtani 
(abgejehen von formaler Korrektheit) die Hriftlihen Gedanfen den Zuhörern oft ſehr ent- 
ftellt mitteilt. Wir erinnern an jenen Miffionar, der des Gudfcherati mächtig geworden 
zu jein glaubte und doch infolge einer Verwechſelung verjchiedener T-Laute in feinem 
Gebet um „alte Weiber“ flehte, anftatt um „Gottes Gnade”. Nachträglich erfahren 
wir, daß in Panrutt als Erftling ein junger Brahmane getauft worden ift. Die Hand- 
lung geſchah nach baptiftiihem Ritus (Reg. Bey. 35). Wer fie vollzog, erjehen wir 
nit. Hoffentlich) Hat die Dame einen oxdinierten Eingebornen zur Hilfe — Daß fie 
dem jungen Brahmanen gar gern eine engliihe Bildung geben möchte (womöglid) im 
Spurgeons Seminar) und davon unfhäßbar viel Gutes eriwartet, zeigt uns, wie wenig 
Berftändnis fie für die richtige Miffionsmethode Hat. Weiß Miß R. nicht, daß es im 
Tamillande verihiedene Hriftlihe Predigerfeminare giebt ? 

Teluguland Die Koi-Miffton bedarf jehr der Berftärfung. Rev. I. Cain 
nebft Frau ftehen allein auf der abgelegenen Station Dumagudem. Sein Katedift tft 
franf und fann nichts thun. Frau Cain arbeitet treulich mit, wozu fie ihre Kenntnis 
der Koiſprache wohl befähigt, drei bis viermal im der Woche geht fie des Abends auf 
die Dörfer, um dor großen Verſammlungen das Evangelium zu verfündigen. — Die 
ärztliche Hilfe wird ftarf begehrt. Das Volk, das nod halb nadt geht, fteht auf einer 
ſehr tiefen Stufe. Sie haben faft nur fürs Efjen und Trinken Sinn (Int. 119). 

Die Gemeinde der S. P. G. zu Kalſapad Hat fi feit 1880 mehr als verdoppelt 
und zählt num im ganzer 3000 Angehörige (M. Field 35). 

Die Baptiften finden immer nod viel Berlangen nad der Taufe. Bisher gehörten 
die Befehrten nur zu den Mala und Madiga; es jcheint aber, al8 wollten nun auch 
die Sudra in größerer Zahl übertreten (Bapt. Mag. 382. 427). 

Die Lutheriſche Miffton des General-Couneil in den V. St. hat von ihrer Sta- 
tion Radſchamandri erfreuliche Fortfehritte zu berichten. Bei dem großen Zuwachs ber 
Gemeinden (nähere Angaben fehlen) bitten die Miffionare dringend um Verſtärkung. Es 
wurde eine höhere Schule, die „Rutherifhe Miſſionshochſchule“ eröffnet. Auf der im 
Januar gehaltenen Konferenz waren mit den Miffionaren 30 Lehrer und Katecheten 
verjammelt (Mifjionsbote [Philadelphia] 28 f.). 

Die Ranadifhen Baptiften hatten 1882 auf diefem Gebiet 6 Stationen mit 
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1115 Mitgliedern, deren 297 im letzten Jahre getauft waren. Die Stationen Bimli- 
patam, Tſchikakol, Bobbilis ftehen unter dem Miffionsausfhuß der Küftenpropinzen, 
Kokonada, Tuni und Akidu unter dem von Ontario und Quebec. Im ganzen 
arbeiten in diefer Miffion 7 Miffionare und 2 Lehrer außer den eingebornen Gehilfen. 
Auf dem theol. Seminar in Samulfotta werden 19 junge Lente ausgebildet (Bapt. 
Mag. 383 f.) ’ 

Indiſcher Archipel. Iava zeigt unter feinen 20 Millionen Mohammebanern bis 
jetst freilich nur einen verſchwindenden Prozentfag von eingebornen Chriſten, doch ar— 
beitet die Miſſion auch dort unter allen Schwierigkeiten mit Erfolg. Beſonders ruht 
auf der Miſſionsſtation Modjo Warno noch immer der Segen ihres Stifters, Jellesma, 
deſſen Andenken treu bewahrt wird, wie die würdige Erhaltung ſeines Grabes ſeitens 
der Gemeinde bezeugt. Dieſe umfaßt jetzt einſchließlich der Filiale 2600 Seelen, von 
denen im letzten Jahre 58 Erwachſene und 120 Kinder getauft find. Die ſchöne neue 
Kirche wird bei gewöhnlichen Gottesdienften von 700 Kirhgängern beſucht. Zur Til- 
gung der noch auf derfelben ruhenden Baufhuld braten die meift nur armen Leutchen 
1000 Fl. auf und überveihten außerdem dem Miffionar zur Überrafhung 400 Fl., 
die fie unter fi) zur Beleuchtung der Kirche gefammelt hatten (Maandber, 17 f.). 

Die Gereformeerde Zendingsvereeniging, die bekanntlich ihre beiden 
Stationen im mittleren Java zu Tagal und Purbolingo Hat, befand ſich durch fort 
während wachſendes Defizit in jo ungünftiger finanzieller Lage, daß nad der vorletten 
Sahresperfammlung nur nod alle Kräfte auf die Abtragung der Schulden gerichtet 
werden jollten. Den Miffionaren wurde angekündigt, daß fie von einem beftimmten 
Termin des Jahres 1884 ab Fein feftes Gehalt mehr erwarten dürften. Es ſchien, daß 
fie ſich würden an andre Gefelligaften anſchließen müjfen und daß die G. Z. ihrer 
Auflöfung entgegengehe. Durch die lebte Jahresverfammlung indefjen wurde jener Be— 
ſchluß umgeftoßen, und ift das Defizit durd) ein paar Legate gededt worden (Mac. 313). 

Die Utrechtſche Miſſionsgeſellſchaft mußte, wie wir früher (1883 ©, 333) 
erwähnten, nad) der Ermordung ihres Miffionars de Broom ihre Arbeit auf Bali ein- 
ftellen. Der andre Miffionar Wiggelendam hat fich bis jet zu Surabata aufgehalten. 
Auf die Aufforderung eines Herrn DO. wünschte er im Tengergebirge eine Miffion 
anzufangen. Die Miffionsverwaltung hat ihm geftattet, fi) dort probeweis für ein 
Jahr niederzulaffen (Verslag p. 5). 

Sumatra. Über den jüngften Krieg in Hochtoba liegen uns jett ausführlichere 
Berichte vor. Bekanntlich war das Fand bexeit8 1878 unterworfen worden; doch erft 
zu Anfang des vorigen Jahres z0g es die holländische Negterung in den Kreis ihrer 
DBerwaltung und ftationierte am See einen Kontrolleur mit 25 Soldaten. Singa Man- 
garadja, in dem noch unabhängigen weftlichen Gebiet, der fchon früher mit Atjeh unter 
einer Dede gefpielt hatte und wahrscheinlich im geheimen ſchon Mohammedaner ift, ver 
kündete mit vielem Bramarbafieren, daß er mit Hilfe feiner Bundesgenoſſen die Hol— 
länder vertreiben werde. Die Ausfihten wurden für die jungen Miffionsftationen jener 
Gegend höchſt ungünftig. Von den menigen holländifhen Truppen hatten fie feinen 
Schuß zu erwarten. Dennoch blieben jelbft auf den beiden exponierteften Stationen 
Muara und Litongnihuta die Miffionare Bonn und Keffel ungeftört, obwohl Frau und 
Kind des erfteren nad Balige verhältnismäßig in Sicherheit gebracht war. Der letztere 
entichloß fi jedoh am 16. Juni, als durch Kundſchafter ein Angriff auf feine Station 
beftimmt verkündigt wurde, auf Bitten des Häuptlings von Gilindung her Hilfe zu 
holen. Sofort nad) feiner Abreiſe erichien dev Mangaradja auf der Station, die ex 
volftändig zerftörte. Darauf zog ſich aud Br. Bonn nah Balige zurück; wo aus 
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Keſſel nach 2 Tagen wieder eintraf. Die Lage der Miſſionare ſowie des Kontrolleurs 
mit ſeiner Handvoll Soldaten war äußerſt kritiſch, obgleich die letzteren durch 30 Mann 
verſtärkt wurden. Man wollte die Frauen nach Silindung bringen; aber ſie blieben, 
gefaßt auch zu flerben, wenn es Gottes Wille ſei: der Mangaradja hatte auf den Kopf 
jedes Weißen die Summe von 750 Fl. ausgefegt. Er rückte mit feinen Taufenden 
von Kriegern näher und näher, Am 30. Juni Fam es zum Kampf. Mit großem 
Geſchick und Kaltblütigkeit griff der Kontrolleur, Herr Welfing, die Foloffal überlegenen 
Scharen mit nur 20 Mann an und lodte fie durch einen Scheinrücdzug aus dem be- 
fegten Dorfe heraus und nun gelang e8 durch anhaltendes Schnellfeuer der ganzen 
Mannſchaft den Feind in die Flucht zu treiben. Noch an demſelben Tage wurde ein 
Angriff der feindlichen Flotte abgeſchlagen. Diefer Erfolg machte auf die Bevölkerung 
einen ſolchen Eindrud, daß Schon nad) wenigen Tagen mehrere Häuptlinge ihre Unter— 
werfung anboten. Als dann noch 100 Soldaten und 300 Laſtträger am See anlang- 
ten, jhien die Sache entihieden zu fein. 

Dennod kam es nohmals zum Kampf, nachdem die Emilftonäre des Mangaradja 
in Sipoholon die Kirche abgebrannt Hatten, fand am 29. Juli eine zweite Schladt 
ftatt, bet der feine Truppen, wahrſcheinlich durch Atjinefen verftärkt, viel hartnäckiger 
Widerftand Teifteten. Nachdem faft den ganzen Tag gefümpft war, wurden fte zurück— 
geworfen. Bald darauf brannte das Negierungsgebäude in Silindung ab. Aber wieder 
unterwarf fich eine Anzahl von Häuptlingen. Am 12. und 13, Auguft hat dann endlich 
der Entſcheidungskampf ftattgefunden zu Bafara, der Reſidenz des Mangaradja, welde 
eingenommen und mit 12 andern Dörfern zerftört wurde, Damit fheint der ürgfte 
Feind der Miffion am Tobafee befeitigt zu fein. Die Häuptlinge haben veihlihe Buße 
zahlen müfjen, und alle Verluſte der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft find erſetzt worden, 
Die eingebornen Chriften hatten fi im der kritiſchen Zeit treu zu den Miffionaren ge- 
halten (M. Ber. Nr. 11). 

Die Milfion des Tava Komitees Hat einen ſchweren Stand mitten unter faft 
ganz mohammedanifher Bevölkerung; dennod find die beiden Gemeinden, wenn aud 
langjam gewachſen. Huta Nimbarı zählt 115, Simapilapil 173 Seelen (Mac edo- 
nier 303), 

Eine neue Mijfion auf Sumatra ift von dem Evang. Luth. Genootschap 
voor In en UDitwendige Zending unternommen. Man hat das Gebiet des 
noch heidnifhen Stammes der Redjangs dftlih von Benkulen zum Axbeitsfelde er— 
jehen. Ein Mifftonar ift ausgefandt, der ſich aber zunächſt no in der genannten Stadt 
aufhält (ib. 305). 

In Atjeh baut die holländ. Regierung eine prächtige Moſchee an ftelle einer jol- 
hen, die im Kriege zerftört wurde. Das Modell prangte auf der großen Induſtrie— 
ausftellung. Kirchen in Atjeh zu bauen, oder Miſſionare dahin zu jenden, daran denkt 
niemand (ib, 305), 

Bon Nias ift Zuwachs zu berichten. Die Kleinen Chriftengemeinden zu Dahana 
und Ombolata haben ihre Mitgliederzahl verdoppelt. An erſterem Orte ift eine Kleine 
Gehilfenſchule errichtet. Auch liegen die erften brauhbaren Bücher in der Nias-Spradhe 
gebrudt vor.” Auf dem ſüdlichen Teil der Infel zu Telok Dalam wird nun 
eine Station angelegt und zur Verbindung derjelben mit Gunong Sitoli ein nettes 
Segelihiffhen, der „Denniger“ angejhafft. — Auch zu Padang ift eine Heine Niafjer- 
gemeinde begriimdet; am 1. April wurden die dortigen Erftlinge getauft (M. Ber 


17 fi. 21 ff). 
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Im nordweſtlichen Borneo hat die 8. P. G. Miſſion neuerlichſt bei dem Stamme 
der Serin Dajaken Eingang gefunden. Schon wurden 28 Perſonen getauft (M. Field 99). 

Die Ältere Rotterdamer M. ©. hat auf Vorſtellung der Indiſchen Kirchenverwal— 
tung ein neues Arbeitsfeld in dev Minahaſſa eröffnet und zwar zu Maombi, zwei 
Stunden von Menado (Maandb. 45), wahrſcheinlich unter den Reften der Alifurem, die 
bisher dein Chriftentum trogen. 

In Nr. 2 des Export (1884) findet fih in einem A. F. v. M. unterzeichneten 
Artikel über Java folgendes anerfennende Urteil Über die Minahaſſa: „Ich will hier 
nur die Minahaffa im Norden der Injel Celebes erwähnen, wo europätihe Bildung 
in Berbindung mit dem Chriftentum Wunder der Kultur bewirkt hat. Der Reiſende 
begegnet dort hochgewachſenen, jhönen Leuten in europkiſchen Kleidern und mit euro— 
pätfchen Manieren. Aderbau und namentlich Pferdezucht ftehen dort in hoher Blüte 
und man kann die Minahaffa wohl ein imdifches Muftervolf nennen.“ Der Artikel, 
der ar fich fehr leſenswert ift, fheint nad) dei ganzen Habitus von einem einfiht3vollen 

Kaufmann (oder Konjularbeamten) gejhrieben zu fein. 

h Zu Kiffer, einer der Südweſtinſeln, hat Mifftonar Rinnooy von der Utrechter 
M. G., der jeßt dort als Hilfsprediger angeftellt ift, jeit 43 Jahren die erfte Taufhand— 
fung vollzogen. Die Bevölkerung ift ſchon von den Portugiejen rejp. Spaniern befehrt 
worden, aber faft ganz ins Heidentum zurück geſunken, obgleih fie fi immer noch 
Drang Serani (Chriften) nennen. Die Hüuptlinge find zugleid) Priefter. Es beftehen 
auf der Infel viele Gögentempel, aber nur eine Kirche. Zauberei wird veichlich ge— 
trieben, z. B. um die Felder frudtbar zu mahen. igentümlih find Begräbnis- 
ceremonien, bei denen ein Hund geſchlachtet wird — früher wurde ein Sklave geopfert, 
was durch die Regierung abgefhafft worden ift. Weihnachten wird als „großer Tag“ 
gefeiert. — Trunkſucht Herrfeht in ausgedehnten Mafe. — Br. R. hat 27 junge Leute 
in chriſtlichem Unterriht. Auch hat er ein Wörterbuch der Kiffer-Sprade verfaßt 
(Berigten 184), 

Bon den Goßnerſchen Mifftonaren auf den Sangi-Inſeln, die dort als Hilfs- 
prediger dev Regierung wirken, ift ſchon lange nichts mehr zu hören gewejen. Endlich 
erhalten wir wieder einmal eine kurze Nachricht von dort. Kelling in Tagulandang ift 
beihäftigt mit der Überfegung des Alten Teftaments, nachdem bereits die des N, T. 
volftändig gedrucdt if. Das erſte bibl. Buch in der Sangi-Sprade (Ev. Johannis) 
erihien 1877 (Maced 299), 

Die 8. P. G. war im Begriff eine Miffton auf den Andamanen und Niko 
baren anzufangen. Durd die Ermordung des britiichen Reſidenten, des einzigen Euro— 
pers auf den erfteren Inſeln, der dem Unternehmen günftig war, ift dasjelbe aufge- 
jhoben worden, aber nicht aufgegeben (M, Field 7). 

Hinterindien. Miſſionar Brayton in Rangun hat die Überfegung der ganzen 
Bibel in die Sprade der Pwo-Karenen vollendet (Bapt. Mag. 425). M. Tho- 
mas in Henthada klagt über den Mangel an Arbeitern, Im Süden, wo nır Pwo— 
Prediger ftehen, zeigen die Sgau-Karenen ſich empfänglid fiir das Wort Gottes; ein 
Neifeprediger fönnte viele gewinnen, die jet der thätigen römiſchen Propaganda zu- 
fallen. Bon beiden Seiten des weftlihen Yomagebirges kommen von den Khyens 
Bitten um Lehrer, befonders aus Arrafan. Ein Neifeprediger wurde dort an vielen 
Orten dringend gebeten ſich niederzulafien. In der Schule zu Henthada find jett viele 
Khyen-Schüler, von denen Hoffentlich mander ein Prediger für jeine Landsleute werden 
wird (ib. 373). 

Unter den Kaven-ni findet das Evangelium immer mehr Eingang. Bei dem 
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Häuptling des mittleren K.-Gebiets find 2 Lehrer von Toungu aus ftationiext. Der: 
jelbe hat eine Kirche gebaut. Auch andre Dörfer befunden ihre DBereitwilligkeit, Kirchen 
zu bauen, falls ſich Lehrer bet ihnen nieberlaffen wollen. Auch für dies Gebiet fehlt 
es an Arbeitern — ſowie auch an Geld — denn das Leben in jenem Gebiet ift foft- 
ſpielig wegen der nur kärglich vorhandenen Nahrungsmittel (ib. 426 f.). 

In Bhamo!) ift mit der Taufe von 3 hinefiihen Shan die erfte Gemeinde aus 
diefem Volke begründet. Die Miffton hat bei demfelben die gleiche Schwierigfeit wie 
bei den Barmanen. Auch die Schans find Buddhiften — doch die unter chinefiicher 
Oberhoheit find weniger ftreng (ib. 12. 21). 

Daß aus Veranlaſſung des franzöſiſchen Krieges in Tongfing dort wieder Mär— 
tyrerblut fließen würde, war zu erwarten. Schon am Tage nad) der Schlappe am 

‚19. Mai v. 3. wurde der junge Mifftionar Béchet, der feit noch nicht zwei Jahren in 
Weft-Tongking arbeitete und Trank eine Erholungsreife in Nam Dinh machte, gefangen 
genommen und mit 7 amdern Chriften enthauptet (Kath. Miff. 214. 57 f.). Später 
wird berichtet, daß ein Milftionar, 22 Katecheten und 215 Chriften in Weft-Tongfing 
getötet jeien. Irreguläre bewaffnete Notten durchziehen das Land überall raubend und 
mordend (ib. 83). Neuerlichſt melden die Tagesblätter aufs neue ein Blutbad und zwar 
aus Than-hoa, wo 5 Miffionare und 30 Katecheten ermordet wurden. Wir gedenken 
in Teilnahme diefer Opfer des Krieges, der mit dem nationalen Haß zugleich den 
Chriftenhaß wieder entflammt hat. Wenn wir den befannten Bericht eines franzöſiſchen 
Offiziers über die Ermordung elender Flüchtlinge, die förmlich als Sport beidhrieben 
wird, vergleichen, fo fünnen wir uns allerdings nicht wundern, wenn von heidnifcher 
Seite ſolche Blutthaten erfolgen. 

China. An diefer Stelle jei zunächft die Petition gegen den Opiumhandel nach— 
träglid erwähnt, welhe im vorigen Jahre von 231 Mijfionaren in China an das eng— 
liſche Parlament gerichtet wurde. Ihr Los war die Ablehnung mit 120 gegen 68 
Stimmen (Miss Rev. 464), Diejes Votum der englijchen Bolfsvertretung wirft ein 
trauriges Licht auf die dortigen Zuftände troß aller Zeichen Hriftlichen Lebens, — Einem 
Miſſionar machte ein Chinefe VBorftellungen darüber, daß die Engländer, die jelbft nicht 
Opium rauden und es für ein Gift halten, es dennoch nah China einführen. Sein 
Katechet wollte die Ausrede mahen, daß das Opium aus Indien komme, der Miffionar 
aber aus England jei und daß dies Land mit Opium nichts zu thun habe, Jener 
aber mußte dieſe Bertufhung der Wahrheit desavouieren. „Doc niemals,” fügt er 
hinzu, „habe ich mid) jo geſchämt meine Nationalität anzuerfennen; es war eine bittere 
Erfahrung (U. P. Rec. 372). Der tiefe Abſcheu der Chinefen gegen das Laſter des 
Opiumrauchens zeigt fih in bildlichen Darftellungen, wie z. B. der Opiumfflave abge- 
bildet wird als ein Subjekt, von dem fich felbft ein Tiger abwendet, weil es nicht mehr 
den Geruch des Menſchenfleiſches an fi) trägt, oder wie er der anf einem Altar auf 
gepflanzten Opimmpfeife Opfer und göttliche Verehrung darbringt (Med. Miss. 350), 
In etlichen Diftrikten haben die Mandarinen eine Verordnung erlaffen, dergemäß fein 
Opiumrauder zu einem Examen zuzulaffen iſt. Sollte fi ein folher dennoch unbe— 
merkt einfchleichen, jo verkiert er im Fall der Entdedung alle feine bisherigen Grade. 
Im Militär werden 40 Tage zur Ablegung des Lafters geftattet. Wer fih bis dahin 
nicht von demfelben entwöhnt hat, wird aus dem Dienfte entlafjen (Bapt. Mag. 435 


1) In der Anzeige des Kl. Miffionsatlaffes (83 S. 526 f.) ift gejagt, daß diefe 
(am oberen Iramadi gelegene) Station fehlt. Dies beruht auf einem Irrtum. Sie 
findet fi auf der Nebenfarte auf Nr. 7, auf welde die Notiz auf Nr. 8 ausdrücklich 
binmweift. Nachzutragen ift nur die Signatur CI AB. 
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M. Rev. 66). Auch wird berichtet, daß Mandarinen die Mohnfelder in ihrem Diſtrikte — 
zerſtören ließen (Basl. M. M. 447). — 

Kanton. Die durch den franzöſiſchen Krieg veranlaßten Unruhen in Kanton 
find ihrer Zeit duch die Tagesblätter befannt geworden.!) Auch ein Miffionar der 
C. M. 8. Rev. 3. Grundy verlor fein Haus, das vom Pöbel zerftört wurde (Int. 750). = 
Das Eigentum der West. Methodiften blieb zwar unbeſchädigt, dod wurde die ganze 
Mifftonsthätigkeit fehr gehindert, und ein Miffioner ſamt Frau mußte fid durch die 
Flucht vor dem Pöbel retten. Auch aus Fatihan mußten die Miffionare ſich zürück— 
ziehen, wie überhaupt allen in den Diftriften wohnenden Miffionaren non den Konfuln 
der beftimmte Nat erteilt wurde, nad der Hauptftadt zu fommen. Nach neuern Berichten 
war die Ruhe wieder hergeftellt (Not. 276, 303 f., 4). 

Die in Hongkong gegründete neue Miffion des Am. Board (vergl. 83 ©. 564) 
dehnt ihre Thätigkeit auch auf das Feftland aus, wo man Anknüpfungen mit folhen 
Berjonen just, die Schon in Amerika und Auftvalien gewejen find. Man findet fie 
reichlich (Her. 381). Zwiſchen Honfong und Kanton ift eine Telegraphenleitung her— 
geftelt. Es bezeichnet dies ein Fortſchritt gegen den chineſiſchen Geifterglauben, auf 
grund defjen bisher ſolche Leitung unmöglich war. Freilich herrſcht auch jetst noch einige 
Aufregung im Bolke wegen der Neuerung (For. Miss. 213). 

Auf der noch ziemlih wenig befannten Inſel Hainan ift ein gewiſſer C. C. 
Seremiaffen im Begriff, eine unabhängige Mifftion zu gründen. Er Hat eine Unter- 
fuhungsveife nad) dem Innern ausgeführt, wo in den Gebirgen die Aborigines malaiſcher 
Race wohnen, während nur die Küftengebiete von Chinejen befiedelt find. Bei jenen 
fand er freundliche Aufnahme. Die Verhäftniffe find dort günftiger als unter Chinejen. 
Die Reiſe wurde jehr erſchwert durch die vielen Blutigel auf dem Wege (Rev. 135). 

Die Basler Miſſionare haben gebeten, die 23 Stunden nordöſtlich von Tſchong— 
tihun gelegene Bezirfshauptftant Kayin-tſchn, die das Centrum des Hakka-Gebiets 
bildet, als Hauptftation zu befeßen, nachdem feit 1876 dajelbft eine kleine Gemeinde 
beftanden Hat. Die Gründung einer Gemeinde in dem Halbwegs dorthin gelegenen 
Hinnen gab die Veranlaffung dazu. K. war fhon bisher der Mittelpunkt erfolgreicher 
Predigtreifen (Heidenb. 76). 

Zu Smwatau hat Frl. Adele Field in Dienften der Am. Baptiftenmifftion ein 
Lerifon des dort gejprodenen Dialefts herausgegeben. Es ift ein ftarfer Quartband 
und wird don der Kritif günftig beurteilt (Bap. Mag. 362). 

Aus der C. M. in Fu-kien wird ein Fall berichtet, welcher zeigt, wie ſich die 
Bekehrungen keineswegs auf die unteren Klaffen bejhränfen. A-Hod ift ein veiher 
Kaufmann von bewährter riftliher Gefinnung, der bei jeder Gelegenheit reichliche 
Beiträge für gute Zwede giebt. Sonntags Hält er fein Geſchäft geſchloſſen (Int. 719). 
Ebenjo machte ein Kaufmann in Hong-fong fogleich nad) feiner Taufe in den Zeitungen 
befannt, daß fortan fein Geihäft Sonntags gefchloffen bleibe (Lond. Chron. 416). 

Über Dr. Madey, den Mifftonar der kanadiſchen Presbpterianer in Formoſa, 
bringt Miss. Rev. (19 ff.) einen ausführlichen Artikel. Der außergewöhnlihe Mann 
ift geboren 1844, Von frommen Eftern von Jugend auf zu dem Herrn geführt, wid- 
mete ex fih dem geiftlihen Amte und ftudierte Theologie in Toronto und Princeton. 
Nach einem Aufenthalt in Edinburg beichloß er Mifftonar zu werden und ftellte ſich 


e 4) Mittlerweile ift e8 ja zwiſchen Frankreich und China zu einer friedlichen Ver— 
ſtündigung gekommen. Miffionar Faber Spricht die Belichtung aus, daß dieſes Nach⸗ 
geben der chineſiſchen Regierung eine Rebellion im größeren Mafftabe zur Folge 
haben fünne. D. 9. 
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ſeiner heimatlichen Kirche als ſolcher zur Verfügung. Er wählte Formoſa, wo er am 
9. März 1873 eintraf und feinen Wohnſitz in Tamſui nahm. Nachdem ev das Nötigſte 
von der Sprade gelernt hatte, heftete er die h. zehn Gebote an feine Hausthür. Iufolge- 
deſſen hatte er allerlei Belüftigungen zu erdulden. Doch fand er bald feinen erften 
Bekehrten, Giam-tſcheng-hoa, dev bis jetzt feine rechte Hand geblieben iſt. Mit diefem 
nebſt einigen andern, die fi dazır fanden, veifte er num im Lande umher, der Bevöls 
ferung predigend und feine Anhänger unterrichtend, vor allem in praftifcher Theologie. 
Doch brachte er ihnen aud) Botanik, Geologie, Geographie, Anatomie, Kirchengeſchichte 
und foftematiihe Theologie bei. Seine Erfolge waren ftaunenswert. Im vier Jahren 
hatte er zehn Kapellen gebaut und fie der Obhut cbenfovieler eingeborner Helfer anver- 
traut, Die Gottesdienfte wurden von 500 Perſonen bejucht, davon 75 Kommunikanten 
waren. Ein Jahr ſpäter war die legtere Zahl auf 160 geftiegen und taufend Einge- 
borne hatten den Gößendienft aufgegeben und hielten fich zum Gottesdienft. Damals 
trat M. in den Eheftand und zwar mit einer Chinefin. Sein Beriht von 1879 meldet 
300 Kommunikanten und 2000 Anhänger, der von 1882: 350 und 3000, und jüngft 
nad) einer Rückkunft von einer Reife in die Heimat fonnte er telegraphieren, daß aber- 
mals 2000 Eingeborne ihren Götzen entjagt ‚hätten. — Bezüglich der Gründe dieſer 
außerordentlihen Erfolge führt der Artikel an, daß Maday immer fein Leben für die 
Sache des Herrn eingejegt habe, und zweitens, daß man ihm volle Freiheit in feiner 
Arbeit gelafjen habe. Keine Deputation oder Sekretär habe ihm eine Zwangsjade 
angelegt. Die letzte, gegen geordnete Miffionsverwaltung gerichtete Bemerkung müſſen 
wir für durchaus unzutreffend Halten. Es giebt einerjeits manchen Freimiſſionar, der 
troß der völligften Umabhängigfeit nur jehr geringe Erfolge aufzumeifen hat, und 
andrerjeit3 haben Mijftonare unter firenger Kontrolle einer Miffionsverwaltung ebenfo 
große, wern nicht nod) größere Erfolge gehabt als Maday. Er ift ein aufergewöhn- 
licher Mann und folgen darf man nicht im allemeinen als Borbild hinftellen. Der 
Verſuch, ihn zu kopieren, dürfte bet mandem auch eifrigen und glaubensmutigen Manne 
nur zu traurigen Miperfolgen führen. Die Aufgaben find verſchieden. Dann und 
wann gebraudt der Herr einmal einen Arbeiter, um eine weite Breſche in die feinds 
lihen Mauern zu reißen; andre haben die ftille geduldige Minierarbeit zu thun, die 
wir troß ihrer Unſcheinbarkeit nit gering achten wollen. Übrigens wäre es eine 
Täuſchung, wenn man meinte, daß Dr. M. mit feinen Siegen im Sturmlauf ſchon 
alles in jener Gegend ausridhte. Es wird nad) ihm noch viel treue Arbeit im Heinen 
erforderlich fein, um den gegründeten Gemeinden die nötige Solidität des riftlichen 
Lebens zu geben, und die heimatlihe Kirche thäte wohl, wenn fie für Kräfte forgte, die 
bald in diefe Arbeit eintreten fünnen. 

Der Am. Baptiftenmiffion in Ning-po Hat ein Freund ein im Gebirge gelegenes 
zweiftödiges, maffives Haus gejhenkt, das die Miſſionare als ein Sanitarium benutzen 
follen, um der ungefunden Sommerhige der Großftadt zu entgehen. Im der leßteren 
hat derjelbe ein Haus, das zum Töchter penfionat eingerichtet werden foll, geſchenkt 
(Bapt. Mag. 881). 

Der Biſchof der Proteftantiihen Epistopalfiche zu Schanghai, Schereſchewsky 
Hat wegen jhwerer Erkrankung fein Amt niederlegen müſſen. Ex ſuchte Wiederherftellung 
in der Schweiz umd hoffte doch nod einmal nad) China zurückzukehren umd dort einige 
Mifftonsarbeit thun zu dürfen (Spir. 35). Die P. E, Miffton in Schanghai hat 
ein neues Hofpital eröffnet. Die 40000 Mark betragenden Koften find größtenteils 
von einem Herrn Lie⸗tſchau-ping gededt worden (Spir. 96). Diefer Fall erinnert an 

Miſſ.Ztſchr. 1884, 22 


338 Miſſionsrundſchau. 


das vom Vizekönig von Pe⸗tſchi⸗li, Herrn Li-hung-tſchang, dem „chineſiſchen Bismarck“, 
der Londoner Miſſion zu Tien-tſin geſchenkte Hoſpital. Es befindet fi in erfreulicher 
Entwicklung. Mit demſelben iſt eine mediziniſche Schule verbunden, welche bald ihre 
erſten acht Zöglinge als geprüfte Doktoren entlaſſen wird (For. Miss. 296. 327). 

Im nördlichen China haben jüngſt nad anhaltendem Regen bedeutende Über— 
ſchwemmungen furchtbaren Schaden angerichtet. Viele Häuſer ſind durch Unterwaſchung 
der Mauern zerſtört worden. Allein in Peking ſollen 2000 Menſchen ums Leben ge— 
kommen fein (ib. 266). Große Strecken Landes ſtehen völlig unter Waſſer (Her. 99 f.). 

Im vergangenen Sommer wurde die erſte Trappiften-Niederlaffung zu Yang-kia-ko 
in Nordchina begründet (Kath. M. 79 f.). 

Sn der Provinz Schan-s ti!) haben die beiden dort kürzlich eingetretenen Miffionen 
eine Übereinkunft getroffen, derzufofge die Mifftonare des Am. Board fih nad) dem 
ſüdlichen Teil zurückziehen und die Städte Tai-ku, Ping-yao (Ping-yang?) und Tſchie— 
tſin beſetzen werden, während die Hauptſtadt, Tai-yuen-fu, und das nördliche Gebiet den 
engliſchen Baptiſten überlaſſen wird. Tai-ku, eine Stadt von 120000 Einw., wurde 
zunächſt vorläufig beſucht. Die Verhältniſſe find günſtig. Es iſt dort eine freund— 
liche Bevölkerung in einem reichen Lande mit üppigen Weizenfeldern und geſundes, 
angenehmes Klima, Nach) neueren Nachrichten find die drei oben genannten Stationen 
bereit8 bejegt (Her. 382. 427. 439, Rep. 78). 

Die China Inland M., welde in der genannten Provinz zu Tai-yuen-fu umd 
Ping-yang arbeitet, hat den am erfteren Orte erfolgten Tod eines ungewöhnlid) 
tüchtigen jungen Miſſionars Dr. Schofield zu beffagen (Ch. Miss. 155 f.). 

In Schenſi Hat die letztgenannte Miffton jhon größere Erfolge. In Hang- 
tihung-fu, der ehemaligen Hauptftadt des Reiches, wo vor 12 Jahrhunderten die 
Neftorianer das Chriftentum pflanzten, haben ſich 70—80 Perſonen bekehrt. Die 
Station wurde 1879 beſetzt. Auf dev andern 1882 amgefangenen zu Si⸗ngnan-fu 
zeigen fih noch viel Schwierigkeiten, und der Patriotismus der Bewohner verhält ſich 
jehr ablehnend gegen die fremde Lehre, während die Kandbevölferung der Umgegend viel 
zuganglicher ift (ib. 34). 

Korea ift nun durch die von verſchiedenen europäiſchen Mächten mit der dortigen 
Regierung abgejhloffenen Verträge thatjächlih dem Evangelio offen. In dem franz: 
zöſiſchen Vertrag ift ausdrücklich Zulaffung und Schuß für die kath. Miffionare aus- 
gemadt. Nach der in den übrigen Berträgen enthaltenen Klaufel bezüglid) der Rechte 
der meift begünſtigten Nation erhalten auch die evangelifhen Mifftonare die gleichen 
Dergünftigungen. Sie dürfen ihren feften Wohnfis im Lande nehmen, Häufer bauen, 
Schulen, Hofpitäler u. |. w. einrichten, mit einem Paß im Lande umberreifen u, |. w. 
Dieje neue Wendung ift befonders wichtig für die U. P. Miffion in der Mantjchurei, 
welche ihre Agenten bereits über die Grenze ſchickte, während die Miffionare diefelbe 
nicht überjehreiten durften (U. P. Rec, 15. For, Miss, 249). Miff. Roß in Niu-tſchwang 
hatte bereits 6 Koreaner getauft. Einer derjelben überſetzte das N. T., aber die Arbeit 
ift wegen mangelnder Sprachkenntnis unbrauchbar ausgefallen. Sie ift zwar gedruckt, 
aber durch Drudfehler vollends entftellt (Bo. Her, 483), 

Noch wichtiger aber ſcheint der hriftlihe Einfluß zu werden, der von Japan aus 
auf das lange verfchloffene Land ausgeht. Der von ung 83 ©, 566 ſchon erwähnte 


) Wir bitten den im vorigen Jahrgang S. 1668 3.7 v. o. ftehen gebliebenen 
Drudfehler zu berichtigen. Auch dort follte es Schan-fi heißen. 
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chriſtliche Koreaner Rijutei in Tokijo hat einen Landsmann, der an der dortigen Uni— 
verſitüt als Lehrer der koreaniſchen Sprache thätig iſt, Dr. Kitaumi, zum Chriſtentum 
geführt, und dieſer bildet ſich nun im der chriſtlichen Lehre und euvopäifchen Medizin 
aus, um als Miffionsarzt in feinem VBaterlande zu wirken. Auch von den (wie oben 
erwähnt) zur Ausbildung nah Japan gefhicten gungen Koreanern gelang es Rijutei, 
zwei zu befehren, die freilich von ihrem Hofmeifter darüber feharf getadelt wırden. Er 
drohte, daß ihmen die Unterftügung entzogen und wenn fie nad) Haufe kämen, die 
Köpfe abgefchlagen werden würden. Die beiden blieben aber feft und ſtudieren nun in 
der Mifftionsfhule zu Tokijo. Da dort auferdem einige Koreaner getauft find, wird 
demnächſt ein regelmäßiger Gottesdienft im koreaniſcher Sprache eingerichtet werden. 
Rijutei ift eifrig mit der Überjetung des N. T. beſchäftigt. Ein kath. Prieſter ver— 
juchte vergeblich, ihn für feine Kiche zu gewinnen, (Bo. Her, 483.) 

Nach neneren Nahrichten hat fih auch der eben erwähnte Hofmeifter befehrt und 
damit find die feiner Leitung amvertrauten jungen Leute (jet 30) unter chriftlichen 
Einfluß gefommen (For. Miss. 336). 

Sn Seoul, der Hauptftadt von Korea, ift ſchon eine englifhe Schule errichtet, in 
der englisch ſprechende Chinefen den Unterricht geben (ib. 335). Der junge erſt 25 3. 
alte König tft ernftlich beftvebt, feine Nation zu fürdern. Er hat feinen Neffen nebft einem 
andern Edelmann nad) Amerifa gejandt, damit fie die weftlihe Kultur fennen Yernen, 
In Bezug auf die Aufregung der Bevölkerung find beruhigende Plakate an öffentlichen 
Orten angeheftet worden. ES heißt in dev bez. Proflamation: „Unwifjfende Bauern 
und nengierige Weiber mögen fih duch die feltfame Erfheinung der Fremden und ihre 
unverftändlihe Sprache beunruhigen laſſen. Wer aber die Hand an einen Fremden 
legt, oder ihm beſchimpft, ift fogleich der Behörde anzuzeigen, die den Schuldigen mit 
dem Tode zır beftvafen hat” (ib. 184, 224, 297). 

Die Begründung einer Miffion in Korea wird bejonders, wie e8 jcheint, von den 
Am. Presbyterianern betrieben (ib. 374). Die japanefiihen Chriſten aber fehen es als 
ihre bejondere Aufgabe an, dort das Ehriftentum einzuführen; man meint jedod, daß 
vorläufig nur mit Schulunterriht und ärztlicher Thätigfeit begonnen werden dürfte 
(Bapt. Mag. 23), 

Japan. Für Japan werden dringend mehr Miffionare gefordert. Zwar ift das 
Land verhältnismäßig gut befett, denn e8 fommt je auf 400000 Seelen ein Mifftonar. 
Aber Japan ift in befonderem Sinne ein veifes Feld, das man in feiner jeßtgen Ent- 
wicklung nit „dem Satan, dem Nationalismus und Atheismus” itberlaffen darf und 
von dem fih, wenn es chriſtianiſiert ift, eine weitere Ausbreitung des Chriftentums 
erwarten läßt (Int. 671, 678). 

Im Lande jelbft hört man es vielfah ausjprehen, daß in 10—15 Jahren das 
Chriftentum die herrſchende Religion fein werde. Ein buddhiſtiſcher Priefter jagte das— 
ſelbe und betonte, daß die Zeit der Großväter vorbei fei (Bo. Her. 83. 98). Auch die 
Vreffe fährt fort, fiir das Chriftentum einzutreten. Das Negierungsorgan Nitſchi 
Nitſch Schim (Tägliche Nachrichten) ſchrieb: „Die jungen Leute ftndieren die weltlichen 
Wiffenfhaften des Weftens, fie follten auch feine Moral ftudteren; denn Wiſſenſchaft 
ohne Moral ift wie ein Wagen mit nur einem Rad." Auch andre Blätter brachten 
längere Artikel zu Gunſten des Chriftentums (U. P. Rec. 369). 

Wie nötig eine moralifhe Erneuerung Japans ift, geht aus Andentungen über 
dort herrſchende Lafer hervor. So z. B. verſchlingt die Trunkſucht jährlich gegen 
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240 Millionen Mark. Der fünfte Teil der gefamten Neisernte wird zu ARE Befrie⸗ 
digung verwendet (Bo. Her. 29.) 

Wie weit ſich dagegen auch die chriſtlichen Einflüſſe ausgebreitet haben, erfahren 
Miſſionare, welche Reiſen ins Innere unternehmen und an manchen Orten Anhänger 
des Evangeliums finden, wo man fie gar nicht erwarten konnte. So traf Mr. Curtis 
auf der Neife durch die Provinz Iſe ein Häuflein, das chriſtliche Lieder fang und höchſt 
erfreut war, einige neue zu lernen. An einem andern Orte, wo derjelbe einen Brief 
zur Poſt ſchickte, erhielt er bald darauf die Bifitenfarte des Poftmeifters, begleitet von 
einer Schadtel Süßigkeiten, mit dem Bedauern, daß feine Amtsgefhäfte nicht geftatteten, 
ihm perfönlid) die Aufwartung zu maden (ib. 384). 

Anderwärts giebts freilich bei der Gründung chriſtlicher Gemeinden noch Wider- 
fand und Verfolgung. Beim Bau einer neuen Kirche in Kumamotju wurden 200 
Steine mit eingemauert, welde von Feinden gegen Chriften oder in ihre Häuſer oder 
Höfe geworfen worden waren (ib. 84). Doch finden wir auch Beiſpiele, wo die Oppo- 
fition erloſchen iſt, wie in Imabari, einer Stadt von 12000 Einw,, die durch die Taufe 
von 30 Perfonen fehr in Aufregung gefegt war. Jetzt aber ift dort alles ruhig und 
feldft die vornehmen Klaffen halten fich verpflichtet, ven Hriftlichen DVerfammlungen bei- 
zumwohnen, um ihre fociale Stellung aufrecht zu erhalten (ib. 387). 

Es ift niht anders zu erwarten, als daß die gefammelten Gemeinden oft der Ver— 
tiefung des veligiöfen Intereſſes noch ſehr bedürfen. Sm diefer Beziehung wird viel 
jegensreiche8 vor der bereit8 gemeldeten Erweckung gemeldet. Sie begannn in Yoko— 
hama, breitete ſich nach Tokijo aus und teilte fich durch die Verbindung der Provinzen 
mit der Hauptftadt faft allen Gemeinden mit. Die Bewegung hielt fih „wunderbar 
frei von äußerer Erregung.” Die Früchte offenbaren ſich in tieferer Sündenerkenntnis, 
Stärkung der brüderlichen Liebe, Mut im Befennen u. ſ. w. (U. P, Rec. 332). 

Eine Konferenz von eingebornen Predigern und Gemeinde-Deputierten in Tofijo war 
befonders geſegnet. Es herrſchte dabei ein Geift des Gebetes, der auch auf die durch 
jene vertretenen Gemeinden zurück wirkte. In Oſaka wurden tägliche Gebetsverſammlungen 
unter veger Beteiligung gehalten. Der Unterfchied der Denominationen trat dabei gatız 
zurück, die eingebovenen famen den ausländifhen Chriften näher, und das früher gegen 
diefe herrſchende Mißtrauen machte einem herzlich brüderlihen Gefühle Plat (Int. 679). 

Wir können nicht enticheiden, ob die erwähnte Konferenz identiſch ift mit der 
Zahresverfammlung der Schim-boku-fai, der Geſellſchaft zur Befürderung der Überein- 
ſtimmung und freundihaftliher Gemeinſchaft der verſchiedenen chriftlihen Gemeinden, 
einer Art Evangel. Alliance, bei der etwa 40 Deputierte aus allen Teilen des Landes 
verfammelt waren. Auch Rijutei war anweſend und ſprach über die Miffton in Korea. 
Zum Schluß wurde in der größten Kirche Tokijos das heil. Abendmahl gefeiert, an dem 
4—500 Perjonen teilnahmen (U. P. Rec. 332), 

Mehrfach wird die Lutherfeier erwähnt. In Kioto war eine folche ganz felbftändig 
von den eingebornen Predigern veranftaltet und zwar in einem Haufe, das einige Monate 
zuvor ein Buddhift gemietet hatte, um der Ausbreitung des Chriftentums durch vegel- 
mäßige Berfammlungen entgegen zu arbeiten. Ein Zerwürfnis mit dem Hausbefiter 
hatte der Sache ein Ende gemadt und das Lofal war zur Verfügung der Chriften 
(Bo, Her, 64). 

Eine ‚große Bewegung fand im vorigen Jahr auf der Infel Kiuſchiu ftatt, ver- 
| anlaßt durch das falſche Gerücht, daß KHriftliche Mifftonare fommen und Geld austeilen 

würden, Die buddhiſtiſchen Priefter in ihrer Natlofigfeit exrbaten von ihren Obern 
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auf telegraphiſchem Wege Geldmittel, um der gefürchteten Maßregel zuvorzukommen. 
Herr Watanabe vou der ©. M. S. wurde hingeſchickt und 200 Familien erklärten ihren An— 
ſchluß an die Chriften ohne alle Geldverteilung. Später war einer dev Mifftonare felber 
da und fand viel Erfreuliches, während doch auch, manches Unechte bei der Bewegung 
mit ımtergelaufen war. Charakteriſtiſch ift e8, daß die Leiter der Bewegung, als fie bei 
der Negierungsbehörde anfragten, ob fie einen evangeliihen Mifftonar einladen 
dürften? die Antwort erhielten: „Gewiß! In einigen Jahren wird das ganze Land 
evangeliih fein“ (Int. 684). 

In gewiffen Kreifen der Hauptftadt ſoll ſich eine ftarfe Neigung zur anglikaniſchen 
Konfeffion zeigen, die dort durch drei Mifftonsgefellichaften vertreten ift. Die Kleinen 
Gemeinden derjelben haben eine Bereinigung ins Auge gefaßt, um fi ganz felbftändig 
zu madhen. Der Finanzplan aber, welcher jedes Mitglied mit einen Beitrag von 
68 M. belaften witrde, dürfte die Sache noch nicht zur Ausführung kommen Laffen. 
Man erkennt bei diefen Beftrebungen die Überzeugung, daß Chriften felbft für ihren 
Gottesdienſt zu jorgen haben, aber aud den Wunſch, ſich möglihft bald von der Auf- 
fiht dev Fremden zu emanzipieren (Spir. o. M. 586). — Biſchof Williams hat die 
erften japaniſchen Diafonen ordintert, nachdem fie 41a Jahr ftudiert und ein gutes 
Sramen beftanden hatten. Zuvor waren fie bereits eine Zeitlang als Cvantgeliften 
thätig gewejen (ib. 586). 

Nad) der Miss. Review (p. 46) hat die (deutſche) reformierte Kirde in 
Amerika aud eine Miffion in Sapan, wo Miſſionar Gring ſich ſchon 3 Jahre auf- 
hält, um die Sprache zu lernen und ein zweiter, Moore, fürzlich eingetroffen ift. 

Schließlich geben wir nad) demfelben Blatte (p. 487) folgende, dem IX. Sahres- 
bericht der Evang. Alliance in Japan entnommene fatiftiidhe Daten: 


een Gemeinden Mitglieder!) Schiller. 
1883 89 128 93 4987 2617 
2271882 88 126 83 3811 2191 
Zuwads: 1 2 10 1176 426 
En Eingeborne Lehrer Beiträge 
1883 49 158 1 48 257,92 M. 
1882 38 158 93 35.088,72 „ 
Zuwachs: — —22 13 169,20 M. 


Die griehifhe Kirche hat 6 Miffionare und 7217 Gemeindeglieder (Seelenzahl). 
Die entfpregenden Ziffern der katholiſchen Miffton find 46 und 25 633, weſentlich Reſte 
alter Chriftengemeinden. 


1) Es find nur die abendmahlsfähigen Mitglieder gezählt. Wir bedauern, daß 
nicht die gefamte Seelenzahl der Gemeinden mit angegeben ifl. Sie dilrfte das 3—4- 
fade der Kommunifantenzahl betragen. 
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1. Warneck: „Proteſtantiſche Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf 
die evang. Heidenmiffion. Ein Beitrag zur Charakteriſtik ultramontaner Ge— 
ſchichtſchreibung“ (Gütersloh, 1884. 3 ME). Die fortgehenden, zum Teil ganz maß- 
Yofen Angriffe der römischen Miſſionsliteratur auf die evangeliide Heidenmiſſion hätten 
eigentlich ſchon Yängft eine zufammenfaffende Abwehr unfrerfeits zur Pflicht gemadt. 
Zweierlei hat den Berfaffer der obigen Beleuchtung bisher abgehalten, diefe Abwehr, 
die notwendigerweife aud zum Angriff übergehen muß, felbft zu übernehmen: erftens 
die große Fülle fruchtbaverer Arbeit, die ihm oblag, und zweitens die Hoffnung, daß die 
wiederhoft in der Allg. Mifj.-Ztihr. ausgeſprochene, namentlih an die Katholiſchen 
Milfionen gerichtete Bitte: die verlegende Polemik gegen uns einzuftellen, Gehör finden 
werde. Dieſe Hoffnung hat fi nicht nur nicht erfüllt, fondern die Angriffe haben ſich 
gefteigert und zwar unter der unmittelbaren Nutorifation des Papftes, der die evang. 
Miffionare als „trügerifche Männer“ bezeichnet, „welde nur die Herrichaft des Fürften 
der Finfternis ausbreiten,” In dem „Zweiten Wort an meine Kritifer” Hat aud) 
Janſſen an diefen Angriffen teilgenommen und auf grund des veralteten und durch und 
durch tendenziöfen Werkes von Marſhall, welches er fih nicht geſcheut hat als „Hafftich“ 
zu kanoniſieren, fic) bis zu dev Behauptung verftiegen: „die evang. Miſſion fer in ihrer 
Totalität faft eim einziger wunder Fleck.“ Nach folhen Provofationen wäre längeres 
Schweigen Schwäche gewefen. . 

Leider ift num die Arbeit des Verfaſſers umfangreicher geworden als ihm jelbft lieb 
ift. Aber da er es als feine Aufgabe erachtete, nicht allgemeine Behauptungen aufzu— 
ftellen, jondern eine Fülle des Detailbeweifes zu bieten, jo war e8 nicht möglich, 
allzu Kurz zu fein. Die römifche Provofation und Aggreffion ift im evang. Lager viel 
zu wenig befannt und wefentlich daher kommt es, daß man nicht überall die Not- 
wenbdigfeit der entichloffenften Abwehr einficht. Es mußte alfo viel Thatſachen— 
material mitgeteilt werden; die ultvamontane Kölniſche Volkszeitung findet vielleicht 
troßdem, daß „die Unwiſſenheit des Berfafjers eine klägliche iſt“. Das mitgeteilte 
Thatfahenmaterial, welches die vorliegende Schrift notwendigerweiſe fehr eitatenreich 
machen mußte, ftüßt fih faft ausshlieglih auf unanfehtbar ehte ultramontane 
Duellen, eine Selbftbeihränfung, die natürlich nicht nur bei dem Charakter diefer 
Literatur, fondern auch inſofern die Pofition des Verfaſſers zu einer ungünftigen machte, 
als fie ihn des gegnerifcherfeits mit Vorliebe geſuchten Borteil8 beraubte, durch feind- 
liche Zeugniffe feine Angriffe zu verftärken; hoffentlich findet wenigftens diefe Noblefſe 
in der Polemik Anerkennung im ultramontanen Lager, Auch Hat fih der Verfaſſer 
ernftlich bemüht, teoß der oft ganz ungualifizierbaren römiſchen Schmähungen, in feiner 
Abwehr wie in feinem Angriff fih einer maßvollen Sprache zu befleifigen; macht ſich 
aber trodem darauf gefaßt, daß die ultvamontane Preffe ihn wieder der „Schamlofig- 
feit“ oder „Frechheit“ beſchuldigt. Denn es ift jetzt Mode in diefer Preffe, daß fie 
mit diefer Beſchuldigung jeden bewirft, dev e8 wagt, ihren dreiſten Übergriffen und 
Provofationen überhaupt entgegen zu treten. 

„Öerade auf dem Miffionsgebiete — heißt e8 im Borwort — lernen wir ben 
unverhällten jefwitifhen Ultramontanismus kennen.“ „Das Mifftonsfeld und Miffions- 
werk ift in mehr al8 einer wichtigen Beziehung ein Prüfftein des Chriftentums. Hier 
zeigt der Romanismus fein gennines Gefiht. Hier tritt er auch in feiner programm- 
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mäßigen Feindſeligkeit gegen jede chriſtliche Beſtrebung auf, die nicht von ihm ſelbſt 
au sgeht.“) „Eine proteſtantiſche Polemik in Sachen der evang. Miſſion darf daher ein 
allgemein proteftantifhes Intereſſe beanjpruden. Die evangeliſche Miffton 
führt die Verteidigung des evangeliſchen Chriftentums außerhalb der Chriſtenheit. 
Unſre Mifftonen find die üußerſten Vorpoften der evangeliſchen Kirche im 
Heidenlande und fie find errichtet, um diefer Kirche dieſes Land zu erobern. Es ift 
unbegreifliche Kurzfichtigfeit, wenn gewifje proteft. Kreife der Heimat fein Intereffe daran 
nehmen, jo der Ultramontanismus jene wichtigen Vorpoften zu verdrängen ſucht. Die 
Augen zu öffnen über die hervorragende Wichtigkeit, welche der Schuß unſrer Miffion 
für das evangelifhe Chriftentum und die evangeliſche ChHriftenheit hat, ift unter den 
Zweden, um derer willen diefes polemifhe Buch gefchrieben wurde, nicht einer der 
geringften. Es ift wahr: die pofitive Beſchäftigung mit der evangelifchen Miffion ift ein 
direfterer Weg zur Erwärmung für ihre Arbeit als die Polemik gegen die römiſche. 
Aber meine Hoffnung ift, daß es manchem Lejer gehen wird wie e8 mir felbft gegangen 
ift: nämlich daß ihm die genauere Kenntnis der römiſchen Miffton die evangeliſche, troß 
aller ihrer Schwachheiten, erſt vecht teuer und die Arbeit für fie zur doppelt fröhlichen 
Pfliht machen wird. Und das wäre die ſchönſte Frucht diefes mühſamen Buchs.“ 
Was augenblidlic geboten wird, ift nur die Hälfte der Arbeit des Berfaffers; 
die andre Hälfte — die etwa den gleihen Umfang haben wird — foll, wills Gott, bis 
Anfang Dftober erſcheinen. Die 6 Kapitel diejer erften Hälfte haben folgenden Inhalt: 
I. Die römische Provokation. 
II. Eine „Haffiihe” Miffionsgejhichte. 
III, Ein Wort wider Sanjien. 
IV. Die römische Citierfunft. 
V. Die apoftoliihe Milfion im Spiegel ultramontaner Geſchichtſchreibung. 
VI. Die römiſche Miffionslegende. 
Die zweite Hälfte wird noch folgende Kapitel behandeln: 
VI Du jollft nit falſch Zeugnis reden wider deinen Nächſten. 
VI. Specielle Angriffspunfte: Ehe, Gejpaltenheit, Intoleranz, Miffionskoften. 
IX. Römiſche Eindrängung und Profelytenmaderei, 
X. Einige Blide in die römiſche Miffionspraris. 
XI. Miffion und Politik. 
XII. Ein Verhängnis. 
XIII. Römiſche Miffionsftatiftik, 
XIV. Ein Schlußwort zum Frieden. 


2. Schreiber: „Lebensbilder aus der Rheiniſchen Miſſion für Miſſions— 
ſtunden“ (Barmen, Miſſionshaus, 1884. 1 Mk.). 12 meift kurze Lebensgeſchichten 
reſp. Charakteriſtiken von Heidenchriſten (und auch einem Chriſtenfeind) aus dem Herero— 
und Namaqualande, Sumatra, Nias, Borneo und China, teils von dem Herausgeber 
des Büchleins ſelbſt, teils von Miſſionaren, die auf den betreffenden Gebieten thätig 
geweſen, bearbeitet. Die Erzählung iſt ſchmucklos und ohne alle Schönfärberei. Bei 
der Benutzung für Miſſionsſtunden dürfte es ſich empfehlen, zur Belebung der Bilder 
hier und da noch manches erläuternde Wort und manche charakteriſtiſche Mitteilung 
über Land und Leute wie über die Miſſionsgeſchichte des betreffenden Volks einzuflechten, 


1) Church Miss. Int. 1880, 157. 
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weil das Büchlein ſelbſt vieles vorausfeßt, was nur den mit der übrigen Literatur der 
AH. M.G. Vertrauten befannt ift. 

3. Fabri: „Bedarf Deutfhland der Kolonien?“ Dritte Ausgabe (Perthes, 
1884, 2 Mf.). Ein im wefentlihen unveränderter Abdrud der ums bereits befannten 
1879 zum exften Male erihienenen bedeutungsvollen Schrift, die auch heute noch die 
allgemeinfte Beachtung verdient, 

4. ©. Smith: Short history of christian missions from Abraham 
and Paul to Carey, Livingstone and Duff (Edinburgh, 1884. 226 ©. 21, Schill.) 
Su den drei — kaum treffend bezeichneten — Abteilungen: Jüdiſche Präparatioı, 
lateiniſche Präparation und engliſche allg. Evangelifation behandelt das gejchidt, 
populär, knapp und nicht ohne Sahfenntnis gefihriebene Handbuch in 18 kurzen Kapiteln 
die gefamte Gefhichte dev Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden. Im 2. und 3. Teil 
ift dev — mittlerweile ins Engliſche überſetzte — „Abriß einer Gedichte der proteft. 
Miffionen“ von dem Herausgeber diefer Zeitichrift ziemlich ausgiebig benutzt. Daß 
trotzdem der Pharus missionis evang. noch Frande zugefchrieben wird, fommt wohl 
daher, daß der Verfaffer die 2. Aufl. des „Abriß“ nod nit vor fi Hatte. Auffallend 
ift aber, daß 1512 als das Jahr bezeichnend wird, in welchem Luther die Theſen an 
ſchlug. In der Statiftif giebt ©. Smith größere Zahlen als der Abriß. Nach ihm 
ſoll es 3040 evang. ord. Miffionare, 2 700 000 Heidenchriſten und unter ihnen 
622537 Kommunikanten geben. 

5. Carpenter: Self-Support, illutrasted in the history of the Bassein 
Karen Mission from 1840 to 1880 (Boston, 1883. 426 ©. 6 ME), Eine jehr 
lefenswerte, mit einer Anzahl von Porträts, Bildern, Karten und ftatiftiihen Tabellen 
verjehene Specialgefhichte des Baſſeinſchen Zweiges der befannten geſegneten amerifanischen 
Karenenmilfton, welche aber vieles wertvolle neue Material beibringt. Wie der Titel 
hervorhebt, ift das Buch eine energifhe Apologie des Princips der Selbftunterhaltung, 
welches in die junge Kirche fofort eingeführt und je länger defto erfolgreicher durch— 
geführt wurde. Unter diefem Geſichtspunkte ift feine Lektüre befonders den heimifchen 
Mifftonsleitungen wie allen Miffionaren dringend zu empfehlen. Wir gedenken in einem 
bejondern Artikel auf die fleißige Arbeit des Berfaffers zurid zu kommen. 

6. Vahl: „Miffions-Atlas”. 2. Heft enthaltend Afrika: 1. die General- 
farte; 2. die Ouimeafitften (eine Haupt» und 3 Specialfarten) und Südoſtafrika in 3 
Specialfarten; 3. Südafrika; 4. Novdoft- und Mitteloftafrifa; 5. Madagasfar (Hauptk. 
und 2 Specialfärtden und 3 Kürten von Reunion, Mauritius und den Seychellen). 
Die veinfichen und Überfichtlihen Karten dieſes zweiten Heftes find ebenſo vorziiglich 
wie die des früher angezeigten erſten; auch ift wieder ein ziemlich ftarfes (256 ©.) 
von bewundrungswürdigem Fleiße und großer Sachkunde und Belefenheit zeugendes Er- 
Härungsheft beigegeben,, welches für Miffionsjpecialiften als eim ganz unfchätbares 
Hilfsmittel bezeichnet werden muß. Da nad dem Erſcheinen des Grundemannſchen 
„Kleinen Miffionsatlas“ eine dentfche Ausgabe leider wenig Ausfiht auf einen be- 
deutenden buchhändleriſchen Erfolg bietet, jo wäre e8 wilnfhenswert, daß die mühevolle 
Arbeit des Verfaſſers bald ing Englijche übertragen wiirde, Ohne Zweifel würde fie in 
engliſcher Sprache auch in Deutſchland im denjenigen Kreifen Abſatz finden, welde 
fpecielle Mifftonsftudien treiben, 


Die Injel Nias und die Miffion daſelbſt.) 
Bon Miffionar 9. Sundermann auf Dahana. 


1. Das Land. 

Wo liegt die Infel Nias? wird vielleiht mander Lefer diefer Zeilen 
ausrufen, und man wird ihm um diefes Ausrufs willen noch nicht gerade 
den Vorwurf der Unwiſſenheit in dev Geographie machen dürfen, Nias 
it wirklich ein Eleines unbedeutendes Infelhen und doch wieder nicht fo 
unbedeutend, wie man nad dem erften Blicke auf die Karte denken folfte, 
da es eine zahlreihe Bevölferung hat, der nad) dem Befehle unfers Herrn 
aud das Wort des Lebens verfündigt werden muß. 

Die Injel Nias ift zu fuhen auf dem erſten Grade nördlier Breite 
und zwifchen dem 97. und 98. Grade dftliher Länge von Greenwid an 
der Wejtfüfte von Sumatra. Sie ift die größte und weitaus die bedeu— 
tendjte unter der Neihe von Infeln, die ſich an der Weftfüfte von Su— 
matra entlang zieht. Von letzterer Inſel ift fie etwa 16 Meilen entfernt. 
Shre Größe wird auf 17 M. Länge und 4I—6 M. Breite angegeben. 
Die Inſel bejteht faſt ausſchließlich aus Hügelland. Höhere Berge fehlen; 
die hödjten find der Solömatrea im Süden und der Maziaja im Norden. 
Der eritere foll etwas über 2000‘ hoch fein, der Yettere gegen 2000‘. 
Thätige Vulkane und heiße Quellen, woran Sumatra fo reich ift, giebt 
es auf Nias nit, dagegen giebt es allein hier in der Umgegend ver- 
fhiedene Tropfſteinhöhlen. Obwohl, wenn auch unbedeutende, Gebirge 
fetten beftehen, jo find dieſe doc immer wieder in Eleinere Hügel gefpalten 
und zerflüftet, fo daß das Terrain ungeheuer ſchwer zu paſſieren ift. 
Bielleidt 2—3 Stunden wirflider Entfernung bilden oft, für einen Eu- 
päer wenigftens, eine Tagereife und wenn er dann des Abends im Quar— 
tier anfommt, dann ift er nicht bloß müde, fondern man kann fait jagen 
todmüde. Zu Pferde kann man fast nirgends anders hinfommen als von 
unfern beiden Stationen Ombolata und Dahana nad dem Hauptorte 
Goenveng Sitoli, weil dort die Holländ. Negierung die Wege auf eine 
notdürftige Weife hat maden laffen. Aber auch diefe zu Pferd zu paſ— 
fieren, ift noch gefährlich genug. In der Regenzeit kann es geſchehen, daß 


1) Was die Ausſprache des Niasſiſchen betrifft, fo bemerfe ich folgendes: = na⸗ 
faliertes o, w = dem Engl. w in Wale, s — ß», = | (wei), —— Zeichen für 
ſcharfe Trennung der Silben; oe — u. 
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man beinahe oder ganz mit dem Pferd ſtecken bleibt und Br. Sehr brad) 
Bier hinter meinem Garten einmal mit dem Pferd durch Die verfaulte 
Brücke, fo daß beide, Neiter und Pferd, wenn aud, Gott ſei Dank, un— 
befhädigt, unten im Flüßchen zurecht famen. Noc vor kurzem wäre mir, 
als ich mic zu Pferde etwas weiter hinaus wagte, auf einem Ritte zwei— 
mal beinahe ein Unglück zugeftoßen; einmal, indem id nahezu mit dem 
Pferde einen Abhang hinunter rollte und zum zweitenmale, indem Das 
Pferd, einen fteilen Hohlweg erklimmend, ausglitt und mit miv nad) hinten 
überſchlug. Wenn ung der Herr nicht gnädig ſchützte, jo hätten wir viel- 
Veit jhon oft Arme und Beine gebroden. . 

Bieffeiht wird mander Lefer jagen: „Warum geht ihr dann aber 
nicht lieber zu Fuß? Das zu Fuß gehen ermattet auf diefem Terrain und 
in der hiefigen Sonne fo, daß, wenigjtens id, wenn id aud nur einen 
Weg von einer Stunde hin und ber made, nad) zwei Tagen noch die 
Wirkung davon in meinen Gliedern verjpüre. Daß diefe Umftände die 
Miffionsarbeit Hier in einem in Europa faum denfbaren Maße erichweren, 
davon wird vielleiht mander Leer nad dem Gejagten doc etwas ahnen. 
Sa, ausgedehntere Reiſen find hier für einen Miffionar fo zu jagen unaus— 
führbar, wie gerne er aud das Evangelium in einen weitern Umfreis 
tragen mödte. 

Doch die hügelige Beihaffenheit des Landes bietet nod nicht Die 
alleinige Schwierigkeit. Faſt das ganze Land ift auch mit dem dichteften 
Graſe bewachſen, welches jelbit mir, der id) doch nicht gerade zu den 
Zwergen gehöre, oft über dem Kopfe zufammen ſchlägt. Dur diefes 
Gras ſchlängeln fi die ſchmalen Pfade, die, da die Leute immer wie die 
Gänſe Hinter einander laufen, oft zu einer ſchmalen Rinne ausgetreten 
find, in der fih wo möglich ftellenweife der Stiefel feſtklemmt. Wo das 
Gras am dichteſten ift, Tann man fünf Schritte vor ſich ſchon feinen Weg 
mehr jehen. Daß Die Hite der Sonne dadurch noch bedeutend erhöht 
wird iſt leicht erſichtlich. Auch die Flüffe können hier nur in geringen 
Maße als Kommumikationsmittel dienen. Die größten derfelben find der 
Mozoi, der im Norden mündet und der Oj6, der dem Weften zuftrömt. 
Kleine Flüſſe giebt e8 in Menge. Natürlih haben aber auch die großen 
nur eine fehr relative Größe, des geringen Umfangs der Infel wegen. 
Dei Negenwetter ſchwellen die Flüffe ſehr raſch und ftarf an, und find 
reißend, bei trodenem Wetter haben fie etwas höher Hinauf nur jehr 
wenig Waffer, jo daß man fie mit Leichtigkeit durhwaten kann. Den Ojo 
paſſierten wir einſt als er gerade ſtark im Anſchwellen war, am Abend 
eines ſtarken Regentages, in einem ganz ſchmalen Kahn, nicht ohne Ge— 
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fahr; er ſoll voller Krofodile jteden. Die Mündungen dev Flüffe find 
meiſt jehr verjandet. 

An den Küſten von Nias liegen nod wieder verjhiedene Fleine In- 
jeln, von denen die gewöhnlich Nakko-Inſeln (niaff. Hinako) genannten die 
wichtigſten find. Sie liegen ziemlich; nahe an der Weſtküſte. 

Was die Tier- und Pflanzenwelt auf Nias betrifft, jo ift die erftere 
nur ſpärlich vertreten. An Hausthieren Hat man nur Schweine, Hunde 
(niht Haushunde, als Wächter, fondern für die Jagd), Katzen und Hühner 
und in beſchränktem Maße auch Ziegen, die aber eigentlih nur hie und 
da don den Häuptlingen gehalten werden. Büffel halten die Malaien 
am Strande und der Militär-Kommandant auf Goenveng Sitoli hält 
eine Herde Kühe für die Soldaten. Von legtern hat die Regierung früher 
einem Häuptlinge im Innern auf Toegale einige gejchenft, die ſich dort 
aud vermehrt Haben, jet indeſſen wild im Gebüfche umherlaufen und 
von den Krofodilen geraubt werden. Das Schwein ift das Ein und Alles 
des Niaffers, jo dag er faſt jagen fann: „Wenn das Schwein nicht wär, 
ſo lebt’ id) nit mehr.“ 

Gefährliche reißende Tiere giebt e8 hier, außer dem Krofodil, nidt. 
Bon jonjtigen wilden Tieren ift das Wildihwein am zahlreichſten ver— 
treten. Die Felder werden von demfelben jehr verwüſtet, jo daß man ſchon 
deshalb vielfach gezwungen ift Jagd auf dasjelbe zu machen. Außerdem 
giebt e8 noch Hirſche, Rehe, wilde Katzen, Stachelſchweine, Schuppentiere 
und einige andre kleinere Tiere. Auch Schlangen birgt das Dickicht in 
Menge, ſelbſt Rieſenſchlangen und daneben Tauſendfüße, Skorpionen und 
anderes Geſchmeiß. Von Vögeln hat man eine ziemliche Anzahl verſchie— 
dener Arten. 


Von Holzarten hat die kleine Inſel eine geradezu erſtaunliche Menge 
und darunter manche Arten von ſehr gutem Bauholze. Von Fruchtbäumen 
haben nur die Kokospalme und der Durian eigentliche Bedeutung. Son— 
ſtige Fruchtbäume werden ſo gut wie nicht kultiviert und ſind auch faſt 
nicht vorhanden. Selbſt auf die Durian-Bäume verwendet man wenig 
oder keinen Fleiß, außer daß man die reifen Früchte holt, die der Niaſſer 
für ſein Leben gerne ißt. Die Kokosnüſſe werden vielfach roh gegeſſen, 
oder auch man braucht die weiße fette Milch derſelben zum Bereiten von 
allerlei Speiſen. Ferner dienen ſie als Futter für die Schweine und 
wenn man viele hat, ſo macht man Ol davon, welches in den Handel 
gebracht wird. In der letzten Zeit werden von den Chineſen auf Goen— 
oeng Sitoli auch viele Kokosnüſſe aufgekauft und KR —* Copra 
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ausgeführt. Von andern Palmenarten, die die Infel noch hat, werben 
nod die Sago- und die Zuderpalme in etwa Fultiviert. 

Die noch übrigen Kulturgewächſe find bald gezählt. Wenn man außer 
dem Reis nod) die füße indiſche Kartoffel (gowi), Caladima, Piſang, eine 
Art Spinat und eine Art Heiner Bohnen nennt, fo ift man jo ziemlich 
am Ende. Mißernten, Krankheit und Ausſterben der Bewohner haben 
den Reisbau in den letzten Jahren, wenigſtens in dieſer Gegend, trauriger— 
weiſe zurückgebracht, ſo daß jetzt Jahr für Jahr hier Reis eingeführt wer— 
den muß. 

Das Klima iſt für die Lage der Inſel ein ſehr gemäßigtes zu nennen. 
Die Temperatur ſchwankt zwiſchen 18 und 25° R. Der Nähe des Meeres 
und auch des vielen Regens wegen wird die Hite ſehr gemildert. Freilich 
kann die tropiſche Sonne fehr Heiß hernieder brennen und kann einem im 
Freien die Hite auch fehr empfindlich werden, aber unter Dad und Fach 
it fie doch erträglid. Trogdem erzeugt das Klima ſehr viel Fieber 
und wirft auf Europäer fehr erſchlaffend. Wenn man auch nichts bejon- 
deres gethan hat den Tag über, fo ift man des Abends doch oft jo müde, 
daß man glaubt, die Beine trügen einen nit mehr und müßten zu— 
jammenbreden. Ganz befonders fühlt man diefen Schmerz in den Knien. 
Am Fieber leiden die Inländer wohl noch mehr als wir und dasfelbe ift 
eigentlih der Hauptfeind und wohl der eigentlihe Grund des allmählichen 
Ausſterbens. Wenn auch hie und da die Cholera und die Pocken auf- 
treten, jo vaffen fie doch, aufs ganze angefehen, nicht fo viele Leute dahin, 
als das Fieber, da leteres eben nie aufhört und oft fogar geradezu epi- 
demish auftritt. Die Niaffer haben aber aud feine Idee davon, fi 
etwas vor dem Fieber zu fhüßen, im Gegenteil, fie thun alles um das— 
jelbe hervorzurufen. Wenn fie im ftärkften Schweiße find, fo nehmen fie 
ein kaltes Bad, oder fie jtellen fi in den Zugwind, um nur ſchnell fühl 
zu werden, oder aber, fie laufen oder fißen mit naffen Kleidern, foweit 
fie jolde überhaupt befigen. Und dazu fommt dann nod die kümmerliche 
und oft veht unpaſſende Nahrung, auf die ich weiter unten zurückkommen 
werde, 


2. Die Bewohner.!) 


Die Bewohner von Nias nennen ſich „niha*, was aud im alfge- 
meinen „Menſch“ bedeutet im Unterfchied von „Tier“, oder auch „ono 


) Was ic hier mitteile, gilt im fpeciellen nur von der hiefigen Gegend, in der 
Mitte der Inſel; befonders im Süden finden mande Abweihungen ftatt. 
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niha“ = Rinder der Menden. Daher aud der Name der Infel „tano 
niha“ = Land der Menfhen, woraus man dann Nias gemacht hat, wel- 
Ken Namen fein Niaffer Fennt, wie ja faft alle Namen, oder dod ein 
großer Zeil derjelben, auch Hier, auf den Karten entjeglich entftellt find. 
IH habe indeffen nie gemerkt, daß die Niaffer mit diefer Benennung fagen 
wollen, daß fie allein Menſchen feien. Vielleicht Haben fie wenig oder 
nichts don der Außenwelt gewußt und fi nur einfach im Unterſchied von 
den Tieren „niha“ genannt. Fir Tier im allgemeinen haben fie, neben- 
bei bemerft, auch feinen eigentlihen Namen, außer saliwaliwa ba dans 
d. 5. was fich regt (bewegt) auf der Erde. Alle andern Menden nennen 
fie dawa. Die eigentliche Bedeutung dieſes Wortes ift mir unbekannt, 
vielleicht Fünnte man es mit „Fremdling“, „Ausländer“ überfegen. (dawa 
Sina find die Chinefen, dawa Malajoe die Malaien u. ſ. w.) 


Über die Herkunft des Volkes ift nichts Näheres befannt. Sie ſelbſt 
jagen, ihre Ahnen feien nidada d. 5. vom Himmel hernieder gelafjen, 
worauf id noch zurückkomme. Ein mohammedaniiher Zimmermann, früher 
Niaffer, erzählte mir folgendes: „Ein Häuptling der Batta auf Sumatra 
veritieß feine Tochter wegen Hurerei. Er fette fie im einen Kahn umd 
ließ fie aufs Meer Hinaustreiben. Sie landete auf Nias und gebar dort 
einen Sohn, der, al er groß war, mit feiner Mutter Kinder zeugte und 
jo der Stammvater der Niaffer wurde." Was daran tft, weiß ich nicht, 
nur ſcheint ſoviel richtig zu fein, daß fie mit den Batta ziemlich nahe zu— 
fammenhängen, was ſchon aus der Sprade erfihtlih tft, da mande Be— 
zeichnungen im Niaſſiſchen noch mit dem Battaiſchen übereinfiimmen. Dies 
fol, wie mir der genannte Zimmermann, der früher auf Siboga war, 
aud) erzählte, noch mehr der Fall fein bei den Bezeichnungen, die man 
für mande Dinge, 3. B. in der Erntezeit gebraudt, wo man nämlid) die 
Dinge nicht bei ihrem rechten Namen nennen darf. (CS beruht dies auf 
Aberglauben.) Auch mit dem Malaiiſchen berührt ſich die Sprade vielfad). 
Daß die Niaffer übrigens ſchon früher mit den Bewohnern anderer In— 
ſeln, befonders wohl Sumatras, in Berührung famen, geht aus alten 
märdenhaften Erzählungen hervor. Es wird dafelbjt erzählt, daß ein 
Briefter von drüben ſich auf Nias eine Frau holte u. dgl. m. 


Die Niaffer felbft glauben von verſchiedenen, vielleicht vier oder fünf, 
Stammvätern abzuftanmen, die an verſchiedenen Orten der Inſel her- 
nieder gelaffen wurden. Sekt ift da8 Volk indeffen in eine große Anzahl 
von Stämmen geteilt, al8 da find: Ono Namöls, Mado Harefa, Mado 
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Mendröfe, Mado Dela mbanven, Iraono Lafe,') Iraono Gea, Jraono 
Zai, Iraono Hoena, Iraono Z0, Ono Simboe u. f. w. 

Über die Zahl des Volkes ift ebenfalls nichts beftimmtes anzugeben. 
Sie ift angegeben worden auf 800000, auf 270000 und auf 170000. 
Letztere Zahl mag vielleicht zu niedrig fein, aber die erjtere ift ohne Zweifel 
viel zu hoch. Dabei ift nicht zu vergeffen, daß die Zahl fi, wie ſchon 
oben angedeutet, von Jahr zu Jahr vermindert, und zwar nit allein des 
Ausfterbens wegen, jondern auch weil viele Leute, befonders nad Padang, 
auswandern. 

Was den Körperbau der Niaffer betrifft, jo find fie von mittlerer 
Größe. Sie behaupten indeffen, daß fie gegenitber ihren Vorfahren fehr 
zurück gegangen feien in diefer Hinfiht. Und es ift wahr, obwohl man 
noch mande, wenigftens relativ, Fräftige Geftalten fieht, fo giebt es doch 
aud) viele, die weit unter mittelmäßig find. Im allgemeinen können fie 
fi) feiner bedeutenden Stärfe rühmen. Wenn fie Laften tragen follen, 
jo fagen fie gar bald: „Tebai“, d. 5. „Es geht nit“. Die Batta tra- 
gen viel fchwerer, wie ich mich bei meiner Reiſe durd; das Battaland im 
Jahre 1876 überzeugt Habe. Auch dies ift natürlich wieder zu einem 
großen Zeile anf die ſchlechte Nahrung der Niafjer zurück zu führen. 

Shre Gefihtsbildung weit von der der Malaien immerhin nicht 
unbedeutend ab. Im allgemeinen ift die Farbe wohl dunkler zu nennen, 
wenn ſie auch heller ift, wie die der Batta. Die Nafe ift meift einge- 
drückt, große Nafen find felten, wiewohl nicht ausgeſchloſſen. Die Schneide- 
zähne werden meijtens jtumpf gefeilt und aud die Vorderfeite wird noch 
abgefeilt. 

Die Frauen findet man gewöhnlich als fehr ſchön gerühmt, indeffen 
habe id) in den 8 Jahren meines Hierſeins don diefer Schönheit nicht 
allzu viel entdeden können, fie find im Gegenteil, befonder8 wenn fie ſchon 
etwas älter werden, oft recht häßlich. Auf Padang, wo fie ſchon ver- 
miſcht find, jollen fie freilich Schön fein und daher ftammt wohl die Be- 
Hauptung. 

Die Kleidung ift recht primitiv, aber doch fieht man außer Kindern 
niemand nadt. Die Männer tragen für gewöhnlid nur einen ſchmalen 
Streifen Leinen, oder in Ermangelung desfelden weichgeflopften Baumbaft, 
den fie einige Male um die Lenden ſchlagen und einmal zwifchen den 
Schenkeln durchziehen. Das eine Ende baumelt vorne lang hinunter, oft 

1) Nicht Ironolafe, wie man gewöhnlich gefchrieben findet. Ira ift der plur. des 


pron. pers. und ono heißt Kind oder Kinder, alſo Kinder des Laſe; fo auch bei den 
andern mit Iraono. Mado Heißt Voll, Stamm, 
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bis beinahe auf die Füße, damit ift der alfereinfadhfte Anzug ſchon fertig. 
AS Zugabe fommt nun aber Hinzu: Hier im dieſer Gegend, wenigſtens 
IHon ziemlich allgemein, ein Kopfttud und eine Jacke, wiewohl man diefe 
Kleidungsstücke den Tag über Feineswegs immer anhat. Ferner ein oder 
auch eine ganze Anzahl Gürtel, die aus ſchmalen Streifen Zeug beftehen, 
wenn man nod nit Bis zu einem Tedernen Gürtel fortgefhritten ift. 
Diefe Gürtel dienen zu gleicher Zeit als Geldkatze. Gehen fie auf ein 
Feſt, oder auf Reiſen, jo haben fie auch noch einen Sarong, mit dem fie 
aber nichts rechtes anzufangen wiffen. Sie Hängen denfelben auf bie 
Säulter, eigentlih wohl nur um zu zeigen, daß fie ihn haben. Die 
Frauen ſchlagen einen vieredigen Lappen Zeug um die Hüften, deſſen 
Rand mit verjiedenfarbigen Läppchen befegt, reſp. geſtickt ift (bei den 
befjern mit Perlen) und der dann eine Art Röckchen bildet, welches aber 
an der Seite offen ift. Darunter Haben fie dann gewöhnlid) noch einen 
kleineren Lappen. Begegnen fie einem, jo halten fie der Scham halber 
die offene Seite zu. Diefe Röckchen, wenn man fie fo nennen will, wer 
den durch einen Gürtel, ebenfall® von Zeug, über den Unterleib feſtge— 
halten. Hierzu fommt ein aus Zeug und, Meffingdraft oder Perlen her— 
geſtelltes Kopfband um die Haare, die in einen Knoten geſchürzt und 
mit mejjingnen oder filbernen, im bejten Falle goldenen, Haarnadeln be 
feitigt werden. Haben die Frauen eine Jacke, fo ift es gut, haben fie 
feine, jo geht es auch fo. Nötig ift eine folhe nur, wenn man auf die 
Hochzeit oder auf Reifen geht; hat man dann feine, fo leiht man eine. 
Außerdem muß man dann nod eine Stendang (langes Tu) um Die 
Schultern und einen etwa 5 Fuß langen mit Meffing beihlagenen Stod, 
mit Bleifnopf, in der Hand haben. 

Dies wäre fo die Kleidung von denen, die feinen weiteren Schmud 
von Gold tragen. Aus letzterem verfertigen fie nämlich noch allerlei eigent- 
lie Schmuckſachen. Das Hauptſtück find die Kronen der Männer (nicht 
nur der Häuptlinge). Es find dies eigentli beinahe unbeſchreibliche 
Dinger. Die Bafis bildet ein aus gefpaltenem Nottan geflochtener Trich— 
ter, deffen untere Offnung die Weite hat, daß fie auf den Kopf paßt. 
An der Vorderfeite befeftigt man eine Stange und vor diefer eine dünne 
Goldplatte, ungefähr in Geſtalt eines fpigen Baumblattes, auf deren 
Flähe man unten eine Art menſchlichen Geſichtes hergeftellt Hat und an 
deren Seiten und Spite man noch Fleinere Nebenblättcen anbringt. Um 
den obern Rand des Trichters werden Feine Palmbäumden aufgepflanzt, 
deren Stamm eine Holzftange bildet und deren Blätter aus Zeug und 
Goldplättchen beftehen. Um den untern Rand bindet man einen Streifen 


352 Die Infel Nias und die Miffion dafelbit. 


Zeug, der mit einer Reihe Feiner Hütchen aus Goldblech Bejett iſt. Hin- 
ten im Nacken wird an die Krone ein langes Tuch gehängt um das Ding 
im Gleichgewichte zu erhalten, was ohnehin, beſonders beim Tanze, nod) 
eine Kunſt ift. 


Außer diefen Kronen hat man aud) fleine Kappen mit Schivm, alles 
aus Goldblech. Daneben noch Halsringe, entweder aus Golddraht ge 
dreht, oder aus einer dünnen gerippten Platte beftehend. Dieſe letzteren, 
wie auch die fleinere zur Krone gehörigen Sachen werden aud) bon ven 
Frauen im Haar, oder um den Hals, getragen. Außerdem werden für 
diefelben wohl aud noch ſpitze, mit Goldblech beſchlagene Hüte angefer- 
tigt. ° Bei den Männern fieht man auch goldene Schnurrbärte und große 
goldene Ohrringe in Form einer Adt. Die Ohrringe der Frauen find 
von verfchiedener Form und e8 wird fowohl Gold als auch Meifing dazu 
verwandt. Der wirkliche Wert diefer Goldſachen läßt ſich ſchwer bejtim- 
men. Sie halten ihn wohl meiftens für viel höher, als er wirklich ift, 
da man viel Silber und fogar Kupfer unter das Gold miſcht.) Charak- 
teriftiich war folgendes, was ich noch geftern von einem Manne hörte. 
Derſelbe bot mir einige bronzene Ohrbummel zum Verkauf an. Als id) 
ihm 6 SL. bot, fagte ev: „O nein, das geht nit, da kann Gold dar- 
aus werden; man muß einige Silbermünzen damit zufammen ſchmelzen, 
dann wird e8 Gold, wenn ein Meifter das thut.“ 


Nach diefen lüäherlihen Dingen wird nun gejagt, ja es iſt darauf fo 
zu jagen das ganze Dichten und Trachten gerichtet, d. h. wenigſtens bei 
denen, die feine Schulden abzubezahlen haben und vor allem bei den 
Hänptlingen. Um ihretwillen werden die armen Leute gedrillt und ge- 
jgunden, um ihretwillen fennt man oft weder Recht noch Unrecht im 
Riten, don wen man am beften bezahlt befommt, dem fteht man bei; 
daß es nicht zufammen paßt, wenn man auf dem Kopfe eine goldene 
Krone, am Leibe aber eine ſchmierige Iade hat, von der man am Ende 
faum noch fehen kann, ob fie einft weiß war oder nicht, davon hat der 
Niaffer wenig Begriff. Wer fein Gold Hat, wenn man auf Hochzeiten 
und Feſte geht, der Hat feinen töi, feinen Namen. Zum Schmucke ge- 
hören auch noch aus verſchiedenfarbigen Stoffen zufammengenähte Iaden 


1) Herr H. v. Roſenberg Ihätt in feinem Werke „Der malaiiſche Ardipel. Leipzig, 
1878” das Bermögen eines Häuptlings auf Nord-Nias, inkl. des Haufes, auf durd- 
ſchnittlich 1300 FI. und er mag damit nicht fo ganz fehl gegriffen haben. Wie aber 
der genannte Herr den ganzen Beſitz (etwa mit Einfhluß von Grund und Boden?) auf 
6000 Fl. ſchätzen Tann, ift mir nicht ganz klar. 


* 
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und Kopfbedeckungen und bei den Häuptlingen lange Feftmäntel aus rotem 
Zude, jowie das Bejegen der Iaden mit Sildermünzen bei den Frauen. 

Die Waffen find ziemlich einfah. Sie beftehen aus Lanze, Meffer 
(Schwert) und Schild. Zum Schutze gegen Hiebe und Stiche zieht man 
eine ganze Anzahl dicker Jacken itbereinander an und hie und da hat man 
aud Panzer aus Büffelhaut und Helme aus den Fafern, die fih an den 
Dlattjtielen einiger Palmenarten finden (idjoek) oder aus den äußeren 
Schalen der Kokosnüſſe. Schießgewehre hat man in größerer Anzahl nur 
im Süden; bier findet man nur bie und da ein altes derroftetes Ding. 
Die Einfuhr von Pulver ift ſchon Lange ftreng verboten. Einige Häupt- 
linge befigen freilich auch Fleine Kanonen, von den Atchinefen, aus denen 
man bei Seiten und Begräbniffen gerne einige Schiffe löft, wenn man 
etwas Pulver befommen fann. In der Gegend des Dj6 fanden wir au 
im Dorfe eine Art Blockhaus, welches mit einigen Kanonen armiert war 
und dejjen Erdgeſchoß als Gefängnis diente. Die Bewohner der ſüdlichern 
Mentawai-Injeln follen mit Pfeil und Bogen hießen, aber obwohl Hier 
aud der Name dafür, aus dem Malatijchen, exiftiert (fana, mal. panah), 
womit man hier jetzt ein Gewehr bezeichnet, jo ſcheint die Sade felbit 
hier doch niemals im Gebrauch gewejen zu fein. 

Auch andere Geräte find nur ſpärlich vertreten. Einige Matten 
dienen um darauf zu ſchlafen und ſich damit zuzudeden, ein Klotz als 
Kopffiffen und nur in jeltenen Fällen hat man dünne Matragen und 
Kiffen von Kapof (einer Art Baumwolle). Einige porzellanene Teller und 
Schüſſeln findet man wohl in den meiften Häufern und im Süden haben 
die Häuptlinge fogar Hunderte derjelben. Für gemöhnlid bedient man 
fi aber anftatt dev Teller der Pifangblätter, die man nit zu wachen 
braudt. Übrigens macht man e8 mit dem Waſchen der Teller auch um- 
gefehrt wie mweiland die Pharifäer, man wäſcht nämlid nur das Innere 
ein wenig und um das Ausfehen der Außenfeite kümmert man fid wenig. 
Größere hölzerne Schüffeln dienen zur Aufnahme und zu etwaigen Wa- 
ſchen des Schweinefleifhes beim Schlahten, eine Wage dient zum Wiegen 
desjelben und eine Fleinere zum Wiegen des Golded. Zur Aufbewahrung 
diefer letztern mit Gewichten, etwaiger Goldſtückchen und eines Kleinen 
ihwarzen Steined, auf dem man das Gold zur Probe reibt, bedient man 
fi) eines feinen Beutels (tokosa). Das fertige Gold und die Feſtkleider 
werden in einer Art Schrein, den man wohl zugleid als Schlafjtätte be- 
nußt, geborgen. Daneben hat man nod) ausgehöhlte geſchnitzte Baum— 
ftämme, mit Dedel, als Behälter für dergleihen Saden. Hiezu fommen 
noch Reisbehälter und -Blod zum Stampfen, ſelbſtgemachte irdene Koch— 
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töpfe und hölzerne Schweinetröge und das Hausgerät iſt jo ziemlid voll- 
ftändig. Zu nennen wären etwa nod) die Metall- und Felltrommeln für 
Feſte und Hochzeiten (Kleinere Trommeln werden aud beim Opfer ge- 
ſchlagen), doch werden diefe nur bei den Reicheren gefunden. 

Als Handwerfsgerät Hat man Meffer, zum Abhacken des Grafes 
und Holzes, ein primitives Beil, einen Meißel und etwa eine Beile, zum 
Abfeilen der Zähne und ein notdürftiges Schmiedegerät. Die Wohnungen 
find nicht übel; im Süden find fie fogar großartig zu nennen. Sie ftehen 
auf etwa 6 Fuß Hohen Pfählen, die aber nicht eingegraben, fondern, bei 
alfen beffern Häufern wenigftens, auf Steine gejegt find. Diefe Bauart 
ift Hier nicht durch die Sumpfigfeit des Bodens bedingt, da jhon ohnehin 
die Dörfer faft alle auf Hügeln und Bergen liegen, ſondern wurde und 
wird der Feinde und Mörder wegen angewandt und dann gewinnt man 
dadurch auch Raum fir die Schweineftälle, die fih unter den Häuſern be- 
finden. Übrigens find ja alle diefe Völker hier nit gewohnt zu ebener 
Erde zu wohnen. Durch einige ſchräg jtehende Ständer, die noch mit 
Holz und Steinen befhwert werden, wird das Haus vor dem Umfallen 
geſchützt, bis es trotz dem doch umfällt. Dasſelbe hat eine ovale Form. 
Das mit Palmblättern gedeckte Dach iſt ſehr ſteil, läuft aber nicht ganz 
ſpitz zu, ſondern hat eine kleine Firſte; der Dachſtuhl iſt ſehr kompliziert. 
Das Bauholz iſt ausgeſucht, der Fußboden ſehr feſt, ſowohl was die 
Unterlage, als auch was die Planken betrifft, worauf ſie ſchon des vielen 
Tanzens wegen ſehen müſſen. Auch die innere Einrichtung des Hauſes 
iſt gut, z. B. beſſer, wie bei den Batta. In der Mitte befindet ſich ein 
großer Raum (daloe zalo) in den von unten her der Eingang mündet 
und in dem ſich der Hauptherd zum Kochen befindet, ein mit Erde ge— 
füllter Kaſten. An den Enden ſind Kammern angebracht, die meiſt auch 
noch Feuerſtätten haben. In dieſen Kammern befinden ſich oft auch noch 
mehr geheime Ausgänge nach außen, zum Entſchlüpfen vor den Feinden.) 

Eigentlich befeftigte Dörfer findet man in diefer Gegend nicht mehr, 
obgleich fie hie und da auf fteilen, faft unzugänglichen Felfen liegen, im 
Süden dagegen wohl. Die Größe der Dörfer ift fehr verfchieden. Im 
diefer Gegend haben die Eleinften vielleicht mm nod 2 Häufer, die größten 
etwa bis zu 30, im Süden dagegen hat man Dörfer von 400, 500, 
vielleiht 600 Häufern. 

(Hortjegung folgt. 


1) Das hier Gefagte gilt natürlich nur von den beffern Häuſern, da es aud) manche 
elende Hütten giebt. 
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Das bedeutungsvollfte Miffionsproblem, mit befonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernft Faber, Miffionar in China. 
(Fortjegung.) 
14. Omina und Potenta. 

Die Chinefen Haben no eine fehr mangelhafte Kenntnis der Natur 
und ihrer Gefege. Jede auffällige Erjceinung wird da zum Ereignis 
fürs perſönliche Leben, für Familien und Staat. Aber nit nur auf 
große Naturereigniffe, wie Kometenerfheinung, Sonnen und Mondfinfter- 
niffe, Sternſchnuppenfälle, Orkane, Dürre, Seuchen und andere auffällige 
Krankheiten, Krieg und dergl. beſchränkt fi das, fondern auf tägliche 
Borkommniffe im Haus und auf der Strafe. Wenn ein Haustier über 
den Weg läuft, den der Chinefe eben einfhlagt, wenn plößlid) etwas zer- 
bridt, ein Bogelihrei, das Zuden eines Musfels, das Klingen der 
Ohren ꝛc. — alles Hat feine Bedeutung. Nun adtet zwar felbft der 
abergläubifchite Chinefe nicht beftändig auf Diefe Dinge, aber wenn er 
etwas befonderes vorhat, fo wird ihm das geringite Ereignis bedeutungs- 
vol. Man Hat aud) feittehende Erflärungen für die gewöhnlichiten dieſer 
Erſcheinungen, fo daß die meiften Leute fofort jelber wifjen, was für eine 
Vorbedeutung das Zeigen in ſich birgt, ob gut oder übel. In vielen 
Fällen geht aber der Chinefe zu einem Wahrjager, welder ihm den 
rechten oder vielmehr den dunfeln Aufihluß erteilt. Iſt es ein gutes 
Zeichen, jo freut fi) natürlih der DBetreffende, erhält aber doch noch 
Berhaltungsmaßregeln fein Glück wirflid ganz zu erlangen. Im gegen- 
teiligen Falle giebt der Chinefe fein Vorhaben entweder gänzlich auf, oder 
wenn ihm das aus guten Gründen nicht genehm ift, fo weiß der Wahr- 
fager alferfei Mittel, das Übel unfhädli zu maden. Dieſe Mittel be— 
jtehen in Formeln, welde geſprochen oder gejchrieben werden, in Amuletten, 
in Gößenopfern und vielen andern Dingen, Daß man durd jolde Dinge 
Unglü abzuwenden oder aud wohl gar andern Menſchen zuzufügen ſucht, 
darin bejteht die eigentlide Zaubereifüinde, welde ſchon nad) dem 
Geſetze Mofis mit dem Tode bejtraft wurde. Chriften haben noch mehr 
Urſache fi vor jolden Sünden zu hüten. Nun gehen aber mande Mif- 
fionare, der modernen Anfhauung gemäß, ind andere Extrem und lehren 
auf nichts zu achten. Allerdings haben wir Chriften nichts zu fürch— 
ten als die Sünde. Wer mit Gott durch Chrijtum verſöhnt ift, dem 
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muß alles zum beften dienen. Aber ein Zufammenhang der Natur uad 
des Menfchenlebens findet nad) der Heil. Schrift doch ftatt. Abergläu- 
biſche Erklärungen der Naturphänomene find allerdings entſchieden verwerf— 
ih, und wir haben unſere Chriften darüber aufzuklären. Aud bie 
Sterne in ihrem Lauf Haben ganz andere Bedeutung als uns, nach heid- 
niſchem Sinne, befondere Andeutungen zu geben fir die kleinlichen Dinge 
unferes irdiſchen Lebens. Aber für die Entwidlung des Neiches Gottes 
giebt e8 Anzeihen in der Natur, am Himmel wie auf Erden; fie umd 
andere Ereigniffe find Fingerzeige, daß Gott im Negimente fit und die 
Geſchicke der Völfer und der Einzelnen Ienft. Dieje Sätze fünnen durch 
feine Naturgefege umgejtoßen werden, ebenjowenig wie das Eingreifen 
eines Arztes in den geſetzmäßigen Verlauf mander Krankheiten durch die 
eracte Wiſſenſchaft ausgejhloffen wird. Weiter ift e8 Thatſache, daß das 
menſchliche Sinnen und Tradten, aud) des Chriften, fih gar zu leicht 
an iwdishen Erfolg und and Wohlfein im leiblichen Leben anheftet. Da 
find Mahnungen an die Emwigfeit memento mori von hoher Be— 
deutung. Auch ift es nur zır. jehr nötig, die chriſtliche Aufmerkfamfeit 
von der weltlihen Politik abzulenfen duch irgend einen bedeutfamen 
Hinweis auf den Gang des Reiches Gotte8 mit feinen Geſetzen des un- 
auflöslihen Lebens. Alle folde Zeihen und Mahnungen fol der Chrift 
wohl betrachten, fie auch tief zu Herzen nehmen und zu aufridtiger 
Buße dor Gott dienen laſſen. Heidniſche Furt darf jedodh niemals im 
Herzen eines Chriften Pla greifen. Wir haben einen Heiland, an defjen 
Herz wir flüchten können, und die Seligfeit des Bewußtſeins der gött— 
lichen Kindſchaft muß jelbft im Todesſchmerz das Herz mit Wonne erfüllen. 


15. Wahrfagen und Tagewählen. 

Die Chinefen find gewohnt, nichts zu unternehmen, ohne vorher die 
Shidjalsbeftimmung zu erfragen. In widtigeren Fällen geht man 
in Götzentempel, bei Familienangelegenheiten in die Ahnenhalle und fragt 
da das %008. Das %008 beftcht aus einer Anzahl Bambusftäbe mit 
Nummern oder Marken. Mean fehitttelt nach vorherigem Gebet und 
Opfer da8 Gefäß mit den Stäbchen vor dem Gößen,Z bis ein Stäbchen 
herausfällt. Nad der Nummer desfelben erhält der Fragende einen ge- 
druckten Zettel in verſtändlicher Schrift, oft in Verſen. Da aber der 
Zufammendang zwiſchen der Frage und dieſer Antwort ſelbſtverſtändlich 
dunkel ift, fo geht der Fragende damit zu einem der vielen Wahrjager, 
welge in Tempeln und auf allen Hauptitraßen ihre Tiſche aufgeftelit 
haben. In geringen Sachen begiebt fi der Chinefe, Mann oder Frau, 
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jung oder alt, jofort zu einem Wahrſager. Die meiften diefer Wahr- 
find verunglückte Gelehrte, man fieht aber aud) viele Blinde, welde fich 
auf diefe Art ihren Unterhalt erwerben. Die Wahrfagerei beruht aller- 
dings auf grobem Irrtum, ift aber nit fo plumper Betrug, 
wie man fi) das oft einbildet. Es giebt eine anjehnliche Litteratnr dar- 
über, welde auf bejtimmten Vorausſetzungen naturaliftiiher Art beruft. 
Die Dualfräfte, die fünf Elemente, die adht Diagramme de8 Buches der 
Wandlungen, die Sternbilder, die Bezeihnung der Tage, des Monats 
u. ſ. w. bilden die Elemente, mit denen manipuliert wird. In manden 
Fällen iſt die Eonjtellation der Geftirne am Geburtstag "die Hauptfade. 
Der Wahrjager verführt alfo nit willfürlih, fondern nad einem alfge- 
mein anerfannten Syitem, das ihm fehr geläufig fein muß. Er giebt 
aud nicht nur einen Ausiprud, fondern begründet, was ev fagt, nad) 
diefen grumdlegenden Vorausſetzungen. Beſonders ift e8 die Stellung des 
individuellen Menjhen zum Univerfum und ſomit die Cinwirfung der 
Hauptfaktoren des Univerfums auf den Menschen, welde maßgebend iſt. 
Jeder einzelne Fall im menjhlihen Leben wird danı wieder in Beziehung 
auf feine Bedeutung zum Ganzen des Schickſals des betreffenden Men- 
ſchen wie auch jene zum Univerfum unterfuht. Dabei wird jedod Die 
Welt naturaliftiih als Al der fihtbaren Natur aufgefaßt, in welchem 
jedes einzelne Ding determiniert ift. Ein richtiger Gedanfe Tiegt alfo, 
troß alles Irrtum, auch in diefem Aberglauben zu Grunde. Aber ab- 
gefehen davon, daß eine richtige Erfenntnis der Naturgefege das Ver— 
fahren der Wahrjager als Unfinn bloßjtellt, paßt dergleichen nicht zum 
Glauben an einen lebendigen Gott. Das menfhlide Geſchick wird nit 
beftimmt durd ein blind wirfendes Fatum der Naturmädte, fondern 
durch göttlihen Willen und religiös fittlihes Verhalten der Menfden. 
Daß fi) das Herz und der Wandel immer mehr nad) Gott gejtalte, das 
muß die Hauptforge des Chriften werden, dann forgt unjer himmliſcher 
Bater für alles andere. Die Hinefishen Chriften müffen darum der 
Wahrfagerei in jeder Form abjagen. Schwer ift es für viele derjelben, 
fi) darein zu finden, da fie zu fehr davan gewöhnt find, nicht ſelbſt zu 
überlegen, um eine endgültige Entſcheidung zu treffen. Mean erlaubt des- 
halb wohl das 2008, was unter Gebet in driftlihem Geifte gebraucht, 
ja auch nicht abfolut verwerflich ift; nur gilt aud da DVorfiht gegen 
leichtfertigen Mißbrauch. Den Aufrihtigen giebt Gott in allen wichtigen 
Fragen auf irgendwelche Weife Licht durch feinen heil. Geift. Wer fid 
dafür noch nicht vollbereitet genug findet, der follte fi im Vertrauen 
an verjtändige Männer oder Frauen wenden, welche Erfahrung haben 
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und den Geift Gottes beſitzen. Im rein weltlichen Dingen ift die Ent- 
ſcheidung meift nicht fo fhwierig, aber aud ſolche Dinge find oft fürs 
ewige Leben fehr wichtig. Im Blick auf die Ewigkeit follte der Chrift 
fein ganzes irdiſches Leben in allen Einzelheiten beftimmen. Dieſes kann 
der einfältigfte Chrift leicht durdführen, wenn er betend überlegt, ob die 
betreffende Angelegenheit der eignen Seligfeit und dem Reihe Gottes 
förderlich ift oder nit. Wo nur weltliche Vorteile in Ausſicht ftehen, 
geiftlfiher Gewinn dagegen mindeftens fraglid bleibt da fol man jid 
bitten als vor einer drohenden Gefahr. Gott läßt ein kindlich aufrichtiges 
Gemüt nie in langer Ungewißheit, außer etwa eine Zeit lang den Glau- 
ben zu prüfen und zu jtärfen. 

Tagewählerei ift in China ebenfalld allgemeiner Braud. Die- 
felbe ift auch nicht abhängig von der Willfür des Einzelnen, jondern wird 
beftimmt vom Kalender, der unter faiferliher Autorität erſcheint. Auch 
das Strafgefeß nimmt bezug darauf. Es ift 3. B. ein Verbreden, fi) 
rafieren zu laffen, Hochzeit zu feiern, den Grund zu einem Gebäude zu 
legen, ein Begräbnis zu vollziehen 2c., überhaupt irgend etwas befonderes 
vorzunehmen, außer an den dazu beftimmten Tagen. Auch dafiir werden 
Sombinationen der Planeten mit Sonne und Mond zu Grunde gelegt, 
alfo aſtrologiſcher Mißbrauch der Sternfunde bildet die Grundlage dieſer 
Einrihtung. Man bedenfe wohl, daß dieſer Unfug von der chine— 
ſiſchen Regierung getrieben wird, jet no, nad) mehr al8 300- 
jähriger Bekanntſchaft mit der Aſtronomie chriſtlicher Länder. Die Tage: 
wählerei ftammt aber eben aus dem hohen KHinefiihen Altertum und ift 
von den confutianifchen Klaſſikern janftioniert, mit dem chineſiſchen Staats— 
weſen jo verwachſen, daß man, troß befjerer Einfiht, doch Feine Anderung 
zu treffen wagt. Chrijten müffen natürlich zu der Überzeugung gebracht 
werden, daß ein Tag dem andern glei iſt. Es ijt zu folder Einficht 
gar nicht viel elementare aſtronomiſche Kenntnis erforderlih. Auch der 
Sonntag darf niht als an ſich glückbringend betradhtet werden, wie gar 
zu leiht von abergläubiſchen Chrijten geſchieht, es kommt vielmehr darauf 
an, daß man ihn vet heiligt. Geheiligt wird aber etwas im drift- 
lichen Sinne nur durd) eine befondere Hingabe in Gott. Die Ruhe Got- 
te8 in feinem Ebenbilde madht den Sonntag zum Sabbath. Ähnlich ift 
es mit allen andern Tagen; thut man Gutes, das vor Gott bejtehen 
Tann, jo tft der Tag fegensveih, fir böſe Anſchläge dagegen ift jeder 
Zag unheilbringend, Der Tag bleibt derfelbe, nur das menſchliche Thun 
und Die damit corvespondierende göttliche Vergeltung d. 5. Segen oder 
Unfegen find verſchieden. 
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Einen Konflitt mit den Staatsgefegen fünnen jedod die Chriften 
in jolden Dingen thunlichſt vermeiden. Man kann leicht für fein Vor— 
haben die verbotenen Tage vorübergehen laſſen, darf aber als Chrift nie 
für irgend eine Handlung durch einen Wahrfager einen Glückstag aus- 
wählen lafjen. Es jei hier nod bemerkt, daß die Beitimmungen im Ka— 
lender allgemein gehalten find, 3. B. verboten find etwa die zweiten Tage, 
aljo der 2., 12., 22. des Monats, glücklich find die dritten, alſo der 3., 
13., 23., ungünjtig die vierten, alfo der 4., 14., 24., gleichzeitig die 
fünften, alſo 5., 15., 25. Der Wahrjager hat alfo noch weiten Spiel- 
raum. Der Chrijt muß demnach die Tagewählerei und das Wahrfagen 
um des Gewiſſens willen verwerfen und Zeugnis dagegen ablegen. Die 
Staatögejege kann er jedoch vejpectieren wie manden andern beftehenden 
Unfinn, der Chriit wird dadurd im Gewiſſen durchaus nicht berührt. 
Übrigens könnten in folden Dingen auch wohl die Männer vielgerühmter 
Wiſſenſchaft und die Vertreter weltliher Staatsweisheit und Diplomaten- 
kunſt die Macht ihres Einflufjes bewähren‘ und jo der Miſſion factiſch 
zeigen, daß aud fie mehr vermögen als ſchöne Worte oder aud) Vorträge 
dem Papier anzuvertrauen. Das zähe Feithalten der Chinefen, aud der 
Höditgebildeten, am Aberglauben ijt andererjeits von übler Vorbedeutung 
für China. 
, 16. Goamantie. 


Was vom Tagewählen gejagt ijt, gilt au von der Goamantie, der 
heidniſchen Wahl eines Ortes. Man nennt die Hinefiihe Goamantie 
aud) nad) wörtlicher Überfegung der populären Bezeihnung „Wind- und 
Waſſerlehre“. Allen abergläubifgen Gebräuden im Zufammenhange da- 
mit, bei Hausbau, Wegeanlage ꝛc., wodurd man Glück aus natürlichen 
Formen und myſteriöſen Kräften der Natur zu erlangen hofft, müffen 
Chriften für immer abfagen. Der heidniſche Chinefe hält eben alles 
Glück im Menſchenleben ebenfo für ein Naturereignis wie eine gute Ernte, 
Die Wirkung der Natur, aud der Naturgeijter, ift nad) diefer Lehre im 
ihrer eigentümliden Außerung bedingt durch die äußere Form der Um- 
gebung, Geftalt der Hügel, Lauf des Waffers ꝛc. Zufall ift ausge— 
fhlofjen. Das moraliſche und religiöfe Verhalten der Menſchen wird 
zwar nicht ausdrücklich für unnüg erklärt, nad) dev Konfequenz ded Syſtems 
ift es jedoch gleihgültig. Nur durch Veränderung der Figuration der 
Gegend kann der Menſch fein Glück und das des ganzen Orts umge 
ftalten. Diefer natwraliftifhe Aberglaube ſteht nicht nur im Widerſpruch 
zum Evangelium, jondern auch zur Lehre des Konfutius, welde auf ethiſcher 
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Bafis beruft. Viele Konfutianer verwerfen deshalb die Geomantie. 
Umfomehr müffen alfo Chriften jeden Schein dieſes Irrtums vermeiden. 
Der Chrift darf jedod nicht bei der Negation ftehen bleiben. Was Hilft 
e8, wenn man fein Glück zwar nit dur Geomantie, aber doch im 
Srdifchen, überhaupt in der vergängliden Welt fuht? Der Chrift 
foll dahin ftreben, fein Glück allein in Gott zu ſuchen und dankbar 
zu werden für alles, was ihm Gott zu teil werden läßt. Schließlich ift 
doch nur das wahres Glück, was uns näher zu Gott bringt und aljo 
die ewige Seligfeit fürdert, während Unglüd ift, was daran hindert. 
Diefe Wahrheit Hat jeder Chriſt aus allen Erfahrungen des Lebens zu 
fernen und es ift nötig, in China mehr darauf hinzuweiſen, al® für ge- 
wöhnlich geſchieht. Wohl jedem, der diefe Wahrheit zeitig erfaßt und 
jein Herz einen Sit der Ewigfeit fein läßt. Da weilt dann uner- 
ſchütterliche Ruhe. 


17. Zraume. 


Ueber Träume einfadh abzujpreden, und fie als Schäume zu be- 
zeichnen, Halte ich nicht für gut. Der Aberglaube der Traumdeuterei, 
wobei e& auf irdiſches Glück und Unglück hinausläuft, ift allerdings ver- 
werflid. Dennod hat der Traum feine Bedeutung für den Träumenden. 
Der Traum ijt eine Erjheinung des Seelenlebend und hat deshalb in 
der Seele feine Urjade. Die Art des Traumes zeigt den Zujtand 
der Seele oft viel deutlicher, al8 die bejte Beobadhtung im wachen Zu— 
jtand e8 zu erkennen vermag. Die phyfiihe Beichaffenheit des Menſchen 
wirft natürlid) ebenfalls mit, aber es zeigt ſich da nit ſowohl der für- 
perlide Zuftand als folder, wie feine Ginwirfung auf die Seele. 
Der Ehrift kann aus feinen Träumen viel lernen, vielleicht, daß er eben- 
fall noch unter der Herrihaft den Bandes Lebt, ohne fonft daran zu 
denfen. Bei manden Träumen ift aljo eine veränderte Lebensweiſe an— 
gezeigt, je nah Umitänden mit Buße verbunden. Auch nad andern 
Seiten iſt unfer Seelenleben uns vielfad verborgen und enthüllt ſich 
dem, der es faffen fan, im Traum. Da legen fi mande Falten des 
Herzens offen, geheime Lüfte werden offenbar, welde fi fonft völlig 
zu verſtecken wiſſen, Neigungen und Fähigkeiten werden wach, welche im 
Zagesbewußtfein jhlummern. Aber e8 giebt aud Einwirkungen auf 
die Seele, geiftige und göttliche. Die Seele fteht durch ihren Geift in 
bejtändigem Verfehr mit der Geifterwelt, aber das Tagesbewußtfein tit 
an die Sinne gefeffelt. Wenn Hingegen die äußeren Sinne verihloffen 
find, fo wird der innere Sinn, infoweit er nicht geknechtet ift, frei. Die 
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Chinefen jeden viel im Traum, haben Verkehr mit Verftorbenen ꝛc. Der 
Chriſt ſoll ih von dem abwenden und um gefunden Schlaf bitten. 
Die eigentümlichen Thatfahen der Träume follte man nie in Ab- 
rede jtelfen, man kann ja auf die verſchiedenen Erklärungsweiſen fi be— 
rufen, wenn man es für beffev Hält, feine eigene Meinung zu haben. 
Wichtig ift jedod, daß wir nad) feinem andern Einfluß aus der andern 
Welt Verlangen tragen als nad) dem Einfluß des heil. Geiftes. Wer 
wirklich unter der Zucht und Erleuchtung des Geiftes Gottes fteht, der 
wird ſich durch feinen Traum täufchen laſſen. Diefe göttliche Erleud- 
tung it darum mit Ernft zu ſuchen und zu pflegen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die diesjährigen Mai-Berfammlungen in London. 
Don E A. Ehemann, Paftor in London. 


Im Reihe Gottes Hört Säen und Ernten nicht auf, fei es, daß die 
Arbeit draußen unter den Heiden gethan wird oder in der Heimat. Wo 
eine Ernte duch den Beiftand des Geiftes Gottes reift, da wird fie glei 
wieder zu einer neuen Ausjaat. Oder was find die drijtliden Feſtver— 
fammlungen, die aud) heute wieder gefeiert wurden, anders als eine Ernte 
der gefäeten Liebe und zugleich eine Ausfaat zu neuem Eifer, getroften 
Weiterarbeiten, wahjender Teilnahme an der Sache des Reiches Gottes ? 
Da ftrömen fie zufammen, Tauſende und aber Taufende, Geiftlide und 
Laien, Hohe und Niedere, zu Hören, wie die Vorfteher der einzelnen Ge— 
ſellſchaften Redenjhaft geben von ihrem Haushalten, und zu loben und 
zu danfen für den Segen, den Gott auf die ſchwache Menſchenarbeit ge- 
Yegt hat; und wenn fie wieder heimziehen, tragen fie den Segen mit in 
Kirde, Haus und Leben, laſſen ihre Liebe fürs Neid Gottes fröhlich 
weiter brennen, und gewinnen aud) andere zum Eifer und Wirfen für den 
Herrn. Gleich groß ift der Segen, der da hinausgeht unter die Menſchen, 
und der da zurück fommt auf die, die geholfen, und itber allem wird zur 
feiten Gewißheit, daß Gamaliels zweifelnde Frage immer herrlider dahin 
fi) entſcheidet: die Sade des Evangeliums und Chriftentums iſt von 
Gott, fie läßt fi nit dämpfen! 

Aus dem Föftlihen Kranz der etwa 150 Berfammlungen, die im 
Mai und Juni in London gehalten wurden, wollen wir als Blumenleſe 
hier nur die der größeren Gefellfhaften herausheben, welde unter den 
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Heiden ihr Miffionswerk treiben, etliher anderer nur in der Kürze ge- 
denfend. Soll aber das Bild, das diefe Vereine uns geben, ein voll- 
fommenes fein, jo müffen wir zwei Gefellihaften notwendig voranftellen, 
die allen anderen als willige Handlanger in ihrer Arbeit des Reichgottes— 
baues Dienfte Leiften, nämlich die „Britifde und ausländiſche Bibelgefell- 
ſchaft“ und die „Religiöſe Traktatgeſellſchaft“. Ihnen follen dann die 
Miſſionsgeſellſchaften mit dem Bericht ihrer Thätigfeit folgen. 

Der unermüdliche jugendfriſche Greis, der Carl of Shaftesbury it 
e8, der bei der 80. Iahresverfammlung der „Britifhen und auslän- 
difhen Bibelgeſellſchaft“ den Vorſitz führt, und was der verleſene 
Sahresbericht enthält, ift ganz dazu angethan, die Herzen der vielen Tau— 
fende, die ihn hören, mit Freude zu erfüllen. Cinnahmen: 4666 188 
Mark, oder 454175 Mark mehr als im Jahr 1882! Ausgaben pro 
1883: 4448635 Marf. Damit wurden an Bibeln und einzelnen Teilen 
derjelben vom Mutterhaus in London 1517024, und von den auswär- 
tigen Depots 1601280 Exemplare, zufammen 3118304 verbreitet, und 
erreiht die feit dem 80jährigen Beftehen der Gejellihaft Hinausgegebene 
Anzahl die Summe von 100035933 Eremplaren. Als am Pfingftfeft 
die Apoftel in fremden Spraden die Thaten Gottes verfümdigten, hatten 
etliche ihren Spott darüber; der Zeit und Weltgeift fpottet Heute nod) 
über den Eifer der Bibelverbreitung, aber Thatfache bleibt darum doch, 
daß in mehr als 350 Spraden das teure Evangelium gepredigt, ge 
druckt und gefefen wird! Die Gefellihaft Hat im letzten Jahre eine 
Reihe Inſpektoren ausgeſchickt, um die Arbeit der Agenten zu kon— 
trollieren, nah allen Staaten Europas, Kleinaſien, Syrien, dem Kau- 
fafus, Algier, Marocco und ſämtlichen Teilen Süd-Afrikas. In Sibirien 
wird die Bibel verbreitet bis nad) Irkutsk hinauf; in Mittelafien durch— 
frenzen die Agenten die Wüfte von Chiwa, und wo dafelbft die Leute den 
Preis von 50 Pf. für eine Bibel nit bar bezahlen fünnen, da bringen 
fie Eier al8 Bezahlung. Als einer der Agenten unter den Teffe Turk— 
menen ſchwer amt Fieber erkrankte, behandelte ihm der ruſſiſche Arzt un— 
entgeltlih, „denn,“ fagte er, „einem Kolportenv der Bibelgeſellſchaft muß 
man helfen, wo man kann.“ Zwei Unternehmungen hat die Gefellichaft 
nen begommen. Nämlich: fie bietet jeder der größeren europäiſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaften für eine Bibelfrau einen Jahresgehalt von 240 Mark 
an, und erlaubt jeder derjelben 12 folder Frauen in diefer Weife anzu— 
jtellen; davon haben im legten Jahre ſchon 8 Geſellſchaften wollen Ge— 
brand gemadt. Das andere Unternehmen, das eben jett ins Werk ge- 
jegt worden ift, ift das, daß die ganze Bibel in gutem Drud für 8 
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Pfennige verfäuffich gemadt wird. „Den Armen wird das Evangelium 
gepredigt." Ergreifend waren die Worte, mit denen der Earl of Shaf- 
tesbury die Verſammlung ſchloß: „Ich gehe von hier weg zu einer, der 
eben jtattgehabten, verwandten Arbeit, nämlich das Standbild eines der 
größten Männer zu enthüllen, denen Gott das Leben verlich, des William 
Tyndale, des erſten der die Bibel in die englifhe Sprache überſetzte. 
Diefes Mannes gedenfen, heißt aber Gott allezeit dafür danfen, daß er 
den Menden Zugang vergönnt hat zu dem Frieden Gottes, welcher höher 
it denn alle Vernunft." — 


Die Schwefter der vorigen Geſellſchaft, etwas älter als diefe, „Die 
religiöje Traktat-Geſellſchaft“ feiert ihren 85. Geburtstag. Der 
Lord Mayor von London leitet die Verſammlung bei der Feier am Mor- 
gen, das Parlamentsmitglied Mac Arthur die am Abend. Die Hödjft- 
jtehenden Perfünlichkeiten der Laienwelt ſchämen fi eben in England nicht, 
ihrer Teilnahme am Wohlergehen des Reiches Gottes öffentlich Ausdruck 
zu geben. Bei dem Wort „Traktat“ übrigens zudt mancher auf dem 
Kontinent mit den Achſeln und weiß glei eine Geſchichte zu erzählen von 
Aufdringlikeit der Kolporteure in den Eijenbahnen und von entrüfteter 
Abfertigung derjelben. Es ift doch in England in diefer Beziehung etwas 
befjer. Kaum einer wird zum Beijpiel einen ihm in der Eifenbahn an— 
gebotenen Traktat zurücweijen, am wenigften in grober Sprade. Lieſt 
er ihn nicht, oder hat er ihn gelefen — gut, fo legt er ihn auf den Sik in 
der Eifenbahn, und ein Pafjagier, der fpäter einfteigt nimmt ihn gewiß 
zur Hand. Auf der anderen Seite darf man bei dem Namen obiger 
Geſellſchaft durchaus nit bloß an Pfennigbüchlein denken; vielmehr giebt 
fie ganz bedeutende chriſtliche Werke heraus, bejonderd aud Erklärungen 
der bibliſchen Bücher, Lebensbejgreibungen hervorragender Chrijten u. a. 
und nimmt alles Gute an, don welder Seite e8 ihr zufommen mag. In 
166 Spraden breitet diefe Gejellihaft die Kenntnis vom Reiche Gottes 
aus und ihre Kolporteure durchziehen die ganze Welt als Pioniere des 
Chriftentums, oder, wie einer dev Redner meinte, fie gleihen den Ulanen 
im Kriege von 1870, die überall auftauchten, auch wo man fie am we 
nigften vermutete. Bei einer Einnahme im Jahre 1883 von 4258129 
Mark (Zunahme 133429) hat die Gejelfihaft 75721360 Schriften, dar- 
unter 30197350 Traftate verbreitet; 707 Schriften, davon 209 Trak— 
tate, find im legten Jahre neu erſchienen (darunter des „Pilgrims Reife“ 
in Kree, der Sprade eines indianifhen Volfsftammes im fernjten Nord- 
weiten von Amerika). Im ganzen, feit dem Beſtehen der Gejelliaft, 
24* 


364 Die diesjährigen Mai-Verfammlungen in London. 


find rund 2300000000 Schriften Hinausgegangen, aljo beinahe 2 Schrif⸗ 
ten auf jeden Bewohner der Erde. 

Aus den Reden der Angejtellten der Gefellihaft, melde in den ver— 
ſchiedenen Ländern arbeiten, möge folgendes hervorgehoben werden. Kev. 
Blackett von Indien, der daſelbſt Mitglied des königl. Erziehungsrates 
ift, fagte unter anderem: „Ie größer die Fortſchritte find, die die Schul— 
bildung dort macht, deſto größer und allgemeiner wird das Verlangen, 
nicht bloß zu hören, fondern auch jelber zu leſen. Die Prefje in Indien 
ift aber nicht beffer als die heimatliche; fie fpeift ihre Lefer mit den elen- 
deften Novellen u. dgl. Das Volk ſelbſt jedod) ift begierig nad) morali- 
{cher Bildung, neben der wiſſenſchaftlichen, und nimmt die Anleitung zur 
fittlihen Ausbildung gerne an, auch wenn fie auf dem Boden des Chriften- 
tums fußt und der Leſer ſelbſt noch diefem ferne ſteht.“ „Lafjet auf dem 
Titelblatt eines jeden Buches, das ihr ſendet,“ jchreibt ein Miffionar von 
Indien an die Gefellihaft, „ven Namen „Chriftus" gedrudt fein; denn 
gegenwärtig gilt diefer Name in Bengalen als bejte Empfehlung bei Ver- 
breitung unferer Schriften. Ein „Neben Jeſu“ wird mehr begehrt als 
irgend ein anderes Werk.“ So ift Indien auf die Gefelfihaft angewieſen, 
wenn der schlechten Lektüre gewehrt und etwas Gutes gepflanzt werden 
fol. — Miffionar Couſins preift das Werf der Gefellihaft in Madagas- 
far, wo fie den Miffionaren die befte Hilfe leifte bei der ein Viertel Mil- 
tion Schulfinder; auch die Malagaffen haben ein ernftes Verlangen nad 
einer guten Lektüre. — Miffionar Calvert von den WitisInfeln gab einen 
Bericht über den Stand der Miſſionsſache dort, welden wir ausführlicher 
erwähnen wollen. Im Yahre 1838 ging Calvert nad den Witi-Infeln, 
einer Gruppe don 220 Infeln, von denen 88 bewohnt find. Damals 
war Polygamie mit ihren Übeln bet den Bewohnern im Schwange, be— 
ſonders aber die Menſchenfreſſerei. Calvert ſah damals zu verſchiedenen 
malen über hundert Menſchenleiber zu gleicher Zeit zu einer feſtlichen 
Mahlzeit zubereiten, und einer der Kannibalen richtete jedesmal einen 
Denkſtein auf, fo oft er neues Menſchenfleiſch gegeffen hatte, fo daß bei 
jeinem Tode 872 folder Steine daftanden. Das alles hat aufgehört; 
Die Leute wohnen jet in reinlichen Häufern, leben vom Fiſchfang und 
treiben allerlei geordnete Gewerbe, und was die Hauptſache ift: fie Haben 
1240 Gotteshäuſer, die fie jelbft unterhalten umd mit Bredigern aus ihrer 
Mitte verſehen, jo daß ſtets nur 10 weiße Mifftonare zu gleicher Zeit 
daſelbſt ftattoniert find. Die Gemeinden umfaffen 1700 Laienprediger, 
die ihr Werk ganz ohne Bejoldung thun, 25000 volle Gemeindeglieder, 
4500 in Vorbereitung, 1700 Schulen mit 41000 Schulfindern unter 
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2900 faft durchaus eingeborenen Lehrern. Der Iekte König diefer In- 
jeln Hat dem Chriftenglauben lange widerftanden und feine Unterthanen 
zu allem Böfen angehalten, bis aud ev zur Erkenntnis der Wahrheit 
fam und dann, während noch 29jähr. Regierung, dem Chriftentum jeg- 
lien Vorſchub Leiftete. Er ftarb am 1. Febr. 1883. Die Redner, die 
über Afrifa und andere Länder berichteten, treffen wir weiter unten bei 
den Miſſionsgeſellſchaften und foll Hier nur nod eines wichtigen Verſuches 
Erwähnung gefhehen, dev im weftlihen China von den Miffionaren ge 
macht wird in bezug auf Verbreitung Kriftliher Erkenntnis. Bekanntlich 
blühen in China alfe Sorten von Schulen und Höheren und niederen 
Univerfitäten ungemein, und das Beftreben von Taufenden dort ift, einen 
„Grad“ fi) zu verdienen, und dem einmal gewonnenen Grad einen nod) 
höheren hinzuzufügen. So ftedt in diefen Leuten ein großer Wiffensdurft 
und fie ſuchen diefen zu ftillen, wo es nur fein kann; wenn fie nur etwas 
Neues lernen zu fünnen glauben, verfälingen fie jedes Bud. Da aber 
bei der Beförderung durch die jedesmaligen Prüfungsbehörden forgfältig 
ausgearbeitete jchriftliche Arbeiten gefordert werden, erhalten fie zugleid) 
eine große Übung in Ausarbeitung folder. Ein Freund der Miffton in 
China gab ein Geſchenk von 2000 Mark zu drei Breifen für die beften 
von Chinefen gelieferten Arbeiten über Stoffe, welde die Miffionare zu 
wählen hatten. Sie nahmen natürlih ſolche, die auf das Chrijtentum 
bezug hatten, wie: Das Dafein der Seele, Das zufünftige Leben, Die 
Verehrung von Gögenbildern u. a. Dabei find die Preisbewerber von 
ſelbſt genötigt, auch chriſtliche Werke zu ftudieren. Der, welder den erſten 
Preis errang, eine reihe Magiftratsperfon, trat zum Chriftentinn über. 
Während der Ausarbeitung war er überzeugt worden. 

Nunmehr fommt die Reihe an die eigentlihen Miſſionsgeſellſchaften. 
Den Reigen derfelben eröffnet die „Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft.“ 
Sie feierte ihr Söjähriges Iahresfeft. ingeleitet wurde dasfelbe mit 
einem Abendgottesdienft am 5. Mat, wobei der Biſchof von Lahore die 
Predigt hielt über Rom. 15, 16 umd der Erzbiſchof von Canterbury das 
Schlußgebet ſprach und den Segen erteilte. Die Hauptfeier fand ftatt 
am 6. Mat in Ereter Hall unter dem Vorſitz des Earl of Chicheſter, 
unterftügt vom Erzbiſchof von York und acht Biſchöfen und einer ganzen 
Schar von Miffionaren aus allen Ländern, im Anwefenheit einer unge— 
heuren Volfsmenge. Dem offiziellen Berichte des Sefretärs entnehmen 
wir folgendes über den Stand der Finanzen fowie des Miſſionswerks im 
allgemeinen. Die Gejellipaft hatte eine Einnahme von 4648972 Mark, 
welder Ausgaben im Betrag von 4518212 Mark gegenüberftehen. Die 
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Ausgaben find um 360000 Mark höher als vor zwei Jahren und fallen 
zumeift auf die Miffionen in Perfien, China, Japan und Nordweftamerifa, 
während Afrifa bedeutend weniger beanſprucht als noch dor fünf Jahren. 
Das Komitee bittet nun, neben der Bitte um Vermehrung der allgemeinen 
Einnahmen, um Gaben für zwei befondere Zwede Einmal ſoll das 
Kinderhaus, das feither in Islington die Kinder der draußen jtehenden 
Miffionare in ſich aufnahm, aufs Land verlegt werden, wozu der Sekretär 
Wigram 200000 Mark gegeben Hat; und fodann hat die Notwendigkeit 
der Vergrößerung des Miffionsgebäudes in Salisbury Square eine Aus- 
gabe von 500000 Mark verurſacht, zu deren Deckung 30000 Mark bis 
jetst zugefagt find. Das Gebäude, in welchem zuerft die Miſſionsanſtalt 
untergebradjt war und zwar 50 Sahre lang, von 1812—1862, ift jest 
zum Hauptgebäude Hinzugezogen worden. — Bet den Einnahmen oben 
find die Beiträge nicht gerechnet, die von den Chriften in Heidenländern 
eingegangen, und die an fih recht beträdtlih find, z.B. in der Yoruba 
Miffion (Weftafrifa) 60 760 Mark, in Zinnevelly 54000 Mark, alles 
zufammen vielleiht 200000 Mark. Bemerkenswert ift, daß der Vice 
fünig von Indien, Ripon (dev vom Proteftantismus zum Katholizismus 
übergetreten) 1000 Rupies geſchenkt hat und daß dejjen Frau Hojpitäler, 
Kirden und Schulen überall befuht, wo fie Hinfommt. 24 Zöglinge 
haben fich der Gefellihaft zur Verfügung geftellt, von denen: 5 hinaus: 
gejhiekt werden (zwei examinierte Studenten von Cambridge, und einer 
von Oxford), der Reit ift nod in der Vorbereitung. Die Hauptereig- 
niffe dieſer Miffion im legten Jahre find: die Ernennung zweier neuer 
Biihöfe in Japan und Novdweitamerifa; die Einweihung einer neuen 
Kirde in Peſchawer; die Ordination von drei eingebornen Geiftlihen aus 
dem verachteten Volksſtamm der Mäla, die der Telugu Miſſion ſchon 
mehrere tauſend Bekehrter zugeführt Haben; die Stationierung de8 Dam- 
pfers Henry Wright an der Oſtküſte von Afrika; die Erftlinge in der 
Uganda Miffion in Oftcentralafrifa, darunter eine Tochter des Königs 
Mteſa; endlid die Eröffnung einer neuen Station in Mfalala am Süd— 
ende ded Viktoria Nyanza. Iſt auch jonft nichts Außerordentliches zu be- 
riten, jo darf Dod gejagt werden, daß das Werk im ganzen erfreulich 
weiterjchreitet alfenthalben, wie z. B. in Indien innerhalb 10 Jahren die 
Zahl der (zur Ch. M. S. gehörigen) eingebornen Chriften don 70000 
auf 104000 geftiegen ift. Die Frauenarbeit verdient befondere Erwäh- 
nung. 17 rauen, zufammen mit 150 Miffionarsfrauen und 500 ein- 
gebornen Lehrerinnen arbeiten im Dienfte der Gefellihaft. Taufen fan- 
den jtatt im legten Jahre 2700, davon 400 in Weftafrifa, 293 in 
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Fuh-⸗kien (China) und 796 in ZTinmevelly. 12 Eingeborne wurden ordi- 
niert, jo daß nunmehr 247 eingeborne Prediger mit 234 europäiſchen 
Miſſionaren der Geſellſchaft dienen. Eine ftattlihe Zahl! 

Jedes Jahr bringt aber auch feine befonderen Sorgen für eine Mij- 
ſionsgeſellſchaft. Zu diefen gehören für die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
befonders das Schisma in Matlafatla, das troß de8 Bemühens des Bi- 
ſchofs Ridley nicht gehoben wurde und vor dem das Komitee ratlos fteht. 
Wie es ſcheint, ftehen die Dinge jo, daß der Arm des weltlichen Geſetzes 
angerufen werden muß; fodann die Gefhichte mit den Miffionsagenten 
am Niger, die wegen Brutalität im letzten Jahre bejtraft wurden; 
die Geſellſchaft hat tüchtige Auswahl gehalten, eine ganze Reihe unwür— 
diger Agenten entlafjen und arbeitet jetzt mit weniger Agenten viel 
beſſer; das Komitee gejteht ſelbſt, daß die Gefellihaft durch dieſes Vor— 
kommnis jehr an Kredit eingebüßt hat ſowohl unter den Heiden draußen, 
als unter den Chrijten daheim. Biel Aufregung hat bei den Miffionaren 
und Arbeitern auf Ceylon der Beihluß des Komitees veranlaft, die Mif- 
fion dort, wie e8 in Indien der Fall ift, unter die Leitung eines Laien- 
fomitee, abhängig direft von der Gefellihaft in London, zu ftellen; doch 
legen fi) die erregten Gemüter wieder etwas. Zwiſchen den Anhängern 
des Miffionars Dening in Hafodate in Japan, die mit ihm von der 
Miffionsgejellihaft ſich losſagten, und der leßteren ift wieder ein befjeres 
Einvernehmen eingetreten, zum Segen des ganzen Miffionswerfes. — 
Durch den Tod hat die Gejellfhaft verloren drei Miffionare (darunter 
den Veteranen Ashwell, der 50 Jahre in Neu-Seeland wirkte) und fieben 
Miffionarsfrauen (unter ihnen die mit viel Segen wirkende Fran Sargent, 
des Biſchofs in Tinnevelly Gattin). — Mit allem Ernft wendet ſich das 
Komitee an die jungen Chriften in der Heimat, fi dem Dienjte des 
Herrn zu widmen, da treue Arbeiter allenthalben not thun. — 

Hören wir nun die Berihte etliher Miffionare über ihre Arbeit in 
der Heidenwelt. Unbemerft kann aber ein Wort des Erzbiſchofs von York 
aus feiner längeren Rede nicht bleiben, weil es ganz erfältend auf die 
Zuhörer wirkte. Er meinte nämlich: die Geſellſchaft follte in Zukunft: viel 
vorfihtiger fein in der Wahl der Männer, die fie ordinieren laſſe; es 
fomme vor, daß der eine oder andere von ihm nit ordiniert werde aus 
irgend einem ihm maßgebenden Grunde; dann aber lafje er ſich einfad 
draußen ordinieren und fomme nad zwei Jahren oder ſchon bälder heim 
und begehre eine Anftellung als Geiftliher in England. Einer der fol 
genden Redner erwiderte treffend: „Unfve Miffionare haben nod) wenig 
Begünftigung von der Kirche daheim erfahren; Leute aber, Die nit tüchtig 
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find für die Arbeit in der Heimat, die wollen wir gar nit; für Die 
Miffionsarbeit wollen wir die beften Kräfte.“ 

Bon Indien berichtet der oben erwähnte Ned. Bladett zunächſt über 
die Arbeit des Miffionars Baumann in Kalfıtta. Er hat legthin einen 
Profeffor de8 Sanskrit getauft, welder in der Brahminenreligion ver 
geblich Frieden gefucht Hatte und nun frei und offen fi zum Chriftentum 
befennt. Baumanns Arbeit erftreet fi aber hauptſächlich auf die Cho- 
mahs (Kumahs?), eine von der Gemeinfhaft mit Hindus ausgeftoßene 
Kaſte, deren Glieder fi) durch Neinigung der Straßen Kalfuttas ihren 
Unterhalt verdienen und ein eigenes, überaus ſchmutziges und ungejundes 
Quartier bewohnen. Dort hat Baumann für fie Schulen errichtet, Gottes- 
dienfte eingerichtet und arbeitet mit voller Hingabe und großem Segen, 
obgleich ev mandes Mal infolge dev ſchlechten Ausdünſtung in den Ver— 
ſammlungen ohnmächtig niederfinft. So juht er auch diefe Ausgejtoßenen 
fittli) und geiftig zu Heben. Die Schulbildung in Indien greift über: 
haupt mädtig um fi und dringt durchs ganze Volf. Je mehr aber der 
Staat das Erziehungswefen in die Hand nimmt, deſto mehr muß all- 
mählich die Arbeit der Miſſionare in diefer Richtung zuricdtreten. Damit 
iſt aber nit gejagt, daß die Miffionsgefellihaften von diefem Zweig ihrer 
Thätigfeit ſich zurückziehen ſollen; haben fie, was unbeftreitbar ift, feither 
ungemein viel Gutes darin geleiftet, jo können fie auch fernerhin großen 
Segen ftiften; nur können diefe allein den Wiſſensdrang dev Mengen nicht 
mehr befriedigen. Da wird fid) ihre Thätigfeit darauf zu richten haben, 
mit allen Kräften die Erziehung auf riftliche Bahnen zur leiten, das 
Ehrijtentum zum Fundament der allgemeinen. Bildung zu maden. So 
müffen beſonders hriftliche Kehrer ausgebildet werden, um die vom Staat 
geleiteten Schulen zu chriſtlichen Schulen zu geftalten. Der Kaſtenunter— 
ſchied erſchwerte bislang den Unterricht in öffentlihen Schulen bedeutend; 
num ift man darauf gekommen, jeden Knaben auf einer befonderen Matte 
in der Schule figen zu laffen, jo daß Feiner den anderen berühren kann. 
Wie aber, wenn der Lehrer den Stod gebrauden und Knaben einer reinen 
und unreinen Kafte mit demfelben Stab züdtigen fol? Blackett fand einen 
Lehrer, der fih damit aus der Verlegenheit zu helfen wußte, daß er neben 
feinem Pult einen Haufen Lehm errichtete und wenn einer der Knaben 
aus der unreinen Kafte eine Züchtigung braudgte, bewarf er ihn mit etlichen 
Händen voll Lehm! Natürlich giebt es auch unter den Eingebornen viele 
Gegner der chriſtlichen Schule, die befonders hervorheben: Fein Zögling 
einer Kriftliden Schule habe ſich in der Folgezeit ausgezeichnet; Blackett 
brachte fie aber ftets zum Schweigen mit der Frage: ob fie noch nidt 
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gehört hätten von Dr. Duff und anderen Mitgliedern des Kollege? An— 
dere wieder, und zum Zeil Hochgeftellte Männer, erklären, es ſei ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied zwiſchen Regierungs- und Miſſionsſchulen, indem die 
Zöglinge der letzteren durch ihr ſittliches Wohlverhalten im Handel und 
Wandel nachher ſich auszeichnen. Je mehr ſich, ſchließt Blackett, das in— 
diſche Volk der Selbſt-Regierung nähert, deſto notwendiger iſt es für die 
Sache des Chriſtentums, daß die Miſſionsgeſellſchaften mit aller Macht 
darauf hin arbeiten, die Schulen in Indien zu chriſtlichen zu machen. — 

Ein anderer Redner, Miſſionar T. P. Hughes, auch aus Indien, 
hebt hervor, daß das Miſſionswerk dort nach ſeiner und ſeiner Mitarbeiter 
Anſicht vor einer gewaltigen Entſcheidung ſtehe, nämlich dem Mohamme— 
danismus gegenüber. Mit dieſem hat ſich die chriſtliche Kirche ſeither viel 
zu wenig beſchäftigt. Und doch ſind es die Mohammedaner, die im Su— 
dan zu den Verwicklungen Veranlaſſung geben durch den Propheten, den 
Mahdi; und ſie ſind es, in deren Händen heute noch das heilige Land 
ſich befindet. Die Frage muß mehr und mehr in den Vordergrund treten: 
was ſollen wir mit dem Mohammedanismus anfangen? Unſere Miſſions— 
geſellſchaft hat ſämtliche Stationen an der Nordweſtgrenze Indiens allein 
inne und kommt dadurch in direkte Verbindung mit den mohammedaniſchen 
Stämmen Centralaſiens. Sind wir ſtark genug, dieſe Stationen zu 
balten, ohne anderen Geſellſchaften, mit denen wir vielleicht nicht überein- 
jtimmen, die eine oder andere derjelben abtreten zu müſſen? Es braudt 
von unferer Seite in dieſer Hinfiht mehr Energie, Gebet und Opfer! 
Der fehlt es an Aufmunterung und Erfolg der Miffion unter den Mo- 
hammedanern? Ich erinnere nur an Imad ud deen von Amritſar umd 
an unferen Geiftlihen in Peshawer, der auch früher ein Mohammedaner 
war. Es ift nicht wahr, was man fo allgemein jagt, daß die Mohamme- 
daner zu bigott find, um vom Chriftentum etwas wifjen zu wollen; bie 
beten Glieder unferer Gemeinde in Peshawer find Mohammedaner ge— 
weſen. Ein Verlangen nad) dem wahren Heil giebt ſich auch in der mo— 
hammedaniſchen Welt fund. Ein Beiſpiel dafiir. Im Dezember 1883 
weihtern wir in einer der bigotteften Städte der Nordweitgrenze Indiens 
eine neue Kirche ein; wir bauten fie trogdem der Magiftvat uns erklärt 
Hatte, es fei einfach Iebensgefährlih. “Die Einweihung wollten wir mit 
dem Gefang eines Liedes beginnen; wieder warnte und der Stadtvorjtand: 
e8 wiirde zu einem Aufruhr kommen und er könne nit für unfer Leben 
haften. Und doch: wir fangen. Und fiehe da, nirgends eine Störung; 
vielmehr war die Kirche gedrängt voll von Mohammedanern, die andädtig 
zuhörten, und von der Mafje die draußen ftanden fiel es feinem ein, und 
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zu beläftigen. Es muß aud) da bald zu einer Entjheidung fommen. Aber 
wir brauchen Arbeiter, mehr Arbeiter. Mit den 20-30 Mäffionaren, 
die unter den Mohammedanern zerftreut arbeiten, fann das nicht geleiftet 
werden, was notwendig iſt. — 

Zum erftenmal trat nun ein eingeborner Miffionar aus Paläftina 
auf, Chalil Jamal. Er arbeitet jenfeitS des Jordans in Gilead (dem 
alten Ramoth-Gilead, einer der Freiftädte im jenfeitigen Paläftina). Der 
Bezirk, EL Belker, ift dit bewohnt von lauter Beduinen, die unter dev 
Statthalterei von Salt ftehen. Daſelbſt läßt die Miffionsgejellihaft ar: 
beiten und hat nunmehr in Salt felbft zwei regelrechte chriſtliche Schulen, 
eine für Knaben, eine für Mädden. Wie die dKriftlihe Wahrheit ſich 
Bahn bricht, möge folgendes Beifpiel, aus anderen heraus, illuftrieren. 
Ein Schulfnabe, der aber nod ein Moslem ift, kommt zum driftlichen 
Lehrer mit der Frage: „Wird einer, der im Herzen don der drijtlichen 
Lehre überzeugt ift, aber aus Furdt vor den Moslems nicht öffentlich 
dafür auftreten will, dod don Jeſu angenommen?“ Die Antwort war 
Matth. 10, 33. „Allein, frug der Lehrer, wie kamſt du zur Kriftlichen 
Wahrheit?” „Ich Habe, erwiderte der Knabe, die Bergpredigt gelefen und 
da heißt es, daß man einander lieben, auch für Feinde beten müſſe. Unfer 
Koran lehrt das Gegenteil davon; nun glaube id, daß das Neue Tefta- 
ment recht hat.“ Viel zu jhaffen madt der Katholizismus der jungen 
Schule in Salt, obgleich aud da rührende Beifpiele von Überzeugungs- 
treue und feſtem Halten am Gotteswort bei den Kindern zu berichten find. 
Die Hriftlihe Gemeinde dort befteht aus 300 Seelen, von denen 45 Roms 
munifanten find. Jamal erzählt von einer SOjährigen Frau, die 5 Jahre 
mit gebrodenem Rückgrat Hilflos dalag; in Geduld und feſtem Gottver- 
trauen trug fie ihre Schmerzen und freute ſich auf ihre Erlöfung; ihre 
Kinder und Enfel ſegnend ſtarb fie im Glauben an ihren Heiland. Vom 
Gebirge Gilead aber erſchallen Bittrufe: gebt uns Schulen und Miffio- 
nare! Es thut not, denn bis jeßt wird dort das Chriftentum nicht ver: 
findigt. — 

Bon Afrifa, China und anderen Yändern trat heuer fein Redner auf 
um Bericht zu erjtatten. Wir wollen daher in der Kürze aus dem ge 
dructen Berichte die Hauptfadhen anführen. Sierra-Leone weiſt volle Kirchen 
und Schulen auf; die Gebetswode im Januar fah überaus zahlreich be- 
ſuchte Gebetsverfammlungen; ein Eingeborner hat aus eignen Mitteln eine 
neue Kirche gebaut. In der Yoruba Miffion ift nad) 22jähriger Arbeit 
Miffionar Lamb geftorben. Die Gemeinden umfaffen 6500 Seelen. In 
Abeofuta fommt Leider auch bei eingebornen Chriften noch Vielmeiberei 
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und das Halten von Sklaven vor; ihren Agenten verbietet die Gefell- 
ſchaft beides aufs ſtrengſte; allein die Leute, darunter etliche Häuptlinge, 
find unabhängig und die Regierung duldet es. Von der Niger-Miffion 
war oben jhon die Rede. Miffionar Hamilton berichtet aus Bonny, wo 
er 87 Kommunifanten hat, daß der Gößendienft bedeutend im Rückgang 
begriffen ift. Dafelbjt haben aber die Häuptlinge den König Pepple ab- 
gejeßt, und Bifhof Crowther verboten dort zu wohnen; ev 30g nad Braß. 
Miſſionar Johnſon arbeitet mit Eifer am der Uberfegung der Bibel in 
die Igbira, Igara, Ibo und Nupe Sprade. — In der oftafrifanifchen 
Miſſion Mombaja und Umgebung) wurden 256 Eingeborene fonfirmiert. 
Frere Town ift Mittelpunft der Miffion; die blühendfte Station aber ift 
Kifulutini, wo am Zrinitatisfeft 53 Erwachſene getauft wurden. Im 
Teita-Land ift ſeit 12 Monaten aud) eine Station erridtet. In der cen- 
tralafrifanifhen Miſſion (NyanzaMiffion) arbeiten 9 Männer und 3 
Frauen, in Uganda und U-Sagara. Das Dampfboot Eleanor befährt 
den Viktoria-Nyanza. Zeile der Schrift find-in verſchiedene Dialekte über- 
jegt worden. Als Erftlingsfrüdte find in Momboia zwei Frauen ge 
tauft worden; in Uganda famen 28 neue Glieder zur Gemeinde (darımter 
Mteſas Tochter). — Über Indien ift ein eingehender Bericht über das 
Miffionswerk in den letzten 10 Jahren erfhienen. Die Hauptpunfte find: 
1. Fortfritt in der Organifation der Eingebornenkirche. Überall find 
jeßt Kirchenräte eingefeßt, aus Eingebornen beftehend, zufammen 21. 2. 
Fortihritt in der Evangelifierung der einzelnen Klaſſen der Bevölke— 
rung; Hauptaugenmerk iſt geritet auf den Mohammedanismus (Die 
Zahl der Miffionare unter deffen Anhängern hat ſich verdoppelt) und auf 
die Bergftämme (Stationenzahl die doppelte). 3. Das Schulweſen ift 
nunmehr vollftändig geordnet. Die Gefellihaft Hat 70 Höhere Schulen 
und Colleges, 1230 einheimische Schulen, 10 Lehrerjeminare, 13 Watjen- 
anftalten. Auf die Heranbildung von eingebornen Agenten, Evangelijten, 
Predigern und männlihen und weiblichen Lehrern wird alfe Sorgfalt ver- 
wendet. 4. Fortfhritt in der Selbſtändigmachung der eingebornen Kirchen 
und darum Zufammenziehung der europäiſchen Kräfte in leitende Mittel- 
punkte; Hand in Hand damit beftimmte Verteilung der Arbeit an bie 
verfchiedenen eingebornen Arbeiter: die Evangeliften, Katechiſten und Lehrer. 
5. Trotz der Ausdehnung des Miffionswerfs, Verminderung der Ausga— 
ben. Diefe find in dem neuen Gebiet, dem Pandſchab, zwar fehr beden- 
tend; werden aber aufgewogen durch die Verminderung der Beihilfe an 
die faſt durchaus felbftändigen Gemeinden in Süd-Indien. — Die Mij- 
fion in China ift in zwei Teile geteilt: Südchina und Mitteldina. In 
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Südchina fetten die aufrüßrerifen Bewegungen in Kanton dem Werf 
Hinderniffe in den Weg; das Miffionshaus dafeldft wurde im September 
demoliert und geplündert; die neue Miffion in Hoihow auf Hainan mußte 
dev franzöfifchen Unternehmung wegen verſchoben werden, obgleich ein 
ärztlicher Miffionsarbeiter dorthin gefandt ift. Bon Hong-Kong find Zus 
nahme der Gemeinde und die Ordination eines zweiten chineſiſchen Mif- 
fionars zu berichten. Die Fuh-kien Miffion (ebenfalls in Südchina) zeigt 
ſehr erfreufihes Wahstum. 293 Erwachſene wurden getauft; Gefamtzahl 
der Gemeindeglieder 5414. Selbftändigfeit der eingebornen Kirchen, vor 
einem Jahr begonnen, ift nunmehr durchgeführt in den Lo-Nguong, Hot 
Chiang und Chu-Cheng Diftrikten. Bei der Provinzial-DBerfammlung 
waren zugegen 300 Agenten, Abgeordnete und Beſucher, von denen kaum 
einer vor 20 Jahren ein Chrift war! Aud) die ärztlide Miffion in Hok— 
Ning, und die Frauenmiffion gedeiht in ſchönſter Weife. — In Mittel- 
china aber geht es langſamer voran; e8 fehlt befonders an Mifftonaren. 
Dog ift viel Gutes zu jagen von der Wirkjamkeit des Miffions-Hofpitals 
in Hang-Chow, dem Kolfege des Miſſionars Hoare und der Arbeit der 
Frau Ruſſell unter den eingebornen Frauen. — Yapan giebt Grund zu 
den fchönften Hoffnungen, wie fein anderes Land. Erwähnt fei hier die 
von den Eingebornen ausgegangene große Lutherfeier in Dfäfa, an der 
600 japaniſche Chrijten teil nahmen. — Auch von Neufeeland lauten die 
Berichte erfreulih. Das dortige Miffionsfomitee richtet fein Augenmerk 
namentlih auf Heranbildung eingeborner Lehrer und Geiftliher, und auf 
die Befchrung der Maorigemeinden, die in dem Krieg vor 20 Jahren 
wieder ind Heidentum zurückgefallen waren. Vielleicht ift auch in diefer 
Hinfiht die Reiſe des Maori-Königs nad) England von Segen. — 

Wir kommen nunmehr zu der Fongregationaliftiihen Miffionsgefell- 
ſchaft, der London Mission Society, welde heuer ihr 90. Jahres- 
feft feierte. Bei einer Ausgabe von 2268056 Mark, bat fie ein De- 
fizit von 74983 Mark, von dem aber dank den warmen Reden des 
Abends glei” 30000 Mark getilgt wurden. In ihrem Dienfte arbeiten 
gegenwärtig 145 Miffionare und 16 einzeln ftehende Frauen. Sieben 
Arbeiter auf dem Mifftionsfeld find geftorben, fowte vier Frauen. Das 
Hauptereignis in der Geſchichte diefer Gefellfhaft war im letzten Jahre 
die Vollendung der großen Vifitationsreife des Sefretärs Rev. W. Thomp- 
jon, welde im Jahr 1882 begonnen 20 Monate in Anfprud nahm. Er 
fam 14 Zage vor dem Iahresfeit wieder wohlbehalten an. 

Zunächſt hob der VBorfigende den Tod des Miffionars Dr. Moffat 
von Südafrifa hervor, des langjährigen, vielbefannten Arbeiters befonders 
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unter den Kaffern und im Betſchuanenlande. Er gehörte zu den felbft- 
verleugnungsvollſten, demütigiten und eifrigften Miffionaven, die je eine 
Geſellſchaft draußen gehabt Hat; die Miffion ging ihm über alles. 
Darauf gab der Sekretär Thompfon in einftündigem Vortrag Be- 
richt über den Schluß der mit dem Vorſtand der Gefellichaft, Mr. Spicer, 
begonnenen, und don Indien aus von ihm allein vollendeten Vifitationg- 
reife. Der Anfang diefer Reife ift in diefen Blättern (Auguft 1883) be- 
richtet; hier nun die Fortfegung und der Schluß derfelden. Der Zwed 
dieſer Aundreife war der, die Stationen mit ihrer Arbeit und ihren Be— 
diirfniffen perſönlich kennen zu lernen. Vierzig taufend (engl.) Meilen 
hat Thompſon durdreift und dabei natürlich oft und viel Gelegenheit 
gehabt, auch in die Arbeit anderer Miſſionsgeſellſchaften einen Einblick zu 
thun, und e8 verdient feine Bemerkung hierüber Erwähnung: e8 ift wun- 
derbar und erquidend, wie draußen in der Miſſion die Arbeiter der ver- 
ſchiedenſten Geſellſchaften evangelifhen Glaubens, aus Amerifa, England 
und dom Kontinent einig find und in Eintradt und in einem Geifte an 
dem großen Werfe der Ausbreitung des Reiches Gottes thätig find. — 
Langſam zwar, aber ſicher (das iſt fein Eindrud) nehmen wir den Heiden 
ihre Gögen, und nur Chriſtus kann die Leere füllen, die dadurd in den 
Herzen entjteht, und den Hunger ftillen, der in den Gewiſſen ſich einftellt. 
— Auf der Reife von Indien nad) China beſuchte Thompſon Singapore 
nnd Penang, wo die Gefellihaft früher miffioniert hatte, bis Chinas 
Thore ſich öffneten. Die alten Stationen find felbftändig geworden und 
es wird don den Einheimiſchen im felben Sinn weiter gearbeitet, in dem 
das Werk dort begonnen Hatte. — In Hongkong, führt Thomfon fort, 
haben wir eine ftattlihe Gemeinde, in welder ein großer Ernſt für die 
Sade des Chriftentums ſich fund giebt. Auch ift mit unſerm Werk da- 
felbft eine Anzahl Knabenſchulen verbunden, die jehr gut befucht find. In 
anderen Stationen machte ih aber die Erfahrung, daß viele unſrer Schu- 
Yen faft verlaffen daftehen, weil die Chinefen ſelbſt gute Schulen haben, 
fo gut, daß die Chriften fogar ihre Kinder lieber dorthin fenden, obgleid) 
fie bei ung unentgeltlihen Unterriht erhalten. Auch Mädchenſchulen haben 
wir in Hongkong. Es hält jhwer, dem weiblien Teil der Bevölkerung 
nahe zu fommen, wenn aud in China nit da8 Zenana-Weſen herrſcht, 
wie in Indien. Doch findet zum Erempel felbft bei den Kriftlihen Gottes— 
dienften eine ftrenge Trennung der Geſchlechter jtatt. Gewöhnlich iſt eine 
etwa 8 Fuß hohe Scheivewand gezogen, durch melde die weibliden Zu- 
hörer ganz unſichtbar gemacht werden, damit, wie mir einer fagte, ein 
junger Prediger nicht aus dem Konzepte komme beim Anblid fo vieler 


374 Die diesjährigen Mat-Verfammlungen in London. 


Frauen! In Amoy waren, als id) dort predigte, ſämtliche Frauenzimmer 
in einer Art Käfig Hinter miv untergebragt und id; merkte ihr Dafein 
nur an dem Geräufh, das fie mit ihren Fächern machten. Was nun 
aber den Unterricht in chineſiſchen Schulen betrifft, jo möchte id; das Vor— 
urteil entfernen, als ob derjelbe fo vielfeitig und tiefgehend wäre. Ich 
ging in eine der höheren Knabenſchulen Hongkongs und frug den Vorſtand 
nad den verſchiedenen Unterrichtsfächern. Auf meine Fragen, ob Geo- 
graphie, ob Geſchichte, ob Rechnen gelehrt werde, erhielt ich ſtets die Ant- 
wort; nein. „Was Ichren fie denn aber?“ „Wir lehren die Klaſſiker“, 
d. 5. vier Jahre lang lernt das Kind an den chineſiſchen Budjtaben, deren 
Form und Ausſprache, ohne dabei eine Idee don deren Bedeutung in 
Wörtern und Sägen zu befommen. Dann werden fie eingeführt in die 
bier großen chineſiſchen Klaffiker, die das Fundament alles Wiſſens bei 
ihnen bilden. Einen jungen Prediger in Amoy frug id) z. B. ob er etwas 
vom Rechnen verftehe? „Halten Sie mid für einen Kaufmann ?*" war 
die Antwort, und dabei zeigte er mir die zwei Zoll langen Fingernägel 
feiner linfen Hand, ein Beweis in China, daß er ein wiffenfhaftlich ge- 
bildeter Mann ift. Auch da ſucht die Miffionsgefellichaft den Chinefen 
beizufommen. Verſchiedene Miffionare haben ein Komitee gebildet, um 
etliche Lehrbüchlein auszuarbeiten, welde in gutem Chinefifh gefchrieben, 
eine Menge wiffenswerter Dinge aus allen Gebieten des Lebens enthalten. — 

Bon Hongkong gings nad) Kanton, wo unfere ältefte Miffionsftation 
iſt. Der Gegenfag zwiſchen Kanton und Peking, den zwei größten Städ- 
ten des Reichs, tjt ein gewaltiger. Im Kanton fieht man das China der 
Zukunft, die große Handelsjtadt Chinas mit ihren fleifigen, praktiſchen, 
erwerbsbefliffenen Einwohnern; Peking ift das China der ftarren Ver: 
gangenheit mit feiner Verehrung für Altertümlichkeit; ein klaſſiſcher Schmutz 
liegt über alfem, den herrliciten Tempeln und Paläften. Auf einer Reife 
ſtromaufwärts von Kanton fam id in Berührung mit der ländlichen Be— 
völferung, die ich fleißig, bejcheiden und fehr freundlih fand. In Amoy 
haben wir den Mittelpunkt unſrer chineſiſchen Miffion. Die Stadt felbit 
zeichnet fi) nur durd) ihren Schmutz und üble Ausdünftungen aus. Ver— 
ſchiedene Meiffionsgefelligaften arbeiten dort in völliger Harmonie; fie 
haben ein gemeinfames Kollege, wo Lehrer und Geiftliche bevangebildet 
werden. Eben als ic) dort war, feierten die 21 Kirchen, die ſich zu einer 
fongregationaliftiihen Union zufammen gethan haben, ihr Sahresfeft. Da- 
bei wurden ſociale und praftiihe Fragen bejproden. Jede Kirche ver- 
ſpricht ihrem Geiftlihen fo und fo viel per Fahr zur bezahlen; beim Jahres— 
feft hat der letztere zu berichten, ob es gefchehen fei. Einer erflärte dies: 
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mal: es ſei nicht geſchehen. Nach einer Paufe trat der Älteſte des 
Kirchenrates auf und fagte: wir konnten bezahlen, und wollten es aud), 
aber unſer Geiſtlicher ift ein fauler Mann! — Bon Amoy zog ich nad) 
Schanghai, und von da 600 Meilen den Jang—tſe-kiang hinauf zu unfren 
Stationen in Hankow und Wutſchang. Leider war damals gerade eine 
Panik dort ausgebroden, fo daß nur die Chriften in den Städten zurück⸗ 
geblieben waren; taufende der Einwohner lagen den Strom entlang mit 
ihrem Hausgeräte und Vieh, oder auf den Booten, wenn fie fo glücklich 
waren eines zu erwiſchen. Ein merkwürdiger Anblid. Die Chriften Hielten 
ihre regelmäßigen Gottesdiente weiter und gaben fo einen Beweis von 
der Kraft des göttlichen Friedens. Che ich abging, war ih noch Zu— 
ſchauer der ſummariſchen Juſtiz in China, indem 62 Männer als Ver— 
ſchworene zum Tode verurteilt wurden ohne weitere Verhandlung. Einer 
von dieſen zum wenigſten, ſagten die Leute, ſei ganz unſchuldig; da er 
aber ſonſt als ein ſchlimmer Menſch bekannt geweſen, ſei es ganz gut, 
daß man auf dieſe Weiſe ſeiner los geworden! Ich möchte, ſagt Thompſon, 
ihr alle könntet einmal auf dem Berg Hang-Yang bei Hankow ſtehen und 
einen Blick thun über die große, fruchtbare Ebene mit ihren 800000 Be- 
wohnern! Das ift ein Erntefeld für die Mifftion! Und nur vier Mifjio- 
nare auf einer Strede von 600 Meilen! Da darf man fi freilich nicht 
wundern, wenn die Kortihritte des Chrijtentums nicht find, wie man jie 
wünſchen möchte! — Über Shanghai zurück fuhr ich an der Küfte hinauf 
nad; Tientfin, einer unſrer nördligen Stationen, ein wegen des dortigen 
Handels und der zuftwömenden Volksmenge für den Miffionsmittelpunft 
ausgezeichneten Pla. In der That geht auch die Arbeit im Segen weiter; 
und befonderen Wert muß man dem Miffionshofpital dort zufchreiben, 
durch das die Kenntnis dom Chriftentum durch die vielen Kranfen, die 
aus allen Teilen berfommen, mehr und mehr Verbreitung findet. So 
hörte ich denn aud), daß in manchen Städten, viele Meilen von der Küſte 
entfernt, das Licht des Wortes Gottes hell Leuchte. — Über Peking, wo 
meine KHinefifche Vifitation zu Ende ging, wurde im vorigen Jahre ſchon 
berichtet. — Von China fuhr id nun nad) der Kapftadt, von wo aus id) 
eine Rundreife von 400 Meilen ins Land hinein und zurück machte, jo 
daß ich wohl zu erzählen weiß von der Beſchwerlichkeit, die das Reifen 
im Odjfenwagen in jenen Ländern mit fi bringt. Die Geſellſchaft hat 
dort ihre ſelbſtändige Thätigkeit aufgegeben, da fi die Gemeinden jelbit 
zu unterhalten und aud) eingebovne Prediger anzuftellen imftande find. Groß 
iit ihre Dankbarkeit gegenüber dev Geſellſchaft. IH beſuchte Drei Kaffer⸗ 
ſtationen und kehrte dann auch in der franzöſiſchen Miſſion im Baſuto— 
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lande ein; durch den Freiftaat gings ins Betſchuanenland nad) Molepo— 
lole und zur Matabefe-Miffion. Im Transvaal wurde id) von den Buren 
fehr freundlich aufgenommen. In Barkley endete meine Inſpektionsreiſe. 
Auf diefer Reife Hatte ic einmal Gelegenheit, zu fehen, welch tiefen Ein- 
dru die Predigt von Chrifto maden kann. Wir trafen in der Mitte 
eines Stammes der Friegerifhen Mlatabele zwei gefangene Frauen, von 
denen eine in unjrem Wagen ein Gefangbud in ihrer Landesſprache ent- 
deckte; jofort begann fie die ihr befannten Lieder zu fingen; mit Thränen 
in den Augen ftimmte ihre Mitgefangene ein in den Gejang. ALS die 
eine meinen Begleiter erblickte, frug fie ihn: „find Sie nit Mer. Price ?* 
Bon ihm Hatte fie dor Jahren die Predigt des Wortes Gottes gehört. 
Das Wiederjehen war rührend! — Die Mijfion in Afrifa iſt ganz ver- 
ichieden von der in anderen Ländern. Die Ausdehnung der Yandesteile 
ift ungeheuer, die Bevölkerung aber fehr dünn und, da e8 an Märkten 
und Abſatzquellen fehlt, nit an den Neiz dev Arbeit gewöhnt. Sie be 
gnügen fi, ihren Xebensbedarf aus dem Lande zu ziehen; infolge häufiger 
Dürre und Mangels an Vorkehrungen, das nötige Waffer zu fammeln, 
find fie aber meift fehr arm, daher aud ſehr jtumpf und interejfelos in 
geiftigen Dingen, während fie nur eine Teilnahme äußern, wenn es fid 
um Efjen und Trinfen handelt. Erjt mit allgemeiner Kultur wird aud) 
im religiöfen Leben diefer Stämme etwas Durchſchlagendes gewirkt werden 
können. ine ganz beſonders ſchwierige Miffion aber ift die Matabele 
Miffion. Die Matabelen find reine Wilde, die auch in Zeiten tiefiten 
Friedens mit Schild und etlihen Speeren bewaffnet, dabei unbeffeidet, 
einhergehen. Im Betteln find fie ungemein ſtark; und wird ihnen nicht 
nad Wunſch gegeben, jo jtehlen fie; dabei fommen Beiſpiele von uner- 
hörter Grauſamkeit bei ihnen vor. Seit mehr als 20 Jahren wird da- 
ſelbſt miffioniert und bis jegt ift nicht eim Bekehrter aufzuweijen; damit 
ift aber nicht gejagt, daß das Werk umſonſt geweſen fei; vielmehr ift Hoff- 
nung auf baldige® Großes vorhanden, weil die Leute mehr und mehr die 
Furcht, ſich als Chriften zu befennen, von fi werfen. Gin jeder, der 
über dem Lefen eines chrijtlihen Buches angetroffen wurde, wurde er- 
griffen und einfah in einen anderen Landesteil verbracht; das ſchreckte 
bislang die Leute ungemein vom Chriftentum zurück. — Im Rückblick auf 
die ganze Reife möchte id tun die Frage beantworten, die mander im 
Stillen thun mag: „was ift der Eindrud vom ganzen Miffionswerf? 
Wird in der That etwas Erſprießliches geleiftet ?* Ich bekenne offen: Das 
Werk der Miſſion, wie ich es gefehen habe, ift ein Werk voll großer und 
fteigender Erfolge; das Wort Gottes bringt überall, bei Hindus, Chinefen 


Die diesjährigen Mai-Berfammlungen in London. 377 


und Afrikanern, eine Umwandlung der Herzen, und damit des Lebens zu— 
ſtande, ſo völlig, wie nur beim beſten Chriſten in der Heimat. Ich habe 
oft mit Gegnern der Miſſion geſprochen und ihr Hauptbeweis gegen dieſe 
war: heidniſche Dienſtboten ſind ſtets beſſer als chriſtliche! und in Süd— 
afrika werden die Nigger nur verderbt! nur die katholiſche Miſſion könne 
von wirklichen Erfolgen reden, weil ſie überall zunächſt die Kinder erfaßt! 
Ich will nicht leugnen, daß von denen, die ſich als Bekehrte ausgeben, 
manches geſchieht, was der Miſſion nur Schaden bringt. Viele haben 
vom Chriſtentum gerade ſoviel gelernt, um recht eingebildet zu ſein; wieder 
andere zeigen dem Miſſionar gegenüber ein ganz verändertes Betragen, 
als gegenüber der Welt. Aber ſind das wirkliche Chriſten, die von ihrem 
chriſtlichen Unterricht und ihrer Bekanntſchaft mit den Miſſionaren dazu 
Gebrauch machen, um daraus Kapital für ſich zu ſchlagen? Iſt es auf 
der anderen Seite recht und vernünftig, von der Miſſion maßloſe Erfolge 
zu erwarten? Alte Gewohnheiten und Verbindungen ſind nicht im Hand— 
umdrehen abzuſchaffen; nationale Fehler werden nicht in einer Generation 
geheilt. Ich habe mirs zur Aufgabe geſtellt, die letzteren überall, wo ich 
hinkam, genau kennen zu lernen, und dann das Leben und Treiben der 
bekehrten Chriſten damit zu vergleichen, und da muß ich geſtehen, es iſt 
durch das Wort Gottes überall eine gewaltige Beſſerung im Charakter, 
wie in den Gewohnheiten diefer Leute dor fi) gegangen. Darum, je 
länger und nachhaltiger die Heidenwelt dem Einfluß des Chriftentums 
ausgefegt wird, deito mehr wächſt die Hoffnung auf den gewiſſen Sieg 
des leßteren! 


Ein weiterer Redner, Miffionar Lewis, gab etlihe Einblicke ins 
Miffionswerf von Indien, beſonders die Schwierigkeit hervorhebend, die 
es hat, den unterften, verfommenften Kajten eine Idee don Sünde und 
Erlöfungsbedürftigfeit beizubringen. Zugleih hebt er hervor, wie das 
Chrijtentum. dem Sauerteig gleid) gährend durd die Heidenherzen wirft. 
In einer Stadt hatte ein junger, überzeugungstreuer Mann angefangen 
zu predigen.. Nach einiger Zeit ließ ihn der Rajah kommen und verbot 
ihm das Predigen‘ bei hoher Strafe. Er erwiderte: „Urteile jelbit, ob 
es recht ift, mehr auf did als auf Gott zu hören,“ ging fort und pre- 
digte weiter. Wir wuren längere Zeit nit in jener Stadt gewefen und 
als wir wieder dorthin famen, wurden wir von einer Volksmenge um- 
ringt, und es hieß: „hier find die Miffionare wieder; jo lange fie weg 
waren, haben wir e8 fehr ruhig und behaglich gehabt; fie werden das 
Feuer wieder ſchüren, und wir find nur begierig, wen von uns es zuerft 
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paden wird." Das Feuer wurde gejhürt, und es brennt nun dort in 
vielen Herzen die Kiche zu Gott umd feinem Sohne. 

Bon den anderen Gebieten, in denen dieſe Geſellſchaft mifftoniert, 
mögen nod folgende Notizen beigefügt werden. Die Kriegsunternehmungen 
Franfreihs in China und Madagaskar ließen viel fürdten für das Mif- 
fionswerf. Befonders war das in China der Fall, wo von Erweiterung 
der Arbeit Abjtand genommen werden mußte. — In Madagasfar da- 
gegen hat ſich die Königin und ihre Negierung treu gezeigt der Miffton 
gegenüber. Won den dortigen Chriften find zwar mande zurücdgegangen, 
aber der Reſt hat fi um fo fejter ans Chriftentum gehalten und die 
täglihen Gebetsverfammlungen waren zahlreih beſucht. Sp hat der 
Schreden dort zur Reinigung und Läuterung in den Gemeinden dienen 
müfjen. — In Indien macht die ZenanaMiffion große Fortſchritte; das 
1882 eröffnete Lehrerſeminar ift voll von Zöglingen, die für diefen Zweig 
der Miffion ausgebildet werden. — In Süpdafrifa hatte die Miſſion 
Stürme und Gefahren zu Deftehen. Zwar mit den Betichuanen konnten 
endlich Übereinfommen geſchloſſen werden, die der Kriftlihen Kultur und 
Sitte Eingang gewähren; aber die eine Zeitlang blühende Mijfion am 
Ngami See mußte (wenigftens vorübergehend) aufgegeben werden infolge 
eines blutigen Einfall® der plündernden Matabelen. Trotzdem die leß- 
teren ſeit über 20 Jahren Miffionare in ihrer Mitte haben, find die 
Wirkungen des Chriftentums noch fehr gering. — Die Miffion auf ven 
Süpdjeeinfeln gedeiht, und von Neu-Guinea wird gejhrieben: Das Feld 
ift weiß zur Ernte! Nur fehlt e8 an Arbeitern, Die ernten könnten! — 

Den vorigen ſchließt fih die „Baptiſtiſche Miffionsgejell- 
Ihaft“ an, die ihren 92. Jahrestag beging. Das legte Jahr war in 
manden Beziehungen für fie ein gefegnetes: Die Zahl der Kirchen und 
Gemeinden drangen tft gewachſen, die Zahl der Miffionare ift geftiegen 
und die Beiträge in der Heimat haben ſich bedeutend vermehrt. Auf der 
anderen Seite find zahlreihe und ſchwere Verluſte zu verzeichnen, die durd) 
den Tod von Miffionaren die Geſellſchaft betroffen haben. Dreizehn find 
geftorben und die Worte des feligen Dr. Livingftone haben ſich wieder 
bewahrheitet: „Bet jo gefegneten Unternehmungen, wie die Mifftonen, muß 
man gefaßt jein auf Prüfungen, Enttäufhungen, Krankheiten, Todesfälle, 
Es Tiegt eben ein tiefes Geheimnis allezeit in dem Worte des Herm: 
Es jet denn, daß das Weizenforn in die Erde falle und erfterbe, fo 
bringet e8 feine Frucht.“ Sechzehn neue Mifftonare konnten ausgefandt 
werden: 6 an den Kongo, 2 nad Weitafrifa, 2 nad Indien, 4 nad) 
China, 1 nad) Japan und 1 nad) Jamaika. Die Einnahmen der Gefell- 


Die diesjährigen Mai-VBerfammlungen in London. 379 


Ihaft betrugen 1220240 Mark; Defizit 76300, von dem nad) der Ber- 
jammlung nur nod 40000 M. zu decken übrig blieben. 

Die Konge-Miffton nimmt das Hauptintereffe bei diefer Geſellſchaft 
in Anfprud. Es ift zu hoffen, daß die Sade mit dem portugiefifchen 
Handelsvertrag eine auch für die Miffton günftige Wendung nehmen werde. 
So wie fie jetzt fteht, bleibt nod) viel zu wünſchen übrig, da die Haupt- 
gewalt in den Händen der Portugiefen, und darum der VJeſuiten liegt. 
Hören wir nun den Beriht des Miffionars Holman-Bentley über den 
Stand der Kongo-Miffton. 

In den Kongo-Ländern, fagt er, haben wir ein ganz neues Feld, 
das noch don niemand bebaut worden ift, wo e8 gilt, den erſten Anfang 
zu maden. Vor jieben Jahren wußte fein Menſch etwas von jenen Ge— 
bieten und ihren Bewohnern, und es ift uns zugefallen, die großen Hin- 
derniffe zu bemeijtern, die das Innere Afrifas von der übrigen Welt ab- 
ſchloſſen. Im Jahre 1879 wurden wir ausgefandt, einen Weg dort hin- 
ein zu entdeden und Verbindungen herzuftellen zwiſchen der Weſtküſte 
Afrifas und Stanley Pool am oberen Kongo, und hier dann eine Sta- 
tion zu gründen als Baſis für die Evangelifierung des ungeheuren Ge: 
biete8 im Herzen Afrifas. Die Schwierigkeiten, insbefondere für den 
Transport unſres Miſſionsſchiffes mit allem Zubehör, ſchienen unüber— 
windlich; allein von Monat zu Monat verminderten fie fih, und diefelben 
Leute, die noch vor drei Jahren ung am Weitermarſch hinderten, kamen 
in folden Haufen mit der Bitte um Anftellung bei der Arbeit, daß nicht 
alle beſchäftigt werden konnten; der Weg felbit wurde frei gegeben und 
wir dringend angegangen, doch diefen und feinen andern zu benugen, Da 
jomit der Weg am ſüdlichen Ufer des Kongo offen tft und die Strom- 
ſchnellen zwiſchen Baynefton und Manyanga abgefhnitten werden fünnen, 
hoffen wir, daß unſer Schiff „Plymouth“ bald in den oberen Zeilen des 
Kongo jhwimmen werde. Diefer Weg wird von zahlveihen Karawanen 
aus dem Inneren begangen, und dev Handel dort iſt ſehr lebhaft. Der 
Transport unferes zweiten Schiffes, „Peace“ von Underhill nad) Stanley 
Bool, fir den zwei Jahre in Ausfiht genommen waren, wurde mit Hilfe 
der Eingebornen in vier Monaten bewerkſtelligt. Wir haben nun von 
der Küſte ins Innere einen Weg von 330 Meilen offen und ſo ſicher, 
daß jedermann in irgend einem der Dörfer unterwegs ohne Bedenken ſich 
aufhalten und übernadten fann. Die Verdienſte, welde ſich Stanley und 
die afrikanische Geſellſchaft in dieſer Beziehung erworben haben, können 
nicht hoch genug geihätst werden. — Zuerſt braten wir mehrere, lange 


Monate in St. Salvador (Kongo) zu, mit dem Berjud, don dort aus 
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Stanley Pool zu erreien. Die Zeit war aber nit verloren. Sie 
diente und das Land, die Leute, die Sprade und Sitte kennen zu lernen. 
Wir fannten anfangs nur die Swahili Sprade, die in Oftafrifa gefpro- 
hen wird; wir lernten nun die Kongo Sprade, eine reihe, angenehme 
Sprade, fo weit kennen, daß in Bälde eine Grammatik und ein Wörter 
buch derjelben gedruct werden wird. Weil St. Salvador von alten Zeiten 
ber der Mittelpunkt des ganzen Kongothales geweſen zwiſchen Küfte und 
Stanley Pool, jo wird diefe Kongo Sprade in dem ganzen weiten Gebiet 
verftanden; wir ftudieren zugleich die Kitefa und Kiyanſi Spraden, die 
von Stanley Pool bis zum Äquator geredet werden; ebenfo befhäftigen 
wir uns mit dem Dialeft de8 Arumimi Gebietes und weil dort die ara- 
biſchen Sklavenhändler, die der Swahili Sprade mädtig find, überaus 
zahlreich fi) einfinden, jo haben wir in diefen fünf Spraden den Schlüffel 
für den ganzen afrifanifhen Kontinent von der Weſtküſte bis zur Oſtküſte, 
von der Kongomündung bis Sanfibar! (Über das Werk in St. Salvador 
fiehe unten den Beriht von Miffionar Diron.) In unfrer Station in 
Stanley Pool haben wir bis jegt 80 Kinder, die wir unterrichten; ſo— 
bald unfre Häufer und Gärten fertig find, können wir Hunderte von 
Kindern auf den Stationen aufnehmen. Die Kinder find die Hoffnung 
Afrifas. Bei den Erwachſenen in jenen Gebieten hält es jehr ſchwer, fie 
zu einem Beſuch in der Kirche zu bewegen. Doch aud in diefer Hinficht 
wird es bejjfer fommen, wenn nur einmal die nötigen Arbeitsfräfte zur 
Berfügung ftehen. Der Vorſchlag geht dahin, zwiſchen Stanley Pool und 
Stanley Falls, einer Strede von 1020 Meilen, 10 Stationen zu er 
rihten, die durch unfer Schiff Peace in enge Verbindung miteinander ge 
bracht werden fünnten. Die Ausgaben würden nit höher als 200 000 
Mark kommen, wenn man Pläße ausſucht, wo reichliche Nahrung zu fin- 
den ift. Während feiner Zeit Stanley, als er diefe Strede herab eilte, 
von wiütenden Cingeborenen verfolgt wurde, ift jeßt die ganze Lage ver- 
ändert, überall herrſcht Friede und die Ausfihten find die beiten. Bon 
unberegenbarem Einfluß auf diefe Verhältniffe find die Leiftungen Stan- 
leys, die er in Ießter Zeit weiter oben am Aquator durch Anlegung von 
vier Stationen vollbracht hat. 

Der andere Redner aus der Kongo Miffion war Miffionar Herbert 
Diron. Er ift m St. Salvador ftationiert, das obgleid die Hauptftadt 
eines weiten Gebietes, dod nur 700 Einwohner hat; der König, eigentlich 
oberjte Häuptling, ift anerkannt als folder von den Bewohnern von etwa 
2— 300 Meilen im Umkreis, obgleich ihm niemand Tribut bezahlt. Im 
diefer Stadt werden etwa 40 Knaben unterrigtet; an die Mädden kommt 
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die Reihe erſt, wenn einmal aud Frauen dort fein werden. Diefe Knaben 
famen auf die Weife zufammen, daß die Miffionare bet den Hänptlingen 
in der Runde herumgingen und fie baten, Knaben herein zu ſchicken, die 
Lejen und Schreiben lernen würden; fo gehören diefe Knaben 15 —20 
verſchiedenen Städten an, Sie werden ernährt und umterrichtet bis fie 
15 Jahre alt find und dann tragen fie ihre Kenntniffe des Chriftentums 
hinaus ins ganze umliegende Land. Die portugiefiihen Sefwiten haben 
alles gethan, um diefe Miffionsarbeit zu ftören; allein der Hauptkönig 
wollte nit von einer feindfeligen Einmiſchung wiffen und zulegt wurden 
wir in Ruhe gelaffen. Nun begannen wir aud die ärztliche Miffton und 
bald fam ein Zulauf von 30—40 Patienten per Tag, zum Teil aus 
weiter Ferne. Manchmal ſchickt aud ein Häuptling um den Miffionar 
2—3 Tagereifen weit zu holen. Überall num und bei jedem Patienten 
wird don Chriftus und dem Neiche Gottes etwas gejagt; feiner fommt 
und geht, der nit davon etwas gehört hätte. Sonntags wird das Har- 
monium vors Haus unter einen Baum getragen und da ein Gottesdienit 
gehalten; denn jonjt würden die Leute nit fommen. So aber hören fie 
zu, und lernen bald mitjingen, da fie für Muſik große Neigung Haben. 
Mehrere Tagereifen von St. Salvador entfernt kann man ſchon chriſtliche 
Lieder fingen Hören. Die Leute fangen auch an, ihre Sitten und Ge- 
bräuche mit denen der Miffionare zu vergleihen und befleißigen ſich, das 
Gröbfte wenigftens abzulegen; während 3. B. vorher dort ein unfolgfames 
Weib von ihrem Manne einfach verfauft wurde, wird es jest ihren Eltern 
zurück gefhict. Ein Dugend der Bewohner wird in Bälde getauft wer— 
den, als Erjtlinge dieſer fo viel verſprechenden Kongo-Miſſion. — 

Auch die baptiftiihe Zenana-Miffion in Indien weift erfreuliche 
Fortigritte auf. Ihre Einnahmen waren 111640 M., Ausgaben 111500 
Mark. Es find 38 Zenana-Befuher und 74 Bibelfrauen angeftellt, die 
in 629 Zenanas die Runde maden und 1240 Zöglinge in ihrem Unter: 
richt Haben; dazu kommen noch taufende von armen Frauen die außerhalb 
der Städte wohnen, und von Kranken, die Gebraud von den Mifftong- 
apothefen maden; allen wird neben leiblicher Arznei aud etwas dom 
Brot des Lebens gejagt und mitgegeben. 30 Mädchenſchulen mit zuſam— 
men 900 Mädchen werden regelmäßig gehalten. Es unterliegt ja feinem 
Zweifel, daß von den Frauen ein gewaltiger Einfluß auf die Männer und 
die Familie gebt werden kann, wenn die erjteren einmal fürs Chriften- 
tum gewonnen find. Aber von allen Seiten hört man den Auf und die 
Bitte: mehr Arbeiter! Bedenft man, daß in Indien im ganzen nur 417 
Miffionare thätig find, fo giebt das zur Bevölkerungszahl ein Verhältnis 
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wie wenn nur etwa ſechs Geiftlihe auf ganz London mit feinen 4 Mil- 
lionen Bewohnern fümen! — 

Die beiden methodiſtiſchen Gefelfichaften: die wes leyaniſche Mif- 
fionsgefellfhaft und die primitiven Methodiften haben das 
gemeinfam, daß fie Kriftliche Länder Europas ‚(England inbegriffen) zus 
fammen mit heidnifchen Ländern als Miffionsgebiet anfehen; demgemäß 
zählen ihre Berichte Stationen, Mifftonare, Befehrte, Kirchen und Schulen 
in ſämtlichen Ländern gemeinfam auf, fo daß man nidt heraus finden 
kann, was auf die Heidenmiffion zu beziehen ift. Das gleiche ift mit 
Einnahmen und Ausgaben der Fall. Die Miffionsthätigfeit in den 
Heidenländern ift zum Teil eine recht verfehrte. Zum Beweis diefer Be 
hauptung diene folgendes: Einer der primitiv-methodiftiihen Mifftonare 
jang vor der Berfammlung am Jahresfeſt ein Lied, das draußen den 
Negerfuaben in der Schule beigebradgt wird, und das folgende feltfame 
Ideen über den Teufel enthält: 

Der Teufel greift nah mir und will mid faſſen; 
Die Sünden darf ex faſſen; die Freiheit muß ex mir laffen. 
Sing Gloria, Halleluja ! 
Wir wollen den Teufel und um den Baumſtamm heben 
Und bei jedem Sprung einen Tritt ihm verjegen! 
Sing Gloria, Halleluja! 

Beſonders belichte Äußerungen der einzelnen Redner, die übrigens 
ſtatt jahgemäßer Berichte eigentlihe Predigten hielten, wurden in echt 
heilsarmeelicher Weife mit Halleluja- und Amen-Rufen geftört und unter- 
broden. — 

Bemerkenswert ift noch, was der wesleyaniſche Miffionar Hendrik 
Frind, früher in China, über dieſes Land jagte in betreff der dort dem 
Miſſionswerk entgegentretenden Hinderniffe. Die Gößenverehrung hat da— 
jelbft einen ganz verwidelten Charakter und erfordert viel Mühe von 
jeiten der Götzendiener. Im Haupttempel der Stadt thront der Stadt- 
heilige, der neben dem weltlichen Stadtoberhaupt das geiftige, göttliche 
Princip vertritt. Zu gewiffen Zeiten im Jahre finden dann befondere 
Feſte und Gottesdienfte zu feinen Ehren ftatt, wobei Taufende ſich zu- 
jammen finden. Geht man durch den Tempel in ein Hinteres Gemad), 
jo findet man da ein präctiges Bett aufgeſchlagen, das für die Frau des 
Stadtgötzen beftimmt ift, wenn fie ihn beſuchen will; vor dem Bett ftehen 
ein Paar drei Zoll große Schuhe; denn eine Haupteigenfhaft diefer Frau 
find Eleine Füße. So oft ein neuer Stadtvorfteher ernannt wird, hat er 
dem Götzen feine Aufwartung zu machen und von ihm das Amt in Em— 
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pfang zu nehmen. Neben diefem Gögen wird ein anderer in jeder Stadt 
verehrt: der Götze der Straßen. Er heißt To-ti, fein Feſt ift am zweiten 
Tag des zweiten Monats. Dabei verfammeln fi wieder Taufende; man 
läßt Raketen in die Luft fteigen, von denen etliche einen Zauber enthalten. 
Wer num einen folden auffängt, darf fürs ganze Jahr auf Glück im Haus 
und Geſchäft hoffen. Neben den Stadtgögen werden die verjchiedenen 
Hausgögen verehrt; von diefen haben die Götzen des Kriegs und Friedens 
die höchſte Verehrung, und haben natürlich aud) eigene Tempel. Daneben 
blüht der jog. Fung-hui, d. h. die Anbetung von Wind und Waffer, die 
bei Reifenden eine überaus wichtige Rolle fpielt. Beſonders wichtig aber 
ift die Verehrung der Ahnen. Für jedes Familienangehörige, das mit 
Tod abgeht, errihtet man im Haufe ein Eleines Täfelchen, denen alle 
Tage Gebete dargebracht werden. In einem Haufe in Kanton waren 
nicht weniger als 2200 folder Täfelchen aufgehängt; dadurch follen die 
wandernden Geifter der Geftorbenen ans Haus gefeffelt werden und die- 
jem Glück und Segen bringen. Somit darf es einen nicht wundern, 
wenn das Miffionswerf in einem Lande wie China langſam voranſchreitet; 
ja jtaunen und danfen muß man, daß es überhaupt folde Nefultate auf- 
zumeifen hat! — 


Zwei Kleinere Gejelligaften, die draußen in fremden Ländern ihre 
Thätigfeit entfalten, follen nod kurz erwähnt werden, die foloniale 
Miffionsgefellihaft, die mit ihren Einnahmen die Miffionare und 
Kirchen, befonders in Auftralien unterftügt; es iſt ein auftralifher Fond 
von 600000 Mark beifammen, um die Miffion daſelbſt auf eigene Füße 
zu ftelfen. Die andere ift die Gejellfhaft zur Unterdrüdung des 
DOpium-Handels, fort und fort auf dem Plan gegen diefen ſchändlichen 
Handel. Der Lord Mayor von London hatte den Vorſitz bei der Jahres- 
verfammlung und viele Lords und Parlamentsmitglieder waren zugegen, 
um zu zeigen, daß fie nicht mit der Regierung gehen in diefer Sade. 
42000 Mark find wieder daran gerückt worden, um durd Schriften und 
Petitionen dem Handel ein Ende zu madhen. Wenigſtens ein befriedigen- 
des Refultat ift erzielt worden, daß nämlich durch den Handelövertrag 
mit der Infel Korea die Einfuhr des Opiums dorthin verboten ift. 


Und num zum Schluß. Blidt man ringsum in der Welt, von einem 
Land zum anderen, jo kann man nit anders, als Gott Lob und Danf 
darbringen für feinen Segen, den er überall auf die Miffionsthätigfeit 
fegt. Die Miffton in der Heidenwelt und ihre ftetigen Fortſchritte find 
der befte Beweis für die Kraft des Wortes Gottes und die Unüberwind- 
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lichkeit des Chriftentums gegenüber Unglauben, Zweifelſucht und Klein- 
möütigfeit. in echter Chrift ift darum der allein, der ein Herz voll Liebe 
und einen Mund voll. Gebet8 und eine Hand voll freudigen Opfers hat 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes über die ganze Welt! 

In diefem Geifte haben wir auch am 25. Juni dem Schiff „DHar- 
monie“ und jeinem Kargo, vier Miffionaren und zwei Frauen Gottes 
Schuß und Segen gewünſcht auf feine, Reife von London nad Labrador. 
Alle Jahre einmal fendet vie Moravian Church (die engliſche Brüder— 
gemeinde) ein Schiff nad) Labrador zu den Esfimod. Seit 1770 ge- 
ſchieht das regelmäßig. Bei dieſer Gelegenheit verfammelte ſich eine Schar 
von Fremden wieder auf dem Verdeck der Harmonie, die die Reife feit 
1862 madt. Biſchof Taylor leitete die Abſchiedsfeier ein mit einem hoff- 
nungsreichen und dankbaren Rück- und Überblid über das Miffionswerf. 
Der feitherige Sefretär der Gefellihaft ijt nad) 16jähriger treuer Arbeit 
gejtorben und an feine Stelle trat der jüngjte Sohn des ehrwürdigen 
Biſchofs Letrope. Reden und Gejang wechjelten in föftliher Weife mit- 
einander und unter den Gäften allen herrſchte, was der Name des Schiffes 
andenten wollte, in voller Wahrheit: Harmonie! Es fei hier al& einzig 
in der Miffionsgefhichte daftehend erwähnt, daß die Familie eines der 
neun ausgehenden Yabradormiffionare von Generation zu Generation feit 
151 Jahren (von 1731 an) ununterbroden im Dienfte diefer Herrnduter 
Miſſion geftanden Hat! Gottes Segen fei auch mit allen, die dort im 
fernen Norden für Gottes Ehre arbeiten! 


Das Leben Jefu von B. Weiß und der Miffionsgedanfe 
in den Neden des Herrn.) 


(Bon Paſtor ©. Hohenthal in Gr. Beisferau.) 
1? 


Eine ſehr bedeutfame Erſcheinung in der neueften theologif—hen Litte- 
ratur, aud für die von diefer Zeitſchrift vertretene Seite derjelben, ift 
„das Leben Jeſu“ don B. Weiß (2 Bände, Berlin, Hertz 1882). Denn 
der in diefem Werk mit großem Scharffinn und umfaffendfter Beherrſchung 
der Quellen unternommene Verſuch, die allmähliche Entwicklung der Ge- 
danfen unſres Herrn über fein Lebenswerk und deſſen Auswirkung nach— 
zumeifen, der mit ebenjo großer Unbefangenheit wie mit religiöſem Ernſt?) 


1) Bielleiht findet der wichtige Gegenſtand noch eine weitere Beleuchtung. So viel⸗ 
fach der Herausgeber dem Berfaffer auch zuftimmt, fo glaubt ex dod), daß die qu. Frage 
etwas mehr im Zufammenhange mit der Vollendung des Erlöfungswerfes und 
der Erziehung der Jünger behandelt werden muß. W. 

2) Dieſer wohlthuende religiöſe Ernſt, der bei aller Aufopferung von Einzelheiten 
die Hauptſache, das wirklich Notwendige durchaus feſthält, z.B. in der Jungfrau-Geburt 
(I, ©. 212 ff.), fompenftert veihlih den Eindruck vereinzeltev wenig glücklich gewählter 
Redewendungen, die dem heiligen Gegenftand diejes Geſchichtswerkes nicht völlig an- 
gemefjen find, und läßt diefelben als erflärlihe lapsus calami erfcheinen. So, wenn 
Ho, ©. 89 gejagt wird: „Jeſus kannte nur zu gut die Gefahren,“ vgl. ©. 329: „er 
wußte längft nur zu genau, wie es... ftand,“ fo weiß ja freilich jeder jehr wohl, daß 
bier nicht wirklich ein nimis von dem Herrn ausgefagt fein fol, und doc) ftört e8 beim 
Leſen. Oder I, 233: er „ließ es fih nicht merken”, daß ihn die Intrigue indigniert 
hatte; was, dem Wortlaut nad), eigentlich einen gewiſſen Mangel an Aufrichtigfeit ein- 
fließen könnte. Oder I, 362: „Er wollte es auch im Grunde nicht“ (fein Inkog— 
nito fefihalten), was dod) eine zwar bei uns allen gewöhnliche, aber in unſrem Heiland 
uns dennod nit vorftellbare gelegentliche Gebrochenheit des Wollens bezeihnen würde, 
bei welcher der Menſch durd) die im Bordergrund des Bewußtjeins befindliche momentan 
herrſchende Gedanfenreihe ſich einen entgegenftehenden, noch keineswegs aufgegebenen, 
fondern „im Grunde“, gleichfam unterhalb der Oberfläche feines Geiftes, noch beftehenden 
Entſchluß für kurze Zeit unwirkſam machen läßt, d. h. infolge augenblicklicher Schwäche 
auf ein als zweckmäßig erfanntes Handeln vorübergehend verzichtet, alfo Inkonſequenz. 
Oder II, 270, daß 3. an den Züngern ein Stüd feiner „beften“ Lebensarbeit fertig 
gebracht, wobei dod die Frage nahe liegt: ob denn Jeſus aud) weniger gute Arbeit 
habe fertig bringen können, und wer zu diefer kritiſchen Abſchätzung dev letzteren ein 
Recht habe; folhe Worte Elingen Jeſu gegenüber zu vornehm, wenn aud unabſichtlich. 
Und woher fann man erjehen, daß nad) dem erften Eoangeliften die Aufforderung des 
Herrn an den Verräter (vielmehr Frage, wozu diefer anweſend fei, da Apoſiopeſe nicht 
anzunehmen,) „mit erftidender Stimme“ erfolgt fei (II, 544)? Die für das Wort 

Mifj.gtiär. 1884, 26 
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durchgeführt ift, erſtreckt ji aud auf Behandlung der hochwichtigen und 
doch bisher wenig erwogenen Frage, ob Chriftus in der That ſchon in 
feinen Fleifhestagen eine Heidenmiffion in Ausfiht genommen habe. Da 
auf diefe Seite des Werkes feine der mir bisher befannt gewordenen!) 
Beipredungen desjelben eingeht, fo ſei der Verſuch einer folden, der ſich 
fediglih auf jene bejonders in dem je legten Kapitel des vorlegten und 
des letzten Buches (VI, 12: „Die Zufunftsausfiht“ und VI, 12: 
„Sitend zur rechten Hand Gottes") fehr überfichtlih behandelte Frage 
erſtreckt, Hier geftattet. Eine ausführlihe Wiedergabe der qu. Ausführungen 
in den genannten Abfhnitten, während auf einzelne mehr gelegentliche 
Außerungen weiter unten eingegangen werden foll, wird am vollftändigjten 
orientieren. 

Die Antwort auf die bezeichnete Frage, zu welder Weiß gelangt, ift 
folgende (II, ©. 483): 

„In unſrer modernen Weife Hat Jeſus an eine Beftimmung feines 
Werkes für die Welt im allgemeinen nie gedadt,?) weil er diefelbe nur in 
der Form, welde die Schrift A. T.s an die Hand gab, erfaffen fonnte. Erfüllte Is— 
rael feinen Beruf, jo wurde e8 der Vermittler des... . Heils für alle Völker; erfüllte 
es ihm nicht, jo kam dies Heil ohne feine Vermittlung zu den Bölfern“ ... „Sobald 
Israel veif geworden zum Gericht, ftand .. . der Herbeiführung der himmliſchen Vollen- 
dung nichts mehr im Wege, an der nun der Neft Israels mit den inzwiſchen ge— 
monnenen Jüngern aus der Heidenwelt allein teilnahm“... . (©. 484:) „Höchſtens 
kann man ſich wundern, daß Jeſus, der doch einen Übergang des Gottesveihs non den 
Juden zur den Heiden in Ausſicht nahm, nicht diefen wenigftens eine längere Frift zu 
ihrer Befehrung . . . von vorn herein vergönnt dachte. Das darf man nicht vergeffen, 
daß die Anſchauung Sefu und feiner Zeit von dem Umfange der Bölferwelt immerhin 
eine jehr andere war, als die unfrige, daß ein Paulus über ein Jahrzehnt vor der 


Chriſti beigefitgten Belegftellen (Matth. 26, 50; vgl. Joh. 13, 27) befagen das keines— 
wegs. Und übrigens kann eine derartige, über die Evangeliften hinausgehende Detail- 
malerei, jo wohlgemeint fte ift, nur den Schein einer fei es zornigen, jet es fentimentalen 
ErregtHeit des Herrn in die Erzählung eintragen, der einerſeits (angefichts der hoheits— 
vollen faft falten Ruhe in den Worten an die Häſcher) offenbar gegen die geihichtliche 
Wahrſcheinlichkeit verftößt, andrerfeits aber auch unfer Gefühl irgendwie verlett, fofern 
dasjelbe mit Necht, wenn denn die Stimme Jeſu bei diefer Scene in den Umkreis der 
Borftellung einbezogen werden fol, eine würdevolle Klarheit und volle Bernehmbarkeit 
derfelben poftulieren witrde. — Mag man vielleiht ein ſolches Beanftanden nebenſäch— 
licher Worte kleinlich finden; ich glaube damit den Empfindungen zahlveiher Leſer Aus— 
druck zu geben. 

) Studien und Kritiken, 1884, ©. 7—79 (von D. E. Haupt); Theolog. Litteratur—⸗ 
blatt, Lpz. 4. Mai 83 („8“); ganz kurze Anzeige auch in Luthardts Zeitfährift f. 
kirchl. Wiſſenſch, 1883, ©. 59; Beweis des Glaubens, Sept. 1882. Die andern habe 
ih mir leider nicht zu verſchaffen vermodt. 

?) Referent erlaubt fih, für den in Rede ftchenden Gegenftand bejonders bedeutſame 
Sätze durch Unterftreichung Hervorzuheben. 
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Zerftörung Serufalems bereits das Evangelium in der ganzen Welt verfündigt jah 
(Röm. 1, 8). Bor allem aber muß man erwägen, daß, wern Jeſus auch auf die Ge- 
winnung vieler Einzelnen außerhalb der israelitiihen Theokratie vechnete (Joh. 10, 16; 
12, 32), dod die Erfahrungen, die er in feinem feit Jahrhunderten auf fein Erſcheinen 
vorbereiteten Volke gemacht hatte, wenig Hoffnung für die einer jolhen Vorbereitung 
entbehrende VBölferwelt im ganzen übrig ließen; und dev gejhichtliche Weltfieg des Chri- 
ftentums, in feinen Erfolgen an den Anforderungen Jeſu gemeſſen, charakteriſiert dieje 
Anſchauung noch lange nicht als eine peifimiftifhe. Es ift doch thatſächlich allezeit 
dabei geblieben, daß unter den vielen Berufenen in Wahrheit nur wenig Auserlejene 
waren (Matt. 22, 14). — Wir befigen noch eine Aede der apoftoliihen Duelle 
(Togia des Matthäus), „in der fih Jeſus gerade hierüber ausdrücklich ausgeſprochen 
bat.“1) Er führt nämlid darin aus (S. 485), „wie er die Welt im ganzen ebenjo 
wenig auf fein Gericht vorbereitet finden werde, wie er im Israel bei jeinem erſten 
gnadenveihen Kommen aufgenommen war... Im großen und ganzen wird dieſe 
Kataftrophe” (feine Wiederfunft) „die Menden in ihrem ſorgloſen, weltlichen Genuß⸗ 
leben überraſchen ... Freilich wie Lot... errettet ward, fo wird dann auch von je zwei 
im eben am engften Berbundenen ... der eine mitgenommen, der andere dem Berderben 
überlaffen werden. Aber für die Welt im ganzen... . immer nur ein Kommen zum 
Gericht“ „. . Und zuletzt „die wehmitige Frage, ob der Meifias wohl bei feinem 
zweiten Kommen mehr Glauben finden werde auf dem gefammten Erdkreiſe, als er ihn 
bei feinem erften Kommen in Israel gefunden hatte,“ Und ©. 628: „In jeiner ir— 
diſchen Wirkſamkeit fonnte Jeſus gar feine Heidenmijjion in Ausſicht 
nehmen... Seine und feiner Jüuger Wirkſamkeit war für Israel beftimmt; war in 
ihm das Heil verwirklicht, jo ſollten ja nad der prophetifhen Verheißung die Völker 
von jelbft fommen, fih ihm anzuschließen. War die wahre Religion im Volks— 
leben Israels . . . in all ihren fegensreihen Wirfungen offenbar geworden, jo konnte 
es aud) in der That nicht fehlen, daß die bloße Anjhauung derſelben eine mächtige 
fieghafte Propaganda . . . werden mußte. Selbft als es immer klarer wurde, daß jein 
Bolk im großen und ganzen ſich ihm verfagte, Hat Jeſus nur davon geredet, daß viele 
von fern fommen würden (Luf. 13, 29), wie er aud die Schafe außerhalb der isralit. 
Theokratie ſammeln und alle zu ſich ziehen müſſe (Joh. 10, 16; 12, 32). Selbſt als 
er geradezu den Übergang des Gottesreiches auf die Heiden verfündigte, geſchah dies 
doch nur unter der VBorausjegung, daß Israel bei feiner Unempfänglihfeit verharre, 
Längſt aber Hatte Iefus ja in Ausficht genommen, daß durd) feine himmlische Erhöhung 
Ssrael noch einmal der höchſte Antrieb zu Buße umd Glauben werde gegeben werden 
(uf. 11, 29 f.; Joh. 8, 28). Darum hat er nod beim Abſchiedsmal nur an eime 
Wirkſamkeit der Jünger unter Israel gedacht, wenn er aud) iiber die Grenzen des heil. 
Sandes hinaus fie fihtlih in der Diaspora die Heilsbotjchaft verfündigend dachte, und 
ausdrücklich Feine andere Propaganda in der Heidenwelt in Ausſicht ge— 
nommen, als die unabſichtliche.) Erſt als bie Unbuffertigfeit Israels aud) 


1) W. eitiert diefelbe nad Luc. 17, 22 ff.; hier v. 236—37, aber unter Ausſchluß 
bon dv. 3133, die ihm ein Zuſatz des Lufas find. Aud 18, 2—8 noch Beftandteil 
derjelben Rede, was übrigens Haupt, ©. 30, beftreitet. 

2) Verteidigung vor heidniſchen Tribunalen, Matth. 10, 18, ein Wort, weldes 
nah W. der erfte Evangelift viel zu früh bringt, da es erft beim Abſchiedsmahl ge- 
ſprochen jet, iventifch mit Joh. 16, 4, ſ. II, 521. 
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der Predigt von dem Auferftandenen gegenüber ſich zu entfheiden begann, konnte eine 
ausdrüdfihe Sendung an die Heiden in Ausfiht genommen werden... Der Tag bon 
Damaskus war die göttliche Antwort auf die... . Verftodung des Volks. — Die 
evangelifche Überlieferung hat die beftimmte Erinnerung erhalten, daß erſt der erhühte 
Chriſtus feine Jünger zu allen Völkern gefandt Hat (Matth. 28, 18 f.), ſelbſt Lukas hat 
exft den Auferftandenen die Jünger mit der Heidenmiffton beauftragen (Ruf. 24, 47) 
und doch feloft bet feinem Scheiden nod den Beginn ihrer Miſſion unter Israel aus- 
drüclih vorbehalten laffen (Apg. 1, 8). Nod Petrus weiß bei feinem erften Auftreten 
nit anders, als daß Gott felbft die Heiden von fern herzurufen wird (Upg. 2, 39). 
... Selbft als er durd göttliche Offenbarung bevollmädtigt war, die Schranke zu über- 
ſchreiten, und zu dem erften Heiden eingehen durfte, hat er darin noch keineswegs den 
Wink gefehen, die ihm aufgetragene Arbeit zu verlaſſen ... . Erft Markus hat angefihts 
der großen, fihtlih von dem erhöhten Herrn felbft gewirkten Erfolge der pauliniſchen 
Heidenmiffton fhon in Worten des auf Erden mwandelnden Jeſus weisfagende Hin- 
weifungen auf die Berfündigung des Evangeliums an die Heiden zu finden geglaubt 
(Mark. 13, 105 14, 9); und Lufas hat in der Apoſtelgeſchichte nachzuweiſen gefucht, wie 
Paulus das Werkzeug geworden, durch welches die Heilsbotichaft bis nad der heidniſchen 
Welthauptftadt getragen wurde, . . Erft als mit dem Fall Jeruſalems that- 
ſächlich das Gottesgeriht iiber Israel gefommen, haben wohl die Urapoftel den 
Auftrag des erhöhten Ehriftus zur Heidenmiifion als auch an ſich ge- 
richtet angejehen. — Ermöglicht war die Heidenmiffien . . . dadurd), daß die Ver— 
wirkfihung desjelben (des Gottesreiches) durch die Apoftel in der Form der Gemeinde 
begonnen war. So hatte es Jejus jeit dem Tage von Cäſarea Philippi in Ausficht 
genommen (Matth. 16, 18); fo hatte Petrus jeinen Willen verftanden und feit dem 
Tage der Pfingften auszuführen begonnen“ . . . Als befonderes Bundegeihen „hat 
Petrus von Anfang an die Vollziehung des johanneifhen Taufritus gefordert, der . 
hier eine ganz neue Bedeutung erhielt . .. Daß Jeſus während feiner Erdentage den 
Befehl dazu gegeben habe, ift uns nirgends berichtet; aufs unzweidentigfte fagt der exfte 
Evangelift, daß erſt der erhöhte Chriftus feinen Jüugern die Vollziehung des Taufritus 
befohlen-Habe..... — Ob diesdurd eine befondere Offenbarung an Petrus 
gefhehen ift, oder ob die Gemeinde auf Grund des dem Petrus ge— 
gebenen befonderen Auftrages (Matth. 16, 18) in feiner Anordnung den 
Willen des erhöhten Chriftus gefehen hat, wiſſen wir nicht.“ Anlaß zur Vergewifferung 
darüber, daß die Taufe nad) Chriſti Willen vollzogen ſei, bot die an fie gefnüpfte Ver— 
heißung der Geiftesgabe, deren Erfüllung fih auch in mannigfader harismatifcher 
Ausrüftung dev Gemeinde Fund gab. — (©. 635:) „So wenig wie den Befehl zur 
Heidenmiffton oder den Taufbefegl, hat Jeſus die daran gefnüpfte 
Verheißung in feinen Erdentagen gegeben. Sie knüpft an ein geſchicht— 
lies Wort Jeſu an (18, 20); aber ſie hebt dasſelbe hinaus über alle Schranken 
der Zeitlichleit und über alles Schwanken menſchlichen Zweifels, der auch an geſchicht⸗ 
licher Überlieferung rütteln kann. Eben weil der erhöhte Chriſtus nur noch zu der 
Gemeinde der Gläubigen redet, ſchöpft dieſelbe aus dieſer Verheißung allezeit Troſt“ u. |. w. 
„Er hat es geſprochen und ſpricht es immer aufs neue zu ihr: Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.“ 


Dies das Schlußwort des ganzen Werkes. 
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Wie man fieht, enthalten die fharffinnigen Ausführungen von Weiß 
eine viel präcijereYaffung des biblifhen Miffionsgedanfens, 
als man ihr meist begegnet. Während legterer fonit vielfach in allen den- 
jenigen Schriftworten gefunden wird, welde die weltumfaffende Allgemein- 
heit des in der Offenbarungsreligion, ſei es angebahnten, ſei es dar— 
gebotenen Heiles und die, gleichviel wie vermittelte, Teilnahme der Heiden 
an leßterem bejagen, wird, wer dies Leben Jeſu gelefen hat, fi Klar dar- 
über, daß Schriftftellen dieſes Inhalts durchaus noch nit den Gedanken 
an Miſſion involvieren. Denn diefer Gedanke Liegt nit ſchon in der 
Erkenntnis, daß aud den Heiden ihr Anteil an dem Reich Gottes umd 
all jeinen Gütern zuftehe, noch aud in der Kriftlihen Freude über diejen 
Umfang des göttlichen Liebeswillens, noch aud in der Willigkeit, die an 
Chriftum gläubig werdenden Heiden praftiih als Brüder anzuerkennen. 
Das alles ift nur Vorbedingung zur Miffion und braudt noch keineswegs 
zu legterer zu führen, wie ja das Vorhandenfein der bezeichneten Erkennt— 
nis in fo viel taufend aufrichtigen Chriſten beweift, welche dennod für Die 
Miffion nit einen Finger rühren. Sondern Miſſion iſt erjt dasjenige 
Handeln der KHriftlihen Gemeinde, worin diefe die Initiative dazu ergreift, 
Heiden aud) ohne deren vorher geäußertes Verlangen in das (werdende) 
Reich Gottes einzuführen. Und in diefem Sinn tritt der Mifjionsgedanfe 
au im Neuen Teftamente ziemlich jpät auf, und aud dann bereinzelter, 
als wir gewöhnlich vorausfegen. Dennoch erſcheinen die Reſultate, zu denen 
Weiß gelangt, in weſentlichen Punkten als anfehtbar. 

- Zwar daß diejelben irgendwie den Anforderungen des hriftlihen Be— 
wußtfeins Hinfitli der Perfon oder des Werkes Chriſti widerſprächen, 
wird niemand behaupten können. Die Einzigfeit der Perſon Ehrifti er— 
fordert feineswegs, daß dieſer in feinem Erdenleben auch nur die wichtig. 
ften Phafen der bevorſtehenden irdiſchen Entwidlung feines Reiches voraus— 
gewußt habe. Eine bis zum Tode währende Ungewißheit des Herrn über 
die Vermittlung des ihm an ſich nie zweifelhaft geweſenen Hinzukommens 
der Heidenvölker zu der Herde Gottes würde durchaus nicht unſrem Glau⸗ 
ben an feine die höchſten Gottesknechte auch qualitativ überragende Hoheit, 
fagen wir geradezu: dem Glauben an feine Gottheit im volljten Sinne, 
widerfpreden. Selbft wenn alles dem Herrn damit abgeſprochene Er: 
kennen, Beſchließen und Anordnen jpeciell dem Apoftel Paulus beigelegt 
wiirde, fo fünnte aud) dieſe Anſchauung durchaus nicht den leßteren Chriſto 
irgendwie koordinieren, wie wenn der Apojtel der Bollender eines von 
Shrifto nur zum Teil, wenn aud zum beveutenderen Teil, durchgeführten 
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Werkes geworden wäre; eine Auffaffung, bei der dann freilich der Herr den 
Apoftel nur noch graduell überragen wiirde. Denn wen das Lebenswerk 
Chriſti weientlih nit in einer mehr oder weniger entwidelten Lehre, 
fondern in dem Verfühnungswerf befteht, in der Hingabe des Aurgov 
ovr! nokkov, fir den kann die Annahıne jener bleibenden Ungewißheit an 
und für ſich nichts Bedenkliches haben, 

Auch gegen die Gefhloffenheit der von Weiß vorgetragenen Auffafjung 
läßt ſich nichts einwenden. Das Erfennen und Denfen des von ihm ge- 
zeichneten Chriftus iſt ein völlig einheitliches, feine Entwicklung uns lücken— 
108 verſtändlich dargeftellt. Beſonders der von Weiß verſuchte Nachweis, 
daß der Herr den vollftändigen äußerlihen Mißerfolg feiner Lebensarbeit 
in Israel und feinen tragischen Untergang nit don Anfang an, jondern 
erſt ziemlich ſpät mit Beftimmtheit vorhergejehen (II, 279 ff.), und dann 
ſelbſt angefihts des gewiſſen Todes noch eine Belehrung Israels als 
Volkes, nämlich infolge feiner himmliſchen Erhöhung, für möglich gehalten 
habe (IL, 288 f.), dient vortrefflih zur Stüge der Annahme, Chriftus 
habe fi das Herzukommen der Heiden zu feiner i8raelitiihen Jüngerſchaft 
al8 ein von felbft (II, 628), auf Grund der Propaganda der bloßen 
Anſchauung des ihnen fihtbar gewordenen Gottesreiches erfolgendes ge- 
dacht; und dieſe Annahme wiederum fichert erjteren Nachweis. Beides 
endlich verträgt fih jehr gut mit der Thatſache, daß der Herr, als rechter 
Sohn Israels die Anſchauung der Propheten de8 A. T. zur feinigen 
erhebend, nicht eine neue Religion jtiften (I, 283), jondern nur die im 
U. T. längſt vorhandene einzig wahre Religion vollenden will (IL, 291). 

Wenn id) dennod glaube, daß Weiß in der Ausſchließung des eigent- 
lichen Mifftonsgedanfens aus dem Erdenleben des Herrn zu weit geht, 
jo find meine Bedenfen lediglid gegen jeine Deutung der 
geſchichtlichen Zeugnifje gerichtet. Man kann manden Berichten 
unferer Evangelien weniger Fonfervativ gegenüber ftehen al8 Weiß, man 
kann ſich ganz frei wiffen von „den modernen Aberglauben, der fi 
Apologetik nennt“ (W. I, 463), und dennod aus den Neden des Herrn 
den Eindrud gewinnen, daß derjelbe lange vor feinem Tode allerdings die 
Heidenmiffton in Ausfiht genommen haben miüffe.t)- 


) Es ſei geftattet, hier im Vorübergehen eine bedeutfame Außerung Ritſchls 
(chr. Lehre v. d. Rechtf. u. Verſöhnung, III, 400) über die Stellung des Herrn zu der 
im A. T. ausgeſprochenen Erwartung einer primären Stellung Israels im Gottesreich 
mitzuteilen, da das qu. Werk nicht allen Leſern dieſer Zeitſchrift zur Hand ſein wird. 
R. ſagt von Chriſto: „Er hat die Gebundenheit durch die natürliche Sympathie mit 
feinem&Bolfe trotz der ſtarken veligtöjen Motive zu derſelben in der gewiſſen Ahnung 
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Zwar daß die Urapoftel nod längere Zeit nah Chrifti Tod umd 
Erhöhung diejenige Erwartung von der Ausbreitung des Neiches Chriſti 
über die Heidenwelt, welche Weiß Chriſto ſelbſt in ſeinem Erdenleben zu⸗ 
ſchreibt, gehabt haben, muß unbedingt zugeſtanden werden. Und gegen 
die negative Seite des Satzes von Weiß (I, 630), daß fie erſt nad; dem 
Untergang des jüdiſchen Staates den Auftrag des erhöhten Chriftus zur 
Heidenmiffion als aud an ſich gerichtet angefehen haben werden, wird fid) 
ſchwerlich etwas Begriindetes einwenden lafjen. Ich möchte fogar in den 
Zugeftändnifjen hinfichtlih der Thatjache, daß den Apoſteln der eigent- 
liche Miſſionsgedanke, im Sinn einer ihrerſeits zu ergreifenden Ini— 
tiative zur Hereinholung der Heiden in die Kirche, jehr fern lag, noch 
weiter gehen. Abgeſehen davon, daß für den zu feiner erften Heidenpredigt 
fi aufmahenden Petrus (Apg. 10) weder der Miffionsbefehl Chrifti nod) 
der im A. T. offenbarte Miffionswille das Bewegende ift, fondern eine 
direfte Bitte des Heiden Cornelius und eine dazu fommende bejondere 
innere Offenbarung (®. 19. 20), läßt fogar Paulus auf feiner erften 


überiwunden, daß er feinen Beruf an den Ssraeliten nicht erfüllen, daß vielmehr die 
andren Bölfer in die Beftimmung derjelben einrüden werden (Matth. 8, 11, 12; 21, 43). 
Ungeachtet defjen hat er feine Berufspfliht gegen das erwählte Volk inne gehalten, und 
wie es jcheint, feine Verſuchung zu befämpfen gehabt, voreilig auf andre Völker ein- 
zuwirfen. Obgleih aljo Jeſus nur als geborner Israelit und in dem Zufammenhange 
mit feinem Volke feinem Berufe Ieben fonnte, jo hat er ſich über diefe partikularen 
oder meltfihen Schranken feines Dafeins nit nur durch den univerfell menſchlichen 
Geſichtskreis feines Wirfens, jondern auch durd die religiöfe Unabhängigkeit feiner 
Selbftberuteilung von allen ſpecifiſch altteftamentlichen Maßftäben erhoben. Dieje Probe 
feiner Macht über die Welt ift um fo harakteriftifcher, als der Heidenapoftel ein ſolches 
Maß innerer Freiheit von jüdiſchem Vorurteil nicht erreiht hat. Derſelbe ift im der 
Pietät gegen die altteftamentlihe Auszeichnung feines Volkes fo gebunden geblieben, daß 
er troß aller Gegengründe die Hoffnung auf die jchließliche Belehrung desjelben zu 
Chriftus aufrecht erhalten Hat (Röm. 11, 25). Denn darin bleibt er ebenjo hinter der 
inneren Freiheit Chriſti zurüd, als er fih in Widerfprud mit deſſen entgegengejeßter 
Erwartung verjeßt. Die bezeichnete Haltung Jeſu aber ift zugleich ein Beweis von 
dem Grade, in welchem er das allgemein menſchliche Wefen, weldes in feiner Berufs— 
beftimmung gefordert wird, in feiner eigenen Perfon verwirffiht hat. Die Partikularität 
feines Volkstums dient ihm wirklich nur als Mittel zu feinem Berufszwed. Er ift 
aber innerlih mit feiner Schranke weltlihen Vorurteils behaftet, weldes nah dem 
Geifte . . . des Volfstums ſchmeckte.“ Nach Weiß wäre Chriftus allerdings im der 
Pietät gegen die altteftamentlihe Bevorzugung Israels bis zu feinem Tode gebunden 
geblieben, während, wer nur mit Ritſchl dies „Vorurteil“ dem Weltheifand zuzuſchreiben 
ſich weigert, eben damit auch zugeben muß, daß diefer dann die Erwartung einer un— 
abficgtlihen Propaganda unter den Heiden, dev ja mit dem befehrten Israel der not— 
wendige Träger gefehlt haben würde, nicht gehegt haben kann, folglih den Gedanken 
an Ausfendung von Miffionaven ſchon in feinem Erdenleben gehabt haben muß. 
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Mifftonsreife anfänglid) die Heidenpredigt fo zurücktreten, daß es fait 
icheint, ev habe damals den Heiden nit nur erft nad) den Juden, fondern 
überhaupt nicht befonders predigen zu follen geglaubt. Denn nit un 
mittelbar im Anſchluß an die zuerſt den Juden gewidmete Predigt, jondern 
erst auf befonderes Anfuchen der betreffenden Heiden (Apg. 13, 7. 42) 
wird dieſen gepredigt, und den Auftraggebern wird 14, 27 am Schluß 
der Miffionsreife die Thatſache, daß überhaupt Heiden befehrt feien, wie 
eine unverhoffte, über Bitten und Verſtehen erfahrene Gnade Gottes be- 
richtet. So daß die Annahme ſich empfiehlt, die Miffionsreife habe au— 
fänglih, wenn nit im Sinn der ausfendenden, felbjt zum Zeil heiden- 
Hriftlihen Gemeinde, fo doch im Sinn der Miffionare, die beide Juden— 
hriften waren, den Juden allein gegolten, ſei den Heiden erft infolge ihrer 
unaufgefordert gezeigten Empfänglicfeit zu gute gefommen, und dadurd) 
erſt jei dem Apoftel der ihm gedächtnismäßig längſt befannte bibliſche An— 
ſpruch der Heiden auf Miffion auch praktiſch in Erinnerung gebradt 
worden (Apg. 13, 4%). Dann freilich können die an Ananias gerichteten 
Worte des dor Damasfus jenem erichienenen Herrn nit fo beftimmt feine 
Berufung zum Heidenapoitel ausgedrüct haben, wie Apg. 9, 15 erzählt 
wird, Beachtet man aber, daß die an Paulus felbjt gerichteten Worte 
Chrifti (9, 5. 6; 22, 10. 21; 26, 17), obwohl (Weiß IL, 627) durch 
die Variationen in ihrer dreimaligen Wiederholung al$ mehr oder weniger 
frei reproduziert fenntlih, gar nicht einmal ausdrücdlid von einer Sendung 
an die Heiden verjtanden zu werden braudten, daß der eben erit aus dem 
Pharifäismus Gefommene fie vet wohl von einer Sendung ins Land 
der Heiden (eis EIvn uaxoav) zu der jüdifhen Diafpora fid) deuten 
fonnte: fo ift die Annahme um fo unbedenklicher, der Apoitel habe exit 
auf Grund der don Apg. 13 an gemachten Erfahrung fie umfaffender, 
al® bejonders die Heidenmiffion ihm übertragend, zu verſtehen gelernt, 
was aud Gal. 1, 16 (iva) keineswegs ausſchließt; bis dahin Habe auch 
er ein Befehrtwerden der Heidenwelt oder einzelner Heiden auf Grund 
unabjihtliher Propaganda der Judenchriſtenheit und beſonders der be— 
fehrten Diafpora erwartet. War doch die antiocheniſche Gemeinde, die 
ihn ausfendete, auch nicht infolge einer fpontan unternommenen Miffions- 
reife ihrer Begründer, fondern infolge der durch die erfte Verfolgung Her- 
beigeführten Zerſtreuung jeruſalemiſcher Chriften entftanden (Apg. 11, 19 ff.), 
jo daß wenigſtens der Beginn diefer Propaganda ein unabſichtlicher war. 
Haben offenbar die Urapoftel, denen doch der Miffionsbefehl Matth. 28 
und, wie wir gegenüber Weiß fefthalten, auch mande Äußerung Chriftt 
vor feinem Tode den Miffionsgedanfen viel näher legte, letzteren längere 
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Zeit hindurch ich nicht anzueignen vermocht, jo ift es erklärlich, daß auch 
der Nachberufene, der weder don jenem Befehl noch von diefen Äuße— 
rungen al8bald Kunde erlangt zu haben braudt, jahrelang ihn fich nicht 
klar aneignete, und das eime ift eigentlich weniger erſtaunlich als das 
andere, Auch Weiß (II, 628) nimmt übrigens an, daß (sc: erft?) „feine 
Erfolge auf der mit Barnabas unternommenen Mifftonsreife ihm die 
Gewißheit gegeben hatten, insbeſondere zum Apoftel der Heiden berufen 
zu fein.“ 

Ja auch nahdem die pauliniſche Heidenmiffion von den Urapoſteln 
längjt als gottgewollt anerfannt war, jogar nad dem Untergang des 
jüdiſchen Staates, ſcheinen wenigjtens diejenigen Urapoftel, über deren 
jpäteres Leben das Neue Teſtament Nahriät giebt, den Miſſionsbefehl 
nur in dem eingejhränften Maße als an fich gerichtet angejehen zu haben, 
daß fie fi zur Pflege der einmal vorhandenen, duch den Tod des Pau— 
lus verwaiiten Gemeinden und der etwa von feinen Gefährten und Schü— 
lern gegründeten berufen fanden. Daß Johannes fpäterhin ſich nie zu 
einer bejonderen Miſſionswirkſamkeit entſchloſſen zu haben jheint, Spricht 
auch Weiß aus (L, 354); und ihm wird nit allein feine Individualität, 
die „zu einem wirfjamen Handeln nad außen nicht geſchaffen war“ (a. a. O.), 
fondern mehr noch jeine lehrhafte Überzeugung, die neben der von allen 
Apoſteln geteilten Erwartung der nahen Parufie einen ſcharf ausgeprägten 
Präpdeftinatianismus erfennen läßt, die Beziehung des Miffionsbefehls auf 
feine Perfon weniger nahe gelegt haben; er wird die Zahl der durd) 
Chriſti Sterben zu dem 29vog hinzu zu jammelnden rerxva rov Ieov ra 
dısoxopmioueva als durch die gemäß der Übereinkunft Gal. 2, 9 geübte 
Thätigkeit feines Mitknechtes Paulus weſentlich abgeſchloſſen betrachtet 
haben. Nichts aber berechtigt uns, dem Petrus eine andere Anſchauung 
zuzuſchreiben; allerdings hatte er keinen feſten Wohnſitz (1 Kor. 9, 5), 
übrigens ſchon lange vor dem Fall Jeruſalems, aber ſein Umherreiſen 
kann ſehr wohl dem Dienſt an den Judenchriſten und ſpäter der Pflege 
der ſchon gegebenen heidenchriſtlichen Gemeinden gegolten haben; ob er 
ſelbſt der Begründer der Gemeinde zu Babylon geweſen (1 Petri 5, 13), 
die auch jüdiſcher Herkunft geweſen fein kann, iſt nicht erſichtlich; Die 
Adreffaten feines erſten Briefes verdanken wenigftens teilweife beſtimmt 
ihr Chriftentum dem Paulus; und 2 Petri 3, 15. 16 bezieht er fid in 
einer Weife auf letzteren, die auch hier die Annahme einer Bekehrung der 
Adreffaten durch denfelben fehr nahe legt, und wobei noch auf eine bejondere 
Begabung des Paulus Hingewiefen wird. Zwar tft letztere feine ſpeciell 
miffionarifhe; wenn aber Petrus eine dem Paulus vor andern gegebene 
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copra anevkannte, fo wird man, angefihts dev übrigen fir einen folden 
Standpunkt ſprechenden Gründe, faum in der Annahme fehlgreifen, Daß 
er eben auch Hinfichtlich der Fähigkeit zur Heidenmiſſion ſich demütig der 
Überlegenheit des Nachberufenen bewußt war und fi um fo mehr dabei 
beruhigte, da auch ihm das Weltende als ſehr nahe bevorftehend galt. 
Auch der Umftand, daß wir feinen Brief an nichtpauliniſche Heidendriften 
von Petrus haben, während doch zwei an dieſe gerichtete erhalten find, 
macht e8 unwahrſcheinlich, daß derſelbe jemals felbftändig Heidenmiffton 
getrieben habe. 


3. 


Aber wenn aud die Urapoftel den Miffionsgedanfen jo völlig in den 
Hintergrund treten ließen, Dürfen wir denn von ihnen auf den Herrn 
auch nur Hinfihtlih feiner Fleifhestage einen Rückſchluß uns erlauben ? 
Weiß (II, 484) legt denjelben nahe. Und da wir bei Jeſu immerhin eine 
der Wirklichkeit näher fommende VBorftellung von dem Umfang der Völker— 
welt vorausfegen müffen, als Weiß (a. a. DO.) unter Hinweis auf ein 
Wort des Paulus ihm zuſchreibt,) jo würden Ausſprüche über eine unmittel- 
bare Nähe des Weltendes den Miſſionsgedanken bei ihm wohl noch be- 
ftimmter ausschließen, als Weiß (a. a. DO.) dies annimmt. Aber ijt die 
weitverbreitete Anſicht (W. IL, 305 ff.), daß Jeſus, die altteftamentliche 
Erwartung von der unmittelbaren Herbeiführung des Weltgerichtes und 
Weltendes durch den Anbruch der meſſianiſchen Zeit ſich aneignend, feine 
Wiederfunft ebenfo nahe bevorjtehend gedacht habe, wie naher die Apoftel, 
wirflih haltbar? Die uns in den Cvangelien vorliegende Wiedergabe 
mander feiner Worte läßt allerdings eregetiich eine andre Erklärung nicht 
zu, und unzweifelhaft hat 3. B. Markus ſelbſt das Wort 9, 1 vom Ein- 
tritt der Parufie dor Aussterben der damaligen Generation verftanden, 


1) Schon die im der ganzen damaligen Kulturwelt zerftvente jüdiſche Diafpora, die 
lebhaft mit Paläftina verkehrte, die Anweſenheit italiſcher Beamten, wahrſcheinlich ger- 
manifher Truppen im Lande mußte auch dem gewöhnlichen Volk einen Begriff davon 
geben, wie groß der Umfang der Heidenwelt jet. Das Wort Röm. 1, 8 ift wohl nicht 
jo buchftäblich gemeint, fondern rhetoriſch übertreibend; und außerdem Hatte Paulus, 
bei jeiner unzweifelgaften Vorausſetzung unmittelbaren Bevorftehens der Parufie, ein 
gewiſſes perfünliches Interefje daran, fi die Zahl der für die Belehrung überhaupt 
vorhandenen Heiden nicht allzugroß zu denken, während wir jene Vorausſetzung bei 
Jeſu eben nicht anzuerkennen vermögen. Jenes Intereffe des Paulus macht ihn aud) 
wohl erft der jonft befremdlichen Borftellung geneigt, daß er „nicht mehr Raum babe in 
diefen (öftlih von Nom gelegenen) Ländern“, Röm. 15, 23. So wird, wenigftens was 
wirkliche Univerſalität betrifft, der Miffionsgevanfe in Chriſto fogar klarer vorhanden 
gewejen fein, als nachmals in dem Heidenapoftel. 
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ſehr wahrſcheinlich fogar jhon fein Gewährsmann Petrus und alle Apoftel. 
Ebenfo der Apostel Matthäus die von ihn in Kap. 24 mitgeteilte Rede. 
Aber haben die Apojtel nicht no viel fpäter einzelne dunfle Worte des 
Herrn jo völlig mißveritanden, daß er momentan überhaupt darauf ver- 
zichtete, fich ihnen verſtändlich zu machen? und follte das bei Worten 
diefer Art nit denkbar fein, da ſchon von dem Täufer Johannes her, 
deſſen Jünger einzelne gewejen waren, die Erwartung baldiger glänzender 
Erfüllung ihrer Hoffnungen in ihren Herzen glühte? So daß die Wieder- 
kunftshoffnung der apoſtoliſchen Zeit, au) ohne durch Jeſum veranlaft zur 
jein, keineswegs fo unbegreiflic) bleibt, wie Weiß für den von uns an- 
genommenen Fall (II, 306) meint? Erinnern wir uns, daß in Joh. 21, 23 
ein Beiſpiel davon vorliegt, wie die Jüngerſchaft fähig war, fogar Worte 
Ehrijtt von verhältnismäßig weniger bedeutendem Inhalt ſich alsbald in 
willkürlichem Grübeln fo zuzufpigen, daß fie etwas ganz Anderes bejagten, 
als den von Chrifto damit verbundenen Sinn, obwohl doch in diefem 
"Fall Johannes vielleiht von Anfang an feine Stimme gegen diefe will- 
kürliche und dennod in gewifjfer Weife unmillfürlihe Ausdeutung erhoben 
haben fann, während bHinfichtlih der Nähe der Parufie in dem ganzen 
Apojtelfreis jhmwerlic ein Difjenfus laut werden fonnte. Kann nun nit 
eine Ähnliche willkürliche Zufpisung irgend welder Herrenworte ſtellenweiſe 
aud ohne eine Berihtigung, wie die in Joh. 21 beigefügte, in unjeren 
Kanon gelangt fein? Gerade Weiß bei feiner unbefangenen Stellung zu 
der Infpirationslehre, wird dies am allerwenigften beftreiten wollen. Es 
wird aljo die Annahme beredtigt fein, daß das Wort don der Wieder- 
funft vor dem Ausfterben der damaligen Generation in Wirklichkeit etwa 
denjenigen Sinn gehabt Habe, wie das vor dem Hohenpriefter gefprodene, 
von dem Kommen mit den Wolfen (Mark. 14, 62), welches Matth. 26, 64 
mit „or sorı“ andebt, und daß in Matth. 24 die Reden über zwei 
verſchiedene Gegenftände, über die von der Generation Jeſu noch zu er: 
lebende Zerftörung Jeruſalems und über das viel fpäter zu erwartende 
Weltende, von dem Berichterftatter, der beide Gegenftände eben nicht ſchied, 
zufammen gewoben feien. (Sollte auch das Matth.-Evangelium erſt nad) 
der Zerftörung Serufalems - entftanden fein, jo rühren dod die Hier in 
Betradt kommenden Stüde aus den Logia des Apoſtels her.) Und wenn 
freilih die Möglichkeit eines derartigen Mißverſtändniſſes noch nicht die 
Thatſächlichkeit oder aud nur Wahrſcheinlichkeit desfelben ift, jo wird der 
Wahrſcheinlichkeitsbeweis doch als erbradt gelten dürfen, wenn andere 
Worte Chrifti Zeugnis davon ablegen, daß unfer Herr jeine Wieder- 
funft nit als fo nahe bevorftehend betradtet haben kann, wie 
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er es nad) Mark. 9, 1 gethan haben müßte, und wie die Sehnſucht ſowohl 
de8 Heidenapoftel® als der Urapoftel ihn verftehen zu dürfen glaubte. 
Solde Worte find uns erhalten. Schon das wird man Weiß (II, 305, 
Anm.) kaum zugeben können, daß in die Gleiniffe vom Senfforn und 
vom Sauerteig die Vorftellung einer längeren Entwicklungszeit erſt ein- 
getragen fei, wenn diefe auch nicht als wielhundertjährige gedacht zu fein 
braudt. Jedenfalls aber enthält das Gleichnis von den zehn Jungfrauen 
die beftimmte Andentung, daß der Bräutigam lange verziehen werde, fo 
lange fogar, daß jelbft die Fugen Jungfrauen mit den thörichten dem 
Schlaf verfallen; könnte nicht der Herr diefen Zug des Gleichniſſes ge— 
vadezu der unberedtigten Erwartung einer ganz nahen Paruſie entgegen- 
geftellt Haben ? Ebenfo kommt Matth. 25, 19 der Herr der mit den Centnern 
begabten Knete erſt era morvv xoovov zurüd. Freilich bleibt der— 
artiges bedeutungslos, wenn man fi mit Weiß principiell die Deutung 
der Einzelzüge der Parabeln verjagen,!) fi mit der Annahme je eines 
einzigen Bergleihungspunftes, „einer allgemeinen Wahrheit" (I, 496) be- 
gnügen will. Das aber erfheint troß zahllofer in der Einzeldeutung vor— 
gefommener Mißgriffe um jo unberedtigter, als gerade die Parabeln mit 
ihrem fefteren Gefüge e8 fein mußten, von denen gegenüber den leichter zu 
verwiſchenden Reden anderer Form der Herr ein unveränderliceres Haften 
im Gedächtnis der Hörer erwarten durfte, bei denen er aljo im Intereffe 
authentiſcher Erhaltung feiner Predigt handelte, wenn er fie jo prägnant 


1) Sogar daß der Bräutigam der Meſſias fei, wird ſowohl bei Matth. 25 (W. II, 
311, Anm.), wie bei dem Wort vom Faften der Sochzeitsfeute (I, 515, Anm.) beftritten. 
Schon Markus hat diefe Deutung freilic) eingetragen. Aber ergiebt diefelbe fih nicht 
mit Notwendigkeit? Mußte der Herr den „Anſchluß an die altteftamentlihe Symbolik“ 
nicht vorausfehen? ja, mußte er ihm nicht beabfihtigen? denn offenbar ift die von dem 
Herrn ſelbſt wiederholt in Anfprucd) genommene Würde des Bräutigams (vgl. noch 
Matth. 22, 2, wo nad W. II, 463, Anm, freilich erſt der Evangeliſt das Hochzeitsfeft 
eingetragen hat!), welchem merkwürdigerweiſe nie eine Braut zur Seite erſcheint (wie man 
bei der durch Weiß behaupteten relativen Bedeutungslofigfeit dieſes Bildes doch erwarten 
fünnte), eins der ftärkften Zeugniffe für fein Bewußtfein von feiner wejentlichen Gleich— 
heit mit dem Gott, der bei den Propheten als der Bräutigam oder Ehemann der alt- 
teftamentlihen Gemeinde erſcheint. Diefer Bräutigam alſo ift in Chriſto erſchienen. 
Gerade der Umftand, daß diefer tiefere Sinn nicht fofort erfannt werden fonnte, daß 
eine doch nicht undurchſichtige Verhüllung Tetsteren umſchloß, macht die Gefhichtlichkeit 
um jo unzweifelhafter. Dasjelbe gilt bezüglich der Htrtengleichniffe, bei denen die An- 
knüpfung an altteftamentliche, in Gott felbft den Hirten ſchildernde Worte und alſo nad) 
meiner Überzeugung die verhüllte Hindentung auf die Gottgleihheit oder, wie wir dog- 
matiſch zu jagen bevehtigt find: Gottheit Chriftt, faft noch unverkennbarer ift. Bol. 
Pi. 23; 95, 7; Ser. 31, 10; Jeſ. 40, 11; Ez. 34, 11 f.; vgl. Sad. 10, 2. 
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als irgend möglich geftaltete. Auch das Wachſenlaſſen des Unfrautes Kann, 
nämlich in Verbindung mit den vorftehend genannten und alferdings be— 
ſtimmteren Andeutungen, von dem Bevorftehen einer längeren Entwidlungs- 
zeit gedeutet werden. Ferner das Austhun des den Juden genommenen 
Weinberges an andre Weingärtner, die noch Zeit behalten werden, Früchte 
desjelben zu bringen (Matth. 21, 41. 43). Außerhalb der Parabeln 
findet fi) (abgejehen nämlih von den von Weiß — ſ. unten — eben 
lediglich wegen ihres Miffionsinhaltes beanftandeten Worten Marf. 13, 10 
und 14, 9 freilich kaum eine Spur davon, daß der Herr die Parufie 
fih dod nit jo ummittelbar nahe vorgeftellt hat; höchſtens Fonnte er 
wohl das Erkalten der Liebe vieler (Matth. 24, 12) cher einer etwas 
jpäteren Generation als der apoftolifhen zutrauen. Und diefe wenngleid 
wenigen Hindentungen auf einen zwiſchen der Gegenwart Chrifti und der 
Weltvollendung noch bevorftehenden längeren Zeitraum erfheinen um fo 
gefiherter, als andere Worte des Herrn die Möglichkeit ausschließen, feine 
Boritellung von demfelben gleihfam als eine leere zu denfen. ben die 
Worte von der einftigen Zugehörigkeit der Heiden zu feinem Neid. Jenes 
Kommen der Vielen von Morgen und von Abend, jenes Hergeführtwerden 
der anderen Schafe, erfordert es nit felbjt jene „dehnbaren Heidenzeiten“, 
die ja freilih von Lufas (21, 24) eingelegt fein (W. IL, 480), aber aud) 
jehr wohl auf ein eignes Wort Chrifti zurüdzuführen fein können, weldes 
bis zur Zerftörung Jeruſalems unbeachtet geblieben, dann aber den nod) 
lebenden Hörern erſt verftändlih und damit wichtig geworden und fo aud) 
dem alles mit Fleiß erfundenden Lukas zugegangen fein modte. Denn 
dejjen beide Schriften Legen befonders in ihren Redeſtücken das Vertrauen 
nahe, daß gerade er e8 mit Eintragungen und Verdeutlihungen in leb- 
teren, mit dem „freien Schalten mit bereits firierten Worten” (W. I, 131) 
ſchwerlich fo leicht genommen habe, wie man gegenwärtig den Evangeliften 
vielfach zutraut. — Daß aber der Herr feine don der ganzen Propdetie 
abweichende Anſchauung von einer längeren Zwiſchenzeit zwiſchen meſſia— 
nifher Zeit und Weltende nicht ftärfer betont hat, nit jo ſtark, daß 
alfen Hörern das Überhören oder Umdeuten der betreffenden Worte un 
möglich wurde, erjheint bei der geringen Bedeutung diefer Frage fir das 
Heil der einzelnen Seelen, fowie für die Berufsausbildung der Apoftel, 
wenigftens nicht als unerflärbar. 


4. 


Dabei fünnte nun noch immer der Herr bis an jeinen Tod das 
Kommen der Heiden ald ein ohne eigentlihe Miffionsthätigfeit erfolgendes, 
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durch die unabfihtlihe Propaganda feiner Jüngergemeinde veranlaßtes ge- 
dacht Haben, auch wenn der von ihm dafür vorgejehene Zeitraum nicht jo 
furz war. Auch wird er wirklich ein Kommen ungerufener Heiden neben 
der Gewinnung anderer durch die Miffionsarbeit der Apojtel um fo ge 
wiſſer vorausgefeßt haben, als außer den betreffenden Weisjagungen des 
A. T. auch manche geſchichtliche Ereigniffe aus letzterem diefe Erwartung 
ihm nahe legten. Erinnert doch er felbft an die „Königin von Mittag“ 
(Matth. 12, 42) und an den Syrer Naeman (Luf. 4, 27); und wie e8 
in der neueren Miffionsgeiichte Feineswegs an Beiſpielen von Heiden 
fehlt, die mit ihrer Bitte den Miffionaren zuvorkommen, jo hat auch der 
Herr jelbft ſchon die Freude gehabt, in dem Hauptmann von Kapernaum, 
dem fananäifchen Weibe und bejonders in jenen ganz ohne den Drud einer 
befonderen Not nah ihm fragenden Griehen (Soh. 12, 21 ff.) jolde 
Heiden fennen zu lernen. Ja die dem Leſer im erjten Augenblid faſt be- 
fremdliche Größe feiner Freude bei dem letteren äußerlich jo unbedeutenden 
Erlebnis zeigt, wie er mit ganzer Seele gerade an diefer Hoffnung ge 
bangen haben muß, die je mehr das Volk Israel fi ihm verjagte, deſto 
unmittelbarer in den Vordergrund treten mußte.) Wie ſchön wird von 
Weiß (L, 430, II, 255) darauf hingewiefen, daß jene Erlebniffe ihm 
Hoffnungsblide auf eine herrlihe Zukunft, die der Vater ihm gewährte, 
fein mußten, ihm, der (1, 390) ſchon bei dem erften Auftreten als Meffias 
Israels vor feinem Volk (bei der Tempelreinigung) mit dem erſten an 
lettere8 gerichteten Tadelwort zum Anwalt der Völker geworden war, die 
einft in das Erbe Israels eintreten follten, denen nad Jeſ. 56, 7 das 
Hans Jehovahs ein Bethaus fein follte, und deren Andadht in dem ihnen 
als Heiden zugänglichen Vorhof des Tempels Israel durch die Herab- 
wirdigung gerade dieſes Vorhofes zum Marktplatz gejtört hatte. Auch 
das leichte ſchöne Gelingen der Saatarbeit unter den Samaritern (oh. 4, 
W. I, 420), die ungefucht auf einer nicht der Miffion gewidmeten Reife 
ih ihm dargeboten hatte, könnte die Hoffnung auf eine wenigitens in 
ihrer Vorbereitung unabfihtlihe Propaganda in ihm genährt Haben, obwohl 
die Worte doch auch ſehr wohl die Deutung auf dereinftige eigentliche 
Miffionsthätigfeit geftatten. Aber wenn der Herr von Anfang an fo 
mit dem Auge des Weltheilandes auf die Heiden jah, wenn die völlige 
Verjtodung Israels ihm immer unverfennbarer wurde, wäre es da nicht 
überraſchend, ſelbſt in feinen fpäteren Neden gar feinen Hinweis darauf 
1) Es überraſcht, daß, übrigens abfihtlih, gerade in diefem Zufammenhange das 
für unſre Frage von durchſchlagender Bedeutung feiende Wort Joh. 12, 24 ganz 
außer Betracht gelaffen wird, D. 9. 
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zu finden, daß einft feine Apoftel ſich mit ihrer Predigt in eigentlicher 
Miffionsarbeit an die Heiden wenden follten? gerade wenn die in Israel 
gemachten bitteren Erfahrungen ihn fürdten Tiefen, daß auch für die 
Bölferwelt im ganzen wenig Hoffnung ſei (W. II, 484), mußte ihm dann 
nit ein Abwarten der Befehrung von Heiden durch unabſichtliche Pro- 
paganda um jo umgenügender erjheinen? mußte ihm nicht der Gedanke 
an die Unentbehrlichfeit eigentlicher Miffonsarbeit mit Notwendigkeit ſich 
aufdrängen? Wäre er, in weldem alle Verheifungen Ja und Amen wer 
den jollten, nicht bis an feinen Tod in diefem Stück hinter dev höchſten 
Stufe altteftamentliher Erkenntnis (j. Riehm, der Mifftonsgedanfe im 
U. T., diefe Zeitihr. 1880, S. 462—464) zurüdgeblieben, wenn er erſt 
als Erhöhter die Mifftion überhaupt in Ausfiht genommen hätte? Und 
wir jind ja nicht auf Fragen und Mutmaßungen angewiejen; liegen dod) 
Worte vor, auf Grund deren man ziemlid beftimmt behaupten 
fann, der Herr habe ſchon in feinem Erdenleben Tängfteine 
aud abjihtlide jpätere Propaganda der Seinen unterden 
Heiden gewollt. It ſchon die Hinweifung auf die Sendung des 
Elias zu der Witwe in Sarepta (Luk. 4, 26) wenigftens eine Andeutung 
in diefem Sinn, bei der es bedeutungslos ift, daß der Evangelift aus 
ſachlichem Intereffe fie zeitlich zu früh einordnet (W. I, 81), jo wirft der 
Umſtand, daß der Herr unter allen Propheten des A. T. gerade mit dem 
Jonas allein, dem einzigen Miffionar unter ihnen, ſich ſelbſt vergleicht 
(Matth. 12, 41), wohl ein weiteres Licht auf die vorliegende Frage; denn 
wenn auch die Crrettung des Jonas aus dem Bauch des Meerungeheuers 
und die Bußfertigkeit der Niniviten die Vergleigungspunfte find, auf die 
es dem Herrn an der angeführten Stelle alfein anfommt, jo wird man 
doch annehmen dürfen, daß er derartige altteftamentlihe Typen in der 
Tiefe feiner Seele nad allen ihren Beziehungen, aud den nicht zur Pre 
digt verwerteten, erwog und wählte. Aber neben folder Aneignung der 
im U. T. vorliegenden Keime des Miffionsgedanfens ftehen eigene direkte 
Ausfagen. Wenn die Erwartung, daß die andern, nit dev Hürde der 
israelitiihen Theofratie entftammenden Schafe einft feine Stimme hören 
werden, noch die Deutung von einem fpontanen Kommen derjelben zuließe; 
die Verheißung, daß ein Herbeiführen jener durch ihn ſelbſt jtattfinden 
werde, felbit wenn dies mit Weiß (II, 413) nur von einem Rufen ver- 
ftanden wird, ſchließt doch den Gedanken ein, daß fein Nufen und Holen 
die Vorbedingung ihres Hörens fein werde, und wie jonft, wenn nicht als 
Miffionsthätigfeit feiner Sünger, konnte der Herr ſich jenes vorftellen ? 
Und follen wir das „Nötige fie” bei Luk. 14, 23, mit welchem die Knechte 
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an die außerhalb der Stadt, auf den Landftragen und an den Zäunen _ 
zu findenden Bettler gefendet werden und welches ſachlich doch nicht weiter 
geht als das aud von Weiß als foldes anerkannte Hervenwort vom 
Herführen der anderen Schafe, deshalb (mit W. I, 82; IL, 463) zur 
paulinishen Ausfpinnung des Gleihniffes durch den Evangeliſten rechnen, 
weil diefer Zug fi in der Matthäus-Doublette nit findet? Was Haupt 
(a. a. O. ©. 25) von der Notwendigkeit jagt, daß Gedanfen Jeſu, Die 
einmal in eine fententiöfe oder afumindfe Form gebradt waren, Diejes 
Kleid beibehielten und in derjelben Form öfter wiederholt wurden, zumal 
ja der Zuhörerkreis des Herrn ein vielfach wechſelnder war, das gilt doch 
wohl bejonders von den Parabeln, und die Annahme wird nidt un- 
natürlich zu nennen fein, daß der Herr jelbft das Gleihnis vom Gaftmahl 
das eine Mal mit der Pointe vom Hoczeitlihen Kleid, ein anderes Mal 
aber unter Einfügung der Gäfte von den Landftraßen erzählt habe; daß 
legtere Form neben der erſteren, wohl jhon ſchriftlich firterten zur Zeit 
der Forſchungen des Lukas noch irgendwo ungejhrieben auffindbar war, 
und daß allerdings der Paulinismus des Evangeliſten dieſen veranlaßte, 
ihr dor der bei Matthäus uns erhaltenen den Vorzug zu geben, ohne daß 
e3 nötig wäre, ihm hier eine Eintragung eigener Lieblingsgedanfen in die 
Rede Jeſu zuzufchreiben. Sodann das nad Weiß (II, 444) freilid) von 
Markus erit eingetragene Wort gelegentlich der Salbung in Bethanien, 
von der Verkündigung des Evangeliums in der ganzen Welt (Mark. 14, 9; 
Matth. 26, 13), deſſen Echtheit keineswegs unwahrſcheinlich ift, da Petrus 
der Gewährsmann des Markus auch hinſichtlich dieſer Erzählung einschließlich 
des Chriftuswortes ift, und da das Wegbleiben diefer Zeile bei dem nicht 
jo perfönlih wie Markus (Ang. 13, 5; 15, 37. 39; Kol. 4, 10; 2 Tim. 
4, 11; Philemon 24) für die Heidenmiffion intereffierten Johannes un— 
möglich ſchon die Unechtheit beweifen fan. Endlich das nah Weiß (II, 
521, Anm.) gleihfall8 erjt von Markus ausgeftaltete, von exfterem mit 
Matth. 10, 18 identifizierte und in die Neden des Gründonnerftag-Abends 
verlegte Wort Mark. 13, 10, weldes in feiner Matthäus-Fafjung (24, 14; 
j. über fie W. II, 478, Anm.) dieſer Zeitfhrift als Motto vorgedrudt 
ift, — daß nämlih dor Eintritt des Weltendes das Evangelium unter 
alle Völker gepredigt werden müffe (Markus) oder zu einem Zeugnis über 
fie alle in dev ganzen orxovuervn gepredigt werden werde ( Matth.) — kann 
doch ſehr wohl auf eine authentifche Überlieferung des Petrus zurückgehen, 
obwohl es in die den Logia entftammende Umgebung Mark. 13, 9. 
11—13 (Matth. 10, 17—22) wohl erft durch Markus gekommen tft, 
der ja nad) den befannten Worten der Papias nicht imftande war, fein 
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Miaterial, wie viel weniger folde Einzelworte, chronologiſch genau zu 
ordnen. 

Aber das von Chrifto gelegentlich der erften Ausfendung der Jünger 
an letztere gerichtete ausdrüclihe Verbot der Verkündigung an Heiden umd 
Samariter und das Wort an die Kananäerin, beweifen nit fie allein 
ſchon Hinlänglid, daß er „in unfver modernen Weife an eine Beſtimmung 
jeines Werkes für die Welt im allgemeinen nie gedacht“ habe? Weiß ſelbſt 
(U, 123) unterläßt mit Recht jenes Verbot zur Erhärtung dieſes ganz 
unabhängig davon aufgeftellten Satzes zu verwerten, indem aud ihm das 
Berbot nur für die betreffende, „höchſtens nah Wochen zählende“ Keife 
gilt, die wahrſcheinlich auf Galiläa behufs Abſchluſſes der von Jeſu in 
Diefer feiner engern Heimat unternommenen Arbeit befhränft blieb. Galt 
jeine eigene irdiſche Wirkſamkeit zuerſt und allein Israel, fo auch dieſe 
jelbft nur einen Teil letzterer bildende Yüngermiffion. Ein vorzeitiges 
Hereinnehmen heidniſcher d. 5. der Religion im ftrengeren Sinn nad) 
israelitiſcher Anſchauung überhaupt entbehrender (vgl. W. I, 283) Elemente 
in die werdende Gemeinde, bevor in einer wenn aud geringen Anzahl von 
israelitiſchen, in der reineren Gotteserfenntnis des A. T., in der längft 
vorhandenen einzig wahren Religion aufgewachjenen Gläubigen durd 
deren vollendete Heranbildung zu Mitgliedern des Gottesreiches die fefte 
Bafis zur weltumfafjenden Ausgeftaltung des legteren gegeben war, hätte 
wohl auch diefe Heranbildung jelbjt in ihrer Neinheit gefährden, wenig— 
ftens erſchweren und verzögern müfjen. Eine Beitimmung derjelben Apoftel 
zu fpäterer Arbeit unter den Heiden konnte trogdem ſchon jegt der Seele 
des Herrn in voller Klarheit feititehen oder doch noch innerhalb feines 
Erdenlebens ſich feititellen. — Und auch Hinfihtlih des Wortes an die 
Rananäerin!) fann man ſich Weißs (II, 252 f.) Auffaffung durchaus an- 
ſchließen, ohne mit ihm den von Chrifto während feines Erdenlebens für 
die Zukunft gehegten Miffionswillen auf die Erwartung einer fpäteren 
unabfitlihen Propaganda einzufhränfen, denn Weiß ſieht bei Begründung 
diefer Einfhränfung auch von der Heranziehung diefes Wortes ab. „Es 

1) Die Erzählung ift von dem Herrn Herausgeber dieſer Zeitichr., Beibl. 1877, 
ausführlich behandelt, |. bei. ©. 8 f. — Haupt (©. 62) findet den Schlüffel zu der 
Sgnorierung der Kananäerin durch Jeſum in der von ihr gewählten Anrede „Sohn 
Davids,” da Jeſus diefem Titel, in weldem „wie in feinem andren Ausorud, der 
falſche finnlich-pofitifche Meſſiasbegriff fih zufammenzog, durhaus ablehnend gegenüber 
ſtand“, wie aud aus Marf. 12, 35 ff. und Matth. 9, 27 ff. hervorgehe, Auch bei 
Annahme diefer Erklärung wilrden übrigens doch nod die nah Duchbrehung der 
Sgnorierung gefprodenen abweifenden Worte der Deutung bedürfen, und zwar ber von 


Weiß gewählten. 
Miſſ.Ztſchr. 1884. 27 
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war nicht eine nationale oder religiöfe Antipathie gegen das Heidentun, 
fondern die klare Erkenntnis des göttlichen Heilsratihluffes, nach welchem 
die irdiſche Wirkſamkeit des Meſſias auf Israel beihränft war... Es 
bedarf kaum der Erwägung, daß er fi das Herz feines Volkes für immer 
verfchloß, wenn er gemeinfame Sade mit den Heiden madte. War doch 
jener göttliche Ratſchluß aud ohne das in feinen Motiven jo leicht zu 
durchſchauen, da Israel allein dur das Geſetz und die Propheten vor- 
bereitet war, da feine ganze weltgeſchichtliche Beſtimmung damit zuſammen— 
hing, daß in ihm zuerst das Heil verwirkligt wurde... . Sp wenig es 
erlaubt ift, das den Kindern gehörende Brot zu nehmen und e8 den 
Hündlein zuzumwerfen, fo wenig kann e8 erlaubt fein, das Israel bejtimmte 
Heil dem Bolf der Verheißung zu entziehen, um e8 den Heiden zuzuiwenden 
... Jeſus ward nicht erft durch das ftandhafte Flehen überwunden, da 
feine Ablehnung nit auf rein menſchlichen Motiven beruht hatte, feine 
Weigerung gründete fi auf den göttlichen Heilsratſchluß. Er mußte 
warten, bis Gotte8 Wink es ihm gewiß machte, daß feine Önade eine 
Ausnahme von der Regel machen wollte. Nicht ihn, fondern Gott jelbit 
bat das Weib mit feinem Glaubensflehen überwunden.” Darauf folgt 
der fon oben don uns erwähnte Hinweis auf den durch dies Erlebnis 
ihm von dem Vater eröffneten Ausblid in die dereinitige Erwählung der 
Heiden. 


5. 


Aber der Herr konnte nicht nur eine wirflihe Miffionsthätigfeit 
der Seinen in Ausfiht nehmen, weil er den Abſchluß des Weltlaufs 
feineswegs fir unmittelbar bevorftehend hielt; er hat fie nit nur ge- 
wollt, wie aus den angeführten Worten erfihtlid ift; zuletzt wenigftens 
mußte er fie fogar wollen, weil die Annahme, er habe nad feiner Ver- 
werfung duch Israel nod die Umkehr des letzteren infolge feiner bevor- 
jtehenden Erhöhung bis zuletzt fir möglich gehalten, ſchwerlich haltbar iit. 
Erwartete er aber fein in irgend erheblihem Umfang an ihn glaubendes 
Israel, jo konnte er auch feine unabjihtlihe Propaganda erwarten, der 
es ja im diefem Fall an einem Subjekt, an einem Träger gefehlt Hätte; 
Segenswirkungen des von ihm verwirklichten Reiches in foldem Umfange, 
daß fie ſelbſt dem blöden Auge der Heiden auffallen und daß diefe von 
ſelbſt aufmerkſam werden mußten, konnte e8 dann zunächſt überhaupt nicht 
geben; jollte alſo überhaupt eine Propaganda eintreten, fo konnte diefelbe 
nur als eine abſichtliche gedacht werden. 

Zwar ob der Herr feinen tragiſchen Untergang ſchon von feinem erfien 
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Auftreten an mit Beſtimmtheit vorhergefehen, oder ob ex wirklich „erſt feit 
dem Tage der Volksſpeiſung an denfelben gedacht“ (W. II, 224) resp. von 
da an mit Beſtimmtheit die Notwendigkeit desfelben erkannt hat, fo daß 
(W.) die frühefte Hindentung auf fein Leiden erſt in Luk. 12, 49 f. zu 
finden wäre, das kann für die uns bejehäftigende Frage dahingeftelft blei— 
ben; obwohl die don Weiß vorgetragene Auffaffung der Worte von der 
ehernen Schlange (I, 404 F.), von der Wegnahme des Bräutigams (I, 515), 
dom Eſſen und Trinken des Fleiſches und Blutes Jeſu (II, 223 f), auch 
des Täuferwortes dom Lamm Gottes (I, 349 f.) vielen als nicht ge- 
nügend erjheinen wird, auch das Zugeftändnis, daß „diefe Schuld unter 
den gegebenen Berhältniffen eine faft unvermeidlihe war“ (II, 283), ge- 
wiß die Frage nahe legt, ob dann nit eine von Aufang an klare Er- 
fenntnis dieſer Verhältniſſe bei Jeſu das wahrſcheinlichſte ſei. Denn jelbft 
wenn der Herr erjt in der fpäteren Zeit feines Laufes des Kreuzes gewiß 
geworden ijt, jo bleibt doch, ganz wie auch bei der entgegenftehenden An— 
nahme, die Beantwortung der Frage, ob er eine unabjihtlihe Propaganda 
unter den Heidenvölfern erwartet haben fünne, von der Entſcheidung dar- 
über abhängig: ob er feinen Untergang als das Werk einer nicht mit 
dem Bolf Israel als ſolchem identiſchen Rotte von Böſewichtern erwartet 
bat, jo daß die Selbitbeitimmung des erjteren für oder gegen den Meſſias 
bei dejjen Tode noch als ausftehend zu betradgten war, oder aber als 
Verwerfung feiner Perſon durch die von dem hohen Kat nur repräfentierte 
Gefamtheit. Bezeugen die Evangelien letztere Auffaffung, jo iſt die An- 
nahme, der Herr habe die Möglicäfeit einer infolge feiner Erhöhung ein- 
tretenden Bekehrung des DVolfes als folden bis ans Ende feitgehalten, 
mindeftens jehr erſchwert, und mit ihr die einer von ihm bis zuleßt ge- 
hegten Erwartung jpontanen Kommens der Heiden. Und in der That, 
Worte wie das Wehe Matth. 11, 20 ff. oder wie das Citat aus ef. 6 
(Mark. 4, 11. 12) von der Berjtodung „auf daß fie fih nit dermal— 
einft befehren“, oder wie da8 bon dem dereinftigen Suden und nicht 
Finden (Joh. 7, 34; 8, 21; cf. 15, 22) oder wie das Wort von dem 
Nichtwollen Serufalems und der Wüftelaffung ihres Haufes (Matth. 23, 37 F; 
cf. &. 9, 4), bejonders aber die Thatſache, daß der Herr für die Welt nicht 
einmal mehr bittet, Joh. 17, 9,*) umter welcher doch einerſeits in dieſem 


1) Auch in dem hohepriefterlihen Gebet erkennt Weiß (II, 532) lebensvolle Er- 
innerungen an. — Mag das Wort „Welt“ immerhin dem Evangeliften angehören, fo 
wird do der Inhalt von V. 9 auf richtiger Erinmerung beruhen; Weiß äußert fi über 
die qu. Zeile nicht. Aber felbft wenn man das ganze hohepriefterlihe Gebet als freies 
ihriftftelerifches Erzeugnis des Evangeliften betrachten wollte, wovon u — entfernt 
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Zufammenhang unmöglich die nod) gar nicht zur Entſcheidung aufgeforberte 
Heidenwelt, amdrerfeits nicht eine Anzahl vereinzelter Frevler verſtanden 
werden kann, fondern nur eine große geſchloſſene Phalanx von entſchiedenen 
Feinden, die damals nur in dem Judenvolk erfannt werden fonnte: — 
ſolche Worte laſſen schwerlich der Annahme Raum, der Herr felbit Habe, 
wie die Apoftel freilich nod nad) feinem Tode, eine durch letzteren herbei- 
geführte Umkehr des Volkes als Volkes für möglich gehalten. Die Worte 
Luk. 11, 29 f.; Joh. 8, 28, auf welde Weiß (IL, 628) fi beruft, 
werden alfo die Erwartung einer Befehrung nur für jenen heiligen Samen 
oder Reit (Jeſ. 6, 13; 10, 21) enthalten, der zu einer unabſichtlichen 
Propaganda nit augenfällig genug fein fonnte. Daß die Apojtel für 
ihre Mifftonsthätigfeit zunähft wieder an Israel gewiefen werden (Apg. 
1, 8), ift auch dann erflärlid, wenn der Herr nur die Sammlung diefes 
Reſtes noch beabfihtigte. Und gewiß hat Haupt Recht: „man wird Jeſu 
Nüchternheit genug zuzutrauen haben, um von born herein auf einen durch— 
ihlagenden Erfolg für das Volksganze zu verzichten“ (a. a. D., 45, vgl. 
68). — Daß andererfeitd die Vorausſicht (W. II, 484 f.) aud aus der 
Heidenwelt werde fchlieglih die große Mehrzahl verloren gehen und der 
Meſſias bei der Wiederfunft wenig Glauben auf dem ganzen Erdfreife 
finden, die Notwendigkeit vorheriger Darbietung des Heils an alle Völfer 
nit ausfhließt, fondern als Vorbedingung des zu haltenden Gerichtes 
gerade einschließt, wurde ſchon angedeutet. 


6. 


Schließlich ſei, wegen des Miffionsbefehles, noch eine Bemerkung 
über die Stellung geftattet, welche Weiß zu der Erzählung Matth. 28, 16 ff. 
einnimmt. Zwar darin, daß der Befehl zur Heidenmiffion erſt von dem 
Erhöhten erteilt jet, wird jedermann ihm beiftimmen müffen. Und diefe 
höchſt merkwürdige Thatſache der Hinausſchiebung des Miffionsbefehls bis 
jenfeit8 feines Grabes ift mir einer der fchlagendften Beweiſe fiir die ab- 
jolute Gewißheit, mit welder der Herr in feinem Exrdenleben feine dem 
Zode alsbald folgende Auferftehung vorher gejehen haben muß. Ferner 
wird die Geſchichtlichkeit der Erzählung im ganzen, wenn diefe aud von 
dem Evangeliften „nit als Bericht über eine Einzelerfheinung, fondern 
al8 zufammenfafjende Darftellung von den Erfheinungen des erhöhten 


bin, jo müßte man, die johanneiihe Abfaffung des 4. Evang. vorausgefekt, doch dem 
Apoftel zutrauen, daß er ein fo ſchneidendes Verwerfungsurteil nur auf Grund Hin- 
länglicher Kenntnis von den damaligen Erwartungen Jeſu leßterem in den Mund ge⸗ 
legt habe. 
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Chriftus überhaupt” aufgenommen ift (II, 618, Anm.), doch auch wieder 
infofern zugelaffen, als der Nennung Galiläas als des Schauplatzes jenes 
Gefamtbildes höchſt wahrfheinlih eine Erinnerung an die in Galilän er- 
folgte Erſcheinung vor den mehr als fünffundert Brüdern zu Grumde 
liegt (619), die übrigens, was nad) andrer Richtung wichtig für ung ift, 
„an ſich Ihon jeden Gedanfen an eine bloße Viſion ausſchließt.“ Frei— 
Ki find die Worte V. 18—20 Chrifto „in den Mund gelegt" (623, 
Anm.), aber bei Behandlung anderer, von Weiß als geficherter betrachteten 
Erzählungen von dem Auferftandenen ift erfichtlich, daß letzterem auch von 
Weiß ein wirkliches einer Mehrheit von Hörern vernehmbares, alſo dod) 
wohl duch körperliche Spradorgane erfolgendes, durch die Schallwellen 
an das leiblihe Dhr jener gelangendes Reden unbedenklich zugeſchrieben 
wird; redet doch der Herr zu den Emmausjüngern (614), zu den bei ver- 
ſchloſſenen Thüren Verfammelten (615). Das ift aud um fo felbft- 
verftändliher, als ja Weiß, unter Ablehnung der Bifionshypotheje, ein 
„im irdischen Leibe“ erfolgendes Wiedererwachen des Getöteten innerhalb 
des Grabes (606), worauf die „Verwandlung der irdifhen Leiblichfeit in 
eine verflärte” (605) und damit die Auferjtehung zum himmliſchen Leben 
folgt, annimmt. Es find alfo offenbar nur äußere Gründe, welde Weiß 
zu feiner zurüchaltenderen Stellung gegenüber Matt. 28, 16 ff. ver- 
anlajjen. Durd feine Bedenken gegen die Sicherheit der Überlieferung 
wird e8 alſo aud) veranlaßt fein, wenn er ©. 631 den Leſer durch die 
Andentung überraſcht, die Erteilung des Taufbefehls, der doch in Matt. 
28 nur einen Beftandteil des Miffionsbefehls bildet, Fünne etwa ale 
durd) befondere Offenbarung an Petrus erfolgend gedacht werden, oder 
auch dur; Anordnung des legten (aljo ohne befondere Offenbarung ?), 
in welcher auf Grund von Matth. 16, 18 die Gemeinde den Willen des 
erhöhten Chriftus gejehen habe. Daß aber diefe Alternative nit für den 
ganzen Befehl Chriftt Matth. 28, ſpeciell nit auch für den Mifftons- 
befehl, anheimgeftellt wird, wird ſich wohl‘) durd die Thatſache erklären, 
daß der Mifftonsbefehl, aber ohne Taufdefehl, aud in der Parallelftelle 
bei Lukas (Ruf. 24, 47; Apg. 1, 8) vorliegt, welde Weiß, der auf den 
unechten Markusſchluß natürlich nicht zurücgehen fann (614. 616, Anm.), 
demnach als geſchichtlich zuverläffiger behandelt. Die verſchiedene Ableitung 
beider Befehle ift dann nit fo willkürlich, wie fie mandem im evjten 
Augenblick ſcheinen mag. Dennoch liegt der Gedanke nahe, daß hier jene 
Halbe Wunderſcheu, welche bei aller Anerkennung zahlreicher als geſchichtlich 


ı) Weiß fpricht ſich nicht darüber aus, 
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unaufechtbar bezeugter Wunder doch darauf bedacht ift, da8 Quantum des 
Wımderbaren möglichft Herabzumindern, und welde aud jonft in dem 
trefflichen Werfe zumeilen erfennbar wird, welde denn auch die Gelegen- 
heit zu quantitativer Grmäßigung des wunderbaren für irdiſche Hörer ver- 
nehmbaren Redens mittelft der Organe einer „nicht materiellen!) Körperlich— 
feit“ nicht unbenugt läßt, mitwirfe. Denn mag aud das Fehlen des 
Taufbefehls in der Paralfeljtelle befremden, was eben gar nit einmal 
Eonftatiert wird, fo ijt derfelbe doch als Beſtandteil des Miſſionsbefehls 
fachlich unentbehrlich; das ergiebt fi) aus der Ausführung von Weiß (630) 
über die Notwendigkeit eines Bundeszeihens zur Zufammenfhliegung einer 
befonderen Meffiasgemeinde, und zwar nit nur in der israelitiſchen, fon- 
dern auch in den heidnifchen großen Volfsgemeinden. Wenn nun das heil. 
Abendmahl feierlih im Kreiſe aller Apoſtel eingefett ift; wenn das ganze 
Neue Teftament (in deſſen apoſtoliſchen Auseinanderjegungen gewiß viel 
mehr unmittelbare Neproduftionen unverarbeiteter Herrenworte enthalten 
fein werden, als wir nachweiſen können) mit überrafhender Einmütigfeit 
wieder und wieder beide Saframente foordiniert; wenn ein ohnehin an 
das gut bezeugte Ereignis 1 Kor. 15, 6 „höchſt wahrſcheinlich“ anfnüpfender 
evangelifcher Bericht eine mit gleicher Feierlichfeit an „die elf Sünger“ 
gerichtete Erteilung des Taufbefehls, im engften, ſachlich wohl begründeten 
Zufammenhang mit dem ohnehin als den Elfen erteilt anerfannten 
Miffionsbefehl darbietet: dann will mir diejenige Willkür dod als die 
größere erjheinen, melde die Erteilung des Taufbefehles, ich möchte faft 
jagen: al® ein &v yorıa mengoyuevov zu denken vorzieht. 


Bei einer aus irgend welden Gründen ffeptiihen Haltung gegenüber 
den Berichten Hinfihtlih der vierzig Tage bis zur Himmelfahrt könnte 
man im Gegenteil cher die den Mifjtonsbefehl, als die den Taufbefehl 
enthaltenden Worte aus Matth. 28 zu eliminieren geneigt fein. Während 
nämlich der legtere jofort wirkffam wird, ift e8 bemerfenswert, daß der 
erftere nirgend als Motiv eines ia nee Handelns bei den Apofteln 
erfennbar wird, was doch z. B. bei Begründung der KRorneliustaufe, bei 
den Verhandlungen des Apoftelfonzils (Apg. 15, 7) eigentlich nahe läge. 
Soll man daraus fhliegen, daß doch der Mifjionsbefehl nit in der Be— 
jtimmtheit, wie Matth. 28, ſchon vorlag? Keineswegs; jondern feine 
ſcheinbare Ignorierung ſeitens der Apoftel it mir nur ein Beweis mehr 
dafür, daß doch der darin ihnen endlich ausdrücklich gegebene Auftrag 


1) ©. 622. Iſt nicht alle Körperlichkeit, man möge fie noch fo ätherifch denken, 
in irgend welchem Grade materiell ? Liegt Materialität nicht in ihrem Begriff? 
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inhaltlich für fie faum noch ein abſolut Neues bot, ſich gar nicht fo fehr 
gegen andere ihnen bekannte Äußerungen Chrifti abhob; d. 5. dafür, daß 
eben wirflid der Herr [don in feinem Erdenleben die Heiden- 
miffion entfhiedener in Ausfiht genommen haben muß, als Weif 
es anerfennt, wenn aud nicht befohlen. Daß diefer Befehl jofort zur 
Ausführung gebracht werde, hatte der Herr felbjt nicht gewollt (Luk. 24, 47); 
daß (f. oben) die Urapojtel ſchließlich für ihre Perfon denſelben überhaupt 
nit buchftäblid auszuführen unternahmen, kann ebenfo wenig ein Beweis 
gegen feine Geſchichtlichkeit ſein, da es ſich durch die Wahrnehmung be- 
gründen ließ, dev Herr ſelbſt habe inzwiſchen, ehe fie die Zeit der Heiden- 
miſſion als gefommen erkannt hatten, ſchon durch Berufung des Paulus 
anderweitig für Ausführung jenes Befehles geforgt, und da Die große 
Liebe zu ihrem Volk fie das völlige Scheiden aus legterem immer wieder 
aufſchieben Lafjen konnte. (Auch in der modernen Mijfion, die doch theo- 
retiſch faſt ausjchlieglih auf den Befehl Matth. 28 ſich ftügt, ift es praf- 
tiih wohl faum jemals letterer, der die Miffionare zu den Heiden hinaus- 
treibt, jondern die durch Erfenntnis des Heiden-Elendes erregte fubjektive 
avayın, 1 Kor. 9, 16, das Empfinden der Schuldnerftellung, Röm. 1, 14; 
vgl. den um das Seelenheil feiner vermeintlih in Grönland noch vor— 
bandenen, aber ethnifierten Stammesgenofjen jorgenden Egede, oder den 
Helden der. SeramporeMiffton, Carey, welchem beim Leſen von Coofes 
Entdeefungsreifen das Elend der Heiden aufs Herz fällt, Miſſ. Magaz.,. 
1865, ©. 332, oder fo viele andere.) 


So wird, troß des größten Dankes für alle die reihe empfangene 
Anregung, mit der man das Leben Jeſu von Weiß aus der Hand legt,t) 
die Überzeugung eine wohlbegründete fein: daß in unfrem Heiland, der 
‚niemals jelber die Heidenmiffion auch nur im mindejten in Angriff ge- 
nommen hat, der Miffionsgedanfe jhon in jeinen Fleiſchestagen mächtiger 
und Harer vorhanden geweſen ift, als jemals in allen Apoſteln. 

(Geſchrieben im Februar 1884.) 


1) Ernft nachträglich vermag id, die Ann. auf ©. 387 ergänzend, noch auf die im 
Aprilheft 1884 der preuß. Iahrbüder, ©. 325 ff., erihienene Anzeige d. L. J. von 
Weiß (von Hermann Scholz) hinzuweifen, welde übrigens, nur auf die Prineipien und 
die Einleitung eingehend, unſre Frage nicht berührt. 
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Die Infel Nias und die Miffion dafelbft. 
Bon Miffionar H. Sundermann auf Dahana. 


(Fortſetzung.) 


Die Sprache der Niaſſer iſt keineswegs leicht. Ihre wirkliche Er— 
lernung erfordert eine ganz enorme Aufmerkſamkeit und jahrelanges Stu— 
dium. Obwohl ſie ſich ziemlich nahe berührt mit den Sprachen der be— 
nachbarten Völker, Batta, Malaien u. ſ. w., fo iſt fie doch ſchon gleich 
dem Klange nach total verſchieden davon. Wie z. B. das Battaiſche eine 
gewiſſe Härte zu zeigen ſcheint, ſo iſt dagegen das Niaſſiſche ſehr weich und 
klangvoll und gerade hierdurch ſcheinen mir manche Anderungen, z. B. 
Wechſel der Suffixe, bedingt zu ſein, wie ich dies bereits in meinem Büch— 
lein: „Kurze niaſſiſche Formenlehre mit ſyntaktiſchem Anhange“ (Batavia, 
1882) angedeutet habe. Der Niaſſer ſagt, wenn man ihn fragt: Warum 
hier nun fo? „Gofoe hadia zalio matötoi, mafake,“ d. h.: Was wir 
nur immer am ſchnellſten — foll heißen am geläufigiten — fagen fünnen, 
das gebrauden wir.“ Es giebt in der Sprade feine einzige gejchlofjene 
Silbe. ” 

Die Hauptfchwierigfeit aber Liegt für eimen, der fid) wirflih bemüht, 
die Sprade forreft zu ſprechen, entſchieden in der eigentümlidhen Verbin— 
dung der Sasteile, die id) in dem genannten Werfhen status construc- 
tus, resp. status absolutus genannt habe, weil fie diefer Verbindung im 
Hebräifhen in etwa analog ift. Indeſſen beſchränkt fi dieſer Niaff. 
stat constr. feineswegs auf den Genitiv, fondern wird befonders aud) 
auf den Akkuſſativ und auf allerlei andere Verbindungen angewandt. Dazu 
erfährt nicht, wie im Hebräiſchen, das nomen regens die Formverände- 
zung, fondern das abhängige Wort (omo nama = das Haus [omo] des 
Vaters [ama]; bier wird alſo das n eingejchoben). 


Der stat. constr. bedingt nun, daß man durch Weglaffung oder 
Hinzufügung, veip. Veränderung eines einzigen Lautes das gerade Gegenteil 
von dem jagen kann, was man jagen wollte, 

Nur ein Beifpiel: „J’a de’oe mao“ heißt: „die Katze frißt Ratten“, 
aber „i’a te’oe mao* heißt: „die Ratte frißt Raten." Hier ift es alfo 
einfad die Nichtbeachtung der Erweichung des t in d, wodurch der Fehler 
entſteht. 

In manchen Fällen kommt einem der stat. constr. zur Präziſierung 
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des Ausdruds fehr zu ftatten, jo z. B. da man mit Hilfe desselben, 
wenigftens bei den Wörtern, die die Veränderung erleiden (was nicht bei 
alfen der Fall, da diejelbe von den Anfangslauten abhängt), einen fub- 
jeftiven und objektiven Genitiv unterſcheidet; fanofoe nina heißt: die 
Frage der Mutter, wogegen fanofoe ina die Frage nah der Mutter, 


Daß die Sprade arm wäre an Begriffen möchte ich gerade nicht 
behaupten. Ich fann beim Überfegen des neuen Teftaments in diefelbe, 
wenigſtens bis jetzt bei den Evangelien, nit über die Schwierigkeiten 
lagen, über die man wohl bei andern Spraden klagen Hört. Ich wüßte 
nicht, daß mir bei der Überfegung des vor furzem vollendeten Evang. 
Johannis eine bedeutende Schwierigfeit aufgejtoßen wäre, womit aber 
freilih nicht gejagt fein fol, daß alle Ausdrüde ſchon ganz adaequat wieder 
gegeben jeien. Nichtsdeſtoweniger giebt es natürlich) immerhin eine Anzahl 
fehlender Begriffe, 3. B. babe ih für „Dank“ und „Demut“ noch nichts 
pajjendes entdeckt und man muß fih da mit Negationen, oder fonjtigen 
in etwa annähernden Begriffen helfen. Sodann hat man Verbal-Begriffe, 
bon denen man merfwürdigerweife feine Subftantive bilden kann, z. ©. 
fachilichili heißt „ſich ähnlich fein“, aber ein Subftantiv davon — Ahn- 
lichkeit — finde ich nicht; dagegen bildet diefelbe Verbalform fasontrata 
= Rampf, Schlägerei von fasöndra = fih ſchlagen, fih balgen. Diefe 
Berjhiedenheit rührt daher, daß in dem legtern Verbum eine Thätigfeit 
ausgedrückt ift, die bei fachilichili fehlt. Daß dies alles Schwierigfeiten 
bereitet und leicht in Fehler verwidelt, bejonders den Anfänger, liegt auf 
der Hand. Und fo find der Dinge mande, die weiter anzuführen hier 
nit der Ort ift, die aber die Niaff. Sprade zu einer wirklich ſchwierigen 
maden. 

Literatur befist der Niaffer nicht, auch eine Schrift hatte er früher 
nit. Mythen, Gleichniſſe, Sprichwörter, Nätjel und was man don den 
Borfahren weiß, fowie die Recitationen bei den Tänzen, alles wird münd— 
lich überliefert, weshalb e8 in den Saden aud eine Anzahl von verjchie- 
denen Lesarten giebt. Auch diefer Umftand ift natürlih der Exlernung 
der Sprade nicht förderlich. 

Den Charafter des Volkes fann man im allgemeinen al8 einen 
fröhlichen, forglofen, bezeichnen. Dabei find fie kindlich- oder foll ich lieber 
fagen kindiſch⸗naiv und entfeglich verlogen, welches legtere ja wohl bei den 
meiften Heiden der Fall ift und womit natürlich die Betrügerei und Die 
berei Hand in Hand geht. Sie find meiſtens munter und aufgeräumt, 
oft recht drollig und fpaßhaft und haben es fehr gerne, wenn man mit 
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ihnen ſcherzt; dann fagen fie: „J’ila mboede* d. h.: „Er verfteht Spaß“. 
Bor Sorgen für den andern Morgen braucht man fie faum zu warnen, 
im Gegenteil, man mödte fie oft dazu mahnen. Will_jemand z. B. 
Geld Leihen, fo verſpricht er Heilig und teuer, dann und dann wolle er 
es zurückbezahlen, 8 fei nad Tagen, nad) Monaten, oder nad Jahren, 
iwie man e8 nur wünſche, ohne darüber nadzudenfen, wovon und woher. 
In feinen Gedanfen hat er nad) Verlauf der Zeit, wer weiß wieviel Geld. 
Fragt man ihn woher, fo fagt er: „Oe’aloei* d. h.: „Ih ſuche“. Fragt 
man dann weiter: „Wo fuhft Du ? fo kann man ihm ganz aufs trodene 
fegen, wie ih das hier, zum Gaudium der andern Anwefenden, ſchon 
gethan habe. 

Der Kauf der Frauen erheifhte es wohl, daß man fid) als junger 
Mann etwas Geld jparte, und darum habe id) ſchon wiederholt alfe meine 
Überredungsfunft, über die id) verfüge, angewandt, um diefen oder jenen 
meiner Dienftleute davon zu überzeugen, aber bisher noch ſtets vergeblich, 
Ich habe gejagt: „Sei nun verjtändig und bleibe zwei Jahre hier, ich 
will dir dann monatlih 2 Fl. von deinem Lohn zurüclegen, damit dir 
das Geld nit durch die Finger gehe, dann Haft du am Schluſſe der Zeit 
48 31. und das ift wenigjtens eine gute Beifteuer und du braudft nicht 
alle8 bar zu leihen von den Häuptlingen, denen du nah einem Jahre 
100% Zinfen bezahlen mußt und nad) einem zweiten Jahre nod einmal 
50% und fo vielleiht no weiter.” Aber der Junge denkt: Kommt 
Zeit, fommt Rat, wenn er überhaupt denkt. Nur einige male habe id) 
es zu einem Anfange gebracht, aber wenn ih dann vielleiht 5 FL. Hatte, 
jo war es, al8 ob dem Betreffenden diefes Geld brenne auf der Seele 
und er jagte dann eined Tages: „Toea (Großvater) ich möchte doch ein- 
mal wieder aus dem Dienft gehen, ih habe andere Arbeit“, oder auch: 
„Ich möchte mid ein wenig ausruhen, eine Paufe machen“, NB. 
als ob fie hier bei uns fo jchredlich arbeiten müßten; alles was fie thun 
ift eigentlih Spielerei. Oder er fagte: „Toea, gieb mir das Geld, ich 
will mir ein Schweinden dafür faufen.“ Er thut dies dann vielleicht, 
vielfeiht aber auch nit. Im erjtern Falle giebt er das Schweinen 
irgendwo in Fütterung und wenn id) dann eines Tages wieder frage: 
„Nun wie fteht e8 mit dem Schweinden ?" fo fagt er etwa: „No sawai 
alele“ d. h.: „Es ift ſchon tot‘; am Ende weil niemand ordentlich für 
Futter geforgt hatte. Oder er fagt: „Man Hat e8 geſchlachtet und den 
Gäſten vorgefegt.“ Im beiten Falle befommt er e8 dann, wenn auch exft 
nad Jahr und Tag bezahlt, aber wo bleibt dann das Geld? Ja, wer 
weiß e8? Schwerlich giebt er es als Brautpreis. 
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So Lebt man in den Tag hinein, heiratet eines Tages, leiht das 
Geld und wird dann vielleiht ein Sklave der Häuptlinge, der Hohen 
Zinſen wegen. 

IH deutete eben die VBerlogenheit an. Im Anfange ift man natürlich 
noch mehr geneigt, das, was fie jagen, für bare Münze zu nehmen, aber 
nad und nad) wird man geradezu dazu gedrängt, jedem Menfchen und 
jedem Worte zu mißtrauen. Wil jemand etwas verkaufen, und man 
bietet ihm Ya Fl., jo jagt er wohl: „Aber id habe es fir e FL. ge 
fauft,“ wobet aber dann ſchon gleich fehr fraglich ift, ob er es überhaupt 
gefauft hat. Bietet man ihm dann Ys Fl., jo giebt er es, was er 
ſchwerlich thun würde, wenn ev es für Ye Fl. gefauft hätte. Es tft dieſe 
Handelei natürlich für uns Miffionare feine angenehme Arbeit, aber man 
fommt ohne diejelbe nicht dur. Ich Habe ſchon gehört, daß fie fir einen 
Gegenjtand das 12fahe, ja das 20fache von dem, was fie endlich er- 
hielten, forderten. Vielfach wird das fo behauptete nun noch mit Flüchen 
befräftigt. DBegegnet einer dem andern auf-dem Wege, fo ift die erfte 
Bitte die um Betel oder Tabak und die vielleicht häufigste Antwort dar- 
auf ift: „Daloedaloe“, oder „daloedaloe zocho.“ Dies ift eine abge 
fürzte Verwünſchungsformel und Heißt: „Wenn ich das gebetene Habe, fo 
möge es zu Arzenei (daloedaloe) oder zu Arzenei für eine Wunde werden, 
welche Teßtere der Spreder fih natürlich dadurch anwünſcht. Oder er 
fagt in Bezug auf den Tabak, den fie in langen geflodtenen Strängen 
haben: „Möge er zur Schlange werden,‘ und was dergl. mehr ift. Auf 
ſolche VBerfiherungen muß man aber ja nidt bauen, was fie auch unter- 
einander nicht thun. Aus diefem Grunde vertrauen fie dann auch uns 
nit auf das hin, was wir fagen. Wenn fie etwas von uns bitten und 
wir fagen: „Ich Habe es nicht,“ oder: „Ich kann es dir jegt nicht geben,“ 
fo hören fie einfach nit auf das gefagte, fondern fahren nur fort zu 
bitten. 

Andere ftärkere Flüche find: ‚Mögen mir meine Augen ausfallen, 
wenn id) e8 gefehen Habe!“ „Mögen mir meine Schenfel zerbreden, wenn 
ih dagewefen bin!“ „Möge mid die Erde nicht tragen!” „Möge mid 
Gott erdrüden!“ u. f. w. Es giebt eine faft ungezählte Menge folder 
Verfluchungen, auch womit man andere verflugt, oft bei dem geringften 
Kleinigkeiten, oder im Scherze, 3. B. „Möge Gott ein BVerbreden auf 
dich bringen!“ „Mögeſt du vom Palmbaum herunterfallen!‘ „Möge dein 
Kopf zerihellen am Palmbaum!“ „Mögen did die Kopfſchneller um- 
Bringen!‘ „Möge did) ein Wildſchwein beißen!” „Möge did ein Krokodil 
freſſen!“ „Mögeſt du im Meer verſinken!“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


412 Die Infel Nias und die Miffton dafelbit. 


Die Arbeit des Niaffers befteht zu einem großen Zeile im Nichts— 
thun. Das Sprihwort „Morgenftunde hat Gold im Munde” ift hier 
gänzlich unbefaunt und noch weniger in Anwendung. Freilich jteht alles 
mit Tagesanbrud) auf, aber anftatt fi) dann gleid) draußen an die Arbeit 
zu begeben, in dev Morgenfühle, wie e8 in Europa bei den Landleuten 
der Fall ift, Hält man ſich erſt mit allerhand Nebendingen auf. Der 
Mann nimmt, nachdem er fi die Augen ausgerieben dat — von Waſchen 
ift faum die Nede — den Schweinetrog und ftampft das bereits abends 
vorher gekochte Schweinefutter ſehr vorfihtig zu Brei und läßt es von 
einer Brücke, die ſich vor den Ställen befindet, an einem Seil in dieſelben 
herunter. Iſt dies gefchehen, fo geht er an feine ache (Zuderpalme), um 
fein Tränkchen, von, nebenbei bemerft bis zu drei Flaſchen toeo (be 
rauſchenden Palmwein), zu nehmen. Dies ift eins der National-Lajter der 
Niaſſer, von dem fie ſchwer Taffen können. Hier neben meiner Station 
ift ein ganzes Wäldchen von folden Palmen, zu dem die Leute täglich 
pilgern, und von dem fie oft mit einem fenerroten Geſichte heimfehren. 
Einft bat ic den Häuptling, mir das Wäldchen zu verfaufen, damit die 
Geſchichte Hier aufhöre, zumal id) glaubte, man jtehle und noch Hühner 
und berzehre fie zu dem Trank, aber er fagte: „O nein, das fannjt du 
nit faufen, wenn du mir auch noch ſoviel giebſt.“ Nachher erzählten 
mir meine Seminarijten, ev habe gejagt, die ache feten ihm wie die Mild 
jeiner Mutter, fie feten das einzige, was ihm feine Mutter hinterlaffen 
babe (feine Mutter foll diefelben gepflanzt haben, da fie von folder Frauen- 
hand gepflanzt mehr Saft geben follen). Kommen fie nım von der ache 
nah Haufe, jo kann e8 leicht fein, daß fie wegen Trunfenheit unfähig 
find zu arbeiten. Sonſt wird nun gegeffen, da die Frauen unterdeſſen 
die Mahlzeit, die meiftens aus der ſüßen indifhen Kartoffel, im beften 
Falle aber aus Reis befteht, bereitet Haben. Bon irgend welder Eile weiß 
man aber neben dem Füttern der Hühner und dem Schöpfen des Waſſers 
bei dem allen nichts. Nach dem Eſſen faut man nod mit aller Seelen: 
ruhe feinen Betel und ſchwatzt vielleiht nod eine Zeitlang und dann 
erft, gegen 9 Uhr, fehlendert man an die Arbeit, im Aeis- oder gowi- 
Felde, Und wie arbeitet man! Ya, das ift zum Erbarmen! Ich ſahe 
ſchon jemand in hockender Stellung das Feld einhacken. Gewöhnlich wird 
es aber gar nicht eingehackt, ſondern nur vom Graſe und Holze gereinigt, 
welches man abhackt und verbrennt und dann ſteckt man die Pflänzchen 
oder das Saatkorn in den harten Boden, der natürlich noch dabei voller 
Graswurzeln und Unkraut ſitzt. Eigentlich ſtändige, jedes Jahr zu be— 
arbeitende Äcker kennt man nit, außer den naſſen Neisfeldern (sawah 
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niass. laza) die aber felten find. Im kurzer Zeit ift nun das Gras 
wieder fo hoch aufgefhoffen, daß man das Gepflanzte dazwifchen fuchen muß. 

Erſt am Abend wird wieder gegeffen. Da e8 mit dem Reisbau fo 
ſchlecht bejtellt ift, fo muß man ſich, wie gejagt, meiſtens mit gowi be- 
helfen. Hat man aud die leßteren nicht, fo ift man boeloe ndroe’oe 
d. h. wörtlid) Grasblätter, grünes Kraut. Diefes Surrogat befteht aber 
aus Caladinen-Blättern (wenn man feine Knollen hat), Farrnfraut und 
jonftigem Grin. Häufig werden auch rohe Kofosnüffe gegeffen. Am 
beiten find noch Pifang, wenn man folde hat. Diefe ſchlechte Nahrung 
bedingt wohl auch viel die Krankheiten, neben dem oben erwähnten Un- 
berjtande der Leute, in dem fie ſich nicht vor Erfältungen zu ſchützen wiffen. 

Aus dem vorjtehenden muß der Leſer num aber nicht ſchließen, als ob 
jeden Tag noch fo regelmäßig gearbeitet würde. Es werden auch viele 
Tage einfah verbummelt. Die Frauen arbeiten nod am rvegelmäßigften. 
Sie haben jeden Tag die nötigen gowi auszumaden und fir Schmweine- 
futter und Brandholz zu forgen. It die Lat, mit der fie am Abend 
nad Haufe kommen, zu ein, jo paſſiert e8 ihnen leicht, daß fie noch 
Schläge befommen, wenn aud der Herr der Schöpfung vielleicht wenig 
oder nichts gethan hat. Regnet e8 einen Tag, daß man nicht ins Feld 
gehen Kann, was auf Nias nicht gerade felten ift, jo hat man auch gleich 
nichts zu efjen. 

Trage ih einen Mann: „Warum Haft du das oder das nicht ge- 
than?’ fo jagt er: „Arörodo mano“, d. 5. wörtlih: „Ich Habe nur 
immer Aufenthalt (Beihäftigung) gehabt; etwas freier und dem wirklichen 
Sinne nad überfegt Heißt e8 aber: „Ich habe gebummelt.‘‘ (Der Leer 
wolle diefen Ausdrud verzeihen, e8 giebt feinen bejfern.) Frage ich ihn: 
„Barum kommſt du nicht auch des Sonntage, Gottes Wort zu hören 2’ 
fo fagt er: „Oja si’ai halowögoe,“ d. h.: „Ich habe fehr viel Arbeit.‘ 
Und fie feinen das wirklich felbjt mehr oder weniger zu glauben, wenn 
es auch oft nur eine Ausflucht ift. 

Es giebt Leute, die fein Neisfeld, oder doch nur ein fehr Feines 
machen umd wenn man fie fragt, warum nicht, fo jagen fie: „So balazo,‘“ 
d. 5.: „Sch habe feine Lebensmittel; NB. wenn die Lebensmittel in der 
Saatzeit knapp find und man feine Leute zur Hilfe dingen kann, fo 
unterläßt man refigniert da8 Säen, fo daß man auch nichts befommt, 
anftatt wenigſtens für ſich felbft alle Kräfte daran zu fegen, um doch jo 
viel wie möglich zu erreichen. 

Es wäre ein herrliches Land, diefe Infel Nias, wenn nur ordentlich 
‚gearbeitet wilrde, aber fo zu jagen das ganze Land Liegt, wie ſchon oben 


414 Die Infel Nias und die Miffion dafelbit. 


angedeutet, brach; alles ift undurchdringliches Dickicht und man freut ſich 
ordentlich, wenn man hier oder dort einem angebauten Plägchen begegnet. 
Als früherer Landmann hat mir ſchon oft das Herz wehe gethan, wenn 
ich diefen Landbau anfahe und nad diefer Seite hin muß nad) meiner 
Überzeugung ganz befonderd Anregung gegeben werden von uns Mif- 
fionaren und dies kann wohl nur geſchehen, wenn jeder Miffionar auf 
einem etwa erworbenen Grundſtücke in feiner Nähe einige Chriften anfiedelt 
und fie zu einem vationellen Landbau, vefp. zur Anpflanzung von allerlei 
nützlichen Kulturgewächſen anfeitet, um wenigftens ein Vorbild zu geben. 
Mean fann bier alles mögliche anpflanzen und in furzer Zeit hat man 
Ertrag. Vor 6 Jahren war meine Station nod mit dem ärgſten Di 
fit überwuchert und jest beginnen die gepflanzten Fruchtbäume einer nad 
dem andern zu tragen. Citronen babe id ſchon lange und jest auch 
Kaffee, Cacao und ſchwarzen Pfeffer, wiewohl das Land für Kaffee weniger 
geeignet ift, da die Hohen Berge fehlen. Der erſte Musfatbaum blüht 
auch bereits; Ananas und Pijang find Schon feit Jahren in Menge vor- 
handen. Auch Arrowroot gedeiht ausgezeichnet, wie auch die Vanille und 
der Brotbaum, des Zuckerrohrs gar nicht zu gedenfen. Aber von alledem 
ijt bei den Eingebornen nur wenig oder nichts vorhanden, mit Ausnahme 
etwa der Piſang und des Zuckerrohrs, wiewohl auch die Kultur dieſer 
Gewächſe, befonders des letter, fehr unbedeutend ift. Jedermann ftaunt 
über unfere Fruchtbäume; einer zeigt fie dem andern und jagt: „Sieh 
dod einmal, wie ſchnell jeine Bäume Früchte tragen.‘ „Ja“, heißt e8 
dann gewöhnlid, „das kommt daher, daß er jo ehrlih und rechtſchaffen 
iſt.“ Bon Nahfolge in diefem Stüde ift indeffen noch wenig die Rede. 
Biel Zeit wird vergendet mit dem Gehen nad Feiten und Hochzeiten umd 
bei denen, die etwas zu mahnen haben, mit dem Schuldmahnen. Es giebt 
einen bejonderen Cawa wanoegi (Mahnmonat), nad der Exrndte, doc) 
wird nicht bloß dann Schuld gemahnt. Hat der Gemahnte nicht zu be— 
zahlen, jo macht es ji der Mahner in feinem Haufe bequem; er legt 
fi) einfach dort hin und fhläft und geht womöglich nicht eher weg, bis 
er das Geld erhalten hat. Er muß dann aufs beſte mit Schweinefleife 
und Reis bewirtet werden, wenn der andere auch felbft mit feinen Kindern 
nichts zu beißen und zu breden hat; er muß dann nur wieder leihen. 
Auch ſonſt geht man jehr gerne zu Gafte und läßt ſich bewirten. 
Die tome (Gäfte) effen ein gutes Teil des ohnehin ſpärlichen Neifes und 
und das Schweinefleiih muß man ihnen dazu Laufen, wenn man nicht 
gar aud den Neis kaufen muß, was jehr oft der Fall iſt. Man ftürzt 
fi ohne Bedenken dadınd in Schulden. Giebt man dem Gafte nichts, 
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jo muß man ſich ſchämen. Oberflächlich angefehen follte man glauben, 
das Volk jet jehr gaftfrei, aber es fommt nicht von Herzen; im Herzen 
wünſchen fie vielleiht den aufs befte bewirteten Gaft über alle Berge. 
Aus diefem Grumde muß man hier oft, anftatt zur Gaftfreiheit zu er- 
mahnen, davon abmahnen. Schon. oft habe ich ihnen gefagt: Gebt dem 
Gaſte, was ihr ſelbſt eßt und laßt ihn miteffen, aber macht feinethalben 
feine Schulden. Ein fettes Spanferfel ſchmeckt bekanntlich nicht übel, 
ebenfowenig wie ein fonftiger Schweinebraten und wer follte da nicht gerne 
zu Gajte gehen ? Das ganze Schweinen wird dem Gaſte vorgeſetzt, für 
die Gaftgeber find nur etwa die Füße. Der erftere giebt dann wohl aus 
Höflichkeit etwas zurück, aber wieder aus Höflichkeit wird es ihm zum 
zweiten Male gegeben und dann läßt er fi aud nicht länger mehr 
nötigen. Was er nit aufißt, widelt er in ein Blatt und nimmt es mit. 
Der Neis muß ehr vorſichtig gereinigt fein; findet dev Gaft einige Körnchen 
mit der Schale, fo legt er fie vielleicht auf den Rand des Tellers, um 
fie zu zeigen und den Gaftgeber zu befhämen duch feine Unverſchämtheit. 
Hat der Gaft nad Herzensluft gegefjen und ift weg, fo eſſen die Kinder 
des Haufes vielleicht wieder Kaladinen-Stengel oder dergleichen. 

Auch auf die Jagd, befonders auf Wildſchweine, verwenden die Niaffer 
mande Zeit, fie werden aber oft dazu gedrängt, da die Tiere die Felder 
ſchrecklich verwüſten. Man macht Heden mit einzelnen Dffnungen, die mit 
Vallgruben verjehen find und außerdem ftellt man Treibjagden mit Hunden 
an und juht dann die Tiere mit der Lanze zu ftehen, oder auch jie in 
Netze zu treiben. 

Was die politifhen und focialen Verhältniffe angeht, fo 
fteht die Infel ja nominell unter Holländischer Herrſchaft, aber der factifche 
Einfluß des Gouvernements reiht nicht allzu weit. Sonſt fteht dieſelbe 
unter lauter kleinen Liliput-Häuptlingen, die von einander völlig unab— 
hängig find. Sie dünken ſich aber troß ihrer geringen Bedeutung möglichſt 
groß. Der eigentliche Titel ift baloegoe!), dod Haben diejelben Zitel 
nicht bloß die eigentlichen Häuptlinge, fondern jeder kann ihn erwerben, 
wenn er ein Feſt giebt. Sie lieben es, ſich neben baloegoe nod) allerlei 
hochtrabende Namen beizulegen, 3. B. bal. o's dans = Unterlage der 
Erde, jawa doega = der höher ift als der Kamm (de8 Hahnes), sawai 
alitö = der nichts als Feuer ift, saloea jawa = der bereits droben ift, 
sanaja loeo = der die Sonne auf feinen Händen trägt, JjaWa ndrawa = 
der höher ift als die Malaien u. |. w. 


1) Nicht kadaboe; letzterer tft der Eigenname. 


416 Die Infel Nias und die Miffton dafelbit. 


Bon einem eigentlichen Volfsverbande tft im großen und ganzen gar 
feine Rede. Ich wies oben ſchon auf die vielen Stämme hin und ſelbſt 
die einzelnen Stämme ſtehen noch wieder unter verſchiedenen Häuptlingen. 
Die Stämme im Innern und nach dem Süden zu werden von den hieſigen 
emali (Kopfſchneller, Feinde, die auf den Mord der andern ausgehen) 
genannt und werden von ihnen ungefähr ſo betrachtet, wie von unſerm 
Volke die Türken. Jeder fürchtet ſich dort einen Beſuch zu machen. 

Die Kopfſchnellerei ift ja im Innern noch ſehr im Gebrauche, wenn 
aber ein neuerer Schreiber über Nias die Zahl der jährlich geſchnellten 
Köpfe auf 300 angegeben haben foll, fo ift da8 wieder eine von den aus 
der Luft gegriffenen Behauptungen, wie man folden ja aud) ſonſt begegnet. 
Geſchnellte Köpfe muß man bei verschiedenen befondern Gelegenheiten 
haben, al8 da find: Begräbnis eines Häuptlings, Hausbau eines jolden 
u... mw Was für eine Idee man eigentlih damit verbindet, habe ic) 
nicht in Erfahrung bringen fünnen. Es ſcheint, daß die aufgehängten 
Köpfe nur mehr ein Zeihen von Größe fein follen. Wir werden weiter 
unten nod) hören, daß man hier bei Begräbniffen mit dem Fußende des 
Sarges ein Hühnchen erdrücdt, um jo dem DVerftorbenen dasjelbe mitzu- 
geben, Anftatt Diefes Hühnchens (hier) nimmt man bei den Stämmen 
im Innern wohl einen Menſchenkopf; ob nun dabei die Idee befteht, diefen 
Menſchen mit in die Unterwelt zu ſchicken, weiß ich nicht, es Liegt indefjen 
nahe. Mit dem Götendienfte ſoll die Sitte weiter nit zufammenhängen- 
Hier in der Umgegend ift fie nicht mehr in Übung, man fieht nur noch 
hiev oder da einen abgebleihten Schädel (binoe) hängen. Am Ufer des 
DJ6 ſahen wir am Ständer eines Haufes ein hölzernes Bild, auf deffen 
dürren hölzernen Hals man einen ſolchen Totenkopf geſteckt hatte. Die 
Jraono Lafe jollen ganze Reihen von Schädeln in ihren Häufern haben. 

Im Januar 1877 machte ich mit dem damaligen Kontroleur, Herrn 
Mansveld, eine Neife zu den friedlichern Ono Limboe, die befonders von 
den benachbarten Iraono Lafe heimgefucht werden. Herr Mansveld ver- 
jammelte die Hänptlinge der Ono Limboe im Haufe des malaiiſchen Datoe 
am Seeftrande und dort berichteten fie dann über die Sade. Der eine 
erzählte von 12, die von feinen Leuten in den legten 6 Monaten von den 
JIraono Lafe getötet worden feien, der andere von 11, der dritte von 10, 
darunter aud Frauen und Kinder. Endlich ſprang ein Häuptling auf, 
foht mit der Hand in der Luft herum umd rief wütend aus: ‚Sie veiben 
und noch ganz auf!" Die Mörder find gedungene Leute; fie ſetzen ihren 
eigenen Kopf, oder den ihrer Kinder, zum Pfande, wenn fie ausgehen, im 
Salle daß fie feinen fremden heimbringen. Wenn fie weggehen, wird 
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ihnen ihr Eſſen im Schweinetroge vorgeſetzt. Man will ihnen damit be— 
deuten: „Ihr ſeid Schweine, oder Hunde, wenn ihr leer zurückkehrt.“ 
Haben fie dann einen oder mehrere Köpfe erbeutet, fo werden fie aufs 
befte bewirtet. Es wird ihnen dann wohl der gekochte Reis auf einer 
Matte ausgebreitet und mit kleingeſchnittenem Schweinefleifh untermiſcht. 
Haben ſie keine Köpfe, ſo ſoll man wirklich ſie ſelbſt oder ihre Kinder 
töten. 

Ich habe hier jetzt einen echten Kopfſchneller, der ſchon verſchiedene 
Köpfe geholt hat, im Taufunterrichte; es iſt ein prächtiger Mann, an dem 
ich meine Freude habe. Er iſt aus dem Binnenlande hierher verzogen. 

Früher beſonders ging auch der Menſchenraub im Schwange und die 
Geraubten wurden an die Atchineſen verkauft. Auch jetzt ſoll dies noch 
nicht ganz aufgehört haben, an der Weſtküſte. 

Die Dörfer, die unter einem großen Häuptlinge verbunden ſind, 
bilden eine ori, was man ungefähr mit „Bezirk“ überſetzen kann. Bei 
bedeutenden feftlihen Gelegenheiten verfammelt fi die ganze ori, fowie 
aud bet Begräbnijfen von Häuptlingen und andern salawas (Hohen, 
Edlen); font find nur die Leute des einen Dorfes oder einiger Dörfer 
vertreten. Jedes Dorf hat wieder fein eigenes, von dem Drihäuptling 
abhängiges Dberhaupt. Der Oberhäuptling fteht nominell zu jeinen 
Leuten in einem gewiſſen patriarchaliſchen Berhältniffe, zumal die Leute 
mehr oder weniger unter einander verwandt find. Bon den meijten ältern 
Leuten wird er ama (Vater) und von den jüngern toea (Großvater) ge— 
nannt. Dies wäre ganz ſchön, wenn er die Yeute auch darnad) behandelte, 
aber! aber! da gebrigts! Er ſchindet fie oft genug, um ſich möglichſt zu 
bereihern. Er fagt, er helfe dem Leuten, 3. B. daß ſie zu einer Frau 
fommen, aber diefe Hilfe befteht darin, daß er ihnen Geld leiht, welches 
fie ihm mit ſehr hohen Zinfen zurüczahlen müfjen. Haben fie nichts zu 
bezahlen, jo giebt er ihnen Kleine Schweinen in den Stall, die jie auf 
zufüttern Haben und er ſucht dann womöglich wieder den Yöwenanteil davon 
zu befommen. Hie und da lafjen Die Häuptlinge aud wohl einmal was 
von den Zinfen nad, aber dann müſſen fie für dieſes Mitleiden doch 
wenigftens einen guten Schlud toeo und einen guten Schweinebraten 
haben, wie man auch ſchon von vorneherein ohne dieſe beiden Artikel gar 
nicht einmal Geld leihen fan; es iſt das. fondra’oe ana’a = das Mittel 
Geld zu Leihen. Es Hat mid ſchon oft wehmütig berührt, wenn id) 
troß alledem und alledem einen jolden Häuptling Vater und Großvater 
nennen hörte, da er doch vielfach höchſtens ein Nabenvater ift. Hier in 
Dahana wohnt ein Mann, dev, wie er mir mitteilte, vor etwa 10-—12 
Miff.-Ztihr. 1884. | 28 
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Jahren von einem benahbarten Häuptlinge 5 Sl. geliehen hat. Nun hat 
er von Kapital und Zinfen, in Schweinen und Geld, ſchon vielleicht etwas 
über 40 FL. abbezahlt und jet fordert der Häuptling nod ein Schwein 
von ihm von 15 Fl. an Wert. Ein anderer hatte von einem Häuptlinge 
für 2 Deut Fiſche gekauft und mußte dafür, da ev das Bezahlen lange 
unterlaffen hatte, ſchließlich ein Schwein von 15 Sl. an Wert bezahlen. 


Alle Gedanken der Häuptlinge find darauf gerichtet, möglichſt viel 
von dem oben befehriebenen Goldſchmucke herzuftellen und fid einen möglichſt 
großen Namen zu machen. Diefem legtern Zwede dient au das Holen 
von großen Steinen, die fie vor den Häufern aufitelen oder niederlegen. 
Es giebt männlihe und weibliche Steine, die männlichen find lang und 
ſchmal und werden aufgepflanzt, die weiblichen find breit und platt und 
werden bingelegt zu den Füßen der erjtern. Oft werden die aufgepflanzten 
Steine zu einer menſchlichen Figur behauen. 


Im Anſchluß an das Aufftellen eines folden Steines, oft aber auch 
im Anflug an die Berfertigung eines Goldſchmuckes, giebt der Häupt- 
ling dann ein großes Feſt, weldhe8 man owasa nennt und an dem auf 
einmal bis zu 300 Schweine gefhlahtet werden. Im beten Falle ſoll 
man das Schweinefleifh gar nit alle effen können, fondern e8 in Trag— 
förben auf dem Hofe aufhängen, wo die Kinder es dann herumterwerfen, 
daß e8 auf dem Hofe verfault und der Boden glibbrig wird von Schweine 
fleiſch. Diefe Schweine find aber nicht alle von dem betreffenden Häupt- 
linge, ſondern viele andere müffen dazu beiftenern, bejonders die ono 
alawe (wörtli: die Jungfrauen) d. 5. ſolche die dort früher Mädden zu 
Frauen geholt Haben und die Kinder von diefen Frauen, ja felbit ſolche, 
die dort eine Braut haben. Jeder Häuptling, der etwas fein, vefp. 
ſcheinen will, muß mindeftens einmal in feinem Leben ein ſolches Feſt 
geben, wobei er einen neuen Namen erhält. Grund und Boden, wie auch 
die fertigen Goldſachen bleiben oft noch auf lange Hin im Beſitze der 
ganzen Familie; eine eigentliche Teilung des Erbes wird nicht immer vor— 
genommen, es jei denn, daß Streitigkeiten unter den verſchiedenen Gliedern 
der Familie enttehen. Die Palmbäume werden indeffen gleich nad) dem 
Tode des Erblaffers verteilt. So kommt es, daß ein Dorf familienweife 
das umliegende Land beſitzt. Neu Hinzugezogene Leute erhalten die Er- 
laubnis fih auf dem Grunde der Eingefeffenen ihre Felder zu maden, 
wollen fie aber naffe Neisfelder bebauen von jenen, fo zahlen fie eine 
Heine Pacht. Palmbäume u, f. w. dürfen fie ohne befondere Erlaubnis, 
veip. ohne Kauf de8 Bodens niht anpflanzen. 
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Die bedeutenderen Dörfer find meiftens noch wieder in verſchiedene 
Abteilungen geteilt, deren jede einen befondern salawa (Obern) hat. 

Die Stelfung des Weibes ift natürlich, wie bei allen diejen Völkern, 
eine niedrige, was ſchon durch die Polygamie bedingt ift. Aber obwohl 
die leßtere befteht, jo muß man doch nit denfen, daß alle Männer zwei 
oder mehrere Frauen Haben. Es möchte dies vielleicht kaum bei einem 
Drittel der gefammten Männer der Fall fein. Die Mehrzahl tft froh, 
wenn fie die Mittel für eine Frau erſchwingen kann. Bemittelte Männer, 
Häuptlinge u. ſ. w. haben wohl 3, 4, 5, ja wie ich höre, bis zu 12 
Frauen, doch findet man auch unter denen, die wohl die Mittel hätten, 
mehrere zu Haben, folde, die ſich mit einer begnügen, wie z. B. der größte 
am Ende aud der reichſte Häuptling, der hier in der Umgegend ift, Ka— 
daboe in Onozitoli, ſüdlich von Ombölata. Ein häufiger Grund noch 
eine Fran zu nehmen, it das Fehlen der Kinder, oder auch nur der 
Söhne. Nimmt man viele Frauen, jo giebt e8 oja gahe ba dans 
d. 5. viele Füße auf der Exde, viele Arbeiter. Stirbt eine Frau, fo be 
jammert man wohl in erfter Linie das Geld, was fie gefoftet hat. Bor 
Jahren erhängte ſich Hier eine junge Frau und nachdem man fie geholt 
und auf dem Hofe niedergelegt hatte, hörte ich jemand jagen: „da liegt 
eine goldene Krone“ d. h. foviel hatte die Frau gefoftet. 

Die Frau ift immerhin mehr oder weniger die Sklavin des Mannes; 
fie ift „sangai halswWönia“ = „die die Arbeit fir ihn thut“, oder „san- 
gai gonia“ = „die fr fein Eſſen ſorgt.“ Daß diefelbe dann, wenn 
fie nit genug gearbeitet hat, Schläge befommt, erwähnte ich ſchon. Über: 
haupt möchte man nur felten einen Mann finden, der feine Frau nicht 
ſchlägt. Hie und da ſchlägt aber aud) die Frau den Mann. Im allge— 
meinen jind die Frauen vecht widerbellend,; man jagt, wenn der Mann 
etwas zu rügen habe und er fage zwei Worte, fo fage die Frau ſchon 
jeh8 dagegen. Sagt jemand zu einem Manne: „Warum fchlägft du 
deine Frau?‘ jo antwortet er: „du haft mir nichts zu fagen über das, 
was ich für mein Geld gefauft habe.“ Eigentliche Eheſcheidungen kommen 
faum vor. Taugt die Frau nit, fo nimmt der Mann womöglich eine 
andere Hinzu und gebraudt die erjte als Sklavin. „Alimagö Sn 
jagen fie, d. 5.: „Es ift ſchade um das Geld." Sie hat nun einmal ihr 
Geld gefoftet. 

Stirbt ein Mann, fo nimmt vielfach der Bruder, oder aud) gar der 
Bater, die nachgelafjfene Frau. Es ift wieder zu ſchade um das Geld, 
ſie in andere Hände übergehen zu laſſen, da man für eine Witwe nicht 
mehr ſoviel bekommt als für junge Mädchen gegeben iſt; — nur 
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die Hälfte. So kommt e8 auch vor, daß der Sohn eine nachgelaſſene 
Frau ſeines Vaters (nicht ſeine Mutter) nimmt. Obwohl Ehebruch und 
Hurerei immerhin vorkommen, ſo ſind dieſe Sünden doch — es iſt traurig 
zu ſagen — im entfernteſten nicht ſo häufig, wie in Europa. 

Von Erziehung der Kinder iſt ſogut wie keine Rede. Sie 
wachſen auf, um nicht zu ſagen wie das liebe Vieh, ſo doch wie Gras 
und Kraut. Man hat die Kinder zu lieb, wie man meint, um ſie zu 
ſtrafen: „es möchte ihnen wehe thun.“ Sagt Vater oder Mutter etwas 
zu ſo einem Schlingel, was er thun ſoll, ſo iſt die ſehr häufige Antwort: 
„Te chögoe“ d. h.: „Ich will nicht.“ Oder auch er giebt einfach keine 
Antwort und rührt ſich auch nicht von der Stelle. Dann ſteht wohl die 
Mama geduldig auf und thut es ſelbſt. Das einzige, was die Eltern 
thun, iſt, daß fie fortwährend die Kinder, ſelbſt bei dem geringſten Kleinig- 
feiten, verfluchen, was natürlich ein großer Unverſtand ift und nichts 
nüßt. Rauchen und Betel kauen können die Kinder ſchon, wenn fie eben 
angefangen haben zu gehen. Im übrigen aber werden fie lange als iraono 
= Rinder betradtet und wichtige Sachen werden ihnen nicht zugetrant. 
Gerade deshalb werden jugendlihe Gehilfen im Mifftionswerfe Mühe 
haben, fi) Refpeft und Gehör zu verichaffen. Dies hindert aber wieder 
nicht, daß auch reine Kinder fi) oft genug altflug in die Unterhaltung 
miſchen. 

Bei alledem muß man ſagen, daß bei dem Volke ein ſehr ſtarkes 
Familienbewußtſein beſteht. Die Eltern hängen ſehr an den Kindern und 
die Kinder an den Eltern, Selbſt Erwachſene können ſich noch nicht von 
ihren Eltern trennen. Ich habe z. B. noch die größte Laſt mit meinen 
Seminariſten; ſie gingen gerne jeden Sonntag nach Hauſe. Es wird noch 
ſchwer halten, wenigſtens bei einigen von ihnen, ſie auswärtig zu ſtatio— 
nieren. Es wird nicht leicht dahin kommen, daß man mit ihnen verfahren 
kann, wie man früher mit den Würtembergiſchen Kandidaten verfuhr, 
wo man nur ſagte: „Gehe hin, ſo ging er, und Komm her, ſo kam 
er.“ Es kommt auch vor, daß junge Frauen wieder zu ihren Eltern 
laufen. Werden ſie von ihren Eltern oder Geſchwiſtern beſucht, ſo ſchreien 
und heulen ſie oft, wenn dieſe wieder weggehen und geberden ſich ganz 
unbändig, beſonders ſolche, die noch ſehr jung ſind. Erwachſene verſtändige 
begleiten ihre Verwandten auf den Weg und weinen ſtill. Beſucht eine 
junge Frau ihre Mutter, ſo begleitet ſie die letztere beim Weggehen auf 
den Weg und wenn ſie ſich trennen, ſo ruft die Tochter noch ein über das 
anderemal, bis die Mutter es nicht mehr hören kann: Mofanddo a’i ina! 
he? S „Ich gehe dann weg Mutter! ja?“ und dieſe antwortet in lang⸗ 
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gezogenem Zone; Laoe! = „&s tft gut!” boi da’ida’i ba lala nogoe! he? 
= „Uberftürze dich nicht auf dem Wege mein Kind! ja?" und darauf die- 
jelbe zuftimmende Antwort der Tochter: Laoe! Geſchieht irgend etwas 
befonderes in der Familie, 3. B. e8 wird der erſte Reis gegeffen, fo 
müſſen die Verwandten dabei fein, ganz befonders aber bei Hodjzeiten 
u. dgl. Niemand kann begreifen, daß wir unfere Eltern und Geſchwiſter 
in Europa verlaffen und nah Nias kommen und ebenfowenig, daß die 
Unjern uns gehen lafjen. 

Die Rehtspflege wäre, abgefehen von einigen granfamen Be— 
ftrafungen bei den Niaffern gar nicht jo übel, wenn fie nur wirklich aud) 
nad den Beitimmungen gehandhabt würde, aber! da hapert es wieder. 
Die Hänptlinge mahen es zuviel wie weiland die Söhne Samuels; „ſie 
nehmen Geſchenke und beugen das Net.” Und diefe Ungerechtigkeit ift 
für fie, nah dem Urteil der übrigen Leute, ein bejonderes Hindernis für 
die Annahme des Chriftentums, da fie bereits wifjen, daß dies mit dem 
Chrijtentume nicht vereinbar ift. Schon oft haben mir dies die Chriften 
und Katehumenen gejagt. Die Häuptlinge verdienen da oft im Handum— 
drehen 20 Fl. oder mehr und. dann haben fie fein Auge mehr für Nedt 
und Unredt. 

Auf Ehebruch und Hurerei fteht die Todesitrafe; wenn die Frau aus 
einer Häuptlingsfamilie ift unbedingt, wenn fie aus einer andern Familie 
it, wie man mir fagte, nur im Falle, daß fie jhwanger wurde, fonft 
Gelditrafe bis zu 100 FI. Auch der Angeber befommt etwa 15 Fl. Aber 
auch hier läßt fi mit Geld bei den Richtern — den Häuptlingen — 
mandes erreihen. Auch wenn die Todesjtrafe angewandt wird, erhalten 
die Richter ihre Mühe, die fie mit. den Verhandlungen hatten, noch be- 
zahlt, von beiden Parteien. Die Delinquenten, fowohl der Dann als auch 
die Frau, werden in eine enge Grube geſteckt, foweit, daß nur noch der 
Kopf zu fehen ift und dann erhalten fie einen Lanzenftih oder einen 
Mefjerhieb in den Hals, worauf die Grube zugeſchüttet wird. Man foll 
auch ſchon ein Paar lebendig bis an den Hals eingegraben und fie dann 
ihrem Schickſal überlaffen Haben, wie man anders oft ſolche lebendig, aber 
völlig, begraben fol. Iſt der Mann ein sabolo (ein Starker), vor dem 
man ſich fürdtet, ja betrügt man ihn, indem man ihm jagt, man wolle 
ihm die betreffende Perjon, d. 5. wenn e8 eine umverheivatete ift, zur 
Frau geben. Wenn man ihnen dann auf dem Hofe, vor dem Haufe, zur 
Berbindung die Köpfe zufammenftößt, jo ſtößt man ihmen zu gleicher Zeit 
die Lanze duch den Rücken. Natürlich wird hier nit die Sünde gegen 
Gott beftraft, fondern die Schmach und der Schaden, die der Familie 
angethan worden find, werden gerädt. 
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Hat ein fremder Mann eine Frau oder ein Mädden auch nur in 
den Finger gefniffen, oder mokö ichoe gegen fie gemadt, d. h. bie Nafe 
gegen fie verzogen, fo wird er, wenn die Frau aus einer höheren Familie 
war, mit Geld bis zu 20 Fl. beitraft. 

Uneheliche Kinder werden ausgejegt, d. 5. fie werden in einen Sad 
gethan, mit einem Et und einem Stück Zuckerrohr, an einen Baumzweig 
gehängt und dem Hungertode preisgegeben. 

Wird ein Mord begangen, jo rächen fih, wenn möglich, die Ver— 
wandten blutig. Geſchieht dies nicht gleich und e8 fommt vor die Häupt- 
finge, dann giebts gewöhnlich Geldftrafe, damit die letstern auch was be- 
fommen. Wollen die Verwandten dies nicht und der Häuptling hält es 
mit dem Mörder, fo fuht fi der dem Ermordeten Nädjftitehende auf 
eigene Fauſt zu räden. 

Wer Geld oder Schweine ftiehlt, darf ebenfalls von dem Beftohlenen 
getötet werden. Wer etwas anderes ftiehlt, wird mit Geld beitraft, viel 
leicht Di8 zu 10 Fl. Findet man den Dieb nicht, jo wird er verfludt. 
Bei ſchweren Verfluhungen wird ein Hund lebendig verbrannt und es 
wird dabei gejagt, fo möge e8 dem Dieb ergehen, ev möge in folde Not 
fommen wie der Hund und fie behaupten, daß Diebe, die oft verflucht 
worden feien, mit einer Art Hundegebell fterben. Zur Ermittlung des 
Diebes wendet man Drdalien (Öottesurteile) an, 3. B. das des Unter: 
tauchens; oder man hadt einem Huhne den Kopf ab und fieht auf wen 
es losſtürzt u. ſ. w. 

Hat jemand einen andern verleumdet, fo kann ev bis zu 20 FL. beſtraft 
werden. Zrumfenheit ift auch hier „ein mildernder Umstand.“ Streitig— 
feiten werden meiſt dadurch gefchlicgtet, daß der für ſchuldig erfannte Teil 
ein Schwein giebt, was man zufammen ift. Es wird dann zum Befeftigung 
des wiederhergeftellten Verhältniſſes wohl eine ſchreckliche Verfluchung vor— 
genommen, die den treffen joll, der den Streit wieder erneuert. Mehrere 
Leute, die an dem Stveit beteiligt find, fowie deren Verwandten, nehmen 
nad einander einige Stückchen Palmblatt in die Hand, die gewiffermaßen 
den zu Verfluchenden vertreten follen, halten fie hinauf zu den oben auf- 
gehängten Ahnenbildern und ſprechen dabei etwa folgendes: „Wenn in den 
Herzen des N. N. (dev dabei genannt wird) noch etwas ſteckt, wenn er 
dem andern Schaden zu thun jucht, wern er ihm Gift miſchen follte, oder 
dergleichen; jo drehe ihm den Hals um, adoe (Ahnenbild) meines Vaters, 
adoe meines Großvaters!“ So ſchrecklich ernſt ift ihmen die Sache aber 
dod nicht, fondern mehr oder weniger lächerlich und ob ihnen wirklich 
dadurch ein nachhaltiger Schreden eingeflößt wird, das möchte ich mindeſtens 
bezweifeln. 
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Es erübrigt mir jet noch etwas über die Sitten und Gebräuche 
bei den verſchiedenen beſondern Ereigniſſen im Familienleben zu 
ſagen, um dann zu den religiöſen Vorſtellungen überzugehen. 

Steht in einer Familie die Geburt eines Kindes bevor, ſo müſſen 
Vater und Mutter ſich von allen möglichen Dingen enthalten, damit das 
Kind vor allerlei Übeln, die dadurch entjtehen, bewahrt bleibe. Sie dürfen 
fein Zier töten und zerlegen, Dürfen von feinem geftorbenen Schwein 
ejfen (was man ſonſt nit verfhmäht) und dürfen nit an einer Stelle 
vorbeigehen, wo ein Tier oder eim Menſch getötet worden ift. Sie 
dürfen feinen Götzen und feinen Wafjerbambu maden, feinen Blafebalg 
ziehen und fein Feld brennen, fein Eiſen glühend und feinen Handgriff 
an ein Meſſer mahen und was dergleichen Dinge mehr find. Gehen fie 
an einem Toten vorbei, jo ift das Kind, nachdem es geboren ift, ftets 
kalt, von einer toten Schlange fhlängelt es ſich Hin und her, wenn es 
Fieber befommt, von einem toten Schwein befommt es die Falfudt. 
Überhaupt befommt es die Eigenſchaft oder macht die Bewegungen, die 
der tote Menſch oder das tote Tier bei oder nad) dem Sterben hatte 
oder machte, oder auch die Eigenihaften des Gegenjtandes, mit dem vie 
Eltern verbotener Weife in Berührung gekommen find. Haben die Eltern 
ein Feld gebrannt, jo befommt das Kind Ausihlag, nah den Blättern 
des brennenden grimen Holzes; haben fie einen Blajebalg gezogen, fo be— 
fommt es Aſthma, oder Hujten. Hier in den nahem Dorfe Toemori jahe 
ich ein lahmes Kind mit weichen dünnen Händen und man erzählte mir, 
dies fomme daher, daß der Vater eine wilde Ente getötet habe, nun habe 
das Kind Hände wie Entenfüße, 

Thun die Eltern nun aber doch dergleichen und das Kind wird franf, 
jo wird ein Göße gemacht und geopfert, um dasjelbe wieder zu heilen. 
Hat man e8 nicht laſſen fönnen von einem zufällig geftorbenen Schweine 
zu effen, jo hat man ſchon zur Vorſicht die Knochen aufbewahrt, die nun 
vor dem Götzen verbrannt werden und deren Aſche man wohl als Arzenei 
gebraudt, wenn das Kind irgend einen Schaden hat. Hat man Feld ge- 
brannt, fo holt man Holz und Blätter und verbrennt fie; iſt man au 
einer toten Schlange vorbeigegangen, fo fängt man eine andere Schlange 
und verbrennt aud) diefe, am bejten lebendig. It man an einer Stelle 
vorbeigegangen, wo ein Krokodil getötet war, fo wird ein hölzernes Kro— 
fodil verbrannt. — Bei jedem Kinde wird ein adoe fombali wanooe 
niko’o asoe gemacht. Die -Eltern möchten vielleicht einen Ort pajjiert 
haben, an dem die oben befehriebene Verfluhung eines Diebes mit Ver— 
brennen des Hundes ftattgefunden hatte. Bei dem Opfer diejes Götzen 
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wird dann ein Hund Yebendig begraben, zur Sühne. So muß bei einem 
feinen Rinde faft ohne Aufhören geopfert werden, 

Das neugeborene Kind muß die Wöhnerin von Anfang an meiftens 
jelbft verforgen; von Hilfe ift nicht allzu viel Rede. Vor kurzem wurde 
id zu einer Wöhnerin gerufen, um die legte Hand zur Geburtshilfe an- 
zulegen. Da lag das Kind, obwohl es ſchon vor ca. 8 Stunden geboren 
war, nod) völlig unangerührt vor der Frau auf dem Boden. Die Iektere 
hatte man die ganze Nacht, wie auch ſchon vor der Geburt in fitender 
Steliung gehalten und nicht etwa auf einem Stuhle, fondern frei auf den 
Brettern. Man befürchtete einen Druck gegen das Herz, wenn man fie 
hinlege, che alles abgelaufen jet. 

Ein anderes mal famen Br. Lagemann ımd id in ein Haus, wo 
eine Frau bei dev Geburt von Zwillingsmädden fochen geftorben war, 
um das eine Überlebende Kind zu holen, da man es fonft auf die oben 
genannte Weiſe ausjegen wollte. Das eine Kind war tot und e8 ift nicht 
gerade unwahrſcheinlich, daß man es bei der Geburt erdroffelt Hatte, weil 
man die Geburt von Zwillingen fir ein Unglück hält. Und was für ein 
Anblick Dot fih uns dar? In der einen Ede lag die eben verstorbene 
Frau und alles ſaß jammernd um fie her. Etwas abſeits von ihr lagen 
auf einem Haufen das tote und das lebendige Kind u. j. w., notdürftig 
mit einer naffen Binfenmatte zugedect, im Zugmwinde, unangerührt. Wir 
mußten num die erfte Hand anlegen. Niemand wollte fi rühren, Bis id) 
die quafi Hebamme, die vielleicht noch, wie ich hörte, durch ungefchiefte 
Handlungen an alle dem Unglück ſchuld war, zwang, das Rind zu waſchen. 
Hierauf ſchlugen wir es in mitgebrachte Tücher und ich reichte es umferer 
alten Kinderfrau, die ich auch nahezu an den Haaren hatte mitziehen 
müſſen und die nicht wagte das Unglückshaus zu betreten. Sie trug nun, 
da ihr eben nichts anderes übrig blieb, das Kind zu meiner Frau, die es 
einen Monat verſorgte und dann an eine Chriſtenfamilie übergab. Nach— 
her behauptete die Alte noch, fie ſei von dem Holen des Kindes kranuk 
geworden, 

Aus diefem allen geht alfo hervor, daß der junge Erdenbürger, bei 
jeinem Eintritte in die Welt, nit gerade zu glänzend empfangen wird. 
Daß dann nad und nad), was die Gößenopfer betrifft, hinreichend für 
ihn geforgt wird, erwähnte id) bereit3. Eines Tages wird er dann auch 
durch ein Opfer den adoe zatoea (den eigentlichen Ahnengötzen) ange— 
meldet. Mit dieſer Anmeldung iſt auch die Namengebung verbunden, 
wobei eine Feſtlichkeit veranſtaltet wird. In die Namen ſuchen ſie wenigſtens 
etwas hineinzulegen; ſie werden nicht ſo gedankenlos gegeben, wie es leider 


Die Infel Nias und die Miffton daſelbſt. 425 


ja bei ung der Fal ift. Sie drüden darin etwa die Lage aus, in der 
die Familie ſich eben befindet oder dergleihen. Ein Mann hier nannte 
jenen Sohn Lahoendrago = fie treten nieder, um den Drud von Seiten 
der Häuptlinge anzudeuten. Bekommt man viele Mädchen (die man nicht 
gerne Hat) jo giebt man Namen wie Silögoena = die feinen Nuten hat 
und Loami = die nicht gut ſchmeckt u. ſ. w. Bielfah Hört man fehr 
häßliche Namen, doch find Ddiefe, wenigstens meift, erjt nachher als Bei- 
namen gegeben. Wenn man das Kind bei feinem wahren Namen vuft, 
jo fönnten die bechoe (böjen Geijter) es hören und dem Kinde Schaden 
zufügen oder e8 aufejjen. 

Auch bei dem Niaffer ift die Beſchneidung im Gebrauche. Was 
fie eigentlich) für Zweck oder Bedeutung haben ſoll, wird einem nidt Far. 
Sit jemand nicht beſchnitten, ſo wird ihm dies don andern vorgeworfen, 
dann ſchämt er fi) und es kommt leicht zu Streitigkeiten. Auch bei der 
Beſchneidung wird geopfert, teils um das zu ftarfe Bluten zu verhüten 
und teils um die Sache den Ahnengögen anzuzeigen. Man nimmt fie 
gewöhnlich erjt im Alter von 14—17 Yahren vor. 

Das die Frauen gekauft werden, erwähnte ih ſchon. Mit allem was 
darum und daran hängt, find diejelben gar nicht fo bilfig. Der eigentliche 
Brautpreis beträgt vielleiht 150—400 Fl., jenachdem die Braut eine 
vornehmere oder geringere ift. Und dann nod die Schweine. Das Geld 
erhält aber keineswegs der Schwiegervater allein, ſondern aud Die Ver— 
wandten, der Häuptling und das ganze Dorf haben teil daran. Das 
was die Leute des Dorfes in der Gefamtheit erhalten, wird oft in vedt 
kleine Teile geteilt. Kann man das Geld der Geringfügigfeit wegen nicht 
gut mehr verteilen, jo fauft man kleine getrocknete Fiſchchen (bada) oder 
Salz und verteilt diefe Artikel. Die Verlobung geſchieht oft ſchon im 
zarteften Alter, ja jelbft dann ſchon, wenn dag Mädchen noch nicht geboren 
ift, ja bei andern ſchon, wenn nod gar feine Ausjiht auf die Geburt 
eines Mädchens vorhanden ift. 

Geht man aus, nad einem Mädden zu jehen; jo adtet man dabei 
befonders auf Träume. Träumt man z. B. von Feier oder bon einer 
Wafferflut, jo iſt die Sache bedenklich und man geht die Verbindung lieber 
nit ein. Träumt man dagegen von ſchönem flarem Waffer, oder davon, 
daß man von jemandem Geld empfangen, jo find das gute Vorzeichen. 
Macht zufällig die Kae etwas gewifjes don Balken herunter, jo bat fie 
die Gedanken beſchmutzt und auch dies ift ein bedenkliches Zeihen. Das 
Mädchen felbft wird nicht um ihre Einwilligung gefragt und während der 
Brautzeit dürfen ſich die Verlobten nicht ſehen; andere machen die Sache 
in. Ordnung. 
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Bei der Verlobung giebt man einen Armring von Mefjingdraht an 
die Braut, und an den Vater derjelben vielleidt 10—20 Fl. Außerdem 
erhält der Sprecher etwa 5 FI. Man ißt dabei zufanmen ein Schweinden, 
welches Eſſen man fanoenoe manoe (da8 Röſten des Huhnes) oder aud) 
femanga boe’oe doendra nennt. Kommt nun fortan der zukünftige 
Schwiegervater in Gelegenheiten, in denen er Geld braudt, jo muß der 
Schwiegerfohn ihm eine Beiftener zahlen, die dann fpäter vom Braut 
preife abgerechnet wird. 

Endlih naht der Tag der Hochzeit, dem aber natürlich noch 
mande Verhandlungen vorangehen. So die fangelama (die Warnung; 
damit man nicht undorbereitet fei, von Seiten der Braut) und die fama- 
loea li (dev Abſchluß der Verhandlungen). Schon lange vorher hat man 
Schweine dafür aufgefüttert (ih rede Hier von den mehr oder weniger 
Bemittelten, bei den Armen geht die Sade oft vet einfach zu) und dei 
nötigen Reis aufbewahrt. Dieje Artifel werden num einen oder zwei Tage 
vor der Hochzeit in das Brauthaus gebracht und der Tag der Hochzeit 
wird bejtimmt, wenn Died noch nicht gefchehen war. Man liebt e8 die 
Verhandlungen möglihft in die Länge zu ziehen und fi in endlofen 
Gleichniß⸗Redewendungen auszudrüden. Der Bräutigam, vefp. fein Vater, 
mußte au ſchon ein Schwein ſchlachten für die, die die Hochzeitsſchweine 
wegbradten. Die Braut hat einen oder einige Tage vor der Hochzeit 
bei ihren Verwandten umzugehen und zu weinen, wenn auch vielleicht mit 
trodenen Augen. Die Klage hört man weithin: „Alai ndra’o ina! Alai 
ndra’o awe! Hana wa lasobi mano da’ioda ba zi tenga ja'ita?“ d.h. 
„O wehe mir, Mutter! O wehe mir, Großmutter! Warum ſchleppt man 
einen nur ſo am Arme zu Leuten, die und nicht verwandt find ?“) umd 
was dergleihen Klagen mehr find. Bon ihren Verwandten erhält fie dabei 
Gefchenfe und zu effen. 

Am Tage der Hochzeit macht fi dann das ganze Dorf des Bräu- 
tigams, oder gar mehrere Dörfer, im beiten Schmude mit Gefang und 
einigen Zungen, die Metalltrommeln ſchlagen, im Zuge, auf und zieht in 
da8 Dorf der Braut, wenn man nicht der Entfernung wegen ſchon am 
Tage vorher aufbreden mußte. 

Wenn die Gäſte ankommen, befonders wenn ihre Zahl ziemlich groß 
it, jo ziehen die Männer im Zuge die Dorfftraße hinab, ein Teil der 
Dorfmannen ſchließt ſich an und fie ſchwingen die blanfen Meſſer fort- 
während in die Höhe, indem fie dabei den Ruf hia aoe! hia aoe! aus- 


1) Die Braut ift ftets von einem andern Stamme; ein und derfelbe Stamm hei⸗ 
ratet nicht unter einander, 
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ſtoßen, bis dann alles zu wilden Sprüngen oder zum Tanze übergeht. 
Hier wird gewöhnlich aud ein Schlangentanz aufgeführt, indem man ſich 
in einer langen Reihe, in dev man fi) die Hand giebt, immer in großen 
Windungen Hin und her bewegt. Die Zeit bis zum eigentlichen Eifen, 
welches meiſt erjt gegen Abend ftattfindet, verbringt man nun mit Betel- 
fauen, Schwagen und Tanzen. Die Tänze dev Männer find Neigentänze. 
Jeder faßt feinen Nahbar an die Hand, bis fie einen großen Kreis bilden, 
der dann immerfort im Takte tvetend in die Runde geht. Einer im reife 
ift dev Recitator und der Chor wiederholt nur den Schluß der Strophe, 
oft nur den lebten Laut, der, wie Schon gefagt, ftetS ein Vokal ift. So- 
mit hört man aus dev Ferne vorwiegend die gedehnten Laute a! e! 
1! o! oe! Im diefen Gefängen wird von den Gäften da8 Lob der Ein- 
Heimifhen gefungen und von den letteren wieder das der erfteren. Die 
Gäſte fingen etwa :!) 
1. Biele Dörfer durchzogen wir, 
Dann erft langten wir Bier an, 
Wo man auf die Schüffel legt Ehrbeweis, 
So groß wie die Berge der Atdinefen. 
2. Die Sonne hat geredet, 
Das Geftirn Hat gejagt: 
Hier Haft du einen Weg, einen nahen, 
Auf dem du fhnell erreihft das jenfeitige Ufer. 
3. Es fünnte wohl jein der Berg Maſsla, 
Das Dorf der Einheimischen; 
Es fünnte wohl fein ein Berg von Silber, 
Auf den fi fette der Vogel ganowö; 
Ein Plaß für uns, wenn die Welt vergeht. 
4. Es könnte wohl fein das Dorf des Toeha,?) 
Das Dorf der Einheimifhen; 
Es fünnte wohl fein das Dorf des Gözös) 
Der ältefte Teil des Landes, als Silawo es hämmerte.*) 
5. Darum find wir gekommen, 
Darum haben wir uns eingeftellt, 
Weil Son bei neun Gejhlehtern eurer Ahnen 
Nie ein herbes Wörtchen fiel. 
6. Darum find mir gefommen 
Sn das Dorf der Einheimischen, 
Darım find wir angelanget 
In dem Dorfe des Toeha Lowalangi. 


1) Der fundige geehrte Leſer möge entſcheiden, ob dieſe Geſänge nit auch mit den 
hebräiſchen Pſalmendichtungen einige Ahnlichkeit haben, d. bh. was die Form betrifft. 

2) Ein großer Häuptling. 

3) Ein Ahne. 

4) Das Land ift geſchmiedet worden nad ihrer Vorftellung. 
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10. 


11: 


12. 


13, 


14. 


) Was das Wort langi bedeutet ift nicht Harz es ſcheint (nah dem malaiiſchen 
langis) das Firmament zu bezeichnen. 

2) Ein Ahne. 

3) Aud eine Ahne. 

4) Ein Sohn von Siran. 

5) Es ift eine befiebte Manier ſich ftets als gering und arm binzuftellen, wenn man 
ſich dabei auch möglichſt groß und reich dünkt. 

6) Ein großer Stein. 

?) Eine Briefterin. 

8) Eine Häuptlingstodter. 


)1. 


Die Infel Nias und die Miffton dafelbit. 


. Darum kommen wir um zu fpionieren, 
Darum fommen wir um zu fehen, 
Weil der Hahn des Himmels!) gefräht Hat. 
. &8 fünnte wohl fein der Berg Maföla, 
Das Dorf der Einheimifhen; 
Es fünnte wohl fein ein Berg von Silber. 
Es find nur noh wie Glühwürmchen 
Die andern Berge an feinem Fuße. 
. Sirao?) ift dein Vater, 
Mein Bater Toeha der Einheimifchen ! 
Du bift Hiawalangı?) 
Dein Geift ift das Eifen, mit dem die Unterleger der Erde genagelt find. 
Sirao kann wohl dein Bater fein, 
Mein Bater Toeha der Einheimischen! 
Und du bift Loeo mewönat#) 
Dein Geift ift die filberne Kette, mit der die Menſchen herniedergelaffen find. 


Es leugnen Ehrbeweis (für uns) zu haben 
Die Leute des einheimischen Dorfes; 

Sie leugnen Brautpreis zu habens) 

Und do kann man den ba’oe mitötös) im Norden damit bededen. 
Es ift wie die Strömung des Lahoefa 

Die Entſchuldigung der Einheimischen. 

Es war wie die Strömung des Ojé, 

Als fih entſchuldigte Stla’o”) 

Es ift wie die Strömung des Lahoeſa 
Die Entſchuldigung der Einheimischen. 

Es mar wie dag Schäumen des Meeres, 
Als ſich entihuldigte Boeroeti.®) 

Wir haben erhalten Betel, 

Aus den Händen der Einheimischen ; 
Indeß e8 war nicht bloß Betel, 

Es war wie Gold fo gelb.?) 


Oja mbanoea matörö 2. Ba no moehede loeo, 
Awena möiga andre. No iwa’ö lano: 
Zame’o ba gadi soemange, Jä’e lalaoe si fahato. 


Sesai hili ndrawa Ase, Zalio öroegi zao’öto, 


Die Infel Nias nnd die Miffton dafelbft. 


Antwort der Einheimifchen: 
As ob aufginge die Sonne, 

Sp fommen herauf die Gäfte. 
Sieh’ da fie auf dem Bamo,t) 
Geblendet wird das ganze Land. 


. 


. Wie ein jehr großer Häuptling, 
So fommen herauf die Gäfte. 
Darum fommft du dich anzujhliegen, 
An einen Häuptling jo Hein? 


. &8 mar das Land jo dunkel, 
Früher bei den Einheimiſchen. 
Jetzt erſt erhellet die Luft fi, 
Da gefommen Hoeloe börö dano.?) 


3. Nangea hili Masöla 
Mbanoea ba zowatö 
Nangea hili firö, 

Hili toegela ganowo, 
Nahada na atoea dano. 


4. Nangea banoea Doeha 
Mbanoea ba zowatö; 
Nangea banoea G6zö 
Si a’a danö, me ibagö Silawo. 


Andre magamögamo, 
Andre machölömi, 
Me siwa götö doeami, 
Lö irai afeto li. 


6. Andre magamögamöo 
Mbanoea ba zowatö; 
Andre wa maroegi 
Mbanoea Doeha Lowalangi. 


Andre möiga waigi, 
Andre möiga waoezei, 
Me miwö zilatao langi. 


8. Nangea hili Masöla 
Mbanoea ba zowatö; 
Nangea hili firö; 

Atö ezai 1ofolöfo 
Ba gahenia hili bo’o. 

9, Sirao samaoe, 

Amagoe Toeha zowato. 


1) Ein Gebirge. 
2) Ein Ahne. 


10. 


10 


12, 


13, 


14. 
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. &8 kamen der Gäſte viele, 


Bon einem verbrüderten Stamm, 
Aber ſolche Gäfte jett erft, 
Der Sonne die aufging gleich). 


. Es famen der Säfte viele, 


Aber jolhe Säfte erft jebt, 
Die bringen einen vedenden Brief. 


. Wie Ankunft von engliſchen Schiffen, 


So ift der Gäfte Ankunft; 

Wie ein Schiff jo groß wie die Erde. 
Warum do wollt ihrs verankern 
Im Waſſer welches jo jeicht ? 


Hiawalangi ndra’oego, 
Ehehaoe ni’ogasö foloso 
dano. 


zilöto 


Nangea Sirao namaoe, 

Amagoe Toeha zowatö, 

Ba Loeo mewöna ndra’oego, 

Ehehaoe rate firö, fanada niha 
ba dano. 


Fal6’6lö’0 soemange 

Mbanoea ba zowato; 

Fal0’016°’0 böwö; 

Aganönö jôoe tahö dete mba’oe 
nitötc, 


Awai hohooe Lahoesa 
Wamaola zowatö; 
Awai hohooe Nojö, 
Me mamaola Zila’o, 


Awai hohooe Lahoesa 
Wamaola zowatö; 

Awai getegete nasi, 

Me mamaola Mboeroeti. 


No tatema nafo, 

Ba danga zowato; 
Tenga tawoeo mano, 
Sowoeloe rai fa’a’oeso, 
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7. In tiefem Waffer zwar früher 
Das Dorf der Einheimischen, 
Heute dagegen nit mehr jo: 
Verſandet ſchon ift es jetzt 
Vom Oberlauf her nah neun Geſchlechtern.!) 

Von Zeit zu Zeit kommt nun bei einem ſolchen Geſange ein beſonderer 
Knalleffekt. Der Recitator fuchtelt dann mit der Hand in der Luft herum 
und ruft: 

Stoßt hie und da auch hoe! aus, 
Ihr elende Wespenbrut! 

Macht doch nur nit viel Aufjehn, 
Ihr Armen an Herzensgut!?) 

Und darauf ſtößt alles dem entſetzlich barbariſchen Auf hoe! aus und 
darauf hahahahaha! wobei man dann zu einem foloffalen Getrampel 
übergeht, um dann entweder aufzubören, oder den Neigen von neuem zu 
beginnen. Wer hieraus nun fließen wollte, daß die Niaffer auch Geſchick 
zu wirklichem Gejange nach unjern Begriffen haben, der würde fid) gewaltig 
irren; im Gegenteil fie haben davon eigentlich nicht die Leifefte Ahnung. 
Der fonntäglide Gefang könnte Steine erweihen, ih will nicht gerade 
jagen Menſchen vajend machen. Selbjt mit meinen Seminarijten kann id) 
nad) diefer Seite noch ſogut wie nichts anfangen. Sie fünnen nur unter 
Leitung etwas fingen, wobei aber die Stimmen erbärmlid find. Man 


1) 1. Hoelö toembo loeo 4. Oja dome fona, 
Moroi tooe dome; Iwa talifoeso. 
Hiza, tohare ba Mbawo Awena dome andre, 
Zatongö zi samboea dano. Si hoelö loeo me tohare. 
2, Toeha börö zeboea 5. Oja dome fona, 
Moroi tooe dome. Awena dome andre, 
He wa möi’ö fagohe Solohe soera Sihede. 
Chö Doeha side’ide ? 6. Tesao nowo Hagöri, 
3. No achömi danö, Wa’aso dome. 
Fona ba zowatö Tesao nowo tanö; 
Awena moloeo mbanoea, He wa ösa0’ö 
Me to Hoeloe böro dano. Ba gala’ala nidano ? 


7, Ba namö sa me föona 
Mbanoea ba zowatoö; 
Lö jama’öchs, 
No alaoe gawoe, 
Raja namö foeri zi siwa nga’öto. 
2) Mitari mihoehoego, 
Ono geto si "aloe! 


Si noemana todo! 


Literatur-Bericht. 431 


kann da ſagen, wie weiland Dr. Chr. G. Barth: „Es iſt gut, daß die 
144 000 Harfenſchläger am gläſernen Meer beſſer fingen, denn ſonſt 
wirde man fein eigenes Wort nicht hören fünnen.“ 


Riteratur-Bericht. 

1) Büttner: „Das Hinterland von Walfiſchbai und Angra Pequena. 
Eine Überfiht der Kulturarbeit deutiher Mifftonare und der jeitherigen Entwidlung 
des deutjhen Handels in Südweſtafrika“ (Heidelberg, Winter, 1884, 2 ME). Ein jehr 
friih und anſchaulich gejchriebenes Schrifthen eines früheren Hereromijfionars, das bei 
dem allgemeinen Interejfe für die Lüderitzſche deutide Kolonie im Gr, Namaqualande 
ſehr zeitgemäß ift. Es vedet hier ein Mann, der die Dinge aus eigner Anſchauung 
fennt und was beionders zur betonen ift, der auch verfteht fie jo darzuftellen, daß der 
Leſer gleihfalls eine wirkfihe Anſchauung von ihnen befommt. Mir find nicht viel 
literaxifche Produkte diefer Art unter die Hände gefommen, welde jo lebendig in eine 
fremde Welt verſetzen und jo intereffant auch die Kleinigkeiten behandeln. Aber nicht 
bloß für den deutſchen Kolontalfreund, aud für den Mifftonsfreund hat das Büchlein 
nicht geringen Wert. Abgeſehen von der inftruftiven Schilderung des Miſſionslebens 
unter einem kulturloſen Volke, der Geſchichte der Mifftonsfolonie Dtyimbingue wie der 
Barmer Miſſionshandelsgeſellſchaft — ift e8 ein bedeutender Beitrag zur Geſchichte der 
gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen Miſſion und Kultur. Wir wünjgen ihm von Herzen 
eine recht weite Verbreitung. 

2) Uhlhorn: „Die Hriftlide Liebestgätigleit im Mittelalter“ (Stutt- 
gart, Gundert, 1884, 7 Mk.). Eine auf jehr umfafjendem Duellenftudium beruhende 
Schöne Arbeit, wie wir fie aus der Feder des Berfafjers jhon gewohnt find und bie 
ſpeziell eine würdige Fortſetzung „der hriftlihen Liebesthätigkeit in der alten Kirche” ift. 
Es geht nit an, ſolche gehaltreichen, taufende fpezieller Data im ein farbenveiches Ge⸗ 
ſamtbild zuſammenarbeitender Monographien durch bloße Angabe der Kapitelüberſchriften 
oder ſonſtige Summarien oder Exzerpte zu charakteriſieren. Man muß fie leſen, um 
inne zı werden was man an ihnen hat. In das fo viel als „dunkel“ verſchrieene 
Mittelalter läßt Uhlhorns ganz objektiv, nüchtern und hiſtoriſch gehaltenes Buch viele 
Sonnenſtrahlen fallen, durch welche auch das eingebildete Geſchlecht des gegenwärtigen 
Zeitalters ſich wohl erwärmen laſſen dürfte. Freilich die hier geſchilderte Liebes— 
thätigkeit trägt ein mittelalterliches Gewand und unſer Verfaſſer idealiſiert ſie nicht; 
allein ſo viel äußerer Werkdienſt mit ihr auch verbunden geweſen — eine großartige 
und wirkliche Liebesthätigfeit barg fih dod unter dem uns fremden Gewande. Auch die 
mittelalterliche Miſſion befommt ein freundlicheres Gefiht, wenn man die großartige 
mittelalterliche Liebesthätigfeit als eine ihrer Früchte würdigt. Möge Gott e8 dem Ber- 
faffer geben, fein ſchönes Werk bis in die Neuzeit vollenden zu fünnen. 

3) DO. Werner, 8.J.: „Katholiſcher Miſſionsatlas. 19 Karten in Farbendruck 
mit begleitendem Text.” Freiburg i. B. (1884), Die Ankündigung eines katholischen 
Miffionsatlaffes Hatte uns nicht wenig erfreut. Wir hofften, mande Lücke in unſrer 
Kenntnis der katholiſchen Mifftonsarbeiten durch die neue Erjheinung ausgefüllt zu 
jeden. Wir glaubten, daß eine einigermaßen erſchöpfende kartographiſche Darftellung uns 
das bis jetzt von den betr. Berichten zum großen Teil in geheimnisvoller Verhüllung 
gezeigte Bild der römiſchen Heidenmiſſion in beſtimmteren Zügen vorführen müſſe. 

In den Beſitz des Werkes gelangt, wurden wir jedoch bald gründlich enttäuſcht. 
So gefällig und anſprechend die ſauber ausgeführten Karten auf gutem Papier ſind, ſo 


(Fortſetzung folgt.) 
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verdient der Atlas nicht im mindeften den Namen eines Mijjionsatlafjes. Wir 
haben es lediglich mit einem römiſchen Kirchenatlas zu thun, dev nur an ein 
paar Punkten flüchtig die Miffton berührt und uns in feiner Weife zu einer befriedigen- 
den Antwort auf die Frage verhilft: „Was leiſtet die römiſche Kirche zur Bekehrung 
der Heiden 9“ 

Der Atlas zeigt uns vielmehr nur, wie die ganze Welt unter die römiſche 
Hierarchie verteilt if. Die Karte von Indien, diefem wichtigen Mifjtonsgebiete, 
giebt ung z. B. eine Zeihnung im Mafftabe von 1: 181/ Millonen (noch dazu ſchief 
geftellt, weil einem größeren Blatt entnommen) mit dem Titel: „Die apoftoliiden Vi⸗ 
fariate von Vorderindien.“ Wo und wie viele Stationen im Lande find, bfeibt uns 
verborgen. Eine Tabelle giebt zwar die Zahl der Katholifen und die der Priefter an. 
Die wenig Auskunft über die Miffton in Indien aus diefen Zahlen zu entnehmen ift, 
beweift der Umftand, daß ſich unter ihnen auch die der römiſchen Kirche einberleibten 
ſyriſchen Chriften oder vor Jahrhunderten befehrten Eingebornen finden; diefe bilden 
grade den hauptſächlichſten Beftandteil der Hauptſumme. 

Ahnlich verhält es ſich mit der folgenden Karte, die den Titel hat: „Die kirchliche Ein- 
teilung von Hinterindien.“ Auch hier jehen wir ung vergeblid) nad Mifftonsftationen um. 
In dem den Karten vorangeftellten Text finden wir zwar für das apoſtoliſche Vikariat 
Batavia eine ftatiftiihe Tabelle aus dem Jahre 1879 fowie zwei Tabellen über die 
Miſſion auf den Philippinen. Aus der erfteren erfieht man, daß unter den 1496 im 
jenem Bifariat Getauften nur 127 Chinejen und 159 andre Heiden fi befanden. Wie 
man die Angabe einer der folgenden Tabellen verftehen joll, daß auf einigen Stationen 
3255 refp. 1815, 566 und 910 Heiden getauft wurden, obgleich auf denfelben Stationen 
überhaupt nur 148 reſp. 266, 460 und 545 Taufen ftattfanden und daß, obgleich im 
ganzen die Zahl der letzteren fih nur auf 4663 belief, dennoch 6906 Heiden getauft 
» wurden, bleibt ein Rätſel. 

Zwei Blätter von China haben eine Signatur für römiſche Miffionsftationen. 
Sie werden dem Lejer Fatholiiher Mifftonsberichte ein willfommenes Mittel zur Oxien- 
tierung fein. Aber über den Umfang dev auf diefen Stationen betriebenen Thätigkeit 
erhalten wir feine Auskunft. Die beigefügte Tabelle giebt nur die Zahl der Katholiken 
und der Priefter, die erftere derart, meift bis auf taufend, abgerundet, daß man fofort 
fieht, hier liegt nicht genaue Zählung vor, fondern Schäßung, über deren Wert wir 
uns fein Urteil bilden können. 

Alle diefe Karten find Übrigens nicht neu. Sie waren bereits in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ erjchienen. 

Der erwähnte Text enthält eine eingehende Darftellung der allmählichen Entwick— 
lung der apoftoliihen Vikariate, Pröfefturen u. f. w., fowie im Anfhluß an das erfte 
Blatt, das die prozentweie Verteilung der Katholifen auf der ganzen Erde veranſchau— 
licht, Zahlenangaben. In denfelben finden wir für die portugiefiihen Kolonien in 
Süpdafrifa 1000000 Katholifen angegeben!!! Wer die dortigen Zuftünde etwas nüher 
kennt, weiß wie wenig die Nachkömmlinge einer vor Jahrhunderten in Maffen befehrten 
Bevölkerung den Namen Ehriften verdienen, Dies eine Beilpiel muß die Zuverläfftgfeit 
jener Statiftif ſehr erichüttern. - 

Wir bedauern auch hier wieder, wie es freilich von römiſcher Seite kaum anders 
zu erwarten ift, nicht ein Werk erhalten zu haben, das die möglichft entſprechende Dar- 
ftellung der wirklichen Verhältniſſe fih zur Aufgabe geftellt hat, jondern eines, das nur 
dev Tendenz dient, die unfehlbare römische Kiche zu glorifizieren. Gr. 


Die evangeliſche Miffion im Heiligen Lande 
Teit dem Beginn der biſchöflichen Thätigfeit Sam. Gobats, 
Bon P. Baarts in Cößlitz bei Weißenfels. 


Es war am 29. Dezbr. 1846, da ritt aus der tiefen Thalſchlucht 
von Kulonieh eine Eleine Reiterſchar die fteile Anhöhe Hinauf, über welche 
das Ende der Heerjtraße von Jafa nad Ierufalem führt. Den Mittel- 
punkt der Karawane bildete ein Mann von hoher, Fräftiger Geftalt, ern- 
ften und doch milden Angefihts. Es war Samuel Gobat, der mit 
jeiner Gattin und vier Kindern famt einigen Fünftigen Hausgenoffen und 
Dienftboten zur Heiligen Stadt hinpilgerte. Ungefähr eine Halbe Stunde 
vor den Thoren Jeruſalems fam ihnen ein anderer Zug entgegen, in 
glänzender Uniform, gleihfalls zu Pferde: die Konfuln Preußens und Eng- 
lands mit Gefolge. Unter freundlihen Begrüßungen vereinigten ſich die 
beiden Scharen. Auf dem „Zion“ angelangt, begab ſich alles in die Ka— 
pelle der Londoner Judenmiſſion zu einem furzen Gottespdienft. 

Jeruſalem hatte nun: wieder einen evangelifhen Biſchof, nachdem der 
erite, Alerander, nur von 1842 bis 1845 diefen neuen Poſten befleidet 
hatte, von welchem er durch eimen frühen Tod abberufen ward. Was 
für Abſichten Hatte Gott mit feinem Nahfolger? Faſt ſchien es, als ftünde 
aud für ihn feine lange Wirkfamfeit in Ausfiht. Seit feinem zweiten 
Aufenthalt in Abeſſinien (1835/36) felten ganz gefund erkrankte er aud 
in Serufalem fofort auf neue. Und wieder und immer. wieder ward er 
nad) kurzen Erholungspaufen an den Rand des Grabes geführt. Aber 
e8 ging bei diefem nicht mit Unrecht fo genannten „apoftoliihen Manne“ 
jein ganzes Leben lang auf wunderfjame Weife nad 2 Kor. 4, T—10. 
Mehr ale 30 Jahre treuer Arbeit follten ihm im Heiligen Lande, wo er 
übrigens fein Fremder war, beſchieden fein, Bis ev am 11. Mat 1879 zu 
feines Heren Freude eingehen durfte, wohin ihm ſchon am 1. Auguft 
desſ. 3.8 feine Gattin Maria, geb. Zelfer, die Gefährtin feiner Leiden 
und Mithelferin bei vieler Arbeit, dur Gottes Gnade folgen durfte. 

Nicht immer: aber doch zuweilen fallen Wendepunfte im Gebiet des 
Reiches Gottes mit denen der Entwickelung äußerer geſchichtlicher Verhält— 
niffe zufammen. Als König, Triedrih Wilhelm IV. die Gründung des 
evangeliihen Bistums in Jeruſalem anregte, war die Geſchichte des Dri- 
ents foeben in ein neues Stadium getreten. Den drohenden Zufammen- 

Mifi.-Btihr. 1884. 29 
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bruch des türkiſchen Reiches möglihit Hinzuhalten, war dur dad Ein- 
treten der europäiſchen Großmädte gegen Mohammed Alt in Syrien 
zum leitenden Grundſatz für die orientalifhe Frage angenommen worden. 
Damit hatte das KHriftlihe Abendland aber einerjeitS eine Schuld gegen- 
über den unglücklichen Unterthanen diefer elenden Herrſchaft zu jühnen, 
anderfeit® zugleich die Ausficht, für Unternehmungen auf türkiſchem Gebiet 
von Konftantinopel aus Feine direkte Hinderung befürchten zu müfjen. Der 
fromme und hochherzige König von Preußen hat das unleugbare Berdienft, 
vor allen andern diefe Lage der Dinge richtig beurteilt und ausgenußt zu 
haben. Erft nahdem er vorangegangen war, lenkte der Kaifer von Diter- 
veih auch die Augen der katholiſchen Kicche wieder auf den Orient. Mit 
Notwendigkeit teilte fi) dann die Bewegung immer weiteren Kreifen mit. 
Die orientalifhe Trage beherrſcht nun einmal die ganze politiie Lage 
Europas und fomit der Welt. Europa ift aber noch nit foweit ent- 
chriſtlicht, daß nicht das religife Moment bei diefem Stande der öffent- 
lien Angelegenheiten immer noch zur Geltung käme. Und wenn aud) 
die Chriftenheit des Abendlandes ſich als ſolche verleugnen wollte, jo würde 
fie dur die Anhänger des Islam dazu gezwungen werden, Farbe zu be- 
fennen. Es geht da der Gefamtheit wie dem einzelnen. So lange noch 
jeder Mohammedaner auf die Frage: „Was ift dein Glaube?" mit jtolzer 
Demut antwortet, wie man e8 jelbjt vom geringjten hamäl (Laftträger) 
im Orient hören fann: „el hamdn lillah, ana mislim“ d. i. „Gott fei 
Danf, ih bin ein Moslem,“ fo lange fann gar Fein Chrift, und wäre 
er einer no jo ſehr nur dem Namen nad) und förmlich wider feinen 
Willen, von feinem Chriftentum ganz abftrahieren. Daß aber das Chriften- 
tum im Abendlande noch nicht ganz tot ift, zeigt fid) an dem Eifer, mit 
welchem die chriſtliche Miffion dort auf dem Plan ift, wo die gegenwär- 
tigen politifhen Probleme ihrer Löfung havren. Und wenn unjer „Mij- 
ſionsjahrhundert“ überhaupt eine wunderbare Ähnlichkeit mit dem Zeitalter 
der Kreuzzüge hat umd jet auf dem ganzen Erdfreife die Frage praftifch 
zu löſen unternimmt, welde einft auf den Grenzen der drei alten Welt 
teile die Völker gegen einander in den Kampf führte: ob wirflid das 
Ehrijtentum zur Weltherrfhaft beftimmt ſei; fo jpringt diefe Analogie 
vollends in die Augen, wenn man die Aufmerkffamfeit auf die Entwicke— 
fung der Dinge im Orient richtet. Weil dort in der Vorzeit jene Frage 
nicht richtig gelöft ift, da fie mit falſchen Mitteln zu löſen verfucht ward, 
To jtellt fie fi num, nachdem die feit damals ftetig vorgedrungene Türfen- 
herrſchaft endlich wieder zurückweichen muß, aufs neue umd fordert dort 
ihre beſondere Löſung zugleich mit ihrer Löfung für die übrige Welt. Und 
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an der Vorbereitung auf die vichtige Entſcheidung diefer Angelegenheit in 
hervorragender, muftergiltiger und erfolgreicher Weife mitgewirkt zu haben, 
iſt Gobat al8 fein Lebenswerk von dem gnädigen Gott gejchenft worden. 
Wie ein hohes unwegſames Gebirge Liegt der Islam zwiſchen der 
Chriftenheit und der übrigen Bevölkerung der alten Welt. Nur auf Um- 
wegen gelangt die Miffion bisher zu dieſer. Aber fie Hat ſich die Um- 
wege nicht verdrießen laſſen. Doch nun unternimmt fie die Tunnelbohrung 
bon beiden Seiten, im Oſten und im Weften. Aber freilih, härter als 
Granit ift der Berg, durch den man ſich hier durcharbeiten will. An all 
den Punkten, wo diefe Arbeit begonnen ift, fommt es bisher dod nur 
dazu, daß kleine Stüde Iosgebrödelt werden. Mehr Hat auch Gobat 
jamt all feinen Helfern noch nit ausgeridtet. Es will den Leſer der 
nit genug zu empfehlenden Biographie!) des jeligen Biſchofs ganz weh- 
mütig ftimmen, wenn er den Mann mit dem ausgerichteten Werk ver- 
gleiht. Hat man aus. Gobats früheren Jahren immer’ von großartiger 
Wirkfamfeit gehört, jo will e8 einem beinahe ſcheinen, al8 hätte der Herr 
ein auserlefenes Rüſtzeug dort in Serufalem gleihfam in den Winfel ges 
ftelt. Dem Berichterftatter, der jelbjt den Vorzug hatte, in Jeruſalem 
dem teuren Biſchof als einer feiner Schußbefohlenen perfönlih näher zu 
treten, wollte ji) faft der Gedanfe aufdrängen, daß die nüchterne Ruhe 
und Zurückhaltung Gobats das Ergebnis einer meift fruchtlofen Arbeit 
war. Im Gegenteil haben aber diefe Eigenſchaften von borneherein zu 
der ganz befonderen Ausrüftung Gobats gehört. Nur durch fie in Ver— 
bindung einerjeit8 mit dem brünftigen Gebetsgeift, der innigen Jeſusliebe 
und der reihen geiftlihen Xebenserfahrung, anderjeit8 mit der vollitändigen 
Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit feines Weſens, der Feitigfeit und Stetig- 
feit feines Willens und der Klarheit feines Urteils, ſowie aud) feiner 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung und der fihern Beherrſchung der 
Hauptipradien des Morgen- wie des Abendlandes, Konnte er auf feinem 
Boften in Ierufalem das fein, was ev war. Und gerade hier war er in 
Wirklichkeit mehr als irgend wo anders, wo vielleicht Tauſende unmittel- 
bar duch ihn zur Thüre des Himmelreihs geführt worden wären. 
Miffionsarbeit ftand bereits von vornherein auf dem Programm des 
neuen „Evangelifhen Bistums zu St. Jakob in Jeruſalem“. Zunächſt 
freilich ſollte dev Biſchof ſich als Oberhirt die kirchliche Pflege der eng- 
liſchen und deutſchen Proteftanten im Orient angelegen fein laſſen. Da 
diefe aber damals und befonders in Jeruſalem hauptſächlich Miſſionare 


1) Samuel Gobat. Baſel, 1884. Spittler. 542 ©. 
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waren, jo lag darin ſchon eine Mitbeteiligung am Miſſionswerk. Eine 
ſolche wurde aber auch ausdrücklich in Ausfiht genommen. Durch Go— 
bat wurde Dazu ein geſunder und kräftiger Anfang gemacht. 
Dank feinem Wirken braudt die evangeliſche Miffton auf 
diefem jhwierigen Gebiet feinen Schritt rüdgängig zu ma— 
hen, hat im wefentligen feinen Fehler zu forrigieren, ſon— 
dern kann mit froher Hoffnung in derfelben Weife fort- 
arbeiten, wie bisher. 

Wenn man die Worte Miffion und Heilige Land zufammen nennt, 
fo muß ja der Gedanfe an Judenmiffion nahe liegen. Sind doch bis 
in die Gegenwart Refte des Volks Israel in den Städten des jüdiſchen 
Landes geblieben, zumal in Safed, Tiberias und Serufalem. Schear 
jaschub ruft alfo die Miffion dorthin. Den erften Anfang zu dem ge- 
jamten heutigen evangeliihen Miffionswerf in. Paläſtina hat aud in der 
That die Londoner Iudenmiffton um 1825 gemadt. Denn was vorher 
1821—24 amerifanifhepresbyterianifhe Miffionare dort gearbeitet hatten, 
war zu feinem Erfolg gefommen und ſpurlos eingegangen. Aud ein 
jpäter, 1834—1843, von derfelden Seite her gemachter Verſuch gelang 
nit. So beſchränkten fih die Amerifaner fpäter auf Syrien, wo ihr 
Miffionswerk zu einer alles, was gleichzeitig im Heiligen Lande ausgerichtet 
worden ift, nod weit überflügelnden Bedeutung gedieh. Auch die Arbeit 
des trefflihen Dänen Nicolayfon, der als Nachfolger des evften in Jeru— 
jalem angejtellten Iudenmiffionars W. B. Lewis 1827 mit großem Eifer 
zu wirfen begonnen hatte, mußte der zerfahrenen politiihen Verhältniſſe 
willen 1828 wieder eingeftellt werden. Doc fehrte N. 1833 wieder nad) 
Jeruſalem zurücd, wo dann die Judenmiſſion feften Fuß faßte. Auf dies 
Werk zumal hatten die Engländer bei der Gründung des Bistums ihr 
Augenmerk gerichtet. Man wollte daher auf Dr. Mac Caul wegen feiner 
Verdienſte auf diefem Gebiet zum erſten Biſchof erwählen. Er hielt aber 
dafiir, daß nur ein Sohn Abrahams au dem Fleifh nad in der Hei- 
ligen Stadt Biſchof fein dürfte. So ward auf feine Empfehlung der ge- 
lehrte Profelyt Michael Salomo Alerander auf den neuen Biſchofſtuhl 
erhoben. Als Gobat ihm im Amt folgte, waren die erſten Schwierig- 
feiten dieſes Miſſionswerkes bereits überwunden. ine kleine Profelyten- 
gemeinde hatte ſich gebildet. 1843 war das Hospital fir Juden eröffnet, 
das ſich freilich verfagen muß, auch Profelyten aufzunehmen, da die fran- 
fen Juden fi zwar von Chriften pflegen Laffen, aber niht mit Abtrünni— 
gen unter einem Dad weilen mögen. Zwei Jahre nad) Gobats Ein- 
treffen ward das Induſtriehaus gegründet, im weldem die Profelyten zu 
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nähe produftiver  Erwerbsthätigkeit angeleitet werden, was be: 
kanntlich ſehr nötig ift. 1856 fing die Arbeit in der Mädgienfchule, 1857 
in der Knabenſchule an; der Beſuch beider Hat fid allmählih auf je 50 
bis 60 Kinder — Eine Arbeitsſtube für Jüdinnen ward einge— 
richtet, desgleichen ein Miſſions-Buchladen nebſt Buchbinderei. Den Mittel- 
punkt des ganzen Werkes bildet die Chriſtuskirche, die am 21. Jan. 1849 
eingeweiht wurde. Gobat hatte ſchon in jungen Jahren mit dieſer Miſ— 
ſion Fühlung gewonnen. Als er 1823/24 in Paris die orientaliſchen 
Sprachen ftudierte, fam der damals durch feinen Eifer fir Israel be- 
rühmte Louis Way dorthin, um womöglich einen Judenmiſſionsverein 
zu jtiften. Als ihm Gobat bei Freunden als ein Zögling des Basler 
Miſſionshauſes vorgeftellt ward, kehrte ex. diefem den Nüden (!); von 
Baſel erwartete er nichts Gutes für feine Sade. Gobat ließ fi dadurch 
nicht erbittern. Als eine VBerfammlung ftatt fand und fonft niemand 
Mut und Freudigfeit hatte, eine Anfprahe zu Halten, ging er auf bie 
Bitte jeiner Freunde ex tempore ing Feuer und ſprach mit durchſchlagen— 
dem Erfolge, fo d ß nod an jenem Abend ein Verein für Iudenmiffion 
fi) bildete. Auch in Ierufalem fam man ihm feitens der Londoner Ge- 
ſellſchaft nicht mit Vertrauen entgegen. Seine Nüchternheit verwarf die 
übertriebenen Hoffnungen vieler Engländer, die eine jchleunige Befehrung 
ganz Israels erwarteten; wobei er jedoh an den Verheißungen der Schrift 
fefthielt, deren Erfüllung er denn gegen Ende feines Yebens fehnenden 
Herzens auch für nicht mehr fern anſehen mochte. Anverjeits wirkte er 
der zumal bet der englifhen Judenmiſſion nicht ganz jeltenen übergroßen 
Nachſicht, die man Yuden und Profelyten um der Gnadenwahl willen 
widerfahren läßt, mit Weisheit entgegen. Er maß wie fi ſelbſt und fein 
eignes Werf jo auch die Leiftungen der Yudenmiffion an dem deal eines 
lebendigen Chriftentums und ſprach fein Urteil au offen aus. Das ge- 
fiel nicht immer allen, aber es war dem Werf heilfam. Dieſes hatte 
immer wieder mit großen Schwierigfeiten zu fümpfen. Gewaltfamteiten 
feitend der Rabbiner, großartige Wohlthätigfeitsunternehmungen ſeitens 
der europäiſchen Iudenshaft, zumal des Sir Moſes Montefiore und der 
Rothſchilds, traten der Judenmiſſion entgegen. Es fehlte nicht an trauri> 
gen Borkommmniffen innerhalb der Profelytengemeinde, Die natürlich bon 
den Gegnern eifrig ausgebeutet wurden. Doc kamen aud Zeiten regeren 
geiftlihen Lebens; zumal als 1865 die Cholera Herricte, offenbarte fid) 
an den befehrten Juden der Geift Kriftlihen Mutes und ſelbſtverleugnen⸗ 
der Nächſtenliebe gegenüber der erbärmlichen Angſt des Aberglaubens und 
des Egoismus, die ihre unbekehrten Stammesgenoſſen zum Geſpött machte. 
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Und im ganzen hat diefe Gemeinde, die das Gros der engliſchen Ge- 
meinde Serufalems bildet, ihren Leuchter nicht umſtoßen lafjen. Freilich 
gewann in den legten Jahren die Judenmiffton in der Heiligen Stadt 
nur wenig Beute fir den Löwen aus Juda. Neuerdings aber hat fie 
unter den aus Rußland dorthin geflüchteten Juden Eingang gefunden und 
bei Artuf in der Nähe des alten Bethſemes eine jüdiſche Aderbau-Kolonie 
gegritndet, die beſſeres Gedeihen verfpridt, als ähnliche Unternehmungen 
ver Alliance Israelite gehabt haben. Da die Zahl der Juden im Ge— 
lobten Lande und zumal in Serufalem im Wachſen ift — in der Haupt- 
ftadt find von c. 30000 Einwohnern c. 16000 Juden — ſo erwachſen 
der Miffton unter ihnen immer neue Aufgaben. Wie follte fie fi nicht 
freudig an die Löſung derjelben maden. Zeigt ja doch das Licht der 
Weisſagung in der Zufunft ein chriſtliches Israel im Lande feiner Väter 
ale wirkſamen Vollender aller Miffionsarbeit. 

Bis jegt füllt nun aber Israel das Land Immanuels noch nicht 
aus, nit einmal den Raum, den die mohammedaniſche Bevölferung neben 
fih offen läßt. Es ift im dem Lande, „wo einjt des Herrn Füße ftan- 
den,“ nod immer ein Reit von Hrijtliden Bewohnern geblieben. 
Diefe finden fih zumal in den Städten, während auf dem Lande fast nur 
Moslems Leben. Nach Paftor Reinickes Angaben (Zeitſchrift des deut— 
ihen Paläftina-Bereins VI, 1. ©. 28) find von den 500000 Einwohnern 
Paläſtinas 15000 römiſche Katholifen (Lateiner) und 75000 griechiſche 
Katholiken (Griechen, Orthodore).!) Diefe Chriften, meist arabiſcher Zunge, 
hätten nun eigentlich zunächſt die Aufgabe, im Heiligen Lande dem Kreuz 
zum Siege über den Halbmond zu verhelfen. Der neue Bifhof jollte 
ihnen aud durchaus nicht als wANorgıenioxonog in den Weg treten. 
Da fie jelbjt aber fi nit an jenes Werk machten, jo mußte der Ver- 
treter des evangeliſchen Chriſtentums darauf hinwirken, daß fie fi mit 
den Lebenskräften des wahren Glaubens erfüllen und den ihnen von Gott 
verordneten Kampf aufnehmen möchten. So fing Gobat damit au, Die 
heilige Schrift, zumal in arabiſcher Sprade, im Lande folportieven zu 
laſſen. Als ji aber herausftellte, wie wenige dort des Leſens Fundig 
waren, und da e8 damals im ganzen Lande feine einzige hriftlide 
Säule gab, außer daß lateiniſche Mönde einige zwanzig Knaben auf 
italienisch unterrihteten, jo grimdete er Hin und her Schulen, in welden 
Elementarunterricht erteilt und die Bibel fleißig gelefen ward, ohne daß 
aber ein eigentliher konfeſſioneller Neligionsunterriht damit verbunden 


ı) Armenier, Syrer, Kopten und Neftorianer zählen höchſtens nah Hunderten, 
Abeſſynier find noch jpärlicher vertreten. 
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worden wäre, So zuerſt die Schule in Serufalem, mit neun Kindern, 
1847, die ſchnell wuchs. 1871 waren daraus fünf Schulen mit c. 400 
Kindern und in Paläftina überhaupt 25 Schulen mit c. 900 Kindern 
geworden. 

Die Geiftlichfeit der eingebornen Chriften nahm natürlich, Stellung 
zu dem neuen Biihof und jeinem Werk. Der Patriard; der Armenier 
und dev Biſchof dev Syrer erwiderten feinen Beſuch höflich. Der Einwei- 
hung der Chriftusfiche 1849 wohnten auf Einladung ein fyrifcher Bischof 
und einige armeniſche Priefter bei. Auch einige griehifche Priefter waren 
der Einladung gefolgt. Die Häupter der griechiſchen Kirche aber machten 
ihren Gegenbeſuch bei Gobat erſt nah acht Jahren — und im Orient 
find jolde Formalien noch viel beventungspoller al8 im Dccident. Es 
fam aber auch bald zu offenem Kampf mit den Griehen. Schon 1848 
ſchleuderte der griehifhe Patriarch einen Bannfluch gegen die „Bibel- 
ſchulen“ Gobats. Dies gab das Zeichen zu allerlei Ungehörigfeiten. Am 
ärgjten ging es in Nablus (Sihem) zu, wo ein Haufe Griehen das 
Schulhaus mit Steinwürfen jtärmte. Schon im folgenden Sahre aber 
machten die oberjten. Geiftlihen der griechiſchen Kirche ihren Beſuch bei 
Gobat und baten ihn um feine Liebe, wie ſolches feitdem bei der grie- 
chiſchen Geijtlichfeit vielfach üblih geworden ijt und Referent es auch auf 
dem Libanon einem proteftantiihen Miffionar von einem alten Frieſter 
unter zärtlichem Händedrücken geſchehen ſah. 

Inzwiſchen war aber Gobat ſchon zu weiterem Vorgehen veranlaßt 
geweſen. Glieder jener Kirche, vollends einzelne Prieſter, welche ſich mit 
der heiligen Schrift genauer bekannt machten und dann gegen die herkömm— 
lichen Irrtümer und Mißbräuche in ihren Gemeinden auftraten, wurden 
mißhandelt. Bibeln wurden verbrannt, Bibellefer mit Geld- oder Ge- 
fängnisftrafen belegt. Solche VBerfolgte konnten fih in ihrer bisherigen 
Kirhengemeinfhaft nit länger heimisch fühlen. Als nun 1849 ein Fer- 
man des Sultans proteftantiihen Gemeinden im türkiſchen Neid Exiſtenz— 
recht verlieh, jo traten zuerjt in Nazareth, dann auch in Yafa, Bethlehem 
und Serufalem griechiſche Chriften aus ihrer Kirche aus, ſchloſſen ſich zu 
proteſtantiſchen Gemeinden zufammen, ließen ſich von der türkiſchen Obrig— 
feit als folche anerfennen und baten dann Gobat, fie unter ſeine biſchöf— 
liche Jurisdiktion zu nehmen, was ev natürlich that. So ftellt er jelbit 
in feinem Jahresbericht pro 1853 die Sade dar und giebt dazu die Er- 
klärung, daß ev don vornherein einen ſolchen Gang der Dinge erwartet, 
fi) aber ſolche Gemeindebildung nit zum Zweck gemacht habe, da fein 
eigner ſehnlicher Wunſch vielmehr fei, daß die ganze griechiſ de Kirche 
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innerlich neu belebt und veformiert werde. Wer ihn fennt, glaubt ihm. 
Auch die Art feiner früheren Wirffamfeit, daheim und in Abeffynien ſpricht 
dafiir. Er war, wie er felbft an ſich eine „Erweckung“ erlebt hatte, ganz 
eigentlid) ein „Erwedungsprediger" im bejten Sinn des Wortes, von ge- 
junden Grundfägen und nüchternen Verfahrens. Aber ald nun eintrat, 
was er jhon im Yahresberiht pro 1849 als eine Folge jenes Fermans 
befürchtet hatte, nämlich daß Scharen dazu fommen würden, den zügel- 
loſeſten Proteftantismus zu ihrer Religion zu maden, ſobald fie von 
außen her dazu ermuntert würden, da evfannte ev es als jeine Pflicht, 
durch Bildung evangelifger Gemeinden ſolchen aus ihrer Kirche Ausgetre- 
tenen zu helfen, damit fie aus dem faljhen Proteftantismus zum rechten 
evangelifchen Chriftentum famen. Man fann aud nit mit Recht jagen, 
daß wenn nicht Gobat durch Bibelverbreitung die Gemüter aufgeregt Hätte, 
es gar nicht zu folden Vorgängen gefommen wäre. Der Orient hing 
Ihon viel zu enge mit dem Occident zufammen, als daß nicht die Bewe— 
gungen des Jahres 1848 unter den Chriften des Miorgenlandes einige 
Nachwirkungen hätten haben müſſen. Es ift Thatſache, daß junge rift- 
ie Araber, die mit den Proteftanten jo gut wie feine Berührung haben, 
doch von Voltaire und Rouſſeau wiffen und für dieſelben ſchwärmen. Sie 
lernen dag in Marfeille, Lyon oder Paris, wohin fie in Gefhäften reifen. 
ALS Aeferent einmal in Nazareth dem Gottesdienst in der ſchönen arabiſch— 
proteſtantiſchen Kirche beitwohnte, hörte er den dortigen waderen Miffionar 
Huber in der Predigt gegen Renan polemifieren. Auf die‘ Frage, ob 
dag nötig jei, gab der erfahrene Mann die Antwort, daß den jungen 
Arabern das „Leben Jeſu“ ſchrecklich in die Köpfe gefahren fei. Daß 
joldes von den proteſtantiſchen Miffionaren ausgegangen fei, wird doch 
niemand annehmen. Und daß Freimanrer-Logen, wie fie im der That 
unter den Eingebornen in Beirut und Jeruſalem entftanden find, eine 
Gründung der evangelifchen Miffion feien, können auch mir Jeſuiten (z. B. 
in der Vorrede zu ihrer neuen arabiſchen Bibelüberfegung) auf ihre feine 
Weiſe andeuten. 

Jedenfalls gab es gegen Ende der vierziger Jahre im Heiligen Lande 
eine tiefgehende Bewegung, die viele don ihrer alten Kirche loßriß und 
mande zur evangelifhen Kirche hinzog. Wäre nun Gobat mit unge 
hemmter Thätigfeit auf dem Plan gewefen, jo Hätte viel ausgerichtet wer- 
den können. Doch jest kam ſchmerzliche Anfechtung über ihn. Bei der 
mächtigen Partei dev Pufeyiten (Traktarianer), die ihn von vornherein 
mit lebhaften Mißvergnügen betrachtet hatten, fand feine Wirkſamkeit eine 
immer ftärfer ausgedrücte Verurteilung. Freilich, was Gobat über die 
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Verkommenheit der griechiſchen Kirche im Heiligen Lande, über die Nieder- 
trächtigkeit, mit welcher die Hierarchie derfelben ihm entgegenarbeitete, über 
die Gehäſſigkeit, die zwiſchen den Häuptern und Gliedern der verſchiedenen 
orientaliſchen Kirchen herrſchte,) zu berichten hatte, ſtand in zur grellem 
Widerſpruch mit dem Ideal, das ſich jene Herrn von der holy eastern 
church gemadt Hatten, und fonnte den Untonsbeftrebungen der high 
church nicht förderlich fein. So ftimmte aud fein Vorgehen nicht mit 
dem Buchſtaben des fiebenten Artikels der Stiftungs-Urkunde des Bis— 
tums; die offizielle Auslegung des Artikels aber, durch welde Erzbischof 
Sumner von Canterbury ihm freie Hand gegeben Hatte, war nidt öffent- 
li befannt gemaht worden. Da erliegen denn 1853 die Führer der 
Pufeyiten einen von 1050 hochanſehnlichen Mitgliedern der anglifanifchen 
Kirche unterjchriebenen Proteft gegen Gobat, adreifiert an die „heiligiten 
Herrn“ Erzbiſchöfe, Biſchöfe ꝛc. der griechiſchen Kirche. Die vier Metro- 
politen der vereinigten Kiche von England und Irland nahmen nun aller- 
dings „ihren Bruder Gobat“ duch eine öffentlihe Erklärung in Schub; 
große Berfammlungen der evangelical party erklärten fi) mit ihm ein- 
verjtanden. Sa, er durfte dankbar rühmen, daß ihm infolge diefer An— 
feindungen um jo mehr Teilnahme von feiten Wohlgefinnter bewiefen 
worden. Auch ſandte die Kirchliche Miffionsgefelligaft in London ſchon 
1851 Miffionare, welde die Arbeit in den neu entjtandenen Gemeinden 
übernehmen jollten, und hielt in jenem Kampf an Gobats Seite aus. 
Aber der günſtigſte Moment hatte doc nicht gehörig ausgenugt werden 
fünnen, und ftatt ſchneller durchgreifender Erfolge ift der Miffion im Hei— 
ligen Lande eine nur langjam vordringende, viel Geduld und Ausdauer 
erfordernde Wirkſamkeit beſchieden. 

Dies war zum Teil auch eine Folge davon, daß die griechiſche Kirche 
ſich aus ihrer Unthätigkeit aufzuraffen begann. Rußland machte ſich als 
ihr Schutzpatron geltend. Je mehr dies Reich auf politiſchem Gebiet 
durch die Weſtmächte (Krimkrieg 1855) Abbruch erlitt, deſto mehr ſuchte 
es ſeine Poſition im Morgenland durch Begünſtigung der dort am ſtärk— 
ſten vertretenen, mit der eigenen aufs innigſte verbundenen Kirche zu 
ſtärken. Dem Referenten gegenüber rühmte ſich einmal ſpäter auf dem 
Libanon ein griechiſcher Prieſter, er habe nie eine Schule beſucht, alles 
viel mehr aus den zwei Büchern gelernt, die ihm von Petersburg geſchickt 


1) Bor Oſtern 1848 ſprach der Paſcha von Jeruſalem, um gewiſſe bekannte Dinge 
an heifiger Stätte zu verhüten, mit den Patriarden der Lateiner, Griechen und Arme 
nier, erſt mit jedem allein, dann mit allen drei zujammen. Am heil, Grabe mußten 
fie fich öffentlih umarmen und Frieden geloben. 


442 Die Infel Nias und die Miffion dafelbft. 


worden waren. Die Wirkung vuffifher Bücher war in diefem Fall 
feine imponierende; dagegen ift die des ruſſiſchen Geldes defto bedeutender. 
Die griechiſchen öfter konnten bald einen großen Teil ihrer Gemeinden 
erheblicher Weife mit materieller Unterftügung verjehen; und „wes Brot 
ich effe, des Lied ih finge.” Auch machte man ji daran, Schulen ein- 
zurichten. 

Schluß folgt.) 


Die Inſel Nias und die Miſſion daſelbſt. 
Bon Miſſionar H. Sunder mann auf Dahana. 
(Fortſetzung.) 

Eigentliche Muſik wird bei den Tänzen nicht gemacht, nur daß man 
von Zeit zu Zeit die Trommeln ſchlägt. Auch vor der Hochzeit wurden 
dieſelben ſchon tagelang gerührt, beſonders des Abends. Auch die Frauen 
führen Tänze auf, doch nur zu Zweien. Sie faſſen ſich nicht an, ſondern 
ſchwenken nur, ſich hin und her drehend und bewegend, ſehr langſam und 
mit großer Grazie die Enden um den Nacken gehängter Tücher. Die 
übrigen Frauen ſingen oder recitieren ſitzend dazu, nach Art der Geſänge 
der Männer. Anſtatt des hoe-Rufs der Männer machen die Frauen von 
Zeit zu Zeit liwaliwa. Eine ruft: „Milaoe liwaliwa bo!“ d. h. „Macht 
liwaliwa Genoffinnen!” und ftößt den Laut hi! aus, worauf alles mit 
zitternder Zunge und Stimme hihihihıhi! madt. Siten die Frauen zu— 
fammen und erzählen fih was und machen Scherz, fo wird bisweilen auf 
Kommando gelacht. Die Erzählerin ftößt eine Art von, wenn aud) ge 
zwungenem Laden hervor und alle folgen im Chor. 

Unterdeffen haben nun die Metzger und Köche, die indes feine befondere 
Zunft bilden, ihr Werf gethan und fi nicht weiter um Tanz u. f. w. 
gefümmert. Die Schweine werden geitohen und über ein Feuer gelegt, 
um die Haare ein wenig abzubrennen, darauf gießt man etwas Waffer 
dariiber — ob man e8 Wachen nennen darf? — umd zerfchneidet fie auf 
dem Hofe, auf ſchmutzigen Klötzen. Nun beeilt man fi Lunge, Leber, 
Herz u. f. w. mit einigen befondern Stücken Fleifh zu kochen, zum De 
jeuner, weldes mit Palmwein eingenommen wird. Iſt das Fleifch gar, 
fo wird es verteilt, zuerſt meift nur für jedes Dorf ein Teil und die 
einzelnen Dorfihaften verteilen e8 dann unter fi; der größte Herr be- 
fommt das größte und befte Stüd. Als den Empfänger befonders aus- 
zeichnende Teile gelten der Unterfiefer mit dem Kehlſtück und die Galle. 
Der Inhalt der legtern wird mit dem Palmwein vermifht und getrunfen. 
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Kinder erhalten oft nur ein Stückchen wie ein Finger groß, oder gar noch 
kleiner. 


Das eigentliche Diner findet indeſſen gewöhnlich erſt gegen Abend 
ſtatt. Da giebt es nun außer dem Palmwein auch Reis zum Schweine— 
fleiſch, wenn die Portionen auch oft klein genug ſind. Nur die erſten 
Leute erhalten ihn auf Tellern die andern in Blätter eingewickelt. Letzthin 
ſagte einer meiner Dienſtleute, ein Mann habe wohl 7 Portionen eſſen 
können, ſo klein ſeien ſie geweſen. An Palmwein iſt gewöhnlich kein zu 
großer Mangel, ſo daß es an Betrunkenen ſelten fehlt und oft auch 
Schlägereien entſtehen. Ein Teil des Schweinefleiſches wird roh verteilt 
und mitgenommen. 


Iſt nun alles ſoweit abgelaufen, ſo ſchickt man ſich zum Gehen an. 
Die Braut hat während des Feſtes mit niedergeſchlagenen Augen dageſeſſen; 
ſie mußte ſich ſchämen. Nun ſoll ſie aus dem Hauſe, aber vielleicht läßt 
man ſie noch nicht eher, als bis von ſeiten des Bräutigams noch Gold 
herbeigeſchafft und gegeben worden iſt. Oft müſſen Schwiegermütter und 
Schwägerinnen ihre goldenen Ohrringe dafür hergeben. Nun will ſie aber 
nicht gehen und muß oft geſchleppt werden. Ich ſah ſchon, daß ein ſtarker 
Mann ſie auf den Rücken nahm und unter Geſchrei und Spektakel die 
Leiter hinuntertrug. Iſt ſie glücklich unten, ſo ſchreit alles nach dem 
Bräutigam, der noch nicht zu ſehen iſt. Endlich kommt er in ſeinem ge— 
wöhnlichen Tageskoſtüm aus der Menge dahergeſchlendert, als ob nichts 
paffieren follte. Vor dem Haufe werden den beiden nun, zu den Füßen 
einer Art von Gößen, der dort aufgepflanzt ift, die Köpfe zuſammen— 
geftoßen, oft genug unter dem Wibderftreben dev Braut und fie find Ehe⸗ 
leute. Der Bräutigam reibt der Braut wohl auch noch den Mund mit 
einem Tawo dans-Blatt und ſagt ihr dabei, fie möge nicht widerbellend 
werden. Wer aber glaubt, daß die Braut, die übrigens ſchön geſchmückt 
und mit Gold behangen iſt, jetzt als Frau gutwillig gehe, der irrt ſich. 
Zwei andere Frauen nehmen ſie zwiſchen ſich und führen ſie. 

Wenn ſie in ihrem Dorfe ankommen, führt man die Beiden vor das 
Haus und bedeckt ihnen die Köpfe mit einem Tuche und der Häuptling 
ſchwingt ein Schwert darüber, indem er ſie ſegnet. Darauf wird bie 
junge Fran ins Haus geführt, ohne daß fie die Leiter anfaßt und muß 
nun zuerft die Dachſparren anrühren. Dann ſetzt fie fih und es wird 
ihr ein Knabe auf den Schoß gegeben, damit fie aud; Knaben befomme ; 
dann giebt fie ihrem Manne Betel. Ihre Verwandten im heimiſchen 

Dorfe bringen den Abend damit zu, das zurückbehaltene Schweinefleiſch, 
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welches zu einem großen Teile aus den Gedärmen u. f. w. bejteht, zu 
verteilen und zur effen, vefp. ihren Rauſch auszuſchlafen. 

Am andern Tage folgt die Mutter mit einigen andern Leuten der 
jungen Frau nad, um ihr zu effen zu bringen, da fie ſich oft weigert 
mit der neuen Familie zu effen. Nach einigen weitern Tagen geht Die 
fegteve mit ihrem Manne wieder zu ihren Eltern, zum „Zurüdbringen 
der Kleider," da bei denfelben, oder dod bei dem Schmucke, allerlei Ge- 
liehenes war. Natürlich wird aud dabei wieder Schweinefleifh gegejjen 
und die junge Frau erhält von ihren Eltern ein oder mehrere Schweinen 
zum Geſchenke, die man aber nur manoe (Hühner) nennt, als Grundſtock 
für ihre demnächſtige Schweinezudt. Nachdem dies vorüber ift, dürfen ſich 
die beiden erſt als wirkliche Eheleute betrachten und als jolde mit einander 
verfehren. 

Auch im eigenen Dorfe hat der neue Ehemann, vejp. deſſen Vater, 
nod ein Feſt zu veranftalten, weldes man „taho dodo* nennt. Dies 
bedeutet eigentlich) „Raten des Herzens,“ da eine Eingeweidejhau dabei in 
Anwendung fommt. Aus dem Herzen eines gejhladteten Schweines ſieht 
man, ob e8 mit der jungen Frau gut gehen werde oder nit. Dann 
wird fie dem Ahnengögen angezeigt und fie muß die Palmblätter, die man 
an denjelben gehängt Hat, anfaffen. Hierauf wird fie wieder auf den Hof 
gebracht, vor den dort aufgepflanzten Gögen. Hier wird das ganze Haus 
verjammelt; man thut ihnen allen Tücher um den Hals und jchiebt oder 
zieht fie aus dem Haufe. Ste werden von den erften Leuten des Dorfes 
gefegnet, indem man ihnen die Füße mit Waffer benegt. Die Segnenden 
erhalten Lohn. Ähnlich wie auf diefen Hodzeiten geht e8 auch bei den 
übrigen Feſtlichkeiten zu, d. h. was Tanzen, Eſſen u. ſ. w. betrifft. Man 
nennt dann auch fonjtige Feſte wohl falöwa, wenn diefes Wort auch eigent- 
lid) eine Hochzeit bezeichnet. Dasſelbe war befanntlih auch bei unfern 
deutschen Vorfahren der Fall. 

Einem Niaffer wäre e8 num am Tiebften, wenn er jeden Tag zu 
einer jolden Hochzeit gehen fönnte und jeden Sonntag zu einem jener 
großen Häuptlingsfeite. Schon oft habe ich ihnen gefagt: „Was fitst ihr 
doch da den ganzen Tag umd paßt auf das Stick hen Schmweinefleifh von 
der Größe eines Fingers?" Aber dann fagen fie: „A, das iſt es nicht, 
aber wir fehen fo gerne eine große Menge Menſchen beiſammen.“ Indeffen 
zieht Schweinefleifh und Palmwein doch auch nahezu magnetiih. Aber 
aud auf Nias nehmen die Freuden des Lebens ein Ende und es kommt 
der Tod. 

Erwartet man, daß es mit einem Kranken oder Alten zu Ende gebe, 
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jo jorgt man bereits für den Sarg. Derfelbe befteht aus einem ausge⸗ 
höhlten Baumſtamme, der mit einem Brette geſchloſſen wird. Dann machen 
die nächſten Verwandten dem Kranken noch ein Eſſen und laſſen ſich von 
ihm ſegnen. Geht es dann zum Sterben und der Sterbende iſt ein 
salawa (GHochgeſtellter), der einen Eheha (Geiſt) zu überliefern hat, fo legt 
der älteſte Sohn feinen Mund auf den des Vaters und empfängt diefen 
Geiſt, der ihm in Geftalt eines Steindens aus dem Munde kommt. 
Einige haben einen „heißen“ Geift, deffen Empfang ſchmerzhaft ift und 
wovon der Empfangende vielleicht wie ohnmächtig zu Boden füllt. Hat 
der betreffende feinen Sohn, jo fängt man den Geift mit dem Fleinen 
Beutel auf, in dem man Gold, Goldgewichte u. ſ. w. aufbewahrt. Später 
hängt man ihn dann an das anftatt des Toten verfertigte Ahnenbild und 
er geht in dasjelbe hinein. Der Geift des Vaters macht den Sohn zu 
einem weifen und tüchtigen Manne. 

St num der Tod wirklich eingetreten, fo werden die Trommeln ge- 
ihlagen, oder man jhießt, wenn man Pulver hat, und die Totenflage wird 
begonnen, die man dann von Zeit zu Zeit fortfeßt, befonders furz vor 
dem Begräbnifje. Die Naſe des Toten wird zugeftopft und die Kinnlade feit- 
gebunden. Werner bindet man die beiden großen Zehen an einander und 
je den Zeigefinger und den Daumen der Hände, weil fo dev Bechoe 
(das Unſterbliche) den Toten befjer verlaffen kann. Die Augen mander 
Klagenden find oft troden genug, aber doch thut fie, als od fie weinen 
wolle und flagt und jammert dabei. Etwa am zweiten Abend kommen die 
benachbarten Dörfer zur Klage. Bei der Ankunft auf dem Hofe wird 
eine Klage ausgeftogen und dann wird im Haufe getanzt und gefungen, 
ähnlih wie bei der oben bejchriebexen Hochzeit. Der Tote und fein 
Sterben werden befungen. Es wird gejagt, daß e8 eigentlich fein Sterben 
jondern nur ein Auswandern fei, daß indeffen aber dev Tote von dem 
Orte jenfeitd des Meeres, wo er fi) jest aufhalte, in dev jegigen Welt- 
zeit nicht zurückkehre. Man flagt, daß der große Priefter Laria, oder 
Wafe, wie er aud) heißt, nicht noch lebe; lebe er noch, jo wolle man ihm 
felendroea balaki (240 #1. in Gold) geben und er werde den Toten 
wieder lebendig machen u. |. w. So geht es die halbe, oder gar bie 
‚ganze Naht hindurch und zwiſchenein wird mit den Stampfern, mit denen 
man das Schweinefutter zerkleinert, der Hausflur geftampft, jo daß es in 
Wahrheit einen Heidenlärm giebt. Beſonders die Yugend treibt dieſe 
Sachen mit Bergnügen. Gegen Morgen werden dann einige Schweine 
geſchlachtet, die natürlich keineswegs Nebenſache dabei find. 

Beim Begräbnis muß wieder ein großes Totenmahl gegeben werden, 
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wobei man bei großen Häuptlingen etwa bis zu 40 Schweine ſchlachtet.) 
Darum ift dann au, wenn man von einem Toten hört, vielfach die erſte 
Frage: „Wieviel Schweine ſchlachtet man?" Es verfammeln fi) Dabei 
viele Leute. Iſt das Eſſen fertig, fo jhreitet man zum Begräßnifje und 
darauf Wird gegeffen. Unter großem Speftafel wird der Sarg die Yeiter 
heruntergebradit. Im Haufe war der Tote mit aufgehängten Matten und 
Tüchern umgeben, fo daß er nit zu fehen war. Vor dem Haufe jhwingt 
eine Anzahl Leute die Meſſer und Lanzen. Dies foll bedeuten, daß man 
lieber gefehen hätte, wenn dev Tote ermordet worden jei, da man ihn in 
dieſem Falle doch habe rächen fünnen, was jegt nicht möglich ſei. Andere 
halten dem Toten die goldenen Schmuckſachen desfelben entgegen; vielleicht 
hat er nod) etwas Geift und vielleicht ift jemand in der Nähe, der ihm 
Geld anbietet um von diefem feinem Geifte zu erhalten, der aber der 
Familie feindlich gefinnt ift und den Geift nicht auf die Nachkommen 
fommen laffen möchte. Darum zeigt man ihm fein eigene® Gold, weldes 
ja doch wertvoller fei. Aus diefem Grunde ftedt man ihm auch wohl 
Gold in den Mund. Angehörige gebehrden fih wohl wie wahnfinnig, 
oder wollen fi gar erftehen, jo daß fie mit Gewalt gehalten werden 
müffen, damit fie nit aud ins Grab jpringen, um fi) mit begraben zu 
lajjen. Auf dem Hofe wird der Sarg nod einmal niedergejegt und man 
zerdrückt mit dem Fußende desfelben einen Heinen ivdenen Topf in dem 
fi ein Hühnchen und etwas Reis befindet, um jo dem Toten dieje Artikel 
mit in die Unterwelt zu geben. Dann wird der Sarg in die Gruft 
gejenft und diejelbe in aller Haft zugejhüttet, aber nicht ohne daß man 
den Stengel einer gewiffen Planze (toegala) auf den Sarg ftellt, jo daß 
er aus dev Erde herausfieht, als Weg fir das mokomoko, das Tiber- 
bleibfel de8 Herzens, weldes in Geſtalt einer Kleinen Spinne aus dem 
Grabe aufjteigt. Indeſſen gefhieht dies nur bei ſolchen Toten, die Nach— 
fommen haben. Jetzt erſt wird, wie gejagt, gegejfen und getrunten und 
man geht aus einander. Bei einem ſolchen Totenmahl wird fein rohes 
Fleiſch verteilt. 

Meiftens werden die Toten recht Schnell begraben, oft ſchon am andern 
Tage, wenn nit gar am Sterbetage. Hat man aber die nötigen Schweine 
noch nicht zufammen, jo läßt man die Leiche aud) wohl bis zu einem 
Jahre im Haufe, in feftverfchloffenem Sarge. Fürdtet man doch Gerud, 
jo jteet man in das eine Ende des Sarges eine Röhre von Bambu und 
leitet jo den erftern zum Haufe hinaus. Vom Begräbniſſe an wird dem 


) Überhaupt gilt das hier Beſchriebene eigentlich nur von reicheren Leuten, da bei 
den Armen oft wenig genug Auffehen gemadt wird, 
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Toten 4 tagelang noch zweimal täglid etwas Speife an den Fuß des 
Hausdades geftekt. Nach diefen 4 Tagen werden dann die Gößen, die 
dev Berjtorbene früher bei Krankheiten hat maden laffen, fo wie die 
jonftigen Utenfilien desfelben, Betelfad, Teller u. f. w. auf das Grab, 
reſp. in die Nähe desfelben, gebracht, damit der Geiit nit in das Haus 
zurückehre, wm nod etwas von den Saden zu holen und zu gebrauden. 
Die Häuptlinge und ihre Frauen werden meijten® unter der osali (dem 
Rathaus) begraben, die andern Leute dagegen im Freien. An leßterem 
Orte wird öfter nod eine Heine Bedahung über das Grab gemacht mit 
einer Figur oben darauf, aud ſpannt man wohl einen alten Regenſchirm 
darüber, beſonders bei Kindern. Im Süden begräbt man die Toten gar 
nicht, jondern stellt fie mit dem Sarge auf ein Gerüft, das mit einem 
Dache verſehen ift. 

Oft ſogleich, oft aber auch erſt ſpäter, wird ein hölzernes Bildchen 
von dem Verſtorbenen gemacht und der Bechoe desſelben wird von dem 
Prieſter gerufen (nichawi = gewinkt) und an das Bild überwieſen. 


Eine höchſt eigentümliche, ja lächerliche Ceremonie ift noch das fanao 
(das Holen, Hervorholen) de8 mokömökd. Diefes letztere ift, wie ſchon 
erwähnt, eine Fleine Spinne, die man auf dem Grabe fucht, und die man 
für das Überbleibjel des Herzens und jomit wohl des ganzen Körpers 
hält, wie von einer ausgepreßten Olfrucht ein Olkuchen übrig bleibt. 
(Dies muß die Bedeutung der Bezeichnung aloloa dodo fein.) Dft wird 
das fanao erſt nad) Jahren vorgenommen, vielleiht wird man erjt durch 
viele in der Familie auftretende Krankheiten daran gemahnt, die der Ver— 
jtorbene verurfadht, weil man fein mokomöoko nod nicht geholt hat. Ich 
habe die Sade hier einmal folgenderweife mitangejehen. 


Man hatte das Grab der verjtorbenen Häuptlingsfrau, der e8 galt, 
gereinigt und auf dasfelbe etwas Reis gejtreut und daneben legte man 
Kleider und Schmuckſachen. Hierauf feste man fi) im Kreife um das— 
etwa mit folgenden Worten: Komm dod nur, ſäume nicht, ſcheue Did 
nit; es ift alles hier, deine Kinder, deine Enkel, (man nannte mehrere 
Kamen) alle find fie hier! Endlih hob man ein Kleidungsſtück auf und 
fiehe da! ein Spinnden (wie fie NB. hier dutzendweiſe herumlaufen). 
Anſtatt es aber gleich zu fangen, ſuchte man es auf die Hand zu locken; 
aber o Wehe! jetzt hatte es zu viele Beine, da es doch nur 4 haben 
durfte. Aber man wußte ſich zu helfen, indem man erklärte, eigentlich 
habe es wirklich nur 4 Beine und das übrige ſeien Haare. Schließlich 
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wurde aber — irre ih nit — doch gejagt, dies fei nit das wahre 
mökomökö, man müffe nod ein anderes ſuchen. 

Ich ging num Heim zum Mittageffen und unterdeffen hatte man das 
richtige gefunden, in ein Bamburöhrchen geftedt und nad; der dela (mört- 
lich Brücke) gebracht. Diefe Dela wohin jedes mokömokö gebradt wird 
und wo man für jeden VBerftorbenen einen Stein einpflanzt, vor den man 
einen Teller und eine Flaſche desjelben, reſp. die Scherben davon nieder- 
fegt, ift der Verfammlungsort der Toten, im Gebüſche, die banoea (Dorf), 
wogegen die einzelnen Gräber nur halama (einzelnftehende Häufer im 
Felde) find. Iſt der Stein für den betreffenden eingepflanzt, jo opfert 
man demfelben ein Ei. 

Auch nad diefer Dela begab id mid am Nadhmittage. Man hatte 
das Tierhen hier wieder laufen laſſen, ſchlachtete ein Schwein und aß 
und tanzte eine Zeitlang auf dem ebenfall® gereinigten Plage umher. 
Endlid fing man die Spinne wieder ein, oder aud) eine andere und begab 
fih nad Haufe. Dort wird dann das mökömoko in der Nähe des 
Ahnenbildes Losgelaffen und es geht nun in dasfelbe hinein, wie man 
behauptet. Es wird nun and dor den Ahnenbildert nod getanzt, jeder 
Anweſende opfert ein Ei, e8 werden die Geſchlechter hergezählt vor den 
Ahnenbildern und man erbittet don denfelben Kinderjegen, Segen fir die 
Schweinezucht, den Feldbau u. j. w. Bekommt das hölzerne Bild nach— 
träglidh einen Riß, fo jagt man, das mokomökö fei entfprungen und ein 
neues Bild wird Hergeftellt und die Ceremonie wird wiederholt. 

Mit diefen Ausführungen. ftreifte ih nun ſchon an die veligidfen 
Borftellungen und ih will darum jegt noch etwas näher darauf 
eingehen. 

Die Religion der Niaffer. befteht eigentlih aus Dämonen- und 
Ahnendienft, daneben aber verehrt umd fürchtet man noch eim göttliches 
Weſen, weldes man Latoere nennt und welches man weder zu den eigent- 
lichen Ahnen, nod zu den Dämonen zählen kann, worauf id) unten nod) 
zurückkomme. Auch ein höchſtes Weſen — Gott — ift ihnen befannt und 
wird dielfad genannt. Dev Name dafür ift Lowalangi, deffen Bedeutung 
nicht zu ermitteln iſt. Bon eigentliher Verehrung oder Anbetung desfelben 
it aber jo gut wie feine Nede,') wern man ihm auch die höchſte Gewalt 
zujchreibt und feinen Namen fort und fort im Mumde führt, wie ih ſchon 
bei den Flüchen angedeutet habe. Er Hat die Menſchen gemacht und das 
jegige Verhältnis derjelben zu ihm könnte man vielleicht als einen wenig— 


') Außer etwa bei einigen Opfern, wo man behauptet, wirklich Gott anzurufen. 
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ſtens praktiſchen Deismus bezeichnen, neben welchem natürlich der Poly- 
theismus befteht. Nichtsdeſtoweniger ift auch diefer Lowalangi entftan- 
den, wie wir gleich hören werden. Mandes wird auf ihn zurückgeführt 
und in feine Macht und fein Belieben geftellt. Sehr oft hört man jagen: 
„Ralazi Lowalangi“ = „es jteht im Belieben Gottes;" „iila Lowalangi“ 
= „Öott fieht es.“ Iſt jemand einer Gefahr glücklich entronnen, fo fagt 
man: „Lowalanginia* = „das war fein Gott;“ ungefähr in dem Sinne, 
als wenn wir jagen: „Er hat nod Glück gehabt," und was dergleichen 
Ausdrüce mehr find. Von Gebet zu Lowalangi ift aber, wie ſchon gejagt, 
wenig die Rede, Neulich erzählte mir freilich ein Priefter hier, ex habe täg- 
Gh für feinen Sohn, der in Padung war, gebetet, daß Gott ihm beiftehen 
möge; als ich dies aber den Chriften und Katechumenen erzählte und fie 
fragte, ob dies aud wohl fonft Gebrauch ſei, erflärten fie, dies ſei nicht 
der Fall und wenn die Ausfage des Priefters wahr fei, jo fei fein Beten 
dem Einfluffe des Evangeliums zuzufchreiben, weldes er hier gehört habe. 

Über die Entjtehung des All und aud) zugleich Gottes wird folgendes 
erzählt:!) Über unferer Erde giebt es noch 8 Schichten, oder Stockwerke, 
die nad) und nad) entjtanden find und zu denen die Bewohner allmählich) 
herniederftiegen. Ganz im Anfange gab es nidis als 30 Winde, die 
ganz oben waren. Dieje famen zufammen und auf denſelben wuchs ein 
Baum, Si doemidoemi langi, neben einem andern, Solambajo nga’eoe. 
Der erſtere trug 2 Fruchtkolben, aus deren einem Latoere hervorging; 
aus dem andern fam ein Bechoe saits (Schwarzer Geift) dieſer letztere 
befam 2 Rinder, Bahari und Lafaboea Toeha ndraga. Der Sohn des 
Bahari ift Afocha?) und deſſen Kinder find die Bechoe 80j0 (rote Geifter); 
fie werden alfe mit dem Namen des Stammvaters (Aföcha) bezeichnet. 
Der Sohn des Lafaboea ift Wa's und deffen Sohn ift Nadaoja, deſſen 
Nachkommen auch alle den Namen ihres Vaters tragen. 

Der Baum Solambajo nga’eve trug ebenfalls einen Fruchtkolben 
und daraus ging Toeha loeloeo oder Bara si loeloeo oder Lowalangi 
(Gott) hervor. Sein Sohn ift Balioe. Darauf trug dev Baum wieder 
und zwar 2 Fruchtfolben. Aus dem einen entftand ein Menſch, der aber 

i) Die Erzäflungen über diefe Dinge find fehr von einander abweichend, jodaß 
man ſchwer zu einer Klarheit fommt; mein Hauptgewährsmann fteht freilich im Rufe 
großer Weisheit, aber damit find Irrtümer nicht ausgeſchloſſen. In einigen Dingen 
folge ih au den Forfhungen meines ältern Kollegen, des Br. Thomas. 

2) Diefen Namen hat der Gründer der Nias-Miffton, Milj. Denninger, auf den 
Teufel übertragen und wir bezeichnen alfo jet denjelben damit, wiewohl Aföcha eigentlich 
Geſchlechtsname ift. Übrigens möchte man jhwerlid einen paffendern Namen für den 


Satan finden; Afscha ift aud eine rechte Satansnatur. 
Mifj.-Ztihr. 1884. 30 
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fein Leben hatte und nicht vedete. Lowalangi gab ihm Leben, aber er 
ftarb wieder. Darum ſchoß aus feinem Herzen ein Sproß hervor und 
dies gab den Baum Tora’da. Auch diefer trug Fruchtkolben und zwar 
goldene. Daraus entftand wieder ein Menjd, Toeha nilolo nangi. Er 
wurde von Lowalangi zu einem Menſchen gemadt und Balioe wog ihm 
die Seele zu. Der Sohn diefes erften eigentlihen Menſchen war Bara 
haödmo, deffen Sohn Goembia, deſſen Sohn Haöms gi’a, defjen Sohn 
Toeha borö zesolo. Diefer hatte zwei Söhne, Barata hia und Loeo we. 
Der Sohn des Barata war Toeha .garoetoea jawa, dejjen Sohn Ere 
foejoe holahola, defjen Sohn Sibegai, deffen Sohn Ndroendroe tano 
Der hatte wieder zwei Söhne, Falarci und Hoeloe. Der Sohn des 
Loeo we war Toeha goloe banoea, dejjen Sohn Tarewe naoema, 
deffen Sohn Hoeloe mögia, dejfen Sohn Mangemohi, defjen Sohn Sa- 
hoewa gana’a, deffen Sohn Sirao. Letzterer hatte 9 Söhne, Ba’oewa 
dano Lakindro und Loeo mewona (Drillinge), Gozo, Langi sara ana’a 
Hiawalangi, Lahari sofoeso kara, (%. mit dem fteinernen Nabel), Hoeloe 
hada und Daeli. Das Land des Sirao ift die Schicht zunächſt über ung 
und heißt Teteholi. 

Loeo mewöna, gewöhnlid Baloegoe I. m. genannt, der Sohn des 
Sirao, nahm die Tochter de8 Ndroemdroe tano, Siloesi, der man den 
Namen Silewe nazarata gab, zur Frau. Diefe weinte wie gewöhnlich 
die Bräute, aber bier wohl bejonders, weil ein Zeil der Dörfer von 
Sirao, mit dem Boden Hinuntergeftürzt war und fie fürchtete, nicht Plag 
und Land genug zu haben. Da fagte ihr Vater: „Gebt ihr das ältejte 
Gold mit,” aber fie wollte nit gehen. Dann kämmte ihre Mutter, 
Saoeta, ihr Haar und gab der Toter von den Schinnen aus demfelben 
in die Ede ihres Betelſäckchens und jagte ihr, dies fei Erdenfamen. Dar- 
auf ging fie und Sirao dingte feinen Schwiegerfogn, Hadidoeli, um mittels 
de8 Erdenſamens die Erde größer zu ſchmieden, welches dieſer auch that. 
Dann trug ihm Sirao aud noch auf, ein Stockwerk darumter zur ſchmieden. 
Er ging hinunter, aber da feine Unterlage da war, fo fprang die Ge 
IHichte auseinander, als das Werk noch nicht weit gediehen war. Darauf 
ging Hadidoeli hinauf und ſtarb. Nad feinem Tode wurde ihm ein Sohn 
geboren, der den Namen Sila’oema erhielt. Diefem warfen feine Genoffen 
einft beim Spiele vor, daß die Erde, die fein Vater habe ſchmieden follen, 
noch nicht einmal fertig fei. Weinend fragte er feine Mutter, ob dies 
wahr jei, Als dieſe e8 bejahete, nahm er troß des Einredens feiner 
Mutter Hammer und Zange und ging mit dem Erdenfamen feines Vaters 
hinunter und feine Mutter folgte ihm. Er legte den King feiner Mutter 
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und Kofosblätter von den adoe bihara (eine Art Göben) unter und 
ſchmiedete die Erde. Diefen Ring foll dann Silewe nazarata in eine große 
Riefenfhlange verwandelt haben, die nod immer unter der Erde liegt und 
deren Raden den bawa gawoewoecha bildet, in den die Waſſer des 
Oceans hinabſtürzen, damit derjelbe niht zu voll werde umd die Erde 
nicht überſchwemme. Aus diefem Nahen geht Feuer hervor, welches das 
Waffer verzehrt. Schüttelt ſich die Schlange, fo entſteht Erdbeben. 


Als die Erde nun foweit fertig war, wurde Lamonia hinuntergelaffen, 
um dieſelbe einzuweihen. Zu diefem Behufe durfte er einen Monat Yang 
nichts effen; dies hielt er aber nicht aus und ging wieder hinauf. Dann 
jandte Sirao den Si oeto gae. Diefer wırde don der Erde gefragt, was 
ſie von ihm zu effen erhalte, worauf er ihr die Leichname der Menſchen 
verſprach, die in ihr begraben werden follen, damit fie feit werde umd 
nicht ſchmelze. Auch er hielt das Hungern nit aus und aß, da ihm 
verſchiedene Speifen gegeben waren, Pifang. Hätte er oero (Flußkrebſe) 
gegejjen, fo würden fid) die Menſchen gehäutet haben, wie jene und nit 
geitorben fein. Si oeto gae ging num wieder hinauf und ftarb und num 
begann Sirao die Erde, rejp. Nias, zu bevölfern. Vor den eigentlichen 
Stammdätern der Menjhen aber waren noch von ihm feine Söhne 
Ba’oewa dans und Gözö Toeha sangaröfa hinuntergelaffen worden. Der 
erftere befindet fi unter der Erde und trägt als Atlas dieſelbe auf 
jeinen Schultern; aud er foll Erdbeben verurjahen, als Zeichen feines 
Mißfallens an den böſen Thaten dev Menſchen. Darım jagen fie auch 
bei Erdbeben „Daoe toeada!“ („unfer Großvater ift wieder beichäftigt.”) 
Der andere wohnt auf dem Meeresgrunde und die Fiihe find feine 
Schweine. Der eine Sohn von Sirao, Loeo mewöna blieb oben, weil 
er nad) dem Herzen de8 Vaters war und weil allein er an die Spike 
einer Lanze reichen Fonnte, die Sirao zur Probe in die Erde gejtect hatte. 


Bon den Stammdätern der Niaffer ließ Sirao zuerft den Seboea 
hinunter und mit ihm die fondrahi (Prieftertrommel) dann den Hiawa- 
langi, mit den Maßen, der Wage und den Gewichten. Da dieje beiden 
mehr auf der ſüdlichen Hälfte der Infel waren, jo wurde diejelbe dort zu 
ſchwer und fanf und um dies zu verhindern ließ Sirao im Norden noch 
den Gozo helahela dano, mit noch acht andern, hinunter; dann nod den 
Lahari auf einer fleinen Infel und den Daeli in der Mitte von Nias. 
Dem letztern Hatte er mit den Ranken dev gowi (ſüße ind. Kartoffel) einen 
Wesftein an die Füße gebunden, ſodaß diefe Artifel mit ihm auf die Erde 


famen; außerdem bradte Daeli noch das Feuer mit. * 
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Dies find die Ahnen der Niaſſer.) Woher die übrige Menſchheit 
ſtammen ſoll, iſt nicht recht klar, es ſcheint, daß man ſie ſich als in andern 
Gegenden hinuntergelaſſen denkt. 

Es wird auch noch erzählt, daß aus den Früchten des Tora’a-Baumes, 
aus denen die erften oberen Menſchen entitanden, aud) noch allerlei anderes 
entftanden ſei, d. 5. aus weiteren Früchten, wie Tiere und Metalle. Ein 
goldener Hirſch, der Urſprung des Goldes, fiel zwar auf Nias nieder, 
blieb aber nicht hier, ſondern ging übers Meer, in die ſog. togi gana’a 
(Goldlöcher, Goldgruben); die Kofospalme iſt aus dem Kopfe des Hoeloe 
hada entjtanden, welder ihm einft bei ſtarkem Niefen abbrad. Aus feinem 
Blute follen noch einige Holz- und Grasarten entftanden fein. Auch Sonne 
und Mond follen vom Tora’a herftammen. Die Sterne find die Kinder 
des Mondes. Die Sonne dat ihre Kinder aufgegeffen; hätte fie nod) 
Kinder wie der Mond, fo wiirde e8 dem Menſchen zu heiß werden. Eifer- 
ſüchtig auf die Schwäger ihrer Mitfrau wollte eine andere Frau don Loeo 
mewona, Sadawa, ihren Sohn Bela aud) Hinunterlaffen, aber da riß die 
dünne Kette und er fam auf einem Baumwipfel zuredt. Dort hat er 
Nahfommen befommen und diefe Bela find jeßt eine Art Halb-Bechoe. 
Früher waren fie fichtbar und hatten Verkehr mit den Menſchen, aber 
nahdem jemand einer Bela-Frau das Feuerfhlagen betrüglicherweiſe ab— 
geguct hatte, haben fie ſich unſichtbar gemacht und können jest nur noch 
don den Prieftern gefehen werden. Ste bewerfen die Menſchen, bejonders 
wenn dieſe ſtark lachen und ſcherzen, mit Ajche, worauf diefe Ausſchlag mit 
Vieber befommen, 

Aus der Zeit dev Ahnen werden allerlei märdenhafte Geſchichten 
erzählt, die man amaedola (Gleichniſſe) nennt und auf gewiſſe Verhältniffe 
anmendet. Vielleicht finde ich fpäter noch Zeit und Gelegenheit in diefer Zeit- 
IHrift einiges davon mitzuteilen. Auch Anklänge an biblische Geſchichten 
find nit ausgefhloffen. Trifft nit die Geſchichte, die ich oben mit- 
teilte, von Si oeto gae und feinem Eſſen der Piſang anftatt der ver- 
jüngenden Krebſe, in etwa mit der Geſchichte vom Siündenfall zu 
ſammen? Auch von einer großen Flut wiffen fie zu erzählen. Einft ftritten 
Die Berge, wer wohl der höchſte ſei. Da nahm Silewe nazarata einen 
goldenen Kamm und warf ihn in den Bawa gawoewoecha damit das 
Meerwaſſer ſich aufftane und die Berge damit bededit werden. Diefer 
Kamm wurde zu einem großen Krebs, der den Abfluß des Waſſers auf- 


N 


) Bon ihnen bis auf das jetst lebende Geſchlecht zählt man durchſchnittlich etwa 
24 Geihlehter, woraus man alfo ungefähr den Anfang der Bevölkerung von Nias 
berechnen kann. 
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hielt. Da nun ein Regen hinzukam, fo wurden die Berge bis auf drei 
(hier auf Nias) bedeckt und nur die Leute, die fi auf diefe vetteten, 
blieben am Leben. 

Sodann lebte bei Fodo, eine Stunde von Goenoeng Sitoli, nad) 
der Erzählung, ein leibhaftiger Simfon; der gewaltige und gewaltthätige 
Laowö maroe. Er hatte feine Stärfe aud in feinen Haaren, wurde aud) 
bon jeiner Frau verraten und erſt nah Entfernung des Haares über- 
wältigt. 

Die Pſychologie der Niaffer ift auch etwas eigentümlich. Von dem 
eheha (Geift), der auf die Nachkommen übergeht, vedete ih ſchon; indeffen 
beachtet man bei den geringen Leuten den Eheha weiter nicht, wenn die 
jelben überhaupt einen folhen haben. Die noso (Atem, Seele) reift ab 
(aetoe) beim Sterben und wird von dem mala’ika (Engel) des Sterbenden 
wieder, wenn man will, in die Seelen-Vorratsfammer zurücdgebradt. Cs 
wird eine gewiffe Präeriftenz der Seelen » angenommen, obwohl weniger 
der perjünlichen Seelen, als vielmehr des Seelen-Vorrats. Aus letterem 
wird jedem Menſchen die Seele von Balioe zugewogen. Jeder Menſch 
wird, noch dor feiner Geburt, wenn er anfangen fol zu leben, gefragt 
eine wie ſchwere, reſp. wie lange, Seele er haben wolle, (von der Länge 
der Seele ift immer die Rede und darum reift diefelbe auch ab, wie ein 
Faden) und wie er es jonjt wünjde auf Erden, welden Todes er fterben 
wolle u. ſ. w. Die ſchwerſte Portion Seele, die ausgegeben wird, wiegt 
etwa 10 Gramm; wer dieje wünſcht und erhält, erreicht ein beträdhtliches 
Alter. Diejenigen, die als Kinder fterben, Hatten ſich eine leichte Seele 
erbeten. Aus diefem Grunde jagt man, wenn jemand ftirbt: „No iroegi 
fangandrö,* d. h.: „Sein Gebetenes, ift aus.” Stirbt einer eines un— 
gewöhnlien Todes, jo heißt e8: „He lawisa? nitehenia, d. h.: „Was 
ift da zu maden? er hat e8 gewollt;“ er hat es ſich erbeten. 

Der noso wird alfo fein perfünliches Fortleben zugejhrieben. Das 
Unfterblie Heißt bechoe zimate Geiſt — aber veridieden von dem 
eheha — de8 Toten). Diefer Bechoe ift wohl eigentlih nur al8 Schatten 
gedacht, der aber eine, wenn auch bedingte, Forteriftenz hat. 

Dem Herzen (t6do) wird aud hier eine beſonders centrale Stellung 
und alfe möglichen Funktionen zugeſchrieben, e8 ift dev Sig der Gedanfen, 
des Berftändniffes und des Gefühle; es ift omoeso, wenn ſich der Menſch 
freut; e8 ift aboe (Harig), wenn er traurig ift; es ift afocho (es thut 
wehe), wenn er neidiſch ift; e8 ift eboea (groß), wenn er jemandem ge— 
neigt ift; es ift ide’ide (flein), wenn er jemandem abgeneigt ift; es ift 
ebolo (breit), wenn er Nahfiht und Geduld Hat; es iſt tetoetoe (ge 
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itoßen), wenn ex beleidigt ift; es ift ahachö (verfhliffen), wenn er Mit- 
leiden bat; es ijt atoelö (gerade), wenn er gerecht ift und das Rechte 
thut und abila (krumm), wenn das Gegenteil der Fall ift; es ijt afoli 
(fatt), wenn er eine Sade leid ift; es ift mate (tot), wenn er über etwas 
ſehr erftaunt iſt; es ift moi (e8 geht), wenn er eine Sache begreift; es ift 
raſch, träge, gebäffig u. |. w. 

Das mökömokö ift das Überbleibjel des Herzens, reſp. des Leibes, 
wie ic) oben bereit8 ausgeführt habe. — Für „Fleiſch“ im biblifhen 
Sinne hat man fein rechtes Wort, da das Wort nagole (Fleifch) dieſes 
nur im Unterſchiede von den Knochen bezeihnet. Ich gebraude im neuen 
Teftamente dafür osi (niha), welches ungefähr unſer „Körper ausdrüdt. 
Stirbt der Menſch, fo wird der Leib begraben und aus dem Grabe fteigt 
das mokomökö auf. 

Die Vorftellungen über den weitern Zujtand nad) dem Tode find 
aud nicht frei von Verworrenheit, ih will aber verſuchen, einiges, was 
darüber mitgeteilt wird, zufammenzuftellen. 

Der Bechoe geht in die banoea niha tooe (die Totenftadt drunten). 
Hier hat er no neunmal, oder nad) anderen jo oft, al8 er Jahre auf 
Erden lebte, zu fterben. Die Bechoe führen dort ein Leben, wie Die 
Menſchen hier auf Erden. Dies jhließt man daraus, daß man, Wen 
man von den Verjtorbenen träumt, diejelben auch in Häufern und Dörfern 
fiedt. Ihre Gerätſchaften und ihren Befig nehmen fie in Geftalt des 
Schattens mit fih. Einer der auf Erden arm war, kann auch drunten 
nicht rei) werden und aud darum haſcht man hier nad Gold, um den 
Schatten desfelben mitzunehmen. Der Bechoe eines folden, der auf Erden 
viele böje Thaten gethan hat, fehrt in den Leichnam im Grabe zurüd und wird 
dann von der Erde gedrückt und gequetiht; daher wohl der Fluch: „Ja- 
moelango ia tano!* d. h.: „die Erde möge ihn drücken, erdrücken!“ 
Übrigens werden alle von der Erde zur Nede geftellt, wie fie ihr Leben 
zugebradt haben. Natürlich aber bezieht fi der Begriff der Sünde nur 
auf grobe Verbreden. 

Diejenigen, die feine männlihen Nachkommen hatten, werden nad) dem 
vielfältigen Sterben in einen großen Nachtſchmetterling (loholoho) ver- 
wandelt; die Ermordeten in eine Heuſchrecke (larewe); Selbftmörder und 
Ermordete find nit mit den andern Bechoe zufammen, fondern gehen au 
einen bejondern Ort. 

Endlich verfinft diefe Erde ind Meer (atoea dano = die Erde ift 
alt; die Erde jtirbt) und es giebt eine neue Erde, rejp. die obere finft 
herunter. Dann lafjen die Bechoe mao GBechoe der Katzen) die Bechoe 
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der Menſchen über den bawa gawoewoecha geben, auf die neue Erde. Als 
Brücke dient die Schneide eines Schwertes. Hat nun jemand im Leben 
auf Erden eine Kate ohne Grund beleidigt, oder getötet, fo wird er von 
derjelben in den Abgrund gejtoßen. Darum fürdtet man fih bier den 
Katzen zu nahe zu treten. Überhaupt erreichen nur die Guten das Jenſeits 
und die Böſen ſtürzen hinunter. Nur die Nachkommen hatten, können 
hinüberkommen, die andern ſind eben Schmetterlinge, oder dergl. und 
können nicht hinüber. Die Bechoe der Kinder werden von ihren Müttern 
hinübergebracht und gehen zu Gott. 

Wie ſteht es nun mit dem Kultus und welches ſind die zu ver— 
ehrenden, oder um Hilfe anzurufenden Weſen? 

Um letzteres vorab zu nehmen, ſo iſt nächſt Lowalangi, mit dem 
man aber nur wenig in Berührung kommt, außer bei einigen wenigen 
Opfern, Latoere der größte. Er ſollte die Menſchen machen, aus der 
Tora’a-$rudt; da er dies aber nicht vermodte und Lowalangi es thun 
mußte, jo erhielt er fie nur als feine Schweine zum Geſchenke zurüd. 
Darum heißt er jest Latoere sobawi si höno, d. 5. Latoere der die 
Tauſende als Schweine befist, oder Latoere sobawi sato d. h. Latoere, 
der die Menge ald Schweine befist. Bon Zeit zu Zeit ißt er num einen 
Menſchen auf, wie diefer ein Schwein jhlahtet und ißt, welches fi durch 
eine Krankheit des Betreffenden anzeigt. Dann muß geopfert werden, 
um Latoere zu bewegen einen andern, fetteren, zu nehmen, aus einem 
andern Teile des Landes. Läßt er den Menfhen nit los, jo ſtirbt 
derjelbe. Latoere ift übrigens nur den Schatten. 

Außer Latoere find e8 die afocha und nadaoja, die den Schatten 
des Menſchen eſſen und denjelben krank machen. Hier wird derfelbe in- 
deffen duch Opfern unfehlbar gefund, wenn nit zugleich Lowalangi fein 
Ende beihlofjen hat. Die afocha und nadaoja find jehr groß und ftreifen 
gewiffermaßen als Jäger durchs Land, um Menjhen zu jagen. “Der 
Regenbogen ift das Fangnetz oder nadaoja und darum fürdtet man ſich 
vor demjelden. Auch Hunde Haben fie, asoe mbanoea (Lufthunde), deren 
Kopf verdreht nad Hinten fteht und die man bisweilen bellen hört. Iſt der 
Schatten eines Menſchen im Neb, fo wird er aufgefpießt. Diefer Schatten 
ſoll aber noch ein befonderer Schatten fein und nit ber, dem ber Menſch 
in der Sonne auf die Erde wirft. 

Ferner giebt es noch eine ganze Anzahl bechoe narô däno (unter— 
irdiſche Bechoe), die in Löchern und Höhlen leben und hervorkommen, um 
die Menſchen zu plagen, oder deren Schatten zu eſſen. Da giebt es sigelo 
däns (eigentl. Erdſau), laini’i, lamoeti, lamoeha, soembala u. ſ. w., 
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über deren Geftalt man nit recht zur Klarheit fommt. Auch der harimo 
(Tiger) wird als ein Bechoe betradgtet, weil man von Sumatra gehört 
Hat, daß derſelbe Menſchen freſſe. Dann hat man noch matiana, die 
Bechoe von Frauen, die im Wodenbette fterben. Diefe greifen die Menſchen 
und ziehen ihnen wohl die Arme aus um fie verkehrt wieder einzufegen, 
mit den Ellenbogen nad) vorne, u. j. w. Bon den Bela redete ich oben 
ihon. Auch vor den Bechoe der Verſtorbenen fürdtet man fi) und lebt 
fomit in ſteter Furt, durch Furcht des Todes im ganzen Leben ein Knecht. 

Auch von Engeln (mala’ika) vedet man, über deren Urſprung und 
Weſen man aber wenig erfährt. Bald ſcheint es, als ob man glaube, 
daß jeder Menſch einen Schugengel habe, der nad) dem Tode aud) feine 
Seele zum Ursprung zurücdtrage, dann aber wird auch wieder Lowalangi, 
oder gar auch Latoere mala’ıka genannt, fo daß man wieder glauben 
könnte, mala’ika fei nur eine andere Benennung für jene. 

Außer diefen eigentlich göttlihen und teufliihen Wefen werden dann 
noch gefürchtet und bei gewiſſen Anläffen verehrt, die drei Ahnen, die 
ihon oben genannt worden find, Ba’oewa däno, Baloegoe Loeo me- 
wona und Gozo Thoea zangaröfa, die ähnlich wie einft Romulus ge 
wiffermaßen Götter oder Halbgötter geworden find. Hie und da erhalten 
auch diefe Opfer. Dann, last not least, die eigentlihen Vorfahren, von 
denen man adoe zatoea (Elterngögen) macht, bez. diefe Bilder ſelbſt, die 
die mokomok6 aufgenommen haben. 

Die Opfer, die bei Krankheiten und dergleichen Anläffen gebradt 
werden, find, wie Schon angedeutet, eigentlich Köfungsopfer, weniger Sühn— 
opfer, außer vielleicht in einigen Fällen, 3.9. bei ftarfen Erdbeben. Man 
bittet Latoere, einen andern Menſchen zu effen und diefen, der eben krank 
ift, Toszulaffen, oder man giebt dem Bechoe anftatt des Schattens des 
Menfhen den Schatten eines Schweines oder Huhnes. Auch der Sünden- 
bock ift befannt, den man laufen läßt, (natürlic in Geftalt eines Schwein 
chens oder Hühnchens), um ihn aber naher wieder einzufangen. Die adoe 
(hölzerne oder thönerne Gögen) die zu den Opfern gemacht werden, find 
die Vermittler der Sache an den Gott oder Behoe. Sie erhalten von 
dem Opfertiere nur ein Bündelchen Haare oder Federn umd etwas bon 
— das übrige Fleiſch wird gegeſſen. 

Die Prieſter ſind die Darbringer der Opfer; ſie bilden einen beſondern 
Stand. Die Berufung zu dieſem Prieſterſtande geſchieht dadurch, daß die 
betreffende Perſon (auch Frauen) von einem Bechoe, reſp. Bela wahnſinnig, 
oder auch nur krank gemacht wird, wonach ſie im erſtern Falle einige Tage 
verläuft und ſich nur irgendwo herumtreibt. Kehrt ſie dann zurück, ſo 
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hat fie bei einem Priefter einen Kurſus durchzumachen und kann dann ſelbſt 
die Funktionen ausüben. Die Prieſter können die Bechoe ſehen und haben 
mehr oder weniger Verkehr mit ihnen und erhalten auch Geſchenke von ihnen. 

Ein Prieſter hier erzählte mir als heilige und teure Wahrheit 
folgendes: Eine Prieſterin, e ine mütterliche Verwandte von ihm, kam nach 
einer Abweſenheit von einigen Tagen, in denen niemand wußte, wo ſie 
war, zurück und man ſahe in ihrer Hand, als Stock, eine dünne Schlange, 
unter ihrem Arme einen kleinen lebendigen Hirſch (laosi) und um Die 
Schultern als Tuch eine Rieſenſchlange. AS ſie vor dem Haufe anfam, 
jtieß fie den Schwanz der Schlange in die Erde, wie man fonft die Stöcke 
einpflanzt, wo diefelbe dann bald verſchwand. Darauf ging fie, ohne ein 
Wort zu fpreden, ins Haus, wo ihr jemand den Hirſch abnahm, was fie 
ruhig gefhehen Tief. Die Rieſenſchlange legte fie, wie ein Tuch, zum 
Trocknen, durch das Dadfenfter auf das Dad und aud) diefe verfhwand. 
Darauf legte fie fi ſchlafen und als fie erwachte, vedete fie wieder und 
war wie jonft auf. Den Hirih ſchlachteten die übrigen Hausbewohner 
und aßen ihn. Wer es faffen mag, der faſſe es. Eine bewußte Lüge 
von ſeiten des Erzählers lag, nach meiner Überzeugung, nicht vor. 

Der adoe (Götzen) giebt es eine faſt ungezählte Menge, man redet 
aber von einer Zeit, in der es nur fieben gab. Um den richtigen adoe 
für dem vorliegenden Fall zu treffen, wendet der Priefter faetasa (Zau- 
berei) an, die in der Art der Anwendung den Ordalien nahe kommt. 
Es giebt davon verſchiedene Arten, 3. B. er verſucht ein Ei auf einer 
Flaſche zum ftehen zu bringen und nennt dabei eine Anzahl adoe; bei 
deffen Namen dann das Ei fteht, der ift der rechte, Lowalangi wird nur 
bei einigen Götzen und Opfern mitangerufen, 3. B. bei siraha wahaosa, 
wo man bon ihm die Seele (das Leben) erfleht. Hat man mit dem eimen 
adoe feinen Erfolg, fo muß nad) einem andern gefuht werden. Dit der 
adoe geſchnitzt und geſchmückt (faft bei jeder Krankheit wird ein neuer 
gemadit), jo muß der Kranke ihn anfafjen, dev Priefter giebt ihm Haare 
und ein Stückchen vom Herzen des Opfertierd und trommelt mit einzelnen 
langſamen Schlägen und murmelt feine Gebete her. Die Opfertiere find 
von ſehr verjchiedener Größe, vom fleinften Hühnden Bis zu einem 
Schweine von vielleiht 1081. an Wert. Beim Opfern an Latoere werden 
falalino (Wechſel⸗ adoo) und adoe seboea (großer adoe) angewandt. Hier 
giebt e8 noch drei Mittelsperjonen, zwiſchen dem Priejter und dem Gott, 
den adoe, Saho,!) und Baloegoe Loeo mewona. Den adoe bittet der 


1) Früher Menſch auf Erden, jest in die Luft entrüdt; ob Mann oder Weib ıft 
nicht recht flar. 
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Priefter, die Sache überzubringen an Latoere. Er möge benjelben bitten, 
diefen Menſchen doch nicht zu ſchlachten für feine Gäfte; darum gebe man 
ihm (dem adoe) ein Opfertier, damit ev den Menſchen am Leben erhalte. 

Saho bittet er, er möge als der Mittler das soemange (wovon 
gleich unten) vermitteln. An Baloegoe Loeo mewona wird eigentlid) 
feine Bitte gerichtet, fondern e8 wird nur zu ihm gejagt, er habe ja 
bereit8 den Schweineftall geöffnet und die Pfähle ausgezogen und darum 
werde der Kranke freifommen und e8 mit den Gejundwerden gut gehen. 

Am Latoere felbjt wird dann wieder eine Bitte gerichtet; er möge 
als Schwein einen fargen und geizigen nehmen (wohl einen der fein 
Opfer bringe), ev möge anftatt des betreffenden einen fetten und großen 
nehmen, aus dem Weften dev Iufel, vom Dj6 oder vom Lahomi. — Auch 
alle dieſe Anreden (Gebete) werden mehr oder weniger im Gedichtforn — 
wie oben beſchrieben — vorgebradt. 

Finden die Gebete Erhörung, jo vermittelt Saho soemange (eigentlich 
Ehrbeweis), weldes fi wie eine große Welle oder Wolfe von oben her 
beranmwälzt, aber nur bei Somnenlidt empfangen werden kann. Der 
Priefter fangt e8 auf mit einem Tuche, auf dem es auseinanderjpringt, 
in lauter fleine Tierden, wie Glühwürmden, die er dann dem Kranken 
an die Stirne fegt, worauf derfelbe gejund wird. Dieſes soemange wird 
auch noch bei mehreren andern Opfern, die nit dem Latoere dar- 
gebracht werden, entpfangen, aber immer fommt e8 von ihm, da ja aud) 
von ihm doc im letten Grunde Leben oder Sterben abhängt. Bei andern 
Opfern tritt die Gefundheit ohne soemange ein. 

Ähnlich wie die Opfer an Latoere find aud die an die Bechoe, nur 
ſoll hier ein Bela der Vermittler fein, außer dem Adoe und den Bechoe 
bitten, von dem Kranken abzulaffen. Der Priefter entfernt auch wohl 
die Urſache der Krankheit, 3. B. die Zähne des Bechoe (sigelo däno), die 
er in Geſtalt don jhwarzen Splittern aus dem Fleiſche des Kranken zieht. 

Außer den Opfern an die Gottheiten und Bechoe hat man nod) eine 
Menge Opfer an die Ahnengögen (adoe zatoea), die aber meiftens ge- 
bradt werden, um Segen zu erbitten und Unglück abzuwenden, feltener 
bei Krankheiten. Wie wir ſchon fahen, erhalten diefe Götzen bei befondern 
Gelegenheiten z. B. bei der Geburt eines Kindes, einer Heirat u. f. w. 
Anmeldungsopfer. Überhaupt bei allen möglichen Gelegenheiten werden 
fie angerufen und darum heißen fie auch sangehowoe (Segenfpender) und 
man ehrt fie jehr und fürchtet allerlei Unglüd, wenn man fie abthue und 
zum Chriftentume übergebe. 

Ein adoe hörö (adoe des Verbrechens) wird gemacht für einen 
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Häuptling, wenn er irgend eine Sade, oder ein Verbreden, nit recht 
gerichtet hat und fürdtet, deshalb Franf zu werden. Hierbei ruft man 
die Bechoe früherer, verftorbener Richter an, um Abwendung des Übels. 

Auh wenn jemand verfluht worden tft, vielleicht wegen Diebitahl, 
ſucht er ſich durch Opfer vor den Wirkungen des Fluches zu fidern. 

derner maht man noch Adoe und opfert, um böfe Geifter zu ver- 
treiben, oder um KranfHeitsgeifter, die im Anzuge find, abzuhalten, vom 
Dorfe. Hier werden die Adoe am Eingange des Dorfes und vor den 
Häufern auf dem Hofe aufgeftellt und die Häufer mit Palmblättern um: 
zogen. Und jo geht e8 noch weiter; die Gelegenheiten zu Opfern find 
fo zu jagen unzählig und die Leute können arm dabei werden, wenn fie viel 
mit Krankheiten heimgeſucht werden. 

Die adoe jtammen au von oben umd zwar find die Holzarten, aus 
denen diefelben gemacht werden, zu Holz gemachte Kinder des Baloegoe 
Loeo mewona und der Silewe nazarata, die nad) einer Verfion aud; 
aus Holzipänen entjtanden waren und die gejandt find, um die vielen 
Kranfheiten auf Erden zu heilen. 

Außer von den Gottheiten und Bechoe bewirkten Krankheiten entjtehen 
jolde auch durch Verwünſchungen und Bezauberungen von andern Leuten. 
Sehr oft hört man bei Kranfheiten, wohl am meiften bei äußerlichen 
Übeln, jagen, der Kranke jei nigonaisi (e8 jet ihm angethan) oder er fei 
nifakiko (verderbt worden). Auch hierbei wird geopfert. 

Sodann entjtehen nod) Krankheiten aus der Frucht eines obern 
Baumes, Feto kara. Der Toeha börö zesolo ſprach einjt eine Ver: 
fluchung über feine Dorfleute aus und aus dem eheha wondraks (Geift 
der Berfluhung) entftand die Feto kara, deren Früdte num herunter 
fallen und Krankheiten verurſachen, Fieber, Baud- und Hautkrankheiten, 
die letztern indefjen jegt durch Anſteckung. Dagegen giebt e8 fein Opfer 
und man muß Arzeneien dafür anwenden, wie man denn überhaupt allerlei 
Kräuter kennt, die man bei verfchiedenen Übeln anwendet. 

Das Feld des Aberglaubens ift bei den Niaffern viel beſſer 
angebaut, als ihre Neisfelder. Da giebt es günftige und ungünftige Tage 
für den Hausbau, das Neispflanzen, die Hochzeiten u. ſ. w. Es giebt 
allerlei Dinge die man bei gewiffen Gelegenheiten nicht nennen und mit denen 
man nit in Berührung fommen darf. Es giebt Talismane und Mittel 
fi) unverwundbar zu maden u. |. w. u. ſ. w. 

Einiges dom diefen Dingen erwähnte id ſchon, und ich will hier nicht 
weiter mehr darauf eingehen; ohnehin überſchreite ic den Raum ſchon, der 
mir für diefen Auffag zugemeſſen ift. 
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Wann wird die Zeit kommen, daß aud hier auf Nias im großen 
der Glaube an die Stelle des Aberglaubens tritt und daß anftatt der 
vielen Dämonen und Ahnenopfer die Opfer, die Gott gefallen, ein ge- 
ängfteter Geift und ein geängftetes und zerſchlagenes, nad Erlöfung ver- 
langendes Herz, dargebracht werden, dem der auch für dieſes Volk feinen 
Sohn in die Welt gefandt und in den Tod gegeben hat! Der Herr helfe, 
daß es bald geſchehe!) 


Sitten und Gebräuche der Chriften unter den Heiden. 
Das bedeutungsvollſte Miffionsproblem, mit bejonderer Beziehung 
auf China. 

Bon Ernft Faber, Mijfionar in China. 

(Fortjegung.) 

18, Geifterverfepr. 

Der Chinefe weiß ſich allüberali von Geiftern umgeben, bei Tag 
und bei Naht, am Land wie auf dem Meere. Alle Hauptereignifje des 
Lebens betrachtet man als herbeigeführt durd direkte Cinwirfung von 
GSeiftern. Nichts gefchieht am Himmel, auf Erden und unter der Erde, 
in der Luft und im Waſſer — außer dur Geifter. Pflanzen, Tiere 
und Menſchen in allen ihren Funktionen find gleicherweife von Geiftern 
beherrſcht. Diele Miffionare verurteilen das ſofort als Yauter Aber: 
glauben. Wir müffen uns aber bewußt bleiben, daß aud) die heilige 
Schrift einen Einfluß von überirdiſchen Geifteswefen zugefteht. An der 
Hand der bibliihen Wahrheit können wir uns getroft dem dinefifchen 
Aberglauben wie dem modernen Unglauben entgegenftellen. 

Der bibliſch nüchterne Geifterglaube ſchließt feſte Geſetze, wie 
die Naturwiſſenſchaft viele aufgefunden hat, nicht aus, namentlich das 
Kauſalitätsgeſetz bleibt in voller Geltung. Die Analogie des Menjhen- 
körpers mag als Illuftration dienen. Jede Bewegung des Menfchen- 
förpers ift an beftimmte Gefege gebunden, und doch ift ein Geift im 
Menſchen vorhanden, der den Körper verwendet. Der Geift kann jedoch 
nun innerhalb der Schranken der phyſiſchen Gefege, von dieſen bedingt, 
den Körper bewegen. Es Handelt fi alfo um eine ausſchließlich 
mechaniſch⸗materialiſtiſche Naturerklärung, oder um eine dynamiſche. 
Die dynamiſche Naturerklärung fließt die wirklichen Nefultate der mo— 
dernen Naturforſchung durchaus nicht aus, fondern erkennt wohlbegrün- 
dete Naturgefege willig und freudig an. Aber Naturgefege find wohl 

!) Der die Miffion in Nias behandelnde Schluß folgt Januar 1885. D. 9. 
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zu unterjceiden von Hypothejen. Die Hypotheſe fchlieft vielleicht das 
Geſetz in fi, aber die rechte Formel ift nod nicht gefunden, alfo nicht 
die richtige Abgrenzung nad allen Seiten und damit die ſcharfe Be— 
ſtimmtheit. Auch ſollte man ſich über dieſe „allgemeinen Naturgeſetze“ 
feinen Illuſionen hingeben. Es find eben doch nur Formeln unferes 
bedingten Wiffens von einem jehr Kleinen Zeil des Univerfums. Sede 
bedeutendere Erweiterung der Einfiht in die Natur und in das Walten 
ihrer Kräfte wirkt zurück auf die frühere Formulierung der Naturgefege 
und modificiert fie, d. 5. nicht die Gefege an fi, fondern die Formel 
als Ausdrud des menſchlichen Wiſſens vom Geſetz. Die Naturwiſſenſchaft 
beruht auf Erfahrung, und Erfahrung muß ſich naturgemäß täglich er- 
weitern und vertiefen, damit wird eigentlich ſelbſtverſtändlich der Stand 
der Naturwiſſenſchaft täglich ein anderer. Von der Naturwiſſenſchaft als 
jolder find ferner die Schluffolgerungen, welde von Liebhabern 
drum und dran gehängt werden, wohl zu unterfheiden. So paßt das 
Hereinragen und Einwirfen einer unfihtbaren Geifterwelt nicht in das 
Kompendium vieler Herren der Wiffenfhaft, darum wird jede darauf 
bezügliche Thatſache ſofort als Täuſchung und Betrug gebrandmarft. Im 
Gegenſatz dazu bildet ſich dann eine Erſcheinung wie der neuere Spiri— 
tismus, ein neues Aufleben alten Heidentums in kaum glaublicher 
Energie. Spiritismus iſt mit jeder Form des Heidentums mehr oder 
minder innig verwachſen. Die Wahrheit, welche dieſer Erſcheinung trockener 
Wiſſenſchaftlichkeit gegenüber zu Grunde liegt, iſt eben eine dynamiſche 
Auffaſſung der Natur, Leider iſt dieſe Wahrheit im alten und 
neuen Heidentum verzerrt zur Karrifatur in abergläubifgen Formen. In 
der Chriftenheit, felbft in der Theologie blieb dagegen dieſe Wahrheit 
vernadläffigt. Das allein ift der Grund, weshalb der Gebildete mit 
dem Irrtum de8 Spiritismus ohne nähere Prüfung auch deſſen Wahrheit 
verwirft. Es ift hier nicht der Ort, weiter auf theoretiſche Unterſuchungen 
über dieſes Thema einzugehen. 

Für den Mifftonar Handelt es ſich lediglih um das praktiſche Ver— 
halten gegenüber dem Geifterglauben der Chinefen. Meine Überzeugung 
ift, daß wir den Glauben an die Realität einer Geifterwelt 
unangetaftet laffen follen. Dagegen müſſen wir ganz entſchieden auf- 
tveten gegen den Aberglauben von ivgend welchem Geiſterkultus und 
Geifterverfehr. Wer als Chrift auf landesübliche Art, durch leibliche 
und feeliihe Yorbereitungen, oder durch Medien, fi mit Geiftern in 
Berbindung fest, follte ebenfo unfehlbar don der Gemeinde ausgeſchloſſen 
werden, wie die Gögendiener. Der Verkehr mit Geiftern ift für 
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ChHriften viel zu gemein, da wir Kinder Gottes des Höchſten find. 
Kinder Gottes follen nur mit ihrem himmliſchen Vater verfehren. Hält 
Gott e8 für nötig, uns Engel zuzufenden zur Hilfe oder zum Troſt, jo 
ift e8 gut, aber wir müffen aud da ſtets eingedenf bleiben: es gejchieht 
im Auftrage des Vaters. Alfo kurz: jeder vorwigige Verfehr mit Geiftern 
ift Sünde, wovor der Chrift einen Abſcheu haben muß. 


19. Beſeſſenheit. 


In Beziehung auf dämonifhe DBefeffenheit und andere Einwir- 
fungen von Geiftern auf lebendige Menfhen halt man ſich ebenfall® am 
fiherften an die heil. Schrift. Dergleichen Thatjahen, wird von den 
Chinefen behauptet, feien jehr häufig, Wir haben felten Gelegenheit, die 
Thatſachen jelber zu prüfen und jedenfalls fein Intereffe, diefelben abzu- 
leugnen. Es kommt auch hierbei ganz und gar auf richtige Behandlung 
folder Fälle von feiten des Miffionars an. Jeder Ehrift fol vollig 
frei fein von der Einwirkung irgend eines Geiftes, außer dem heiligen 
Geifte Gottes. Sich nad) diefer Seite ſtets frei zu Halten, ift alfo eine 
Chriſtenpflicht. Widerftiehet dem Teufel, fo fliehet er von euch, nahet 
euch zu Gott, fo nahet er fi zu euch — ift die Grundregel. Dazu ift 
feinerlei Hokuspokus erforderlih, jondern nur herzlicher Gebetsumgang 
mit Gott. Ein Chrift kann wohl krank werden, aber eben ſomatiſch. 
Gehirnleiden find ebenfalls phyſiſcher Natur. Ja e8 können Delirien und 
andere fogenannte Geijtesjtörungen eintreten duch Störung in den 
Funftionen des Körperlebens veranlaßt. Die normale Verbindung der 
Seele mit der Außenwelt wird dadurch unterbrochen, aber die Seele kann 
in fi ungeftört fein und ihre Verbindung mit Gott don der gejundeften 
Art bleiben. Da haben wir den Prüfftein für Beſeſſenheit; es kommt 
ganz auf den Zuftand der Seele an. Nah den Äußerungen, die 
aus dem Herzen fommen, läßt fi bald erfennen, welcher Geift im 
Kranken wohnt, Die ſchlimmſten körperlichen Zuftände, Konvulſionen, 
Starrkrampf, Raſerei ꝛc. beweiſen gar nichts. Das kann alles rein 
natürlich aus der phyſiſchen Natur des Leibes, vielleicht auch mit aus 
dem ganz natürlichen Seelen» oder Geiftesleben (Überreizung, Verſtim— 
mung) ftammen. Beſeſſenheit ift bewirkt durd einen fremden 
Geiſt, oder mehrere, feien das nun eigentliche Dämonen oder Seelen 
verjtorbener Menſchen (?). Diefer fremde Geift gelangt, nad) meiner 
Anfiht, zunächſt in den Befig des Menfchengeiftes, beherriht dann die 
Seele und wirkt fehlieglih auf den Leib. Man muß alfo die Geifter zu 
prüfen verftehen und nicht nah den gewöhnlichen Kranfheitsfymptonen 
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urteilen. Einwirkung auf folde fremde Geifter, und Austreibung der- 
jelben ift möglich in verſchiedener Weife. Für Chriften ift jedod nur der 
Geiſt Chriſti zuläffig. Entſchieden verwerflich find alle Erorcismusformeln, 
jelbft wenn fie einer alten Kirchenagende angehören follten. Solche 
Formeln find nur eine Kriftianifierte Art von Zauberfprüden, und be— 
ruhen auf dem Aberglauben dev Magie. Diefe beſteht darin, daß man 
annimmt, gewiſſe Zeichen und Sprüche übten Kraft auf die Geifter aus. 
Das iſt und bleibt Thorheit troß der Empfehlung durch gelehrte Dok— 
toren. Andere Mittel, wie Weihwaffer, Räucherwerk ꝛc. find noch weniger 
erlaubt. 

Die Anrufung des Namens Jeſu geſchieht am beten mit Zuziehung 
don zwei oder drei gereiften Chriften. Bei Kriftlihen Handlungen der 
Art ift aber Glaube die Grundbedingung. Glaube an die Wunder: 
kraft Chrijtt muß in der Umgebung des Patienten vorhanden fein und 
im Patienten jelber womöglich gewedt werden. Selbſt dagegen, den 
Wunderthäter jpielen zu wollen, um damit auf die Heiden imponierend 
zu wirken, davor joll ein Miffionar fi wohl hüten. Handauflegen würde 
ih bei Bejeffenheit nicht anraten, wohl aber in manden Krankheitsfällen, 
bejonders bei Nervenleiden empfehlen. 

Exorcismus auch in der Taufformel zu gebrauden, halte ih für 
dogmatiſchen Mißverftand. 

D. In der- Familie. 
20. Ehe und Ehejheidung. 

Die Ehe ift Heilig, jede andere gleichzeitige geſchlechtliche Verbin— 
dung ausſchließend, und unauflöslich. Die hriftliche Gemeinde fann 
nur die vom Herrn ſelber ausgeſprochenen Scheidungsgründe gelten lafjen. 
Obſchon die Chinefen ebenfalls die Ehe Hodjitellen, jo wird doch nur von 
der Frau fittlihe Reinheit und Treue gefordert und das Gegenteil ftrenge 
beftraft. Gegen offene Untreue und Unzucht der Männer giebts feine 
Gefege in China. Vielweiberei ift gejeglich anerfannt, anderer Verkehr 
weder durch Geſetz noch durd Sitte beſchränkt, außer mit Ehefrauen und 
Töchtern unter väterlider Gewalt. Die Hinefifhen Eheſcheidungsgründe 
find befannt. Die chriſtliche Gemeinde kann mit folden Ehegeſetzen nie 
in Konflikt kommen, da die evangeliſche Reinheit des Verhältnifjes der 
Ehegatten zu einander ein Standpunkt ift, der hoch über Geſetz und Sitte 
der Welt erhaben ift. Es handelt ſich hier jedod darum, daß die Ge- 
meinde wirflid den chriſtlich-ethiſchen Standpumft feſthält und ſich nicht 
teilweife auf den heidniſch-chineſiſchen Standpunkt hinabziehen läßt. Gerade 
auf dieſem Gebiete ift firenge Wachſamkeit nötig. Man muß auch von 
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der römischen Kirche anerkennen, daß fie in dieſem Stücke chriſtlicher ift 
als alle evangelifhen Staatsfirhen. Grauſames Unrecht wäre es aber, 
wollte man in einem heidniſchen, oder auch einem dKriftianifierten Staat 
nad ſtrickten evangelifen Principien regieren. Die evangeliſchen Prin- 
cipien feten befehrte Perfonen voraus, deren organiſche Verbindung Die 
hriftlihe Gemeinde ift, der Staat ift und bleibt Naturproduft. 
Natur ift Hier jedod im weiteren Sinne zu verftehen, nicht den Geift 
ausſchließend, ſondern nur fo viel bedeutend, daß der Geift im feiner 
Wirkſamkeit dem Einfluß, ja der knechtenden Macht des Sichtbaren und 
Sinnlihen unterworfen ift. Der Geift wirft da als Agens des natürlichen 
Lebens, nicht des göttlihen, da er nod nicht zu feiner Freiheit hindurch 
gedrungen tft. Das Naturleben des Staats foll durd den Einfluß der 
chriſtlichen Gemeinde allmählich veredelt werden; nicht aber unterjodt. 


21. Trauung. 


Die Ehe ift fein Saframent, demm fie ift fein ſpecifiſch-chriſtliches 
Inſtitut, ſondern göttlide Naturordnung Die Aufredthaltung 
der göttlihen Naturordnung der Ehe it eine Grundbedingung Des 
Staatsorganismus. Darum findet man in allen civilifierten Ländern 
ſtaatliche Ehegeſetze. Es ift das ganz in der Ordnung. Die Trau— 
ung trägt ſtreng genommen nichts zur Giltigfeit der Ehe bei, ift aber 
doch ein tiefbedeutfamer veligtöfer Akt. Der Chrift erhebt fi von ber 
reinen Naturbafis in die Sphäre des driftlichen Lebens, der Liebesge- 
meinjhaft mit Gott. Die Che wird ein Typus des DVerhältniffes Chrifti 
zu feinev Gemeinde, Obſchon alfo auf Naturgrund ftehend, ragt die 
Hriftlide Che in den Himmel hinein, Chriftlihe Ehegatten jollten fid 
dejfen gegenfeitig bewußt bleiben und einander wirklih das werden, mas 
die Idee der Kriftlihen Ehe in ſich birgt. Kinderverlobungen, auch zu 
frühe Verheiratung dor dem Bollalter, find mit dem Kriftlihen Begriff 
der Ehe unverträglid, denn es wird dadurch die Che mehr zum fachlichen 
Berhältnis herabgewirdigt. Die perfünlide Lebensgemeinſchaft 
der beiden Gatten ift eine Grundbedingung der chriſtlichen Ehe. Solde 
Lebensgemeinſchaft fann aber nur erwartet werden, wenn das perſönliche 
Leben vorher zur natürlichen Reife gelangt ift und beide Gatten einander 
ſympathiſch find. Über diefen Punkt müffen natürlich die Beteiligten ein 
Wort mit zu veden haben. Die Trauung beruht hauptſächlich auf dem 
aus eigenem Herzensverlangen ausgefprodenen Ja jedes Gatten, mit dem 
andern Teil vor Gott in chriſtlicher Ehe zu leben, bis der Tod scheidet. 
Wo jedod den jungen Leuten gar feine Wahl gelaffen ift, wird dieſer 
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feierliche Akt zur Lüge. Man follte deshalb nicht zu ſchnell bei der Hand 
fein, die kirchliche Trauformel zu gebrauchen in Verhältniffen wo die Vor- 
ausjegungen ganz fehlen. In China fieht der Bräutigam feine Braut 
gewöhnlid am Hoczeitstage zum erſten male. Sollte er diefelde aber 
auch vielleicht vorher ſchon gejehen Haben, fo ift doch im dem feltenften 
Fällen eine eigentliche Bekanntſchaft und darauf bafiertes Urteil möglich. 
Auch iſt in China unter den jegigen fozialen Verhältniffen ein freierer 
Verkehr der jungen Leute beiderlei Geſchlechts untereinander mit großen 
Gefahren verknüpft, jo daß er im Intereffe der Moral wenigftens zunächſt 
nod nit wünjhenswert erſcheint. Wir müffen uns eben aud da im die 
Berhältniffe ſchicken. Gottes Segen fünnen wir allen Brautleuten er- 
flehen, aljo eine kirchliche Einſegnung der Ehe ohne kirchliche Trau- 
formel gewähren. Dies kann auch gejhehen, wenn ein Teil Heide ift. 
Natürlih wird die firhlide Handlung ſtets Rückſicht auf den bejtimmten 
Fall nehmen. Zur Übernahme eines Gemeindeamtes ift die Führung 
einer vdollgiltigen chriſtlichen Ehe unerläßlihes Erfordernis. Chelofigfeit 
unter Vorausſetzung eines veinen Wandels ift jedoch gleichfalls berechtigt, 
da ebenſo mohlgefällig vor Gott. Ein Zwang zur Chelofigfeit, alſo 
Cölibat, ift dagegen verwerflih und in der Heiligen Schrift geradezu 
teuflifcd genannt. Daß Ehelofigfeit ein beiligerer Stand fei als die 
Ehe, beruht auf falſcher heidniſch-asketiſcher Anſchauung. Dahin gehört auch 
die in manden Kriftlichen Kreifen beliebte Lehre, dag Adams Verlangen 
nad einem Weihe ſchon ein Sündenfall war. Es ſei hier noch bemerft, 
daß in China die Ehe als Yamilienangelegenheit betrachtet wird zur Ver- 
ehrung der Ahnen. Der Staat ſchützt die Ehe durch Gejege, kümmert 
fi) jedoh nit um die Eheſchließung. Weder ein Civilaft vor einem 
Mandarin, noch ein kirchlicher Aft in einem Tempel findet ftatt. Die 
ganze Feier ift im Haufe des Bräutigams, Himmel und Erde werden 
angebetet, jowie die Ahnen des Bräutigams und jpäter die der Braut. 
Bei Hriftlicher Hochzeitsfeier find die beftehenden chineſiſchen Gebräude zu 
fänbern, nit nur don Natur» und Ahnenanbetung, jondern aud von 
abergläubifher Symbolif und heidniſchem Aufwand. Das Feſt kann ein 
Freudenfeft fein, auch ohne die übliche Verwendung. Rohe Späße 
paffen ebenfalls nicht zum chriſtlichen Charakter, Fröhlichkeit ſoll man da- 
gegen fördern. 
22. Ehe mit Heiden. 

Große Schwierigkeiten macht e8, wenn junge Chrijten mit Heiden in 
die Ehe treten müſſen, weil das Verlöbnis ftattfand, als die Eltern nod 
unbefehrt waren. Für ein Kriftlihes Mädchen ift es gewöhnlich verhäng- 
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nisvoll, wenn es in eine heidnifche Familie verheiratet wird, da Geſetz und 
Sitte ihr feine Selbjtändigfeit und eigene Überzeugung erlauben. Sie 
muß dem Manne und befonders ihren Schwiegereltern unbedingt gehorden. 
Das Verlöbnis ift nach heidniſchem Geſetz fait unlöslich und Elagbar wie 
jeder andere Kontrakt. Aber doch iſt aud bier die beiderſeitige Ein- 
wilfigung maßgebend. Wenn alfo das Mädchen ftandhaft ift und ihre 
Eltern der andern Partei die Sahlage offen mitteilen, daß nämlich dieje 
Slaubensänderung in der Tochter vorgegangen fei, dieſelbe nie Götzen— 
dienst oder Ahnenanbetung verrichten könne, jo wird in den meiſten Fällen 
der Bräutigam, vefp. deſſen Eltern, gerne jede Abſicht auf eine jolde, 
in ihre Verhältniſſe nicht pafjende Perfon, aufgeben und das Berhältnis 
föfen. Die Eltern der Braut haben in dem Falle die erhaltenen Ge- 
ſchenke zurückzuſenden und vielleicht noch eine Entihädigung zu geben. 
Beſtehen die Eltern des Bräutigams auf Vollziehung der Heirat, ſo haben 
die Eltern der Braut den Tag der Hochzeit zu beſtimmen und können 
durch fortgeſetzten Aufſchub Zeit gewinnen und damit wohl auch eine 
Anderung der Angelegenheit. 

Weniger mißlich iſt es, wenn ein Chriſt eine heidniſche Braut hei— 
ratet. Doch auch da halte ich es für Pflicht der Chriſten, den heidniſchen 
Teil vorher mit dem neuen Glaubensſtandpunkt des Bräutigams bekannt 
zu machen. Findet man Willigkeit auch auf Seiten der Braut, im Hauſe 
ihres künftigen Mannes allen Götzendienſt zu unterlaſſen, ſo iſt bereits 
Hinneigung zum Chriſtentum vorhanden und der Eintritt in die chriſtliche 
Gemeinde iſt nur eine Frage der Zeit. Aber man wird auch oft genug 
die Erfahrung machen, daß die Braut und ihre Eltern am Götzendienſte 
feſthalten wollen und darum lieber das Verhältnis aufheben. Darauf ſollen 
die Chriſten unter ſolchen Umſtänden ſofort eingehen, ſelbſt wenn die Ge— 
ſchenke nicht zurückerſtattet werden. Wenn Chriſten ſich verloben oder 
mitwirken, ihre erwachſenen Kinder zu verloben, ſo iſt feſt darauf zu halten, 
daß es nur mit Chriſten geſchieht, unter keinen Umſtänden mit Heiden. 
Es darf nicht um zeitlicher Rückſichten willen der Familienſegen, ja vielleicht 
die ewige Seligkeit geopfert werden. Es ſollte im Übertretungsfalle Aus— 
ſchluß vom heiligen Abendmahle erfolgen, unter Umſtänden auch Entziehung 
von Gemeindeämtern. 

23. Polygamie. 

Polygamie iſt in der Gemeinde unzuläſſig. Wer ſich mit einer 
andern Frau verbindet, einerlei ob das Eheweib ihre Einwilligung gegeben 
oder nicht, oder ob es vielleicht gar ihr Wunſch hauptſächlich iſt, es ſchließt 
das in allen Fällen von der Gemeinde aus, da es chriſtlich betrachtet 
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Ehebruch ift. Kein Grumd berechtigt dazu, ein zweites Weib zum erften 
hinzuzunehmen. Wer finderlos ift, kann ſich durch Adoption helfen, oder 
noch beſſer jein Geſchick als vom Herrn mit Ruhe hinnehmen. Chineſiſche 
Chriſten berufen ſich gerne auf die Beiſpiele der Männer Gottes im alten 
Teſtamente. Dagegen iſt zu erinnern, daß auch dort Vielweiberei nur 
unter göttlicher Geduld ſtand, weil die Verſöhnung noch nicht vollbracht 
war und ohne ein neues Herz die Kraft fehlt zu einem keuſchen 
Wandel vor Gott. Aber unmöglich war es zur Zeit des alten Teſtaments 
nicht, wie manche bibliſche Beiſpiele beweiſen z. B. Iſaak. Unmöglich iſt 
es ſelbſt den Heiden nicht, wie gar manche Beiſpiele der chineſiſchen Ge— 
ſchichte bezeugen, ja Konfutius ſelber, von buddhiſtiſchen Mönchen eine An— 
zahl wenigſtens, enthielt ſich völlig. Ferner müſſen wir auf alle die 
armen Leute hinweiſen, welche die Mittel nicht haben, eine zweite Frau 
zu ernähren; die müſſen ſich eben in ihre Lage finden. Warum ſollten 
alſo Chriſten mit allen Mitteln göttlichen Beiſtandes nicht vermögen, was 
ſo viele heidniſche Chineſen vor ihren Augen üben? Eindruck macht auch 
gewöhnlich auf ſolche Leute, daß in den Chriſtenländern ſelbſt Könige und 
Kaiſer nur ein Weib haben dürfen. Jedenfalls müſſen wir, trotz aller 
orientaliſchen Schwierigkeiten, die urſprüngliche Sitte der Menſchheit: „Ein 
Mann und Ein Weib“ in der chriſtlichen Gemeinde feſthalten. Gottes 
Kraft iſt auch darin in den Schwachen mächtig. 

Verhältniſſe von Vielweiberei, welche vor der Bekanntſchaft mit dem 
Evangelium geknüpft worden ſind, müſſen unter Umſtänden, beſonders der 
Kinder wegen, ſchonend behandelt werden. Aber von Gemeindeämtern 
muß jede Art der Polygamie unbedingt ausſchließen. Sehr wünſchens— 
wert ift es jedoch, wenn die ehelichen Verhältniſſe vor dem Empfang der 
heiligen Taufe, dem Gemeindeprincip gemäß, geregelt werden fünnen. 
Diefes befreit den betreffenden don vielen jpäteren Unannehmlichfeiten, 
benimmt aud den Schwachen in der Gemeinde allen Anlaß zum Ärgernis. 


24, Zedig bleiben von Witwen. 


Über das Ledig bleiben von Witwen und Verlobten, nad dem Tode 
des Gatten oder Bräutigams, läßt ſich fein Gebot aufjtellen. Lobens⸗ 
wert, auch nach apoſtoliſchen Grundſätzen, iſt es, wenn es geſchieht. So 
ſich aber ſolche Perſonen, einerlei aus welchen Gründen, verheiraten und 
zwar zu chriſtlicher Ehe, welches Bedingung für ihr Bleiben in der Ge— 
meinde iſt, ſo darf denſelben keinerlei Makel angehängt werden. Die Ehe 
iſt leiblich bedingt für dieſe Weltzeit, nicht fürs Jenſeits, wie heid⸗ 


niſcher Aberglaube das annimmt und chriſtliche Sentimentalität oft bei- 
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ftimmt, wenn auch nur in etlichen Stüden. Biblifhe Nüchternheit kann 
den mancherlei Überſchwenglichkeiten gegenüber nicht genug betont werden. 
Denen, die wirklich treu lieben, bleibt der große chriſtliche Troſt, daß 
Die Liebe unvergänglid ift aud im Jenſeits. Fleiſch und Blut, 
und was damit zufammenhängt, können das Neid; Gottes, wenn e8 in 
Herrlichkeit offenbar wird, nit ererben. Aber die Seele und was don 
ihr unzertrennlich ift, der innere Zug einer Seele zur andern, das geht 
mit in die andere Welt. Aber aud da ift Reinigung und Verklärung 
durch den Geift Chrifti das, was hier fon angeftrebt werden muß. 


25. Stellung der Schwiegertodter. 


Die in China allgemein herrichende Unterordnung der Schwiegertochter 
unter ihre Schwiegermutter ift eine Wurzel vieler Übel. In den heidnifchen 
Berhältniffen ift eine jolhe Unterordnung nötig, da die junge Frau ge- 
wöhnlich no ein Kind ift, das erft erzogen werden muß. Sie wird aber 
vielfach nit als Kind, fondern als Magd behandelt, die Schwiegermutter 
iſt abſolute Herriherin des Haufes. it dagegen die Frau reifen Alters, 
jo wird fie jelbjtändig ihrem eignen Haufe vorjtehen können. Jedenfalls 
fol ihre Erziehung fie darauf vorbereiten. Doc ift diefes in Südlän— 
dern, wo eben doch die phyſiſche Reife jehr frühe eintrifft, immerhin ein 
mißliher Punkt. Aud das Zufammenmwohnen mit den Schwiegereltern tft 
mandmal faum zu vermeiden. Die Männer müſſen eben angewiefen 
werden, ſchon bei der Wahl einer Braut auf ihre Verhältniffe in betrat 
der Schwiegermutter Nücfiht zu nehmen. Auch die Erziehung in den 
Mädchenſchulen fünnte etwas mehr zur Löſung diefer Schwierigkeit beitragen. 
Aber unter Hundert in Kriftlihen Anftalten erzogenen Mädden iſt kaum 
eine, melde fi in eine Schwiegermutter zu ſchicken wüßte. Es tft das 
leicht begreiflid), dient aber der Miffton nicht zur Empfehlung unter den 
Heiden. Es läßt fi) diefem Übel nicht anders abhelfen als durch getrenntes 
Wohnen; die junge Frau muß ihren eigenen Hausjtand unabhängig von 
den Schwiegereltern führen können. Das ift ja auch das Kettungsmittel 
in Kriftlihen Ländern. Nah chineſiſcher Sitte ift die Schwiegermutter 
abſolute Herrin über die Schwiegertohter, darf dieſelbe züchtigen, ja pei- 

nigen umd töten. Der Mann bat fi darin feiner Mutter unbedingt zu 
fügen, ja ev muß fein geliebtes Weib auf Geheiß der Mutter felbft durd- 
prügeln und vielleicht gar mit einem Scheidebrief aus dem Haufe jagen. 
Um für eine jolde Stellung im Leben vorzubereiten, dazu ift natürlich 
die chriſtliche Schule allein nicht genügend.!) 

) Der Berfaffer Hat Hier einen Sa unvollftändig gelaffen. 
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26. Schminfe und Shmud der Frauen. 


Der Gebrauch der Schminke, welcher in China fehr allgemein ift, 
würde befjer den käuflichen Frauenzimmern als fihtbares Merkmal ihres 
Standes überlafjen. Hierin ift Belehrung und Ermahnung zu empfehlen. 
Sp bat ung der verheiratete Apojtel ein Beiſpiel gegeben in Beziehung 
auf allerlei Schmud der Weiber (und deren Töchter wohl mit eingejchloffen). 
Selbjtändige Ladys gab es damals nod nit. Die Kleidung der Hinefishen 
Frauen ift fittfam und Eleidfam, fo daß darin beim Eintritt in die drift- 
lie Gemeinde feine Veränderung erforderli ift. Dagegen find die aus— 
geſchnittenen Kleider der chriſtlichen Damen aus den hochciviliſierten Weft- 
ländern ein Argernis für die Chinefen. Es ift fehr zu bedauern, daß 
diefe Unfitte, die doch wohl aus der Maitreffenwirtihaft eines Louis XIV. 
von Frankreich jtammt, in allen driftlihen Ländern Hoffitte geworden iſt 
und noch feine emergiiche chriſtliche Reaktion hervorgerufen hat. Der Chineſe 
fann dergleihen nur betrahten als auffallenden Mangel an Schamgefühl 
und niedrigem Stand der öffentlihen Moral. 

Das, worin die Chriftenfrauen in allen Ländern fi) ftet8 vor ihren 
heidniſchen Schweftern auszeichneten, ift Reinheit und Reinlichkeit. 
Nicht nur an der eignen Perfon ift diefes erſichtlich, ſondern aud an ihren 
Kindern und im Haufe. Es ſollte ſofort erfenntlid fein, was ein Chriften- 
haus ift, fobald man über die Schwelle tritt, ja ſelbſt vor dem Hauſe 
ion. Die alte Sitte, jeden Sonnabend eine gründlige Reinigung bor- 
zunehmen, aud Sonntag früh die Wäſche zu wedjeln, jo daß am Sonntag 
alles nen erſcheint, ift jehr empfehlenswert und findet auch Anklang bei 
den chineſiſchen Chriften. Es ift jedod aud darin auf Ausdauer zu achten, 
da der alte Schmutz immer wieder ſich erneuert und ſtets neue Anftrengung 
erfordert. 

27. Behandlung der Kinder. 


Bei der Geburt von Kindern und im deren erſten Lebensjahren werden 
eine Menge abergläubifher Bräuche beobachtet. Die Chriften haben all 
dergleichen zu unterlaffen, dürfen auch feine Amulette den Kleidern der 
Kinder andeften. Der Segen Chrifti in der heiligen Taufe ift ein befferer 
Schutz. Die Eltern follen nur in vernünftiger Weife fir Reinlichkeit und 
paffende Ernährung des Kindes forgen, auch joweit als möglid fir gute 
Luft. Sonft fteht Leben und Tod, wie bei den Erwachſenen, in Gottes 
Hand. Man glaubt nämlih hier, daß Krankheit und Tod der Kinder 
von Dämonen verurfadht werde, greift deshalb zu Zaubermitteln, Be: 
ſchwörungen und Exorcismus. Gegen folhen Wahn Hilft aud weder 
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Scherz noch Spott, ſondern allein gläubiges Vertrauen auf Gott. Getaufte 
Kinder ſind als Eigentum des Herrn zu betrachten, den Eltern nur eine 
Zeitlang zur Erziehung anvertraut. Wo aber Chriſtus herrſcht, da iſt 
kein böſer Geiſt zu fürchten. Ohne mancherlei Heimſuchung können aber 
die beſten Chriſten nicht bleiben, eben um ein lebendiges Gottvertrauen 
auszureifen. 

Die heidniſchen Chineſen reden überaus viel von der großen Wichtig— 
keit der kindlichen Pflicht. Sie betonen dabei jedoch nur die Pflichten 
der Kinder und vergeſſen ganz die noch größeren Pflichten der Eltern. Die 
evangelifche Lehre Irgt mit Recht das Hauptgewicht auf letter. Wo die 
Eltern wirklih vor Gott ihre Schuldigfeit tun, da wird e8 nur felten 
Fälle von mifratenen Söhnen und Töchtern geben. Es iſt zunächſt darauf 
zu achten, daß die Mütter bald mit ihren Kindern beten. Ferner daß ſich 
Hriftlie Lieder und Sprüde in den Häufern einbürgern. Dann 
hat eine hriftlide Erziehung das Kind vom zarteften Alter an zu ge— 
wöhnen an das, was Gott wohlgefällig ift. Bei den Heiden ijt die 
Erziehung jelbftifh auf den Vorteil der Eltern gerichtet. Chriften jollen 
an das zeitlihe und ewige Wohl der Kinder denken und an die Rechen— 
haft, welche fie dereinft Gott fir die anvertrauten Pfänder zu geben 
haben.!) 

28. Binden der Füße. 

Das Fußbinden der Mädchen zu verfrüppelter Reinheit ift eine bar- 
barishe Sitte, welche fobald als möglich abgefhafft werden muß. Abgeſehen 
von der Unnatur und ven Schmerzen durchs ganze Leben, wird jeder ſolchen 
Frau, welche in Armut umd Not gerät, Selbftunterhalt durch ihrer Hände 
Arbeit faft zur Unmöglichkeit gemadt. Der Urfprung diefer Quäleret tft 
Eitelkeit. Die Fran aus den befjeren Ständen bezeugt damit ihren höheren 
Rang als erſte Frau oder eigentliche Cheweib. Die großfüßigen Frauen 
find Nebenfrauen oder Dienerinnen. Nur beim geringen Vol find große, 
d. 5. natürliche Füße allgemein. Dur die Kleinen Füße wird das Laufen 
unmöglid, das Gehen beſchwerlich und der Gang ſchwebend; das ifts, was 
den Chineſen wohlgefältt. Außerdem verfteht e8 ſich won felbjt, daß eine 
Heinfüßige Frau feine ſchwere Arbeiten verrichten kann. Der ſchädliche 
Einfluß auf den Körper durch mangelhafte Bewegung und Stauung des 
Dluts fommt nicht in betrat, ſcheint auch in Wirklichkeit nicht fo ſchlimm 

1) Diefes Thema der Kriftlihen Erziehung ift von mir eingedend in chineſiſcher 
Sprade behandelt in einem Bude mit dem Titel: Kiau Fa Ni, das fon weite 


Verbreitung in China gefunden hat, dem ich aber noch hundertmal mehr Einfluß wünſchen 
möchte. 
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zu fein als er nad ärztlicher Theorie fein müßte. Widernatürlich und 
grauſam ijt aber diefe Mode. Immerhin bezieht ſich die Unfitte nur auf 
den Leib, behindert die Seele nicht, darf deshalb Keinen Grund zum Aus- 
ſchluß aus der Gemeinde abgeben. Die Grumdftimmung und ausgeſprochene 
Sitte der Gemeinde ſollen aber dagegen zeugen bis zur völligen Beſei⸗ 
tigung. 

29. Ahnendienſt. 

Dieſer bildet eine Hauptſchwierigkeit für die Miſſion in China. Schon 
das Verhältnis der Kinder zu den lebenden Eltern, beſonders die Rechte 
der väterlichen Gewalt ſind in China ſo geartet, daß ſie unſeren 
chriſtlichen Recht s- und zum Teil ſogar den Moral-Begriffen wider— 
ſtreiten. Alle die vielfachen Pflichten gegen lebende und verſtorbene Eltern 
und Vorfahren, ſowie auch gegen ältere Perſonen und Vorgeſetzte werden 
zuſammengefaßt unter den Begriff der kindlichen Pietät. Dieſe kind— 
liche Pietät bildet die Grundlage des chineſiſchen Familienlebens, und der 
chineſiſche Staatsorganismus iſt ebenfalls darauf baſiert. 

Die ganze Sache beſteht aber darin, daß die Kinder (und Unterthanen) 
gar feine Rechte haben, fordern unbedingt den Eltern untergeordnet 
find. Söhne, aud wenn fie längft großjährig find, haben fein Eigentums- 
recht, jondern alles, was fie haben, gehört den Eltern, welde darüber 
nad Gutdünken verfügen können. Die Eltern beftimmen den Beruf für 
den Sohn, fie wählen ihm die Frau und fheiden ihn, wenn die Schwieger- 
tochter in ſchwiegermütterliche Ungnade fällt. Die Heirat geſchieht ja nur 
in der Abfiht, den Eltern und Ahnen zu dienen. Wenn überhaupt ein 
Sohn alle Pflichten gegen feine Eltern erfüllen wollte, wie es die klaſſiſchen 
Werke vorſchreiben, jo dürfte er vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, 
und ſelbſt in der Nacht nichts thun, als deren alferunterthänigften Kammer— 
diener machen. - Aber das tägliche Leben ift aud in China mächtiger als alte 
Theorie, fo daß die Herren Söhne, auch wenn fie noch ziemlih jung find, 
über ein gut Teil Selbftändigfeit verfügen. Ja in manden Fällen ſcheint 
die Pietät Eigentum der Eltern gegen die Kinder geworden zu fein. So 
viel bleibt aber feftjtehen, daß das dinefihe Leben fein eigentümliches 
Gepräge hat durch diefe Pietät der Kinder gegen die Eltern, der Unteren 
gegen die Oberen und der Jüngeren gegen Die Alteren. Mande Härten 
des Syftems werden aud von den Chinejen weniger gefühlt, als es für 
unfere ganz anders gearteten Begriffe den Anſchein hat, da man bier von 
Kind auf daran gewöhnt ift und michts befferes kennt. Im praktiſchen 
Leben gleicht fi auch mande Unnatürlichkeit auf ſehr natürliche Art aus. 

Die Miffion wird gut thun, den Autoritätsbegriff ganz ruhig 
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ftehen zu laſſen. Wird die göttlide Autorität als höchſte erſt ein- 
mal anerkannt, fo veduzieren ſich andere Autoritäten und aud die über- 
große Paternität von jelbft aufs richtige Maß. Überhaupt dürfen Chriften, 
was zeitliche Dinge angeht, mit den beftehenden Verhältniffen Nahfiht 
haben und die nötige Nücfiht üben. Die Außerlicfeiten der kindlichen 
Pietät führen wir im evangelif—hen Geifte auf die ethiſchen Begriffe Ehr- 
furcht und Liebe zurück. Darin ftimmen uns die einfiht8polleren 
Chinefen bei. Das andere Korreftiv, daß die Kinder mehr nod Gott zu 
eigen gehören als den Eltern, ift Schon Kap. 27 erwähnt worden. über⸗ 
haupt haben wir den Chineſen immer wieder zu zeigen, daß ihre Lehre 
von der kindlichen Pietät nur einſeitig die Pflicht des Kindes behandelt, 
die viel bedeutſamere Pflicht der Eltern gegen die Kinder dagegen kaum 
berührt wird. Die evangeliſche Lehre behandelt dieſe Pflicht der Eltern 
erſchöpfend und die der Kinder kurz, da ſich dieſelbe eigentlich von ſelbſt 
verſteht und ganz in den Händen der Eltern ruht. Es iſt dieſer chine— 
ſiſche Zug überhaupt charakteriſtiſch für alle übertriebene Autoritäten in 
der Welt. Von den Untergebenen wird unbedingter Gehorſam ge— 
fordert und die Befehlenden anerkennen keine Pflicht gegen die Unter— 
gebenen oder ſetzen ſich, als eine höhere Kaſte, zum Teil graziös, zum 
Teil auch ganz unverſchämt, darüber hinweg. Die bibliſche Lehre iſt 
anderer Art. Ein Sohn wird Vater und Mutter verlaſſen und ſeinem 
Weibe anhangen (Matth. 19, 5). Nicht die Kinder ſollen den Eltern 
Schätze ſammeln, ſondern die Eltern den Kindern 2 Kor. 12, 14 u. ſ. w. 
Alte folhe Stellen klingen den Chinefen fehr hart und unverdaulich. Aber 
die Chinefen haben auch Anflänge am diefe Lehren in ihren Klaſſikern. 
3. B. unter den fünf menſchlichen Verhältniffen ift das zwiſchen Mann 
und Weib das höchſte, alfo nicht das von Vater und Sohn. Daß das 
Schätefammeln fir Nachkommen und nit für Vorfahren geſchieht, ift 
eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Doch in Beziehung auf die Lebenden kann man ſich trotz aller 
Schwierigkeiten ſchließlich noch einigen; was dagegen den Kultus für die 
Verſtorbenen angeht, jo müſſen wir damit gleich von vornherein gründ— 
lichſt aufräumen. Die Seelen der Verſtorbenen gehören einer anderen 
Welt an, da hat jeglicher Dienſt der Überlebenden einfach aufzuhören, 
da er keinen Sinn mehr hat. Die irdiſchen Bande hören mit Ablegung 
des irdiſchen Leibes auf. Verbindung mag noch fortbeſtehen, aber ſeeliſcher 
und geiſtiger Art. — Die Sache, um welche es ſich hauptſächlich handelt, 
iſt die, daß jeder Verſtorbene ſeine Stellung in der andern Welt erhält 
nach dem Gericht Gottes, insbeſondere nach der Stellung, die der Menſch 
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im Leibesteben zu Gott und feinem Reiche des Lichts und der Liebe ein- 
nahm. Nad dem Tode das Gericht! Es ift das eine harte Lehre, 
aber fein frommes Gefühl kann fie erweichen. Auch die Chinefen wiffen 
durch den Buddhismus genug davon, meinen aber durch allerlei Mittel- 
Ken doch Abhilfe verfhaffen zu können. Viele diefer Gebräuche find den 
in der römiſchen Kirche gebräuchlichen täuſchend ähnlich. Menschliche Cere— 
monien jollen die göttliche Vergeltung modifizieren, ja eigentlich illuſoriſch 
maden können. Solcher Aberglaube ijt nit nur jämmerlich, fondern 
auch feelengefährlid). 

Den Chriften, welde fi) härmen über ihre im Heidentume verftor- 
benen Vorfahren, können wir zurufen: Nette du deine eigene Seele und 
traue im Übrigen der Liebe und Barmherzigkeit Gottes. Gott wird 
retten, was nur irgend zu retten ift und dazu darf auf Erden jeder 
Gläubige mithelfen. Die Aufſtellung von Ahnentafeln halte ich ebenfalls 
für unzuläſſig. Wer will, fann ja feinen Stammbaum fortführen und 
jonit das Andenfen feiner Vorfahren in Ehren halten, befonders durch 
jene eigne perſönliche Tüchtigfeit. Bilder der Vorfahren find natürlich 
erlaubt, aber ohne jeglichen Kultus. 


30. Gräberdienft. 


Der Kultus der Chinefen an den Gräbern beruht ebenfalls auf 
Aberglauben. Man glaubt nämlih, daß eine der drei Seelen des Ver: 
jtorbenen im Grabe wohne bei den irdischen Überreften. Diefe Seele 
muß ebenfalls, wie ihre Schwefterfeele in der Ahnenhalle, mit Nahrung 
und Kleidung durch beftimmte Opfer verjorgt werden, Unterbleibt das, 
fo wird die Seele ein hungriger Dämon und bringt Unglüd über die 
Familie. Das gefchieht au, wenn das Grab an einer ungünftigen Stelle 
angelegt ift, wo die Seele, nad) KHinefiiher Annahme, irgendwie beunruhigt 
wird. Es geſchieht darum oft, daß, nad einem befondern Unglücksfalle 
in einer Familie, das Grab der Vorfahren mit großen Koften anders 
wohin verlegt wird. Das ift natürlich abhängig von den Geomanten, 
welde ſolche Gelegenheiten wohl zu benugen verftehen ein gutes Geſchäft 
zu maden. Der Gräber wegen entjtehen im China viele Streithändel, 
ja Dorffriege. Da Gräber überall zerftreut liegen, abgegrenzte Friedhöfe 
nur für Bettler angelegt werden, fo ift auf dem Lande niemand ficer, 
wenn er irgend einen Bau vornimmt, ob nicht über furz oder lang je- 
mand mit einer lage gegen ihn fommt, ein altes Grab in der Nähe 
fei duch den Bau beunruhigt worden. Die Chinefen graben aud nad) 
einigen Jahren die Gebeine der Vorfahren aus, reinigen diejelben und 
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jegen fie in einem ivdenen Gefäße bei. Neiche Lente haben dafür eine 
befondere Gruft oder Familiengrab. Damit behält die Familie aud) die 
das Gebein begleitende Seele als Schutzgeiſt in Beſitz. Diefer Seele 
wegen werden auch alljährlich viele taufend chineſiſche Leichname aus 
Amerifa, Auftvalien und den Kolonien nad China zurückgebracht. Wie 
viele Unruh fir die Nuhe im Grab! . 

Wo eine driftlihe Gemeinde befteht, da ift auch ein befonderer 
Friedhof Herzuricgten, der einfach aber in guter Ordnung gehalten werden 
ſollte. Die Grabjteine für Chriften fünnen in verſtändlicher Schrift Zeug- 
nis ablegen vom Glauben an den Heiland der Sünder und der Hoff- 
nung der Auferftehung im ewiger Seligfeit. Jedem Chrijten ſteht es 
natürlid) frei, die Gräber feiner Lieben zu beſuchen, fo oft er darnach 
verlangt, au grüne Zweige und Blumen darauf nieder zu legen, aber 
nit Speifen und dgl. Gegen einen jährlichen Gedenktag der Gemeinde 
an ihre Toten läßt ſich auch nichts einwenden. Am paſſendſten wäre dazu 
eine Verfammlung der ganzen Genteine auf dem Friedhofe an einem 
Sonntag Nahmittag; noch finniger wäre e8 bei Sonnenaufgang.!) 

Das Sterben jelber joll der Chrift al8 Heimgang zu feinem himm— 
lichen Vater anfehen und ſich täglih darauf vorbereiten. Heidniſche 
Zotenflage und alle abergläubifche Gebräude find zu unterlaffen. Die 
Seele it zu ihrem Gott gegangen, dort zu genießen, was fie geglaubt 
und im Glauben gelebt hat. Der Leichnam aber wird pietätsvoll ge- 
reinigt, gekleidet, in den Sarg gelegt und feierlich, doch ohne heidniſches 
Gepränge, zur Erde Beftattet. Auch darin hat die Miffion auf der Hut 
zu fein, nit duch Formelweſen einen andern Aberglauben an die 
Stelle des früheren zu fegen. Gebet, kurze Anfpradie an die Leidtragen- 
ben, womöglid vor dem offenen Grabe, nicht aber fogenannte Leichenvede, 
oder den DVerftorbenen, die in Chriftenländern gar zu oft widerliche Lob— 
hudelei iſt, womöglich Gefang eines Choral von der Gemeinde oder den 
Schülern. Die Verftorbenen find uns vorausgegangen, wir folgen nad). 
Wir bleiben auch ſtets vereinigt, wenn wir in demfelben Glauben ftehen 
und im Lichte wandeln. Nah dem alten Sprüdlein: Herr Iefu, Dir 
leb ih! Herr Jeſu, Div fterb ih! Herr Iefu, Dein bin id, tot und 
lebendig! Amen. 

(Fortſetzung folgt.) 


) Am finnigften dod wohl am Oftermorgen. D. 9. 
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Mit der Bitte, eine öffentlihe Widerlegung zu veranlaffen, ift mir 
der nachſtehende, „Zur Borgefhihte der Erwerbung von Angra 
Pequena“ überjhriebene, wie es ſcheint durch viele Blätter gegangene 
Artifel don verſchiedenen Seiten zugeftellt worden. 


Lynedoch, 5. Auguft 1884. 

Mein Borgejester, der Manager der Farm, ift der in weiten wiflenichaftlichen Kreifen 
befannte Dr. Theophilus Hahn (wohl ein Sohn des aus Riga ſtammenden Miſſio— 
mars Hugo Hahn), wenn auch deutſcher Abſtammung, duch und durch engliſch geſinnt. 
Trotzdem hat derjelbe Deutjhland einen wichtigen Dienft gethan; ex hat Herrn Lü— 
derig in Bremen unterftütt und demfelben den Rat erteilt, Angra Pequena zu faufen. 
Es war im Herbft vorigen Jahres, als ein junger Kaufmann Bogelfang ihn in 
feinem. Bureau (Hahn war damals nod Bibliothekar der Grey Library in Kap Town) 
beſuchte, ihm erklärte, er habe eine Shiffsladung Güter und habe den Auftrag, am der 
Kongo- und übrigen Küfte Handelsverbindungen anzufnüpfen. Hahn, als Sohn eines 
Mifftonars in Namaqualand (Angra) geboren, war jahrelang in dieſem Lande als 
Trader und auf wiſſenſchaftlichen Reifen herumgezogen und mit den Damara-Miffio- 
naren vielfah in Kollifion gefommen; um diefen einen Streid zu fpielen, gab Hahn 
dem Bogelfang Briefe an angefehene Häuptlinge mit. Die Damara - Mifftonare find 
nämlich das gerade Gegenteil deijen, was ihr Name bejagt. Anftatt das Evangelium 
zu verfünden, treiben diefelben Handel und verfaufen Branntwein, Gewehre und Mu— 
nition an die Damaras, hetzen dieje gegen die Hottentotten und ziehen dann aus dem 
Wechielfällen des Krieges, gegenjeitiger Beraubung der Stämme ihren Nußen. Dr. 
Hahn, der file die Hottentotten als ausſterbende BVölferraffe fehr eingenommen ift, und 
fi mit dem Studium ihrer Sprache und Sitten eingehend beſchäftigt, auch feine Stu- 
dien, wie von den erften Afrikaforſchern, wilfenihaftlichen Vereinen in Dresden, Berlin, 
Liffabon, London, Newyork, u. ſ. w. anerkannt worden, in verſchiedenen Schriften 
niedergelegt hat, gab Vogelſang, wie erwähnt, fünf Briefe am die angejehenften Häupt⸗ 
linge derſelben. Auch machte er ihn mit der Lage und den Produkten des Landes be— 
kannt, und gab dem jungen Manne, um ihm mehr Mut bei dem Unternehmen ein⸗ 
zuflößen, alle feine Mitteilungen in Briefform, damit ex dieſelben zur Rechtfertigung 
feines Verhaltens feinem Prinzipal nad) Bremen einfenden fonnte. Das Vorhaben ge- 
Yang troß des Gegenarbeitens der deutſchen Miffionare und anderer Suterefjenten, wie 
Spencer, Bengufen und Engländer, welde im Beſitz der Guano-Injeln find. Auch ein 
Deutſcher (Pilgram) in Kap Town hat Iehhaft dagegen proteftiert; ev ift derjenige, 
welcher zu Lord Derby, dem engliſchen Kolonialminifter, ging und denjelben bat, gegen 
908 Vorgehen der deutfhen Negierung zu proteftieren. Diefe Mitteilung über Angra 
ift authentifh umd geftatte ich, diefelbe für die DOffentlichkeit zu benußen. Herr Lüderitz 
in Bremen kann das hier angeführte nur beſtätigen, und es wäre nicht mehr als recht 
und billig, wenn in der deutſchen Preſſe dieſe Thatſache bekannt würde.“ 

Eigentlich verlohnt es ſich nicht der Mühe, einen ſolchen, den 
Stempel der unſinnigen Verleum dung breit an der Stirne tragen- 


1) Um Abdrud wird gebeten! 
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den Artikel der Widerlegung zu würdigen, zumal der Mann, welder ihn 
infpiviert hat, Herr Theoph. Hahn, ) in den fompetenten Kreifen ſowohl 
Deutfhlands wie am Rap längſt jedes Anfehen verloren hat, 
aus Gründen, welde ih der Schonung halber noch verſchweigen will, Die 
ich aber an die Öffentlichkeit zu bringen genötigt fein werde, falls der 
gu. Herr offen oder verſteckt mit feinen Tügnerifgen VBerleumdungen 
fortfahren ſollte. Trotzdem einige Bemerkungen. 

1. Der Anteil, den Herr Theoph. Hahn an der Lüderitzſchen Er- 
werbung hat, ift fehr mäßig. Er beſchränkt ſich darauf, daß ein im Ge— 
ſchäfte des Herrn Lüderitz angeftellter, von Lagos fommender junger Mann, 
Bogeljang, ich bei ihm nad Land und Leuten erfundigt hat, was bei 
einem fpäteren Beſuche am Kap aud noch Herr Lüderitz ſelbſt gethan. 
„Das ijt der Anteil, nit mehr und nicht weniger, den Th. H. an der 
ganzen Sache hat” — jo lautet meine authentiſche, d. h. von Herrn 
Lüderig felbft eingezogene Information. Wie es fi mit den fünf 
Briefen verhält, weiß ich nicht; aber das weiß ic) aufs bejtimmtefte, daß 
e3 eine durch Thatſachen widerlegte Einbildung des großſprecheriſchen 
Herr Th. H. ift, wenn er dem Herren DB. vorgeredet hat, dieje Briefe 
würden ihm bei den qu. fünf Häuptlingen zu irgendwelcher Empfehlung 
gereihen. Herr TH. Hahn hat aud im Namalande nichts weniger als 
einen guten Namen. Hat er die Briefe aber nur mitgegeben, „um den 
Miffionaren einen Strei zu fpielen,” fo hat er fi 1. im diefer 
Annahme geirrt, 2. aus vahfühtigen Motiven gehandelt und 3. Herrn 
Lüderitz nicht vedlich beraten, der doch wahrlich nit, um deutſche Miſ— 
fionare zu ärgern, feine Kolonie gegründet hat. Herr Lüderitz hat über 
einen jolden Unfinn nur gelacht. Endlich ift e8 doch ein Widerſpruch, 
wenn fi Herr Th. Hahn als „durch und dur engliſch gefinnt“ 
bezeichnen läßt und zugleich mit den Dienften prahlt, die er Deutjchland 
geleijtet. Er dat auch ſchon einmal, obgleich der Sohn eines evange- 
liſchen Miſſionars, der bei den Kollegen feine® Waters viel Gaft- 
freundſchaft genofjen, römiſche Miffionare ermutigt nad) Damraland zu 
gehen, „um den deutſchen Miffionaren einen Streich zu jpielen.” — Daß 
es endlih aud mit den gerühmten wiffenfhaftligen KLeiftungen des 
Heren Th. Hahn joweit her nicht ift, ſei jeßt nur in Parentheſe bemerft. 


1) Derſelbe ift wicht, wie in der Rigaſchen Zeitung vermutet wird, ein Sohn des 
befannten Hugo Hahn, jondern eines andern Milfionars Samitel Hahn. Sn allen 
anftändigen Kreifen wird man es dem Herrn Theophilus Hahn niht zur Ehre 
anrehnen, daß er fich einen fürmlihen Beruf daraus gemacht hat, den Stand feines 
DBaters mit VBerleumdungen zu überhäufen. 
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2. Daß die deutſchen Mifftonare dem Unternehmen des Herren Lü— 
derig entgegengearbeitet, ift eine dreiſte Lüge. Obgleich es felbftverftänd- 
lich nicht der Beruf der Miffionare ift, Annerionen, reſp. Landkäufe von 
den Eingebornen zu betreiben, jo Haben dod die deutſchen Miffionare, 
jpeciell dev in Bethanien ftationierte Bam, dem Heren Lüderitz die er- 
Iprieglichften Dienjte geleiftet, wie dieſer felbft dankbar anerfennt, und 
herrſcht bis auf diefe Stunde zwiſchen beiden das denkbar beite DVer- 
hältnis. Schon vor Jahren haben gerade die Damra-Miffionare um den 
Schuß des deutſchen Reiches und die Beſetzung der Walfiſchbai — da- 
mals leider vergeblich — petitioniert; wie unfinnig tft alfo die Ver: 
leumdung des Herrn Th. Hahn, daß fie jetzt einer deutſchen Beſitz— 
ergreifung ſich joliten feindlih gegenüberjtellen! Viel cher hätte man das 
von dem ſich ſelbſt al8 „durch und durch englisch geſinnt“ bezeichnenden 
Derleumder erwarten dürfen! Wer weiß, was er gethan hätte, wenn er 
nicht den deutſchen Miffionaren „hätte einen Streich ſpielen“ wollen! 

3. Eine ebenfolde Lüge ift die Beihuldigung der Damra-Miffio- 
nare, daß fie Branntweinhandel treiben. Niemand tritt diefem Handel 
energijcher entgegen als fie und Herr Lüderitz hat auf die Vorftellungen 
ihrer Kollegen im Namaland feinen Leuten den verderbliden Schnaps- 
verfauf verboten. Je und je mögen fie ein Gewehr oder Munition als 
Taufhartifel gegen Landesprodufte hingegeben haben, um ji den nötigen 
Zebensunterhalt zu verihaffen und in einem Lande, wo jeder darauf an- 
gewiefen ift, fid) gegen wilde Tiere und ed. auch gegen räuberiſche Men— 
fchen ſelbſt zu ſchützen, kann man das nit als Unrecht bezeichnen. Übri- 
gens bat Herr TH. Hahn ſelbſt mit Gewehren und Munition gehandelt. 
Was ſonſt den Charakter der angegriffenen Miffionare betrifft, jo wird 
er fogav von dem Berliner Tageblatt (1884 Nr. 366) in einer 
ſüdafrikaniſchen Neifeffizze aufs höchſte gelobt. Sie heißen da: „Männer 
von edlem Charakter und von hohem Mute und Begeifterung für ihren 
fo ſchweren Beruf befeelt“, „Liebe, biedere Männer“ ꝛc. 

4. Am alferumfinnigften ift aber die Verleumdung, daß die Damra— 
Miffionare zum Kriege Hegen und aus den Wechſelfällen des Kriegs ıc. 
ihren Nuten ziehen follen. Leiden doch die Miſſionare felbit 
dur den Krieg den größten Schaden, da man ihnen ihr Vieh 
raubt, ihre Stationen zerftört zc. Übrigens beftand in Damvaland die 
Kriegführung jeit Sahren wefentlih in den Raubzügen der Hotten- 
totten gegen die Damra ; die Miffionare der legteren fonnten alfo gar 
nit zu denfelben gehegt haben. Thatſache ift, daß niemand ſich grö— 
ßere Verdienfte um die Erhaltung, reſp. Wiederherjtellung des Friedens 
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zwifchen beiden Nationen erworben hat, als bie Miffionare hüben und 
drüben. Hätten fie das nicht ſchon aus Berufstreue gethan, jo würde 
doch jedenfalls die gegenfeitige Freundſchaft, die fie als Boten einer und 
derfelben deuten Miſſions-Geſellſchaft unter einander verband, fie zu 
Friedensſtiftern gemacht haben. 

Und num genug. Ich ſchließe: „Herr Lüderitz in Bremen kann das 
hier Angeführte nur beſtätigen und es wäre nicht mehr als DR und 
recht, wenn in der in Preſſe diefe Thatſache befannt würde.“ ; 

D. Warned. 


Literatur-Bericht. 


1) Olpp: „Angra Pequena und Groß-Nama-Land.“ Auf Grund viel— 
jähriger Beobachtung kurz geihildert. Mit einem Vorworte von D. Fabri. Nebit 
einer Karte des Herero- und Namalandes (Elberfeld, Friderichs 1884). Was ift 
und wo liegt Angra Pequena? Noch vor kaum einem Jahre hätte man mit ziemlicher 
Gewißheit darauf rechnen fünnen, felbft eine Gejellihaft gebildeter Männer durch diefe 
Frage in Berlegenheit zu jegen. Heut wird fie faft jeder Schulfnabe beantworten kön— 
nen. Hätte die Firma Lüderitz ihren Landlauf im Groß-Namalande vor zehn Jahren 
bemerfftelligt, wer weiß, ob vom diejer Erwerbung viel Aufhebens gemacht worden wäre! 
Wenn aber heut diefe Angelegenheit in allen politiihen und wirtihaftlihen Blättern 
des In- und Auslandes und zwar zum Teil mit einem großen Enthufiasmus pro et 
contra bejprochen wird, jo erklärt fi) diefe Erſcheinung allein durd) den unerwarteten 
Umſchwung, den die deutſche Politif in dev Kolonialfvage genommen hat. Ein ganzes 
Heer von Federn Hat ji), getragen von jugendlihem Kolonialeifer, nun berufen gefühlt, 
über eine bisher faft völlige terra incognita ihre Weisheit zu Markte zu tragen und 
— fi) mandes testimonium paupertatis ausgeftellt. Es war daher ein dringendes 
Bedürfnis, daß Münner ihre Stimme erhoben, die auf Grund eigner langjähriger Be- 
obachtung eine der Wirklichkeit entfprehende Schilderung von Land und Leuten zu 
zeichnen befähigt waren, damit an die Stelle der Phantafiegemälde die nüchterne Realität 
träte. Solde Männer find zur Zeit wejentlih nur die Boten der rheiniſchen Mifftons- 
geſellſchaft, welche jeit ca. vier Jahrzehnten in dem Hinterlande der jett fo viel be— 
ſprochenen afrikaniſchen Südweſtküſte arbeitet. Nachdem jhon einer dieſer rheiniſchen 
Miſſionare (Büttner) das Wort ergriffen in der von uns bereits angezeigten Schrift: 
„Das Hinterland von Walfiſchbai und Angra Pequena“ Yäßt jet ein zweiter 15 Sahre 
im Großnamalande ftationiert gewejener Kollege feine Stimme vernehmen. Die Schrift 
Olpps ift allerdings nicht mit der Anſchaulichkeit und Erzählerfriſche wie die Büttner- 
Ihe gefhrieben; fie iſt viel abſtrakte Schilderung, aber präzis und klar gehalten und 
in jeder Zeile den Stempel der Treue tragend. Im 11 kurzen Kapiteln orientiert fie 
Über Angra Pequena, Lage und Bodenbejgaffenheit des Hinterlandes, Klima, Vegetation 
und Tierwelt, die eingebornen Stämme, deven Wohnfitze, Lebensweife, Bildungsart, 
Temperament, politifhe und foziale Einrihtungen, Familienleben und Beihäftigung, 
refigiöje Gebräude, Sprichworte, Fabeln und Sprache und ſchließt mit einem Überblick 
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über die Thätigkeit und Erfolge der Miſſion. Erfreulich iſt, daß der Angra Pequena— 
Enthuſiasmus die weiteſten Kreiſe auf die deutſche Miſſionsarbeit in Südweſtafrika auf— 
merkſam gemacht und zu einem Reſpekt wenigſtens vor dem Kulturwert der Miſſion ge— 
nötigt hat. 

2) De le Roi: „Die evangeliſche Chriſtenheit und die Juden unter 
dem Geſichtspunkte der Miſſion geſchichtlich dargeſtellt“ (Karlsruhe, 
Reuther, 1884, 7 ME.). 1. Band. — Eine fleißige, gründliche, ihren Gegenſtand ziemlich 
erſchöpfende Arbeit, die fortan fiir die Geſchichte der Iudenmilfton als Hauptquelle gelten 
wird. In 3 Hanptfapiteln wird 1) die veformatoriihe Anfangszeit bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts, 2) das Zeitalter der gelehrten Beziehungen in der evangeliichen 
Chriftenheit zu den Juden bis zum Ende des 17. Jahrhunderts und 3) die Zeit des 
Vorherrſchens innerer Beziehungen zu den Juden im der erften Hälfte des 18, Jahr⸗ 
hunderts behandelt. Die ziemlich allgemein und unbeſtimmt gehaltene überſchrift des 
3. Kapitels dürfte vielleicht verſtändlicher als die Zeit der direkten pietiſtiſchen Miſſions— 
verſuche bezeichnet worden ſein. Den Hauptinhalt desſelben bildet nämlich die aus⸗ 
führliche mehr als 100 Seiten umfaſſende Geſchichte des Callenbergſchen Institutum 
Judaicum in Halle, von welcher auch ein Separatabdrud erſchienen ift. Die quellen- 
mäßige Darftellung diejer von dem Institutum ausgegangenen nit unbedeutenden und 
von hervorragenden Männern geübten direkten Judenmiſſionsthätigkeit, ift ein wertvoller 
Beitrag zur Geſchichte der Pietismus, und es muß als ein Berdienft des vorliegenden 
Werkes bezeichnet werden, duch ihn in ähnlicher Weiſe eine Lücke in der bisherigen 
Literatur ausgefüllt zu haben, wie feiner Zeit die befannten Germannſchen Arbeiten be- 
züglich der Heidenmiſſionsthätigkeit des Pietismus dies gethan. Es bleibt ein un— 
vergängliches Ehrendenkmal in der Geſchichte des Pietismus, daß er ſowohl zur Heiden- 
wie Iudenmiffionsthätigfeit innerhalb der evangeliſchen Kirche die erfte und nachhaltige 
Anregung gegeben! Aber auch die beiden erften Kapitel enthalten des Wertvollen nicht 
wenig. Bon allen Enden hat der Verfaſſer fein reiches Material gefammelt auch über 
die Beziehungen zu den Juden außerhalb Deutſchlands. Es dürften ihm wenig hierher 
gehörige literariſche Erſcheinungen entgangen ſein. Beſonders aufmerkſam möchten wir 
machen auf ſeine Darſtellung des Verhältniſſes Luthers und der Reformation überhaupt 
zu den Juden, die Geſchichte des edeln und gelehrten Esdras Edzard, die ſpeziellen 
Mitteilungen über die Zuſtände innerhalb des Judentums in den betreffenden Zeit- 
abſchnitten wie über intereſſante jüdiſche Konvertiten ꝛc. Für das hiſtoriſche Studium 
der Judenfrage bietet das fleißige und nüchterne Werk de le Rois eine der gründlichſten 
Quellen und beſten Orientierungen. 

3) Ohly: „Dein Reich komme. Eine Sammlung von Predigten bei 
Miſfionsfeſten“ (Wiesbaden, Niedner, 1884, 3 Mk.) Gewiß für manchen Feſt— 
prediger eine willkommene Handreichung. Wie es immer bei dergleichen Sammlungen 
geht: es iſt nicht alles gleichwertig; aber die ſchönen Gaben ſind überwiegend. Nur iſt 
zu wünſchen, daß die Benutzung ſich weſentlich auf Anregung und Anweiſung beſchränke 
und nicht der eignen Arbeit die Freiheit raube. 

4) Stödiht: „Tert-Verzeichnis zu Rafualpredigten” (Ebend. 1884, 4 Mk.). 
Unter den 12 Abſchnitten, in welche diefe Texte und Sammlung gegliedert ift, ift aud) 
einer (dev fette) der äußern (und zwar dev Heiden- wie Iuden-) Miffton gewidmet. Im 
Bergleih zu der von Zychlinskiſchen „Mifftons-Bibel“!) ift die Auswahl eine viel be- 


1) Giktersloh, Bertelsmann, 1884. 60 Bi. 
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ſchränktere, dem praktiſchen Bedürfnis aber dürfte fie genügen. Die Bemerkungen des 
Herausgebers zu vielen der Texte find zu kurz und oft zu allgemein, um für die homi- 
letiſche Verwendung weſentliche Dienfte thun zu können. 

5) von Prſchewalsky: „Reiſen in Tibet und am oberen Laufe des 
gelben Fluſſes in den Jahren 1879 bis 80. Aus dem Ruſſiſchen. Mit zahlreichen 
Illuſtrationen und einer Karte in Farbendruck“ (Jena, Coſtenoble, 1884, 8 Mk.). Unter 
den aſiatiſchen Entdeckungsreiſenden hat der Name v. Prſchewalskys weit über Rußland 
hinaus längſt eine verdiente Berühmtheit erlangt. Er hat bereits 3 Reiſen nach Central— 
aſien ausgeführt und der Schluß des vorliegenden Buches enthält eine kurze Zuſammen— 
faffung ihrer wiffenfhaftlichen Nefultate, die bei den Fachmännern allgemeine Anerken- 
nung gefunden haben. Das hier angezeigte höchſt lehrreiche Werk, das über eine nod) 
faft gänzlich, unbefannte Welt orientiert, giebt in dem Rahmen einer intereffanten Reiſe— 
erzählung nicht ‘bloß die fubjeftiven Exlebniffe des Verfaſſers, jondern die geographiice, 
naturfundfiche, ethnologifhe und — was uns befonders wertvoll — religionsgeſchichtliche 
Beihreibung des auf dem Titel bezeichneten centralaftatiichen Lündergebiets. Was er 
über den wirklichen Buddhismus mitteilt, dürfte jehr geeignet fein, die Schwärmer für 
denfelben unter ung zu ernüchtern. Leider gelang es dem mutigen Reiſenden nicht, bis 
zur Hauptftadt von Tibet, Lafja, dem Sit des Dalai-lama, vorzudringen; ziemlich nahe 
am Ziele wurde er dur den Fanatismus der Tibetaner zur Umkehr genötigt. Chrift- 
liche Milftonen finden ſich nod nicht in dem verfhloffenen Lande. Die Notiz von dem 
einjährigen Aufenthalte dreier gut chineſiſch fprehender Miffionare in Diün-juansin 
(S. 265) ift zu unbeftimmt und nebelhaft, als daß wir fie irgend Fontrollieren könnten. 
Entweder find es Auffen oder römishe Katholiken gewejen. — E3 ift eigentimlich, 
daß die centralaftatiihen Entdedungsreifen lange nicht dasjelbe romantische Intereſſe 
bei ung genießen wie die centalafrifaniihen, und doch find die Länder, deren Kenntnis 
fie uns erſchließen, faft ebenjo unbekannt, ja teilweife no unbekannter als die des 
afrifanifhen Innern. Möchte e8 den Ichrreichen Werken Prſchewalskys gelingen, für die 
Erſchließung des umnachteten Eentralafien eine allgemeinere Teilnahme und Aufmerkfam- 
feit zu erweden. : 

6) Wünſche: „Lehre der 12 Apoftel. Nah der Ausgabe des Metropofiten 
PH. Bryennios, mit Beifügung des Urtextes, nebſt Einleitung und Noten ins Deutſche 
übertragen” (Leipzig, O. Schulze, 1884. ©. 34). Aus den theologiihen Zeitſchriften 
find unſre Leer Über diefe neu entdecte hochwichtige altkirchliche Schrift, jedenfalls eins 
der ülteften theologiichen Literaturdenkmäler (vermutlich aus der 1. Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts), längſt umterrihtet. Die vorliegende forgfältige Ausgabe giebt neben einer 
guten Überfegung den Urtert und eine kurze orientterende Einleitung. Da die Schrift 
auch für die nahapoftoliihe Milfton von hoher Bedeutung ift, jo gedenfen wir fpäter 
in einem befondern Artikel auf fie zurückzukommen. DE. 


Die eingeborenen Chriften in SHereroland nach ihrem 
geiftlichen Leben und fittlichen Verhalten. 


Bon Miffionar Viehe. 


Wenn id im nachfolgenden den Verſuch wage, eine kurze Darjtellung 
zugeben über dem geiftlihen Stand unferer jungen Hererogriften, jo bin 
ich mir wohl bewußt, daß id) mir damit eine ernjte Aufgabe ftelle. Nicht 
darum Handelt es fi, nur anregende, erbauliche Mitteilungen von unferen 
Chriften zu maden, fondern ein Bild derfelben zu zeichnen, auf weldem 
Acht und Schatten richtig verteilt find. Ob id als Mifftionar, der dies 
zu ſein von Herzen ſich freut, das zu thun überhaupt befähigt bin? 
Mander wird das bezweifeln. Man wird ja bilfig daran zweifeln 
fönnen, ob ein Vater imftande fein würde, ein objektiv richtiges Urteil 
über feine Kinder abzugeben. Die Liebe dedt die Sünden umd Fehler 
eben viel Kieber zu als auf. Dod will id) verſuchen, mid über meine 
Siebesheziehung zu umfern jungen Gemeindegliedern hinweg zu jegen und 
mi von dem ernftlichen Beſtreben leiten Laffen, jo unparteiiſch als 
möglich zu ſchreiben. Dabei erkenne ich es als Pflicht, auch die Urteile 
derjenigen ruhig zu prüfen, welche ſich gleichgiltig oder feindſelig zu 
unſerm Werke verhalten. 

Ein wirklich gerechtes Urteil über einen Menſchen werden wir nur 
dann erlangen können, wenn wir dabei ſowohl ſeine Vergangenheit als 
die Verhältniſſe, in denen er lebt, mit ins Auge faſſen. In Anwendung 
auf einen Chriſten gilt dies um ſo mehr als derſelbe weſentlich nicht im 
Gewordenſein, ſondern im Werden beſteht. Deshalb iſt bei ihm vor 
allem zu berückſichtigen, wie er vor ſeiner Bekehrung beſchaffen geweſen 
iſt. Es iſt ja durchaus kein Beweis für den höheren Stand meines 
perſönlichen Chriſtentums, wenn ich mich von manchem Unflat, welcher 
unſern jungen Heidenchriſten noch anklebt, frei weiß. Der von gläubigen 
Eltern unter Chriſten Geborene iſt ohne den gröbſten heidniſchen Sünden⸗ 
ſchmutz auf die Welt gekommen und mancher offenbarer Schanden und 
Laſter Hat er ſich enthalten oder hat ſie abgelegt aus vein äußerlichen 
Beweggränden. Wenn ein jolder num etwa mit einer gewiffen Mißachtung 
auf einen jungen Heidendriften herabblict, jo vergißt er nur allzuleicht, 
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daß dieſer vielleicht weit mehr als er felbft um des Himmels willen ge- 
fümpft und geopfert hat. Etwas anders ift es ſchon, wenn jemand aud) 
in der Chriftenheit von Yafterhaften Eltern geboren und erzogen wurde 
und fo von Jugend auf etwa an Trunkſucht oder andere grobe Lafter 
gewöhnt war. Aber au ein folder iſt dod in eimer viel worteilhafteren 
Lage als ein in dem unflätigen Sündenleben der Herero Aufgewachſener. 
Er hat doch wenigftens Gelegenheit gehabt, Kriftlihe Menſchen als Vor— 
bilder der Sittlichfeit zu fehen und ift fi) wohl bewußt, daß fein Lafter- 
leben ein vor Gott und Menſchen verwerflies ift. Der Herero dagegen 
hat von Jugend auf nichts anderes als das unflätigfte Laſterleben kennen 
gelernt. Wenn er nad väterliher Weife in allen Laftern des Heiden- 
tums lebte, fo hatte er feine Ahnung davon, daß er damit etwas Ver— 
werfliches und Sündliches beging. Es kann deshalb gar nicht anders fein, 
al8 daß das ftetS Lebendige Bewußtſein von der Sündlichfeit der Werke, 
welche wir nad) Gotted Wort als Lafter bezeichnen, nur fehr allmählid 
in ihm erftarkt, wenn er auch längft eine theoretifche Kenntni® davon 
befit. 


Unter folden Umftänden wird niemand erwarten, daß ich in der 
Lage fei, umfere jungen Heidendriften als Mufter der Sittlichkeit dar- 
zuftellen oder von allen zu behaupten, fie feien von Herzen be- 
fehrte Chriften. Bei den meiften ift das geiftlihe Leben vielmehr noch 
recht ſchwach entwicelt und auch ihr fittliches Verhalten zeigt noch viele 
Mängel und Gebreden. Eins aber läßt ſich von faft allen behaupten, 
daß fie nämlid gern Chriften fein und felig werden wollen. Auch die 
Klagen der ungläubigen und ung vielfach feindlichen Europäer (welche id) 
bier furz als Händler bezeichnen kann) darf man nicht ohne weiteres als 
ganz unbegründet verwerfen. Nur davor muß ich warnen, zur viel Ge- 
wicht darauf zu legen. Diefe Leute, welche faft alle jede Religion längſt 
über den Haufen geworfen haben, fünnen fir umnfere Beftrebungen un- 
möglih ein Verſtändnis haben. Sie werden durch ihr Verlangen nad 
ungebundenem Fleiſchesleben und Reichtum an dies Kand gefeffelt. Gerade 
über die Siinden des Fleiſches, welde auch in unfern Gemeinden noch 
am meiſten vorkommen, führen ſie deshalb auch kaum jemals Klage. 
Denn das müſſen ſie doch zugeben, daß ſie mit ſolchen Klagen ſich ſelbſt 
am allermeiſten ins Angeſicht ſchlagen würden, weil ſie beſtändig in den 
Laſtern leben, in welche zu unſerm Schmerz mitunter auch unſere Ge— 
tauften fallen, welche Laſter dann aber von der Gemeinde verurteilt und 
mit Kirchenſtrafen belegt werden. Der Händler beurteilt den Eingebo— 
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renen faft ausſchließlich darnach, was er ihm für feine weltlichen und nur 
zu oft fündlihen Zwede wert ift. Wenn es uns möglid wäre, unfere 
Leute zu unbedingter Unterwürfigfeit unter die Europäer und zu tüchtigen 
Unterhändlern für dieſelben zu erziehen, welche nur im Intereffe ihrer 
weißen Herren ji mitunter aud einen Betrug erlaubten, wenn wir 
ferner ein Auge zudrüden Fünnten, wenn Händler getaufte Frauen zu 
ihrem Lafterleben zu verführen fuhen, dann wären wir Miffionare im 
Sinne diefer Herren und würden gar bald bis in den Himmel erhoben 
werden. Se weiter in folden Beziehungen ein Miffionar den Wünſchen 
der Händler entgegen fommt, je höher jteigt fein Ruhm bei ihnen. 


Doch Hören wir die Klagen der Händler gegen unfere Getauften. 
Die meijten gehen dahin, unfere Getauften feien zum Zeil im Handel 
mit ihnen nit viel ehrlicher al8 die Heiden, ihr Betragen ſei oft min- 
deſtens ebenfo arrogant und zu den meiften Dienftleiftungen ſeien fie noch 
unbrauchbarer oder wenigftend anſpruchsvoller als jene. Nun wird aber 
niemand behaupten wollen, die meiften diefer Händler nähmen es mit der 
Ehrlichkeit im Handel ſelbſt befonders genau; wenigjtens den Eingeborenen 
gegenüber ift das gewiß nicht der Ball; aber fie jelbit führen aud einer 
über des anderen Unehrlichkeit noch mehr Klage als über die unferer 
Getauften. Auch liegt in folgen Klagefällen da8 Recht feineswegs immer 
fo auf der Hand, daß man annehmen müßte, der beſchuldigte Eingeborene 
hätte mit Bewußtfein ein Unrecht begangen. In den meiften Fällen 
wird der Beſchuldigte vielmehr der Anſicht fein, daß er in feinem vollen 
Recht fei. AS vor einer Reihe von Jahren Palgrave als Specialfom- 
miffar bier eine gewiſſe Jurisdiktion ausübte, da jaudzten die Händler 
auf und braten ihre triftigften Klagen gegen Eingeborene vor ihn, aber 
in den meiften Fällen entſchied er nad genauer Unterfuhung gegen die 
weißen Rlagefteller. Natürlich hörte ex infolge biejer Unparteilicfeit bald 
auf, ihr Freund zu fein. Trotzdem muß zugegeben werden, daß in allen 
eben genannten Klagen etwas Wahres ift. Mande Getaufte laffen ſich 
durch den Geiz (da8 andere Hauptlajter ber Herero) nicht felten zu Un— 
ehrenhaftigfeiten im Handel verleiten, und was das arrogante Betragen 
den Händlern gegenüber angeht, fo muß id dieſen Vorwurf ganz ftehen 
laſſen. Dies will id auch damit nicht entſchuldigen, daß die Leute von 
eben diefen Händlern zu ihrer eignen Arroganz noch viel hinzugelernt 
haben, wie man 3. B. daraus erfehen Kann, daß diejenigen Getauften, 
welche viel mit ihnen verkehrt haben, in dieſer und auch anderen Bezie— 
hungen ſich am meiſten zu ſchulden kommen laſſen. Den Vorwurf, daß 
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die: Getauften zu  gemiffen Dienftleiftungen unbrauchbarer oder anſpruchs⸗ 
voller find als die Heiden, kann man zugeben, ohne darin ſogleich eine 
befondere Anklage zu erbliden. And‘ daheim erwächſt dem etwa zum‘ 
Kaufmann Ausgebildeten ja'nod fein belaftender Vorwurf daraus, wenn 
man behauptet, daß er ſich zum Bauernkuecht weniger gut eignet als ein 
in diefem Stande Erzogener. Die meiften Arbeiten, für welde der 
Händler Knechte bedarf, wie z. B. das Weiden feiner Ainder, erfordert 
feine’ weitere Fähigkeit al8 auch der ftumpfe Heide befigt und dieſer hat 
jo geringe Bedürfniffe (da er z. B. ungefleidet geht), daß er die Arbeit 
für viel geringeren Lohn thun kann als’ der Chrift. Aber auch aus an— 
deren Gründen fann ein Getaufter nit wohl auf längere Zeit bei 
Händlern in Dienft treten. Wir fönnen dies auch gar nit wünſchen, 
teils wegen des unmoraliſchen Einfluffes der meiften Händler!) und ſo— 
dann weil e8 einem Eingeborenen in foldem Dienfte meiſtens nicht möglich 
jein würde, die Schule, den Taufunterriht oder auch nur die fonntäglichen 
Gottesdienfte zu beſuchen. Aber, wie gejagt, eine gewiffe Wahrheit ift 
doch auch in diefer Beihuldigung enthalten. Gehorfam und Unterthänig- 
feit ift eine gar feltene Tugend unter den Herero und wenn die Leute 
getauft find und angefangen haben, anftändige europäifhe Kleider zu 
tragen, jo glauben fie nur allzuleiht, fie ftänden mit den Europäern 
ſchon auf gleiher Stufe und fie feien zu gut dazu, niedere Knechtsdienſte 
zu thun, obwohl fie ſich noch Lange nicht zu ſchämen pflegen, nad) Landes- 
fitte zu betteln. 


Bielfad wird dem Getauften auch Arbeitsfhen zur Laſt gelegt, ih 
glaube, mit Unrecht. Es ift zwar wahr, daß aud von ihnen nod) viel 
Zeit unbenutzt bleibt; aber das hat feinen Grund nit im Charafter der 
Leute, jondern in den Verhältniffen und der Beichaffenheit des Landes. 
Es findet fi Hier nur an ganz vereinzelten Stellen etwas Land, welches 
fi) einigermaßen zu Aderbau eignet, und wo ſich ſolches im Beſitz unferer 
Gemeinden befindet, da wird es mit großem Fleiß bearbeitet, obwohl auch 
hier die Arbeit fi kaum lohnt und der Ertrag in allen Fällen ſehr zmei- 
felhaft ift. Nun ift es freilich wahr, daß die Arbeit als folde einen 
Segen in fi birgt, und deshalb Halten wir unfere Leute auch auf alle 
mögliche Weife zur Arbeit an, aber um dieſes Segens willen hat doch 
no niemand eine Arbeit betrieben. Wenn das Land im großen und 


!) Natürlich giebt e8 aud Ausnahmen; befonders unter den Schweden haben wir 
hier einzelne recht ehrenhafte Leute gehabt. 
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ganzen dazır geeignet wäre, jo würde — das läßt fi mit Beftimmtheit 
behaupten — das Hererovolf fih in erjtaunlih kurzer Zeit aus einem 
Hirtenvolfe in ein aderbautreibendes Volk verwandeln. Schon die Hab- 
ſucht würde e8 dazu treiben. Wenn ich einmal auf furze Zeit für einige 
Leute Arbeit babe, fo ift jeder froh, den ih dazu rufe, obwohl der Lohn 
(LM. pr. Tag oder gar nur 10 M. pr. Monat) ein im Verhältnis zu 
den enormen Preifen, welche fie für Kleider und andere Bedürfniffe zahlen 
müſſen, jehr geringer ift. Auf unſern Stationen, befonders auf Omaruru, 
zeugen aud eine Anzahl Häufer, welde im europätfhen Stil aus Bad- 
jteinen von den Getauften aufgeführt find, davon, daß fie weder zu träge 
noch ungefhiet find, europätihe Arbeiten nachzuahmen. 


Wenn nad dem bisherigen von feiten der Händler viele Klagen 
gegen unſere Getauften geführt werden, und id) aud durchaus nit in 
der Lage bin, Diefelben ohne weiteres als unbegründet zurückweiſen zu 
fönnen, jo wäre es doch jehr unrichtig, wenn man daraus fließen wollte, 
diefelben ſähen keinerlei Nugen in unferer Miffionsarbeit. Mögen fie 
auch noch jo viel an unferer Arbeit und unfern Leuten auszujegen haben, 
jo beweifen fie in praxi dod immer aufs neue, wie ſehr fie den Vorteil 
der Miffion zu ſchätzen wiſſen. Kein Händler läßt fi dauernd auf einem 
Plate außerhalb unferer Stationen nieder, aber Wo immer wir eine 
Station errigten, da pflegt aud der Händler mit feinem Laden nicht 
lange auf fi warten zu laffen. Die Beffergefinnten unter ihnen geftehen 
Dies au unummunden. So hat der bedeutendfte unter ihnen, Herr 
Grifsfon, mir wiederholt gefagt: „Wenn die Miffionare nicht im Lande 
wären, jo würde es für ung Händler unmöglid fein, unter dem Bolfe 
zu verkehren,“ und ‚bei einer anderen Gelegenheit: „Wenn bie Getauften 
nit auf Omaruru wären, jo könnte id) es ‚hier nit aushalten.“ Zu 
Arbeiten, welde mehr Befähigung erfordern oder mit denen eine größere 
Verantwortlichkeit verbunden ift, wird aud der Händler, wo möglid, 
Getaufte zu befommen ſuchen. Nicht leicht wird er 3. B. einen Heiden 
mit Taufhwaaren zum Verhandeln ins Außenfeld ſchicken. Als Herr 
Erifsfon dor mehreren Jahren eine große Schiffsladung Waren von 
England in Walfiſchbai erwartete ‚und ſelbſt dabei nicht zugegen fein 
konnte, da erjuchte er mid, mehreren Männern aus der Gemeinde zu 
erlauben, für ihm auf längere Zeit dorthin zu ‚gehen, um beim Landen 
der Waren zu helfen und diefelben zu ‚beauffigtigen, bis fie hierhergeſchafft 
werden Fünnten. Dabei bemerkte er: „IH habe zwar Weiße und Baſtards 
genug, welche ich ſchicken könnte, aber dieſelben würden dort beſtändig 
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angetrunfen fein und Waren Waren fein laſſen, und Heiden zu ſchicken, 
davon kann natürlich erſt recht nicht die Rede ſein.“ 


Sehr oft hört man die Behauptung: „Der Miſſionar kennt ſeine 
Leute nur von einer Seite, da ſie ſich ihm nur im Sonntagskleide zeigen, 
nur vor dem ungläubigen Händler zeigen ſie ſich, wie fie eigentlich find.“ 
Darin iſt nun wieder viel wahres. Der verſtändige Mann — und 
warum ſollte ein Miſſionar nicht auch ein wenig verſtändig ſein können? — 
wird das auch gar nicht verwunderlich finden. Ja noch mehr, es würde 
eine gewiſſe Roheit anzeigen, wenn die Leute ſich vor dem Miſſionar 
gerade ſo benehmen wollten wie vor dem ungläubigen Händler. Auch 
gilt das gleiche nicht bloß hier und hier nicht bloß von den farbigen 
Getauften. Die Weißen machen es hier genau ebenſo und in Deutſchland 
macht man es ſeinem Paſtor gegenüber ebenfalls ſo. Zunächſt iſt aber 
zu bemerken, daß der Miſſionar von jedem ſeiner Gemeindeglieder eben 
doch mehr weiß, als er mit eignen Augen an ihm ſieht. Beſonders wenn 
der Miſſionar, wie Schreiber dieſes, in der Lage iſt, faſt täglich mit 
Händlern auf ſeiner Station zu verkehren, ſo können die Klagen und 
Urteile derſelben ihm nicht wohl verborgen bleiben. Wo ein ungläubiger 
Händler oder Heide etwas wirklich Begründetes gegen ein Gemeindeglied 
zu ſagen weiß, da wird er auch nicht leicht davon ſchweigen. Sodann 
verkehrt aber auch der Miſſionar ſelbſt nicht bloß als ſolcher, nicht bloß 
in geiſtlichen Angelegenheiten mit ſeinen Leuten. Er hat hundert rein 
äußerliche Beſchäftigungen und muß ſogar etwas Tauſchhandel treiben. 
Letzteres iſt zu bedauern und ſollte jedenfalls ſtets auf das Unvermeidliche 
beſchränkt bleiben. Wenn letzteres geſchieht, wenn er keinerlei gewinn— 
ſüchtigen Handel treibt und ſich gewiſſenhaft darauf beſchränkt, ſeinen 
nötigen Bedarf an Schlacht- und Zugvieh und anderen Bedürfniſſen von 
ſeinen Leuten zu erhandeln, ſo hat das allerdings nichts Bedenkliches und 
auch der Eingeborene kann das ganz gut verſtehen. Immerhin aber iſt 
der Tauſchhandel ein recht unangenehmes Geſchäft; in zahlloſen Fällen 
ſtimmen Verkäufer und Käufer über den Wert eines Artikels nicht über— 
ein und dabei können ſelbſt einige der Getauften auch gegen ihren 
Miſſionar recht unartig ſich benehmen, obwohl das gewiß in viel gerin⸗ 
gerem Grade der Fall iſt, als wenn fie es mit Händlern zu thun Haben. 
Somit hat auch der Miſſionar daheim und auf Reiſen allerlei Gelegenheit 
durch eigne Beobachtung und durch die Mitteilungen anderer ſeine Leute 
von mehr als einer Seite kennen zu lernen und weiß ſehr wohl, daß 
noch recht viel an ihnen auszuſetzen iſt; er weiß, daß zwei Weſen in 
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ihnen wohnen, welde viel augenfälliger einander befämpfen, als das bei 
Ehriften daheim der Fall ift; er weiß, daß die heidniſche Natur nit 
jelten momentan die Oberhand über die riftliche behauptet, er weiß aber 
auch, daß bei den alfermeiften die letztere am Ende doch immer wieder 
den Sieg davon trägt. Man merkt e8 den Leuten auch recht wohl an, 
wie jehr fe fich innerlich geſchlagen fühlen, wenn fie fich zeitweilig von der 
alten heidniſchen Natur haben hinreißen laffen. Dies werden wir weiter 
unten nod näher zu jehen Gelegenheit haben. 


Der noch immer nit enden wollende Krieg zwifchen Herero und 
Namagua Hat unfere Arbeit mannigfach gelähmt, dod Hat er unter an- 
derem aud die gute Wirfung gehabt, daß während desfelben der Unter- 
ſchied zwiſchen Chriften und Heiden handgreiflicher zu Tage getreten ift 
als je zuvor, und darin ftimmen Freunde und Feinde unferer Miffion 
denn einmal überein, daß die Chriften fi im Kriege über Erwarten gut 
bewährt Haben. Wo 3. B. auf den Kriegszügen die Chriften in genü- 
gender Zahl vertreten waren, da gelang e8 ihnen fajt überall, unndtiges 
Blutvergiefen und andere alte heidniſche Greuel zu verhüten und ihr 
Einfluß auf die Volfsverhältnifje ift in augenſcheinlicher Weife gewachſen. 


Der Gegenjag zwiſchen Heiden und Chriften tritt am ftärfften auf 
dem Gebiete des Familienlebens hervor. Auch der grundfäglide Gegner 
der Miffion muß Dies anerfennen. Als ich vor einigen Jahren den Herrn 
Dr. Theoph. Hahn darauf aufmerfjam madte, daß die getauften Frauen mit 
ganz auffallend vielen Kindern, befonders Söhnen gefegnet feien, da ent- 
gegnete mir derſelbe, das jei eine Thatſache, welche ſich aus ihrem 
geordneten fittlihen Familienleben leiht erklären laffe. ‚Ein großer Segen 
für die Familien ift darin zu erfennen, daß der Hausvater morgens und 
abends feine Frau, feine Kinder und fein Gefinde um ſich zu verſammeln 
pflegt, ein Lied mit ihnen fingt, einen Bibelabſchnitt lieft und betet. Es 
fehlt zwar nod) viel, daß das Ideal des Kriftlichen Familienlebens er- 
reiht fei; Mann und Frau gehen oft noch mehr neben als miteinander, 
nur wenige haben es fo weit gebradt, daß man fie 3. B. zufammen 
fpazieren gehen, im geordneter Weife mit ihren Kindern zuſammen efjen 
fieht u. f. w. Befonders die chriſtliche Kindererziehung läßt bei den meiften 
noch fehr viel zu wünſchen übrig; aber jedenfalls ftehen aud in diejer 
Hinfiht unfere Getauften den chriſtlichen Familien in der Heimat bereits 
meit näher als ihren heidniſchen Volksgenoſſen. Auch thatſächliche Ver— 
gehen gegen das fechfte Gebot gehören in unferen Gemeinden nod) feines- 
wegs zu den großen Seltenheiten; aber man kann dod überall wahr- 
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nehmen, wie das eigne Gewiffen und das Gemeindebewußtjein gegen. jolde 
Sünden reagiert, 


ALS eine erfreuliche Thatſache ift ferner zu ftatuieren, daß in unfern 
Gemeinden der Miffionsfinn ihren heidniſchen Volksgenoſſen gegenüber 
immer mehr erwacht. Auf diefe Weife geſchieht bereits weit mehr als 
man gewöhnli anzunehmen ſcheint. Wie die Verhältniffe einmal Liegen, 
fönnen wir felbft außerhalb unferer Stationen nur wenig thun. Das 
meifte gefhteht dort durd die gefürderteren Männer aus den Gemeinden, 
befonders durch die Gemeindeälteften. Sie ſprechen bei ihrem Verkehr auf 
den Außenplätzen mit den einzelnen Heiden beiläufig über driftlihe Wahr- 
heiten und nehmen diejenigen, welche Verlangen zeigen, auf die Station 
zu ziehen, in ihre Häufer auf, woraus ihnen oft bedeutende Unkoſten er- 
wachen, weil nit felten die heidniſchen Vorgeſetzten fi) mweigern, auf der 
Station für ihren Unterhalt zu ſorgen, das beißt zunädit, fie das ihnen 
zufommende Milchvieh mitnehmen zu laſſen. Auch die geiftlihe Aufjicht 
der Gemeinde liegt nit zum geringften Teil in ihren Händen. Sie find 
ja weit mehr als wir imftande zu jehen, wo ein Gemeindeglied in geift- 
liher Gefahr ſchwebt, und ſolchem fuchen fie entweder ſelbſt zurechtzuhelfen 
oder fie bringen derartige Fälle und vorgefommene Verfündigungen vor 
den Miffionar, welder dann durch Seelforge oder Kirchenzudt eingreift. 
Es iſt unter folden Umftänden von der äufßerften Wichtigkeit, daß der 
Mifftonar nur in Verbindung mit feinen Alteften und fo zu fagen aus 
dem Gemeindebemußtjein heraus Gemeindepflege übt. Dabei find bie 
Älteften nicht felten in Gefahr eher zu ſcharf als zu lar zu urteilen und 
zu handeln. Ich habe hier 3. B. gerade jegt den Fall, daß der unver- 
heiratete Lieblingsfohn eines meiner Älteften vor mehr als einem Jahre 
fi eines Vergehens gegen das ſechſte Gebot ſchuldig gemacht hat. Der- 
jelbe hat ſchon wiederholt um Wiederaufnahme in die Abendmahlsgemein- 
haft gebeten, aber der Vater verweigert bis jeßt feine Zuftimmung dazu, 
weil er die genitgende Neue bei feinem Sohn zu vermiffen glaubt. 


Die Herero find geborene Redner, deshalb ift e8 aud nicht zu ver— 
wundern, daß verhältnismäßig viele derjelben fähig find, öffentliche chriſt— 
liche Anfpraden zu halten. Nicht felten wird man duch eine folde An- 
ſprache oder Predigt oder ein Gebet in der Kirche in die freudigfte Über- 
raſchung verſetzt. Beſonders von mandenm Gebete, welches man auf 
Reifen oder in ihren Häufern oder in der Kirche Hört, wird jeder unbes 
fangene Chrift den Eindrud erhalten, daß das nicht etwas bloß Ange 
lerntes fein fann, fondern auf Herzenserfahrung beruhen muß. Der das 
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ganze Leben der Herero beherrſchende Geiz ift aud bei unjern Chriften 
nod lange nicht überwunden und fo wird e8 ihnen denn recht ſchwer, für 
kirchliche Zwede Taufende Abgaben zu entrichten. Aber es geſchieht doch 
auch nach dieſer Seite hin bereits nicht unbedeutendes. Die Ausgaben 
für die Kirchen- und Schulbauten, für Reparatur und Inſtandhalten der— 
ſelben, die Schullehrergehälter und andere Ausgaben werden von den Ge— 
meinden ſelbſt getragen. 


Das Verhältnis der Gemeinden zu ihren Miſſionaren kann im allge— 
meinen als ein ſehr inniges und vertrauensvolles bezeichnet werden, und 
ſo lange und ſo fern als das der Fall iſt, werden dieſelben auch im 
Segen wirken und ihre bloße Gegenwart auf der Station wird manches 
Böſe niederhalten; denn bis zu einem gewiſſen Grade iſt es allerdings 
richtig, daß der Miſſionar das Gewiſſen der Station iſt. Wo es aber 
an dem vollen Vertrauen und der aufrichtigen Liebe fehlt — und mit 
dem Vertrauen kargt der Herero gar ſehr — da richtet auch die größte 
Strenge wenig aus. Kirchenſtrafen ſind leider oft unvermeidlich, aber 
nur ſelten werden ſie ein Gemeindeglied von Sünden zurückſchrecken; viel 
öfterer wird dies durch das Verlangen geſchehen, ſeinen Miſſionar, deſſen 
Liebe man ſich bewußt iſt, durch ſolche Sünden nicht zu betrüben. Schon 
oben wurde bemerkt, daß Verſündigungen gegen das ſechſte Gebot und 
andere Laſter auch in unſeren Gemeinden noch keineswegs zu den großen 
Seltenheiten gehören. Wie tief ſolche Fälle ihn oft betrüben, das weiß 
jeder Miſſionar. Dabei ſind mir aber die vielen Ausſprüche in den pau— 
liniſchen Briefen, welche auch in den erſten Chriſtengemeinden auf eben 
ſolche Sünden ſchließen laſſen, von großem Troſt geweſen. Die Geſchichte 
in 1 or. 5 zeigt uns, was wenigſtens in einem einzelnen Falle und 
zeitweilig in einer apoftolifhen Gemeinde geduldet werden fonnte. Und 
ſolche Gemeinden, in denen noch Hurerei, Diebſtahl, Trunkenheit und 
andere Laſter vorkamen, bezeichnet der Apoſtel als Heilige, als Geliebte 
Gottes u. ſ. w. Man ſieht daraus, daß auch dort die neue chriſtliche 
Geſinnung der alten heidniſchen in manchen Fällen noch unterlag. So 
iſt es im weſentlichen denn auch bei uns, wenn hier das heidniſche 
Weſen auch noch viel öfter die Oberhand gewinnen mag als dort der 
Fall war. 


Als ein erfreuliches Zeichen der gegen das heidniſche Weſen reagie— 
renden chriſtlichen Geſinnung iſt es zu betrachten, daß die Gefallenen ihre 
Sünden faſt immer bald bekennen. Freilich läßt ſich auch hier einwen- 
den: das gefchieht nicht immer ausſchließlich aus lauteren Beweggründen 
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und ift nicht immer ein untrügliches Zeichen aufrichtiger Neue. Das ift 
ja richtig. Aber wo fände man auch eine menſchliche Handlung, der fei- 
nerlei menſchliche Schwäde und Unvollfommenheit anhaftete? So mag 
denn in manden Fällen der Bekennende durch den Gedanken mitbejtimmt 
werden, fi durch das Bekenntnis die Kirhenftrafen wenigſtens zu er- 
leihtern. Auch wo — wie in den meiften Fällen — das Bekenntnis 
unmittelbar nad) dem. Fall erfolgt, mag oft der Gedanfe mit zu Grunde 
liegen, die Sünde fönnte feiner Zeit dod an den Tag fommen und dann 
würde der Miffionar doch berückſichtigen, daß diejelbe gleich befannt worden 
jei, ehe man nod annehmen konnte, daß fie an den Tag fommen würde. 
Aber es giebt doch aud Fälle, bei denen ſolche Nebengedanfen durchaus 
ausgefchlofjen find. In einer Reihe von Fällen ift es mir z. B. begegnet, 
daß einer zu mir fam und befannte, wie er in großer Verſuchung jtände, 
ſich mit einer beftimmten Perjon zu verfündigen. In jolden Fällen hatte 
ich jtet8 den überzeugenden Eindruck, daß es dem Beichtenden ein rechter 
Ernſt fei, der Sünde zu widerjtehen. Was ihn zum Bekenntnis trieb, 
war ohne Zweifel das, wenn auch vielleiht nur dunfel bewußte Vertrauen, 
daß eben das Befenntnis die Macht der Verſuchung ſchwächen und die 
Fürbitte ihn in dem Kampfe ftärfen würde. Und ich erinnere mid) auch 
feines Falles, daß ein folder nahher dur die Sünde überwunden 
worden wäre. 


Das gezeichnete Bild von unfern Hererogriften wird manden Miffions- 
freund vielleicht nicht befriedigen. Einen ſolchen möchte ich bitten, doch 
das, was bereit8 erreicht ift, mit Dank gegen den Herrn anzıterfennen 
und vom Herren mehr Kraft und Segen für uns und unfer Werk zu er- 
flehen. Wer aber geneigt fein follte wegen der noch vorhandenen Mängel 
und Gebrechen ein wegwerfendes Urteil zu füllen, der frage doch lieber 
einmal fich ſelbſt, ob er, feit ex den Herrn fennt, mehr Fortſchritte in der 
Heilserkenntnis und in praftiiher Bethätigung des Chriftentums gemacht 
hat als umnfere jungen Hererochriſten, feit fie dur die heilige Taufe in 
die Gemeinschaft der KHriftlihen Kirche aufgenommen wurden ? 
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Die evangelifche Miffion im Heiligen Lande 
jeit dem Beginn der biſchöflichen Thätigfeit San. Gobats, 
Von P. Baarts in Cößlitz bei Weißenfels. 
’ (Schluß.) 

Viel gefährlicher aber war ein anderer Gegner, der nun mit neuer 
Energie ſich wider die proteſtantiſchen Beſtrebungen im Heiligen Lande 
wendete. Es war gewiß ein deutlicher Beweis fiir den mächtigen Ein- 
drud, den Gobats Auftreten machte, daß ſchon 1847 das Patriarchat von 
Jeruſalem, das bis dahin feit Jahrhunderten nur noch nominell in Rom 
eriftiert hatte, au wieder an Ort und Stelle aufgerichtet ward. Joſeph 
Balerga befleidete dies Amt von 1847 bis 1872; fein Nachfolger it Vin— 
cenzo Bracco; beides bedeutende Männer. Hatte Oſterreich, bald nachdem 
Preußen die Gründung des evangeliſchen Bistums angeregt hatte, in der 
fatholiihen Welt den Eifer für das Morgenland zu erweden gefucht, fo 
übernahm allmählich Frankreich, alten Traditionen treu, den Schuß und 
die Förderung der katholiſchen Intereffen im Heiligen Lande wie im ganzen 
Orient. Aber auch die deutſche katholiſche Chriftenheit bemüht fich, ihren 
Slaubensgenofjen dafelbft zu nügen und die Sade ihrer Kirche auf jo 
geweihten Boden zu vertreten. Unter dem Proteftorat des Erzbiſchofs 
und Kardinals Geifjel bildete ſich der „Verein vom Heil. Grabe,” bradte 
bedeutende Mittel auf und übertraf fortan darin mit jedem neuen Jahre 
fi ſelbſt. 1882 hat er 117447 ME. 37 Pf. inkl. Mefftipendien ins 
Morgenland gefickt und dabei feine Jahresrechnung noch mit einem Be- 
ftand von 20184 ME. 46 Pf. abgeſchloſſen. Sein Organ, „Das heil. 
Land”, bringt detaillierte Rechenſchaftsberichte und ſehr intereffante Briefe 
aus dem Orient und Auffäge über die firhliden Angelegenheiten jener 
Länder, erhält feine Lefer auch über die proteftantifchen Unternehmungen 
dajelbft auf dem Laufenden, wobei über die von den Gegnern aufgewen- 
deten „ungeheuren“ Geldmittel geflagt, über die „unbedeutenden“ Erfolge 
aber im allgemeinen geringihäßig abgeurteilt wird.) Dieſe katholiſchen 


1) Zufommenftellung, aus den fetten Jahrgängen obiger Zeitfehrift, über den gegen- 
wärtigen Stand der röm.-fath, Arbeit im Orient. — Das Patriarchat hat aufer 
Serufalem an 20 Orten des gelobten Landes Kirchen, Kapellen, Gemeinden, Miffiong- 
ftationen, Rnaben- und Mädchenſchulen, Waifenhäufer, Aderbaufhulen, Seminare, Pilger- 
Hofpize, Hofpitäler und Klöfter. — Die Franziskaner, die alten custodes terrae 
sanctae, haben im Orient überhaupt: 36 Refidenzen (Konvente, Pilgerhojpize, zum Teil 
auch Miffionsftationen) mit Seelforge, und zwar in Summa 55181 Gläubige, teils 


492 Die evangelifhe Miſſion im Heiligen Lande. 


Unternehmungen gehen mın auch nicht nur dahin, die im Orient lebenden 
Glaubensgenoſſen zu [hüten und zu pflegen, fondern machen es ſich auch 
zur Aufgabe, einerjeits Nichtchriſten, Juden und Moslems, zu befehren, 
anderſeits Schismatifer und Häretifer zur Rückkehr in den Schoß ber 


Iatein., teils anderer Riten unter ihrer Obhut. Im J. 1881 haben die Priefter diejes 
Ordens 1712 Kinder und 28 Erwachſene (Mohammedaner oder Juden) getauft, 185 
Schismatiker und Häretifer zurüd gewonnen, 533 Waiſenkinder unterhalten, 3618 Arme 
verforgt. Außerdem haben fie noch fieben Nefidenzen ohne Seeljorge, aljo nur Kon- 
vente und Hofpize. Sie gebieten über 15 Sanftuarien, zum Zeil Kirchen, haben 8 
Succurſalkirchen, 11 Lehranftalten für Franz Religiofen, 1 Nobiziat, 29 Elementar- 
ſchulen für Knaben mit 1713, 12 dsgl. für Mädchen mit 682 Kindern; 2 Kollegien, 
3 Waifenhäufer, 3 Apotheken, Werkftätten in Jeruſalem für Buchdruckerei, Buchbinderei, 
Schmiede, Schreinerei, Schneiderei ꝛc. Die Gejamtzahl ihrer Priefter, elerici properi 
und Novizen, beltef fih 1881 auf 358. Zu dem Neubau einer Franziskaner-Pfarrkirche 
erhielten fie von dem öfterreih. Kaifer 60000 Gulden. — Die Jeſuiten, die vor 40 
Sahren ihre acht Dezennien unterbrohene Thätigkeit im Drient wieder aufnahmen und 
damals zwei Patres und einen Laienbruder hinſchickten, laſſen jegt eine Schar von 72 
Brieftern, 27 Scholaftifern und 51 Latenbrüdern, in Summa 160 Xeligiofen in 15 
Häufern in Paläftina, Syrien, Agypten und Armenien arbeiten. Ihre Hauptwirkſam— 
feit entfalten fie von Beirut aus, der erfolgreihen amerikaniſchen Miſſion entgegen zu 
arbeiten. — Mit weniger bedeutenden Mitteln find die Karmeliter und die Joſephs— 
fhweftern auf dem Plan. Die „Mifftionare unjerer l. Frau von Afrika“ 
haben in Serufalem die ſchöne St. Annenfirhe und ein Priefterfeminar. Die „Schwe- 
fern vom sacré coeur“ arbeiten als Lehrerinnen in Sefuiten-Anftalten, die „Schwe— 
fern vom guten Hirten“ in Bort-Said als Kranfenpflegerinnen. — Alle katholiſche 
Schularbeit empfängt ſehr kräftige Unterftügung durch die Stiftung des Erzbiſchofs von 
Algier, Kardinal Lavigerie: L’oeuvre des &coles d’Orient. Dieſer Verein 
hatte 1880 c. 284000 Frks. Einnahmen, — Eine vorzüglige Einrihtung find die 
Bincenz-Bereine (Mar Manfur), in denen die katholiſchen Chriften, zumal auch die 
jungen Leute, zu Werfen der Barmherzigkeit angeleitet werden. Sie haben 4 „Kon— 
ferenzen” in Konftantinopel, I in Smyrna, 4 in Beirut (mit eignem Haus, Patronage, 
Schule, Bibliothek), mehrere in Damaskus, 1 in Sachleh (am Libanon), 1 in Nazareth 
(die 710 Frks. an Kollekten aufbrachte), 1 in Bethlehem und 1 in Saffa, dsgl. Lin 
Alerandrien, Die in Jerufalem ift eingegangen. — Bon hervorragender Bedeutung 
find die Gründungen des P, Ratisbonne, eines jüdiſchen Profelyten, der 1842 durch 
eine Erſcheinung der Gottesmutter befehrt worden fein foll: die Klöſter „unferer I, Frauen 
von Sion” bei dem „Ecce homo* Bogen zu St. Johann in Montana, die Handwerker- 
und Künftlerjhule St. Peter von Sion, nebft einer Bäckerei, die viel Abjag findet; in 
diefen Anftalten lebt ein Perfonal von 346. Prieftern, Nonnen und Zöglfiugen; jährlich 
empfangen c. 13950 Arme Medizin, Kleidung und Speifen. Mit R. wetteiferte Don 
Bellont, der in Bethlehem 1863 ein großes Waifenhaus geftiftet hat und 1870 eine 
Aderbau-Kolonie, c..900 Hektar Land umfafjend, mit Hilfe eines großen Geſchenks des 
Lord of Bute. Als „riefenhafte Bauten“ werden die von Sranzojen aus Privatmitteln 
gegründeten Anftalten bezeichnet: Hofpitäler in Jaffa und Serufalem, der Kirchen⸗ ‚und 
Klofterbau der Fürftin von Latour d'Auvergne für die Karmeliterinnen auf dem Olberg, 
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Alleinſeligmachenden zu bewegen. : Sp entſpricht dem wüſten Kampf, der 
ſo oft’ zwischen Griechen und Lateinern dort um allerlei Sanftuarien tobt, 
auch ein Streit um einzelne Seelen und ganze Gemeinden, der gleichfalls 
häufig mit ſehr bedenklichen Mitteln geführt wird. So lockern ſich denn 
auch die Bande der Aitorität. Maffenaustritte wogen hinüber und her— 
über, Trotz all ihrer Madtentfaltung und Liebesitbung muß Die vom. 
Kirche zeitweilig große Einbuße erleiden. Im Jahre 1881 gingen, wie 
im" „Heil. Land“ pro 1882 zu lefen fteht, 220 Lateiner zu den Grieden 
iiber, ‚weil ihnen der neue Kirchhof, den die Priefter angelegt hatten, nidt 
gefiel. In feinem öffentlichen Bericht nennt der Patriarch diefe Abtrünni- 
gen: „Diefe Elenden, die Hefe der dortigen Katholiken.“ Dabei jind fie 
inzwifchen ſchon wieder zum Rücktritt gewonnen und haben ſich jogar einer 
exemplariſchen Buße unterworfen. „Wir Haben fie durch öffentliche Buße 
wieder mit der Kirche ausgefühnt; fie mußten nämlich mit einer Kerze in 
der Hand drei Sonntage nadeinander während des Pfarrhodamtes vor 
der Kirchthür Enten.“ 

Sp neutralifieren die: beiden Hauptgegner des Proteftantismus im 
Heiligen Lande ihre Kräfte im gegenfeitigen Hader. Aber nur zum Teil. 
Und darum that es not, daß Gobat vonder evangelifhen Chriftenheit 
unterftüt wurde, Er ſuchte und fand Hilfe einerjeit in England, ander 
feit8 in Preußen und in der Schweiz. Zur Pflege der neuentjtandenen 


die Stiftungen der Fräulein Le Crieq in Bethlehem und der Gräfin Nicolay in Kubebe 
(Emmaus?). Der verftorbene Graf von Chambord, Hemi V., ſchenkte in feinem Te⸗ 
ftament den Franzistanern 300 000 Frks., den Inftituten des P. Natisbonne, den apo— 
ſtoliſchen Schulen (des Patriarchats?) und dem Werk des Kardinal Lavigerie je 100 000 
Fils. — Neuerdings ſuchen ſich die deutſchen Katholiken, nachdem fie bisher nur die 
Arbeiten anderer unterftütt hatten, eine größere eigene Wirkſamkeit und Bedeutung im 
Heiligen Lande zu erringen. Sie fommen, wie einft die Deutſchen in den Kreuzzügen, 
wieder erft etwas fpät. Sehr ftrebfame Leute find P. Ladislaus, der 1877 ein deutſches 
Hofpiz in Jeruſalem gegründet hat und nun eine deutſche Aderban-Rolonie damit ver- 
binden will, und der Miffionar Georg Gatt in Gaza, feit 1879, So haben auch deutjche 
„barmherzige Brüder" („Neligioft vom heil. Johann von Gott”) in Nazareth ein Eleines 
Hofpital eingerichtet, daS am die geringen Anfänge des Deutjhritter-Ordens in dem 
alten Schiffsrumpf bei dem nahen Accon erinnert. Großartiger treten ſchon die Oſter⸗ 
reicher auf, die ſeit 20 Jahren ein ſtattliches Hoſpiz am obern Ende des Tyropüen— 
thales beſitzen und im letzten Jahrzehnt das ſchöne Malteſer⸗Hoſpital in Tantura bei 
Bethlehem erbauten. — Ein beſonderes Mittel, die Bedeutung der katholiſchen Kirche im 
Orient ad oculos zu demonftrieren, findet man in den Pilgerzügen. Wie jolde 
von Frankreich aus unter zahlreicher Beteiligung ftattfinden, jo hat fie aud in Deutſch⸗ 
land, wo fie fett 1859 aufgehört hatten, 1863 ber Severinus-Verein wieder ing Leben 
gerufen. Durch wilrdige Haltung zeichnen ſich diefe Wallfahrer, meift aus befjern Stän- 
en, vor den gried.-ruffiihen Pilgerhaufen vorteilhaft aus. 
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avab.-proteft. Gemeinden zog er jeit 1850 mehr und mehr die Church 
Mission Society heran. Diefe übernahm allmählich aud die Schulen. 
So ging das Werk auch nad Gobats Tode ungeftört weiter und hat aud) 
durch feines Nachfolgers Biſchof Barklays jo frühes Hinfheiden (1882) 
feine Unterbrechung erlitten. Nad einer im Dez. 1881 von Paſtor Lic. 
Dr. Reinicke gefeäriebenen, in der Zeitſchrift des deutſchen Paläſtina-Ver— 
eins pro 1883 Bd. VL, 1, p. 13 ff. abgedrudten Darftellung der evan- 
gelifhen Miffton in Paläftina ift die folgende ftatiftifhe Tabelle!) ange- 
fertigt. Ihre Zahlen reihen freilich nit an die der katholiſchen Unter- 
nehmungen heran. Aber man muß bedenfen, daß ohne die Anregung, die 
durch das Evangelifationswerf gegeben ward, wohl fehr viel weniger, 
vielleicht überhaupt nichts feitens der katholiſchen Kirche gejhehen wäre. 
Bollends da um der evangelifhen Propaganda willen die Fatholifhen An- 
ftalten genötigt find, weit mehr Gotte8 Wort zu treiben, jo dürfen wir 
auch aus den Leiftungen diefer Gegner einige Freude ſchöpfen. Die Je— 
fuiten haben jüngft in Beirut eine arabiſche Bibelüberſetzung herausgegeben 
— das zeigt, welden Zuftand die evangeliihe Miffion im Morgenlande 
gefhaffen Hat. Über die innere Beſchaffenheit der neu entjtandenen arab.- 
proteft. Gemeinden urteilte und berichtete Gobat von Anfang an mit 
nüchterner Wahrhaftigkeit. So fagt er ſchon im Sahresberiht pro 1854, 
nachdem er anerfannt hat, daß fie wachſen und in der Verfolgung Stand- 
baftigfeit beweifen: „Ihre Totengebeine find nur mit dem Fleiſch und der 
Haut der Kopferfenntnis der Wahrheit und der evangeliihen Orthodorie 
überdecdt, aber es fehlt der Haud des Geiftes Gottes.” Mancher Ge- 
meinde, zumal der in Nazareth blieb bis auf diefen Tag ein Stit von 
jenem faljhen Proteftantismus in den Gliedern ſtecken. So erfordert 
ihre Pflege viel Geduld und Weisheit. 

Wir wenden und nun aber der andern Hälfte des Werkes zu, das 
Gobat begründet hat. Da kommen wir auf da8 Gebiet, wo im Heiligen 
Lande umfere eigne Heimat famt der Schweiz ihren evangelifchen Glauben 
durch die Liebe thätig erweift. Wie in den Burgen der Kreuzfahrer an 
der ſchwächſten Stelle immer ein beſonders ftarfes Werk aufgeführt und 
mit Kerntruppen beſetzt ward, jo wurden aud) von Gobat in Serufalem, 
wo die Bofition des Evangeliums am meiften gefährdet ift, befonders fefte 
Stügen für die Kämpfer des neuen Heiligen Krieges gefehaffen und mit 
auserleſener Mannſchaft befeßt. Die nötige Beihilfe ward ihm dazu aus 
Derlin und Bajel zu teil. Im Jahre 1846 waren F. A. Strauß, jetzt 


1) Siehe folgende Seite, 
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Hofprediger in Potsdam, und Krafft, jegt Profeſſor in‘ Bonn, von einer 
Reife aus dem Morgenlande zurückgekehrt und hatten brennenden Eifer, 
das Miffionswerk im Heiligen Lande zu fördern, mit heimgebracht. Na- 
mentlich der erſtere wirkte fortan unermüdli für dieſe Sade. Die 
Jahresfeſte, welde zum Andenken an den Einzug des erjten evangeliſchen 
Biſchofs in Ierufalem-am 21. Januar in den Kirhen Preußens gefeiert 
werden follten, waren obwohl durch Kgl. Rabinettsordre 1843 angeregt, 
doch fast ganz abgefommen. Dagegen war dur eine Landesfollefte ein 
Fonds für evangelifhe Unternehmungen im Orient gefammelt worden. 
Strauß brachte die Jahresfeſte zunächft wieder in Berlin zu neuem Leben. 
Im Miffionsfaal begann er 1847 bei fol einer Feier mit den Berichten 
über den Fortfhritt der Miſſion und Evangelifation im Morgenlande, 
die er feitdem alljährli am Jeruſalems-Feſt hat abftatten fünnen. Man 
ſammelte Unterftüßungen für Gobat8 Anftalten, wirkte in Kaiſerswerth 
für Erfüllung der Bitte des Biſchofs um Diafoniffen für die heilige 
Stadt und bradte 1852 die Anftellung eines deutſchen Pfarrers für die 
fi dort bildende deutſche evangelifhe Gemeinde gleichfalls auf Gobats 
Anregung zuftande. Im demjelben Jahre bildete fid der Serufalems- 
Berein als folder. Zu feinen Mitgliedern, zumal im Vorſtand, zähl- 
ten Hinfort die Säulen und Spigen der preußifhen Landeskirche; das 
Königshaus begünftigte und forderte feine Beltrebungen in dem Maße, 
daß man ihn beinahe einen Königl. preußifhen Miffionsverein nennen 
fönnte, Er ift eine Art von „Minifterium für auswärtige kirchliche Ans 
gelegenheiten,“ das allen evangeliichen Unternehmungen im Orient zu die- 
nen ſucht, indem er alle kirchenregimentliche Thätigfeit, foweit fie fi) aud) 
dorthin, zumal in Wahl und Beitallung der Geiftlihen, erſtreckt, dem 
preuß. Rultusminiftertum und dem evangelifhen Oberkirchenrat überläßt. 
Sein Organ, die „Neueften Nachrichten aus dem Morgenlande“, die feit 
1857 in 4—6 Heften jährlich erjheinen, verdient das Lob, das ihm in 
Gobats Biographie gefpendet wird; es ift eine Fundgrube intereffanter 
Mitteilungen über den Orient, zumal über die kirchlichen Verhältniffe und 
das Miſſionswerk. Bei der Pflege der im Drient entftandenen evangeli- 
ſchen Gemeinden deutj—her und zum Teil aud franzöfifher Zunge zu Je— 
rufalem (1852), Beirut (1856), Alerandrien (1356), Kairo (1872) geht 
ber Jeruſalems-Verein Hand in Hand mit dem Guftan-Adolfs-Verein, 
Schon diefe Seite feiner Wirkſamkeit ift von Bedeutung für das eigent- 
liche Miſſionswerk, für deſſen Gedeihen es ja fein größeres Hindernis 
geben könnte, als glaubens- und fittenlofe europäiſche Kolonien fein wür— 
den. Bleiben die übrigen Gemeinden nun auch troß der kleinen Zahl 
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ihrer Glieder den heimatlichen Großſtadtgemeinden in vielen Beziehungen 
leider nur zu ähnlich, ſo iſt dagegen die deutſche evangeliſche Gemeinde zu 
Jeruſalem eine Pflanzung Gottes, die erfreulich gedeiht. Der Umſtand, 
daß Jeruſalem als Handelsplatz wenig Bedeutung hat, iſt in dieſer Hin— 
ſicht ſehr günſtig. Die dort angeſiedelten Deutſchen find faſt alle im Mij- 
ſionsdienſt dorthin gekommen. Auch diejenigen Mitglieder der Gemeinde, 
welche kaufmänniſche Geſchäfte treiben, ſtammen zum Zeil aus der Spitt- 
lerſchen Miſſion. Den Unterſchied zwiſchen dieſer deutſchen Kolonie und 
anderen im Orient, kennzeichnete eine Bemerkung, die im Jahre 1877 
der damalige deutſche Konſul in Jeruſalem dem Referenten gegenüber 
machte: in Jeruſalem könnte er ohne die Akten viel vorher zu beſehen in 
den Medſchlis (Gerichtshof) gehen, die Sachen ſeiner Schußbefohlenen zu 
vertreten, während er auf feinen früheren Poſten in der Levante alle Ur- 
ſache gehabt habe, jich erjt genau davon zu überzeugen, ob die Vertretung 
aud) mit gutem Gewiffen geſchehen fünnte. 

Wie Gobat ſelbſt e8 war, der die meiften diefer Miffionsarbeiter 
nad Serujalem z0g, jo ift er aud der aljo entitehenden deutſchen Ge- 
meinde zur Erlangung ihrer Selbjtändigfeit unbefhadet ihres Zuſammen— 
hanges mit dem Bistum aus freien Stüden behilflich) gewejen. Daß dies 
jo glatt und gut ging, war zugleich ein gute Zeichen für die Gemeinde 
und ihre Pajtoren. (Balentiner 1852 bis 1866; Hoffmann bis 1869, 
Weſer bis 1876, feitdem Lic. Dr. Neinide.) Wäre Gobats Nachfolger 
aud nit ein fo einfihtsvoller und billig denfender Mann geweſen, als 
Biſchof Barklay in der That war, jo Hätte er trog der urſprünglichen 
bedenflihen Verquidung der verjhiedenen Elemente im diefem Bistum dod) 
faum mehr der Weiterentwiclung der deutſchen Gemeinde in ihrer Selb- 
jtändigfeit Hinderniffe bereiten können. 

Bor Gobats Amtsantritt gab e8 in Jeruſalem außer deutjchredenden 
Juden und Iudenmiffionaren nur den preußischen Konful und etliche we- 
nige Deutſche. Schon im Herbit 1846 aber begann durch Gobats An- 
regung die Einwanderung der Spittlerihen Pilgermifftionare aus St. Chri— 
ihona bei Bajel. Das Brüderhaus hatte freilich nit langen Beſtand. 
Die Brüder famen mit eigenen Unternehmungen nit gut dorwärts, wur- 
den aber von der engliſchen Miſſion mit gutem Erfolge augejtellt. Der 
bedeutendfte von ihnen ift der jeßige Baurat Schid, Vorſteher des In— 
duftriehanfes für Profelyten. Für die ganze Weiterentwidlung der Jeru— 
falemer Gemeinde und Miffionsarbeit war diefe innere Verbindung zwi 
hen dem deutſchen und dem englifen Element ein günftiger Umſtand. 
1854 famen die für Abeffinien beftimmten Pilgermilfionare nad) Jeru— 
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jalem, um ſich dort unter Gobat, der auch diefe Unternehmung angeregt 
hatte, fir ihre Arbeit vorzubereiten, wozu fie in der heil, Stadt um fo 
günftigere Gelegenheit hatten, al8 der Abuna von Abeſſinien das dortige 
Kloſter unter Gobats Schuß geftellt hatte. Miffionar Schneller, der Haus- 
vater diefes neuen Brüderhauſes, blieb in Serufalem und gründete Dort 
nad den befannten Blutbädern des Jahres 1860 für die Hinterbliebenen 
Kinder der auf dem Libanon und in Damasfus Hingeihlachteten das 
Syrifde Waiſenhaus. Dieſes hat jest 150 Zöglinge, melde von 
fünf Lehrern und acht Handwerfsmeiftern unterritet und für manderlei 
Berufsarten praftifch ausgebildet werden. Neuerdings ſucht Schneller an 
jolden Orten, wo mehrere feiner früheren Zöglinge leben, zumal in Yaffa, 
Yünglingsvereine zu begründen, bejonders aber irgendwo im Lande eine 
Ackerbau-Kolonie für arabifhe Proteftanten anzulegen. Dazu iſt bereits 
ein Fonds gefammelt, der freilich) noch nicht ausreiht, und in Konftanti- 
nopel mit der Regierung verhandelt, was freilih aud nit gar fchnell 
zum Ziel führt. 1856 gründete Spittler ein deutſches Handlungshaus 
in Jeruſalem, das bi8 1872 Miffionsanftalt blieb. Als es ſich auflöfte, 
etablierten jich die einzelnen Mitglieder jelbftändig, und gehören nad) wie 
vor im jeder Beziehung zum Kern der Gemeinde. 

Nächſt diefen von Bafel ausgegangenen Unternehmungen ift die wich— 
tigfte deutsche evangeliihe Arbeit in Serufalem die der Kaiferswerther 
Diafonifjen. 1851 bradte Fliedner ſelbſt die vier erjten hin. Sie 
jollten dem Bischof teils in der Armenpflege, teild in der Mädchenſchule 
dienen. Allmählih entjtanden aber jelbjtändige Anftalten, ein Hofpital 
(Krankenhaus) und eine Mädchenſchule. Unter einem Dad) vereinigt hin- 
derten fich beide gegenfeitig; ſeitdem aber für die Schule (Internat) draußen 
vor der Stadt 1868 „Zalitha Kumi“ erbaut tft, haben ſich beide erfren- 
lich entwidelt. Im Hofpital, da8 44 Betten hat, werden jährlich über 
600 Kranke verpflegt und c. 5000 Leidende grati® mit ärztlichem Kat 
und Medizin bedient, In Talitha Kumi genießen 110 arabiſche Mädchen 
den Segen einer Kriftlihen Erziehung. 

Die drei andern deutſchen Anftalten in Serufalem find das Aus- 
fägigen-Afyl, 1867 von der Baronin von Keffenbrinf gegründet und 
jpäter don der Brüdergemeinde übernommen, das Marienftift, ein 
Hofpital fir Kinder, von Dr. Sandreczky jun. 1872 unter PBroteftion des 
Großherzogs don Mecdlenburg und feiner Gemahlin ins Xeben gerufen, 
und dad Hospiz des preußiſchen Johanniter-Ordens, eine 
Herberge zur Heimat im Morgenland von großer Wichtigkeit, da über 
Jeruſalem die große orientalifche Heerſtraße deutſcher Vaganten führt. 
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Für die Kinder der Gemeinde befteht eine deutfhe Schule. Die 
Gottesdienſte werden, ftatt wie anfänglich in der Chriſtuskirche, ſeit 1871 
in dem zur Kapelle‘ eingerichteten Nefektorium des alten Sohanniter- 
Ordenshauſes gefeiert. 

So ift feit Gobats Eintritt ins Bistum zu Jeruſalem eine wohl- 
gegliederte, geijtlihen Lebens volle evangeliſche Gemeinde deutjcher Zunge 
entjtanden, die in Arbeitsteilung und Gemeinfchaftspflege zu den englischen 
und andern Glaubensgenofjen in gutem Verhältnis fteht und ein Haupt- 
bollwerk aller Mifftionsthätigfeit im Morgenlande bildet. Sie ift in der 
That ein Leuchter, von welchem das Licht des Wortes Gottes feinen Helfen 
Schein in das ganze Land hinein wirft. 

In die Pflege des Jeruſalems-Vereins that Gobat insbefondere nod) 
eins feiner Kinder, das an dem Ort, wo einft der Heiland geboren ward, 
aus Gottes Wort gezeugt, doch nicht recht erfreulich gedeihen wollte. 
Schon die Amerifaner hatten früher in Bethlehem vergeblich gearbeitet. 
1853 bildete ſich zwar eine feine evangelifhe Gemeinde von elf Familien, 
und ed ward auch eine Schule daſelbſt eröffnet. Einige Sahre fpäter ſah 
es aus, als jollte Bethlehem gewaltig vorwärts fommen; ward dod) fo- 
gar eine regelmäßige Ommibus-Berbindung mit SIerufalem von unter 
nehmenden Leuten ind Werf geſetzt. Dod war diefelde nur von kurzem 
Beſtand. Auch die Miffionsarbeit madte faft nur Rückſchritte; fie be 
durfte fräftigerer Unterftügung. Da die Kirhlide Miſſionsgeſellſchaft ſolche 
grade damals nicht gewähren konnte, jo bat Gobat 1868 den Y.-Berein, 
dieſe Station zu übernehmen. Dies geſchah; Mifftionar Miller, der die 
Schule leitete, dieſe felbjt mit 24 Rindern, und eine Gemeinde von c. 30 
Seelen wurden hinfort von Berlin aus durch die Vermittelung des deut— 
hen Baftors in Ierufalem verforgt. Es entftand num in Verbindung 
mit dev Schule ein Waifenhaus; ein eigenes Grundftüc wurde erworben, 
ein Miffionshans mit Kapelle fowie ein Schulhaus erbaut und ein Gottes— 
acer angelegt. Die Zahl der Kinder wuchs, die Lehrkräfte wurden ver- 
mehrt. Müller ward vom Biſchof zum Diakon geweiht und hielt aud) 
ferner die Sonntagsgottesdienfte nach der arabiſchen Überſetzung dev eng— 
liſchen Liturgie; die Saframente wurden durch den deutſchen Paſtor ge- 
fpendet. Sonntagsſchule und Nähſchule entftanden; ein Yilial bildete fid) 
in dem nahen Beit Dſchalah 1865. 

1881” berichtet Paſtor Neinide a. a. O. folgendes Über den Stand 
diefer Arbeit: Bethlehem, Gemeinde von 90 Seelen, Schule mit 60—80 
Knaben, 20-30 Mädden, Waifenhaus mit 20 Zöglingen; Beit Dſchalah, 
Gemeinde von 100 Seelen, Schule mit 40—60 Kindern. Auf beiden 
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Stationen zufammen arbeiten fünf Lehrer. Über den von Vollkommen— 
heit nod) weit entfernten Zuftand Diefer Gemeinden ſpricht fi P. Reinicke 
mit voller Offenheit aus; die Saat auf Hoffnung in den Schulen er- 
ſcheint ihm als das Hauptftüc diefer Miffton. Leider Liegt in der legten 
Zeit Grund zur Klage über die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft vor, die eine 
eigne Gemeindebildung an diefem Ort zu verfuden ſcheint, während eng- 
liſcherſeits bisher nur (feit 1878) eine Mädchenſchule dort eingerichtet war. 
Bon Bethlehem aus könnte das deutſche Miffionswerf weiter nad) 
Süden dringen. Mit den Beduinen in der jüdischen Wüſte unterhielt 
Miller lebhafte Beziehungen. Bon Hebron aus haben die Moslems 
wiederholt um eine Schule gebeten. Leider fehlten die Mittel. Eine frifche 
Kraft ift aber neuerdings in die Arbeit eingetreten. Paſtor Schneller, 
Sohn de8 Waifenvaters in Ierufalem, ſoll jest, wo Müller Eranfheits- 
halber nad) langjähriger Wirkſamkeit ausjhied, das Werk fortführen. 
Fragt man nun, wie viel eigentlihe Miffionsarbeit, alſo Bekeh— 
rung von Nichtchriſten, Moslems, zum Chriftentum, bei diefer 
evangelifhen Miſſion im Heiligen Lande herausfommt, ſo ſcheint es ſehr 
wenig zu fein, ift aber in Wirklichkeit mehr. Gering ift die Zahl der 
Mohammedaner, die zu offuem Übertritt gewonnen wurden. Dod hat 
es nit an foldhen gefehlt, die all den Gefahren für Leib und Leben, 
welche fonvertierten Moslems nod immer drohen, im Glauben Trog bo- 
ten. Einige von ihnen hat man nur dadurd vom Tode retten fünnen, 
daß man fie nah Europa ſchickte. Den größten Zuſpruch jeitend der 
Mohammedaner Hat das Diafoniffenhofpital. Aber auch viele evangelifche 
Säulen haben unter ihren Zöglingen zuweilen bis zur Hälfte der Ge- 
jamtzahl Kinder von Mohammedanern. Zumal in den Internaten, wie 
Zalitha Kumi und Schneller Waifenhaus, kommt es bei diefen vielfach 
zu einen durchſchlagenden Erfolge der KHriftlihen Erziehung. Nur in den 
legten Jahren Hat fih, wohl infolge der veränderten engliſchen Politik, 
eine größere, ftelfenweife fajt völlige Zurückhaltung dev Mohammedaner 
im Heiligen Lande gegenüber der evangeliſchen Mifftion gezeigt. Daß die 
Politif daran ſchuld tft, erfennt man daraus, daß gleichzeitig bet den Ka— 
tholifen das Gegenteil, eine Zunahme an mohammedanifhen Zöglingen 
fonftatiert wird. Dies ift nicht, wie das „Heilige Land“ will, ein Beweis 
dafür, daß den Moslems allmählich dod der Katholizismus mehr als 
der Proteftantismus zufagt, fondern vielmehr dafiir, daß bei ihnen dag 
Verlangen nad) ordentlichem Unterriht für ihre Kinder ſchon fo ftarf ge- 
worden iſt, daß fie diefelben zu einer Zeit, wo fie um der Politik willen 
den Evangelifden (= Engländern) abgeneigt find, troß alles Widerwillens 
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gegen ben Bilderdienft und andere katholiſche Verirrungen doch in fatho- 
liſche Schulen bringen, um fie überhaupt einzufchulen. Und wenn die 
bornehmeren Moslems neuerdings anfangen, 3. B. in Beirut und in 
Jeruſalem, gleihfam innere Miffion unter ihren Glaubensgenoffen zu 
treiben, „Geſellſchaften für gute Zwecke“ zu gründen, Schulen, fogar für 
Mädchen, zu eröffnen, dev Armenpflege und der Fürforge für Kranfe fi 
zu befleißigen, fo zeigt auch dies, wie ftarf der Kriftliche Einfluß ſich be- 
reits geltend macht. 

Zum Schluß muß nun noch auf die Gefahren hingewieſen werden, 
welche der evangeliſchen Miſſion im Gelobten Lande von ſektiereriſcher Seite 
drohen. Von jeher haben ſich auch „wunderliche Heilige“ zum Heiligen 
Lande hingezogen gefühlt. Außer einzelnen Berfonen!) find auch Häufig 
Heine Truppe von Schwärmern?) dorthin gefommen. Zu den nicht ge- 
ſunden Beitrebungen gehören aud die der Quäker, die in Namallah, der 
Darbyijten (Plymouth-Brüder), die in Ramleh, und der Baptiften, die 
in Nablus eine Gegenmiffion treiben. Am bedeutfamften find die Ver- 
ſuche, im religiöſen Intereffe Kolonien in Paläftina zu gründen. Eine 
folde Tendenz lag wohl ſchon der Einwanderung von fieben Familien 
aus dem Wupperthal zu Grunde. Dieje fiedelten ſich 1849 zuerjt bei 
Artas in der Nähe von Bethlefem an und zogen jpäter in die Saron- 
ebene, nördlid von Jaffa, wo fie fih dur einen Zuzug don amerifani- 
Ihen Baptiften zum Baptismus bringen ließen und faſt jpurlos unter- 
gingen. Später, 1866 fam eine Schar von 170 Amerifanern zu einer 
Koloniegründung nad Jaffa. Ihr Führer Adams, einft Mormone, hatte 
zuvor das Land befichtigt und dann durch lockende Schilderungen jenfeits 
des Dceans für die Einwanderung ins Gelobte Land Propaganda gemadt. 
Auch den alten Flavius Joſephus ließ man dur ein „geiftige® Medium“ 
dem Unternehmen ein günftiges Prognoftifon jtellen. Der Plan war ganz 
ſchön angelegt. Stattlihe Holzhäufer bradte man von Amerika herüber. 
So wuchs ſchnell eine freundliche Fleine Vorftadt von Jaffa zwiſchen den 
Balmen und Kaktushecken der Saronebene empor. Dod war zuviel Hum— 
bug, veligiöfer und gefhäftlicher dabei, fo daß ſchon vor Ablauf von zwei 
Jahren diefe Unternehmung im Sande verlief, nur daß die Häufer ftehen 


1) 3. B. einem Mr. Iohnfton, der ſich fiir Elias, den Vorläufer ber Wiederkunft 
des Herrn in Israel ausgab und 1859 in Jeruſalem ſtarb, und jenem Amerikaner, der 
im vorigen Jahrzehnt ein hölzernes Kreuz in den Straßen Jeruſalems herumjchleppte, 

2) So 1858 die Ameniten aus Gladbad a. Rh., die mit der Botihaft auftraten, 
Gott der Wahrhaftige wolle num auf dem Gebirge Moab ein neues Reid aufrihten; 
in fpäteren Jahren auch Sabbatharier. 
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blieben. Um ein Billiges wurden fie zum Teil von der englifhen Mif- 
fion, zum Teil von anderen gefauft. Im der Mehrzahl zogen Mitglieder 
des bedeutendften veligiöfen Vereines für Kolonifation Paläftinas, der 
„Zempelgefellihaft“ ein. Dies aus Kornthal jtammende Unternehmen, 
an deffen Spitze Chriftoph Hoffmann und G. D. Hardegg jtanden, war 
nämlich, nachdem man ſchon 1858 „Kundſchafter“ ind Heilige Yand ge— 
ſchickt hatte, inzwifhen fo weit gediehen, daß man in Haifa am Karmel 
und bei Jaffa die beiden erften Stationen anlegte. Schon 1869 wan- 
derten 100 Seelen ein; ein Sahrzehnt hindurch blieben die Kolonien im 
Wachen. Am Audſchefluß ward nördlih von Jaffa 1872 die Aderbau- 
Kolonie Sarona gegründet; im folgenden Jahre die vierte Anfiedlung 
auf dev Nephaimebene ſüdlich von Jeruſalem. Bereinzelte Mitglieder, 
„Freunde de8 Tempel“, Liegen ji) in andern Städten des H. Landes, 
wie aud in Beirut und Alerandrien als Profeffionijten nieder. Ein Fleiner 
Zuzug aus Schweden faufte ein Stüd des alten Phöniziens an der Mün— 
dung des Leontes. 

Wie diefes Unternehmen — Näheres über feine veligiöfen Motive 
findet man in Kirchengeſchichten, z. B. bei Kurz — troß etwas feltfamer 
Scriftauslegung und nit ganz nüchternen Zufunftshoffnungen unter den 
evangeliihen Chriften in der Heimat viele Freunde Hatte und aud bei 
Friedrich Wilhelm IV. in einiger Gunft ftand, jo fanden die neuen 
„Zempler", die jtatt mit dem Schwert mit der Pflugihar kamen, aber 
auch das Kreuz Chrifti im Wappen führten, bei den Evangelifhen im 
Morgenlande freundlite Aufnahme. Die Beziehungen der Kolonien zu 
den benachbarten deutſchen Gemeinden und deren Paftoren verſprachen ſich 
aufs bejte zu gejtalten. Nun ging aber zunächſt der Friede innerhalb des 
„Tempels“ über vielfahen Mißgeſchick, das große Berlufte an Leben und 
Eigentum brachte, dadurch in die Brüche, daß Hoffmann mit Hardegg 
über die weitere Ausdehnung des Werkes in Zwiefpalt geriet. Die Mi- 
norität, die zu Hardegg hielt, trennte fi) ganz und gar von der Majo- 
rität, die auf Hoffmanns Seite ftand. In letzterer trat nun aber auch 
eine religiöſe Degeneration ein. Hoffmann verwarf die Saframente und 
die Lehre don der Gottheit des Herren in ziemlich brutalen Artikeln feines 
Organs, der „Warte de8 Tempels“. Um feine Anhänger defto fefter zu 
bereinigen, verpflichtete er jeden einzelnen, der nicht austreten wollte, auf 
die neue Lehre, obwohl er früher in der Ablehnung alles „dogmatiſchen 
Zwanges“ feinen Ruhm gefuht hatte. Zugleih brach man mit den fird)- 
lichen deutfhen Gemeinden. Man ſuchte nämlich unter diefen fir die 
Härefie Propaganda zu mahen und ward fehr böſe, als wir deutſche Pa— 
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ſtoren unſere Pflicht thaten und unſere Gemeinden vor den Irrlehren in 
Seelſorge und Predigt warnten, auch diejenigen unſerer Landsleute und 
Glaubensgenoſſen, die nun, zumal in Haifa, ſich vom „Tempel“ losſagten, 
die erbetene ſeelſorgerliche Bedienung gern gewährten. Jedenfalls aber 
erreichte Hoffmann zunächſt ſeinen Zweck und gab der „Tempelgemeinde“, 
ſoweit ſie ſich noch zu ihm hielt, neuen feſten Zuſammenſchluß. Die Macht 
ſeiner in Selbſtverleugnung großen Perſönlichkeit über die Gemüter ſeiner 
Anhänger blieb im Wachſen. So gelang es auch die Zeit neuer Nöte, 
die infolge mehrerer Mißernten eintraten, zu überſtehen, die einreißende 
Zuchtloſigkeit — es kam ſogar zu ſehr anſtößigen Vorfällen — zu über— 
winden und zumal in Jeruſalem, wohin das Hauptquartier von Jaffa 
verlegt ward, manchen bedeutenden Fortſchritt zu machen. Die Gründung 
des Tempelſtifts daſelbſt, eines Lyveeums, das dem Proſpekt nad) zu einer 
universitas literarum entwickelt werden ſollte, ſichert der heranwachſenden 
Generation das Maß von Bildung, das zur Erfüllung ihrer Aufgabe 
erforderlich iſt. Seit 1881 iſt damit auch eine theologiſche Schule ver— 
bunden, deren Einrichtung bei der Abnahme des geiſtlichen Fonds überaus 
nötig war. Der gegenwärtige Beſtand der Kolonien iſt nach einer von 
Chriſtoph Paulus, „Mitvorſteher der Tempelgemeinde“ in der Zeitſchrift 
des deutſchen Paläſtina-Vereins pro 1883, Bd. VI, Heft 1, p. 37 ff. 
veröffentlichten Darftellung folgender: 

Kolonie Haifa, 350 Seelen, 1 Schule mit 55 Kindern, ein höheres 
Töhter-Inftitut, 1 Arzt. Kolonie Jaffa, 205 Seelen, 1 Schule, 1 Klein- 
kinderſchule, 1 Hojpital, 1 Arzt, 1 Apotheker. Kolonie Sarona, 194 
Seelen, 1 Schule mit 22 Kindern. Kolonie Serufalem, 257 Seelen, 
1 Lyceum mit 50 Schülern, 1 theolog. Seminar, 2 Ärzte. 

Am Schluß feines Artikels jagt der VBerfaffer: „Diefe höheren 
Schulen entjprehen einem weſentlichen Bedürfnis der Zempelfolonien, 
wenn fie ihrer Aufgabe gemäß Herde der Kultur und des geiftigen Yort- 
ſchrittes innerhalb des orientaliſchen Ländergebietes fein follen. Dieſem 
Zweck dient aud) das Bildhauergefhäft, welches in der Kolonie Geruſalem) 
vor zwei Jahren gegründet wurde. Leider vermögen nur die Drientalen 
weder die Kunft noch die Wiffenfhaft zu wiirdigen, obwohl fie für beide 
ein nicht geringes Maß natürlicher Begabung haben, wie die Bethlehemer 
Snduftrie zeigen kann. — Ihre Kraft ziehen die Kolonijten aus der reli- 
giöfen Überzeugung, daß die Arbeit an ber Herftellung eines wahrhaft 
chriſtlichen Geſellſchaftslebens für die Menſchheit nützlich und Gott wohl— 
gefällig iſt.“ Dieſe Außerungen charakteriſieren das Unternehmen, wie es 
jetzt aufgefaßt und betrieben wird. Es erweiſt ſich bei genauerer Prü— 
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fung als eine Mifhung von bereit in Nationalismus umſchlagendem 
Pietismus und einem Mifftionsenthuafiasinus, der fid) dem aller modern- 
ften Gedanfen an „KRultur-Miffion“ in immer bedenklicherer Weife nähert. 


Befanntlih haben heimatliche Kolonifationsbejtrebungen neuerdings 
ihr Augenmerk auf diefe Tempel-Rolonien gerichtet und deren Förderung 
zu einer ihrer Aufgaben maden wollen. Es wäre aud in dev That ein 
großer Fehler, wenn man die waderen Schwaben ſich dort verbluten ließe, 
Der neuefte Gefhichtsfehreiber der Kreuzzüge, B. Kugler, giebt als Haupt- 
urſache des Mißlingens jener großartigen Unternehmungen an, daß die 
Einwanderung in Baläftina nicht mafjenhaft genug war.) Auch in der 
Gegenwart bedarf e8 zu einer Erneuerung des nur noch ſehr dünn bevöl— 
ferten Landes einer ftarfen, mit Kapital wohl ausgerüfteten Einwande— 
rung. Wenn aber Kugler erjt in vierter Linie die religiöfe und fittliche 
Degeneration der fränfifhen Koloniften für den baldigen Verfall ihrer 
Herrſchaft verantwortlid malt, jo braucht man fein Werf nur aufmerf- 
ſam durchzuleſen, um zu erfennen, daß doch gerade diefe die Haupturfache 
des traurigen Ausganges der Krenzzüge war.) Das ift um fo bedeut- 
famer, als die Organijation der fränfifchen Neihe im Orient eine für 
ihre Zeit mufterhafte war. Vollends wird in unſern Tagen, wo der 
heilige Krieg im Gelobten Lande nit mit den Waffen fleifchlicher Ritter- 
haft geführt werden foll, je mehr die Kolonien dev Templer die zu er— 
Hoffende Unterſtützung erhalten, defto mehr eine Förderung der auf Chriftia- 
nifierung reſp. Evangelifierung der Eingebornen Paläftina® und auf die 
geiftliche und fittlihe Pflege der europäifhen und zumal der gegenwärtig 
dort am ſtärkſten vertretenen deutſchen Einwanderer gerichteten Beſtrebun— 
gen von nöten fein. Keine europäiſche Sprade wird jetzt im Heiligen 
Lande jo viel gebraudt, als die unſere. Möchten die Hilferufe, welde 
bon dort zu und herüber fommen, willige® Gehör finden. Der Jeru— 
jalem8-Berein leidet unter dem Mangel an Mitteln; feine Iahreseinnahme 
beträgt nur etwa fo viel wie der oben angeführte Kaffenbeftand des Ver- 
eins vom heiligen Grabe. Die deutſchen evangeliſchen Anftalten im Hei- 
ligen Lande find faſt ganz und gar auf die Unterftägung der Miffione- 
freunde in der Heimat angewiefen, fo ernſt fie fi auch bemühen, ihr 
täglih Brot durd eigene Arbeit zu erwerben. 

Bon Hoher Wichtigkeit wird es fein, in welcher Weife die Krone 


') Gef. der Kreuzzüge von Dr. B. Kugler. Berlin, 1880. S. 427 ff. 


?) Wie aud H. Prutz in feiner „Kultnrgefhichte der Kreuzzüge“, Berlin, 1883, 
wieder hervorhebt. 
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Preußen die Angelegenheit des nun ſchon über zwei Jahre unbeſetzten 
Biſchofſtuhles erledigen wird. Die Abſicht, wiederum einen Biſchof zu 
wählen, jcheint vorhanden zu fein; möge denn aud ein Mann Gottes 
gefunden werden, der auf dem von Gobat gelegten Grunde in gleichem 
Sinn und mit gleihem Segen fortbant. 


Sitten und Gebräuche der Chriſten unter den Heiden. 


Das bedeutungsvollſte Miſſionsproblem, mit beſonderer Beziehung 
auf China. 
Bon Ernft Faber, Miſſionar in China. 
(Fortjegung.) 
E. Im SHociafleben. 
31. Sflaverei. 


Vor einiger Zeit war auf Hongkong ein langer Streit unter den 
dortigen engliihen Beamten, ob überhaupt Sflaverei unter den Chinefen 
betehe. Etliche Herren legten den Begriff der alten römiſchen Sklaverei 
als Maßſtab an und fanden nah erſtaunlich gelehrten Unterſuchungen, 
daß das, was man in China vulgar Sklaverei nennt, feine römiſche 
Sklaverei fei. Dann raffte man alle höchſteigene Logik zufammen und 
fonftruierte einen Syllogismus, welder dem alten Ariftotele8 noch Bauch— 
grimmen verurſachen fünnte: „Die römishe Sklaverei ift Sklaverei, die 
chineſiſche Sklaverei ift feine römische Sklaverei — ergo: die chineſiſche 
Sflaverei ift iiberhaupt feine Sklaverei.“ 

Aber in China giebt e8 deffenungeadhtet eine weitverbreitete Sklaverei. 
Der Staat hat Sklaven, das find verurteilte Verbreder. Von dieſen 
rede ih bier nicht weiter, da ih nod feine Berührung mit Leuten dev 
Art gehabt Habe. Viele reihe Familien haben männliche Sklaven, deren 
Kinder ebenfalls Sklaven bleiben. Sie find an ihre Herrſchaft gebunden, 
können don diefer auch verfauft werden. Viele, ja die meiften Neben- 
frauen find Sklavinnen, ihr Befiger hat fie gefauft und kann fie beliebig 
verfaufen, ohne daß die Einwilligung der Perſon felber in betracht käme. 
Alte öffentlihen Dirnen find Sflavinnen. Ferner iſt das aud der Fall 
mit allen jugendlichen weiblichen Dienftboten. Allerdings ift bei legteren 
die Sklaverei eine fehr milde, die Herrſchaft ift auch verpflichtet, das 
Mädchen im Alter der Reife an einen Mann zu verheiraten. Damit 


506 Sitten und Gebräude der Chriften unter den Heiden. 


hört dann das Dienftverhältnis auf, oder nimmt vielmehr unter ihrem 
Manne eine andere Form an, da folde Mädden fehr felten eigentliche 
Ehefrauen armer Leute werden, fondern gewöhnlich als Nebenfrauen an 
wohlhabende Herren verfhadert werden. Es ift alſo auch dieſes Dienſt— 
verhältnis als Sflaverei zu bezeichnen. Das Mädden wird zum Anfang 
gefauft, oft von den eignen Eltern als Verkäufern, ihr Geſchrei findet 
fein Gehör, oder als Antwort nur Hiebe. Die Naturbande mit den 
Eltern werden zerriffen, e8 darf nad dem Verkauf weder das Kind feine 
Eltern, no dürfen die Eltern ihre Kinder befuhen. Das Mädchen muß 
unter allen Umftänden bei ihrem Käufer bleiben, bis diefer über dasjelbe 
verfügt. In manden Fällen, aber nit allgemein, fann der Käufer das 
Mädden in andere Hände als Sflavin verfaufen. 

Einige Verteidiger diefer chineſiſchen Sklaverei ftellten die Sache als 
Adoption dar. Das tft jedod unvihtig; das Mädden hat als Magd 
niedere Dienfte zu verrichten und erhält in feiner Weife die Rechte einer 
Tohter. Diefe Rechte der Tochter wären aber eben der einziggiltige 
Beweis der Adoption als Todter. Einzelne Fälle der Adoption von 
Mädchen mögen vielleiht vorkommen. Mir felber ift feiner befannt, 
außer von finderlofen Frauen, welde vun einer reich mit Kindern geſeg— 
neten Verwandten ein Mädchen adoptieren (ſich ſchenken Lafjen, aber nit 
faufen), um auf diefe Weife eine Änderung ihres Geſchicks zu erzielen. 
Überhaupt gehört Verwandtſchaft zur vedtsgiltigen Adoption; ein 
ganz fremder Zweig darf nur dann einer Familie eingepfropft werden, 
wenn nachweisbar innerhalb der engeren und weiteren Verwandtſchaft 
niemand zu dem Zwed gefunden werden kann. Bei Mädchen wäre Adop- 
tion aus fremder Familie faft ein Ding der Unmöglichkeit, da deren Fa- 
milienname geändert würde und fie fpäter vielleiht an einen Mann ihres 
urſprünglichen Stammes, alſo an einen Namensvetter verheiratet werden 
könnte — ein grauenhafter Gedanke für Chinefen. Ankauf von Kleinen 
Mädchen in dev Abſicht, fie fünftig als Schwiegertochter zu befien, kommt 
häufig vor. Solde Mädden werden den Umftänden der Käufer und alfo 
des fünftigen Mannes gemäß erzogen und verhältnismäßig gut behandelt. 
Bei allen als Dienftboten gekauften Mädden hört das Verhältnis zur 
Herrſchaft mit dev Verheiratung auf. Die Verheiratete trauert auch nicht 
beim Zod der fogenannten Pflegeeltern, was eine Tochter ein ganzes 
Jahr zu thun hat, ebenfalls ein ſchlagender Beweis, daß feine Adoption 
ftattfand, fondern nur ein Dienftverhältnis. Jedes Dienftverhäftnis aber, 
da8 der Dienftbote nit Löfen fann, in das er überdies gebracht 
worden ift gegen eignen Wunſch und Willen, wo feine ganze Zeit 
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und Kraft beanfprudt wird und ev feinen Lohn erhält für alfe feine 
Leiftungen, wo er rechtlos der Willkür der Herrichaft preisgegeben iſt 
und aljo nirgends gegen die Herrſchaft Elagen noh Schuß ſuchen kann, 
wo die Herrſchaft Autorität Hat nah eigenem Ermeffen zu ftrafen, zu 
peinigen, zu verſtümmeln, ja fogar zu töten — ift Sklaverei. 


Hieraus ergiebt ſich die Stellung des Chriftentums, reſp. der chriſt— 
lichen Gemeinde zu diefer focialen Frage. Die meiften evang. Miffionare 
find eher zu jchroff als zu milde gegen jede Form der Sflaverei. Wir 
müſſen uns aber aud darin von evangeliſchen Principien leiten laſſen. 
Die heidniſch-chineſiſchen Verhältniffe laſſen ſich nit mit einem Schlage 
umändern. In den Chriftenländern hat der Kampf gegen die Sklaverei 
mehr als 1000 Jahre gedauert. Man follte alfo nit von den Chinefen 
erwarten und verlangen, daß fie fofort vadifal damit aufräumen. Des 
Apofteld Brief an Philemon ift uns Norm. Das Recht der Herren auf 
ihre Sklaven wird darin anerkannt. Wir haben als evangelifche Chriften 
das aljo ebenfalls zu tun. Sklaven bleiben Eigentum ihrer’ Herr- 
haft, auch wenn die Herrihaft in die Kriitliche Gemeinde aufgenommen 
wird. Wir haben fein Recht zu verlangen, ein Chrift müfje feine Sklaven 
fofort freigeben, oder dürfe feine Sklaven mehr anſchaffen. Ich rede aber, 
wohl verjtanden , nicht von englifhen (oder andern) Kolonieen, wo bie 
Gefege Englands gegen Sklaverei in Kraft find, dort hat fi der Miffionar 
nad den beftehenden Gejegen zu richten und die Chriften damit bekannt 
zu maden. Überalf in China, mit Ausnahme von Hongkong, herrſcht 
aber chineſiſches Geſetz. Sklaverei ift da nicht nur erlaubt, ſondern fteht 
unter geſetzlichem Schutz. Für Chriften ift e8 jedoch bibliſches Gebot, 
ihre Sklaven Hriftlih Human, al8 ebenbürtige Menſchen zu behan- 
deln. Es widerftreitet ferner dem chriſtlichen Gefühl, Sklaven, welde 
Shriften geworden find, nod einmal zu verkaufen, fie find vielmehr im 
eignen Dienft als Mitgenoffen derſelben Herrligkeit, alſo wie chriſtliches 
Geſinde, zu behandeln und ſobald als thunlich frei zu laſſen. Wie es 
mit heidniſchen Sklaven gehalten werden ſoll, wird ſich nach den einzelnen 
Fällen richten müſſen. Strenge iſt jedoch darauf zu halten, daß fein 
Chriſt fein Kind oder nahe Verwandte, über welde er die Verfügung hat, 
in Sklaverei verfauft. Wer einen freien Menſchen zum Sklaven madt, 
ift ein Seelenverfäufer. Ausſchluß aus dev Gemeinde muß joldem 
Afte unbedingt folgen, denn es Liegt ſchändliche Gewinnſucht zu 
Grunde. Heidnifche Dienftboten von Heiden käuflich zu erwerben, muß 
den Chriften erlaubt bleiben, fo lange Geſetz und Sitte es zulaffen. Aber 
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es muß, wie ſchon gefagt, Kriftliche Behandlung ftattfinden, und der Chrift 
iſt der Gemeinde dafiir verantwortlid. 

Aber die evangelifhe Aufgabe chriſtlicher Familien ift allerdings eine 
höhere. Sie haben ſich zu bemühen, den Heiden zu zeigen, daß freie 
Dienftverhältniffe aud in China möglid find. Warum kann eine 
Herrſchaft z. B. nicht einen Kontraft mit den Eltern eines jungen Mädchens 
abſchließen gegen jährliden Kohn, nad Tüchtigfeit der Perfon, zahlbar an 
die Eltern, wobei die Naturbande gefhont würden, das Kind zu Zeiten 
feine Eltern beſuchen dürfte, natürlich mit Einwilligung der Herridaft, 
und aud die Eltern das Kind ? Leicht ift indeſſen ſolche Neuerung im 
focialen Leben nicht, darum müffen wir Nachſicht haben foweit als möglich), 
fo lange den evangelifch-biblifhen Principien nichts vergeben wird. 


32. Betrügerei. 

Daß die Chinefen voller Lug und Trug find, ift eine allgemein 
anerfannte Thatfadde. Die Klage darüber ift bei allen Miffionaren die- 
ſelbe. Die praftifhe Haltung dem Übel gegenüber ift jedoch ſehr ver- 
ſchieden. Manche lafjen ihre Leute einfach gewähren mit der Ausrede, daß 
Widerftand nur viel Widerwärtigfeiten bereitet, ohne etwas zu fruchten. 
Wer ftrenge auftritt, kann feine Leute nie lange halten und wird umfo- 
mehr betrogen. Was iſt da zu mahen? — Nichts! Damit bin au 
ic einverftanden. Man fol e8 nidt maden wollen. Die Gewiſſen 
müffen erjt gefhärft werden, und dazu iſt e8 nötig, auch das Veritändnis 
zu weden in Beziehung auf das Schädliche, ja Schändliche der Betrügerei. 
Ferner muß man gute Auffiht führen, fo daß die Leute merfen, man 
achte auch auf Kleinigkeiten. Nur aber ja nit ins andere Extrem über- 
gehen und nun recht fnauferig jeden Knochen an zwei Enden benagen. 
Wenn meine Leute fehen, daß ich ſcharf aufpaffe bei Einfäufen und dem 
täglichen Berbraud im Haushalt, aber den Armen und Dürftigen gerne 
und unter Umftänden reichlich gebe, fo laſſen fie fi die ftrenge Aufficht 
ſchon gefallen. Ich rechne auch mandmal vor, wie viel eine Heine Ver- 
ſchwendung, täglich wiederholt, im Jahre ausmadt. So iſt's aber au 
mit kleinen Betrügereien. Jeder Koch beredjnet bei jedem Einfauf für 
jeine eigene Taſche etlihe Procente. Häufig trifft er mit dem entfpreden- 
den Ladenbefiger ein Abkommen und erhält für feine Kundſchaft 6—10% 
des Barbetrags, in einzelnen Ausnahmen fogar nod) mehr. Der Laden- 
befiger weiß ſich jedod zu entſchädigen, die Rechnung zeigt zwar den ge- 
wöhnlihen Marktpreis, aber die Ware wird geringer, oder das Gewicht 
fnapper. Bon den Vorräten weiß außerdem der Rod) für feinen Privat’ 
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bedarf einen Teil zu reſervieren. Hier ift e8 nämlich gewöhnlicher Braud), 
daß die Chinefen fir ihre Koft jelber forgen, der Lohn ift darnad) be— 
rechnet. Aber die Köche und auch wohl andere Diener wiffen e8 fo ein- 
zurihten, daß fie ihren Lohn möglichſt intakt erhalten und von der Koft 
der Herrihaft, aber chineſiſch zubereitet, leben. Doch dabei bleibt es 
nit. Der Chinefe wagt fi immer weiter, fo weit er nur kann. Kennt 
der Europäer weder Preis noch Ware, jo wird er unverfhämt überbor- 
teilt. Achtet er nit auf die Quantität, jo wird doppelt fo viel und 
mehr angeredinet als wirklich eingefauft wurde. Überzeugt er fi nicht 
öfter von der Wahrheit der Rechnung, jo werden fogar Dinge angegeben, 
welde gar nicht gefauft worden find. Man kann den beiten Chinefen, 
jelbit altbewährten Leuten, nad der Seite nicht zu viel zutrauen. Manche 
hüten jid) wohl vor den groben Auswüchſen, aber fie ſcheren ihr Schäfchen 
im Stillen. Warum follte der fremde Teufel nicht für feine Dummheit 
oder gemütlihe Sorglofigfeit etlide Dollar laffen? denkt der Fluge und” 
jorgfältige Chinefe. Manche Köche, aud von Miffionaren, werden wohl- 
habende Leute. Bei der Mehrzahl aber fruchtet der unehrlide Erwerb 
doch nit. Man ift folden Zuftänden gegenüber wirklich im einer üblen 
Lage. Geht man ald Fremder jelder auf den Markt, jo hat man ge 
wöhnlih noch mehr zu bezahlen und die Mühe und mande Unannehm— 
lichfeit und Zeitverluft obendrein. Man kann fi jedoch hie und da 
erkundigen und bald fo viel lernen, daß man einigermaßen Kontrolle üben 
kann. Das halte ih für widtig. Läßt man dagegen alles eben gehen, 
wie e8 die Leute treiben, jo hat man nit nur den Geldverluft, fondern 
verdirbt die Betreffenden moralifd) immer mehr. Es iſt unſere chriſtliche 
Pflicht, die Gewiffen zu weden und dann aud den Schwaden möglichſt 
vor Berfuhung zu bewahren. Letzteres geſchieht, wenn er fi) ſtets beob- 
achtet weiß. Man darf mur aber ja nit ind andere Extrem geraten 
und ſtets Mißtrauen an den Tag legen. Das verdirbt noch mehr. Ich 
habe da oft an das Verhalten unfers Herrn Jeſus gegenüber dem Judas, 
der ein Dieb war, denfen müffen. Man kann viel daraus lernen. Über- 
ſehen darf jedod) nicht werden, daß es der Herr nicht mit einem heidnifchen 
Dienjtboten zu thun hatte, fondern mit einem zum Apoftelamte berufenen 
Panne. Da Iudas feine irdifhe Gefinnung nicht durch tägliche Buße 
in den Tod gab, jondern fie pflegte, ſo mußte fie ausveifen und ihm den 
Tod bringen. Das gilt auch Heute nod von Chriften und befonders 
Predigern. Die Chinefen ftehen im allgemeinen fehr naiv zu gewöhnlichen 
Betrügereten. Es iſt Landesfitte, wird von vornehm umd gering geübt 
und als geſchäftliche Gewandtheit betradtet. Das unverſchämteſte 
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Lügen fteht damit im Zuſammenhange. Es ift jedoch unzmeifelhafte 
Chriſtenpflicht mit allen chriſtlichen Mitteln gegen ſolche ſittliche Verſum— 
pfung anzukämpfen. Liebevolle Beharrlichkeit wird auch da mit Erfolg 
gekrönt. 

Am beſten iſt es, bei jeder derartigen Veranlaſſung eine herzliche 
Ermahnung zu geben, von Untreue aber nur dann zu reden, wenn man 
den Fall beſtimmt nachweiſen kann. Wenn ſich ein Chineſe öfters über— 
tölpelt ſieht, ſo verliert er die Freude am Betrügen. Man muß jedoch 
ſtets eingedenk bleiben, wie allgemein dieſe Sünde iſt und wie gar ſchwer 
ſie von den Chineſen als Sünde erkannt wird. Es liegt gemeine Habgier 
zu Grunde und überhaupt das Haften der Seele an den irdiſchen Gütern. 
Diefer Sinn kann nur durch gründliche Belehrung zum lebendigen Gott 
gebrochen werden. Je mehr die Freude an den himmliſchen Gütern wädjt, 
dejto mehr ſchwindet die Luft an den irdifhen Dingen. Aud das Ver— 
trauen auf das Sichtbare [Hwindet, je mehr das Zutrauen zum himm— 
lichen Vater wählt. Alfo Liebe zu Gott müſſen wir pflanzen und die 
damit verbundene Liebe zu den Brüdern. Dieſe Liebe follen wir aber 
auch dor den Augen der Chinefen in allen Stüden jelber beweifen. 


33. Höflichkeitsformen. 


Die Chineſen haben feit uralter Zeit ein ausgebildetes Höflichfeits- 
ſyſtem. Der Grundgedanke ift derjelbe wie bei andern Bölfern. Man 
jucht bei zufälliger oder abſichtlicher Begegnung mit andern Menfchen den— 
jelben feine Adtung an den Tag zu legen, ſich jelber aber in dem gün— 
ſtigſten Lichte Humaner Bildung zu zeigen. Für den Verkehr der Menſchen 
unter einander find ſolche Formen des gejelligen Lebens eine Notwendigkeit. 
Nur artet der Menſch, wie in andern Dingen, aud darin leicht aus. 
Die Formen des Anftands werden immermehr vervielfältigt, bis ſchließlich 
im Formenſchwall der Inhalt an Herzlichkeit und Gemütlichkeit verloren 
geht. An folder Hohlheit Teidet nicht allein die chineſiſche Höflichkeit. 
Ein Berftoß gegen die übliche Etifette der Geſellſchaft, gegen den herrſchen— 
den Ton der Gebildeten, ein Wort der Wahrheit, das den Nimbus der 
Wirde einer Standesperfon verlegt, find Verbregen, welche ſolche Art 
von Geſellſchaft nie vergiedt. Das einander Anräuchern mit dem Wohl: 
geruch ſchmeichelnder Phrafe wollen wir jedoch der Welt überlaffen. Die 
chriſtliche Höflichkeit muß ftet8 auf dem Grunde göttlicher Wahrheit bleiben. 
Wahrheit darf unter Umftänden auch in derber Weife gefagt werden. 
Das ift aber mm dann zuläffig, wenn die Höfliche Art nicht beachtet oder 
verachtet wird. Derbheit ift zu unterfheiden von Roheit. Die Wahrheit 
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behält immer etwas Herbes und Derbes der Schlüpfrigfeit und fündhaften 
Gejhmeidigfeit gegenüber, Roheit ift unfultivierte Natur. Der Roheit 
gegenüber zeigt Höflichkeit einen entſprechenden Grad von Selbſtbeherrſchung 
und ijt damit ethifcher Natur. Hinter höflihen Formen kann ſich jedoch 
eine ganz charakterloſe Erbärmlichkeit verjteden. Da läßt man die drift- 
lie Religion, göttliche Geſetze, objeftives Recht, überhaupt die Ideale des 
Lebens ruhig mit Füßen treten und entjchuldigt nod obendrein mit 
böflihen Phrafen. Solche Höflichkeit follte der Chrift haſſen wie den 
Teufel jelber. 

In unferer Höflichkeit ſoll ſich alſo nit Weltſinn ſondern chriſtliche 
Liebe in edler Form ausprägen, d. 5. wir haben gegen unſern Nächſten 
Wohlwollen gepaart mit perfönlider Achtung an den Tag zu legen. Es 
ift das auch Heiden gegenüber nötig. Die berechtigten Gefühle der Chinejen 
foll man nicht verlegen. Jeder Miffionar, ſamt Frau und Kindern, kann 
ſich Teiht mit den gangbaren Formen chineſiſcher Höflichkeit befannt maden, 
Zartgefühl und Takt werden ebenfalls überall verjtanden. Manches muß 
man aber wiffen, um es zu verftehen und ausüben zu können. Es giebt 
Hier beftimmte Begräßungsformen zu lernen, worin man aud eine Aus- 
wahl für verſchiedene Gelegenheiten hat. Die Art ſich zu jegen, nämlich 
auf welchen Platz und nach mehrmaliger Aufforderung und Verbeugung; 
das Theetrinken und Eſſen; die üblichen Verbeugungen und Begleitung 
bis zur Thüre oder bis an die Straße; ſtrenge Zurückhaltung den Frauen 
gegenüber. Das ſind ſo einige Einzelheiten. Es iſt viel beſſer, wenn 
man die chineſiſche Form der Höflichkeit, ſoweit als möglich, beibehält und 
nicht ausländiſche Art einführt. 3. B. die Hand auch chineſiſchen Frauen 
zu geben, Bruderfuß und dergl. wird zunächſt gründlich mißverſtanden. 
Auch wenn man Chineſen zum Eſſen einladet, ſollte man es ſo einrichten, 
daß ſich dieſelben heimiſch fühlen können. Hauptſache iſt und bleibt aber, 
daß man die Menſchenwürde auch im geringſten Chineſen achtet und 
das jedermann durchfühlen läßt. Zum Chriftentum werden Die Leute 
damit allerdings noch nicht bekehrt, aber der eigne Berfehr mit den Chi- 
nefen wird fehr erleichtert und Die Herzen werden erfchloffen und fir höhere 
Wahrheiten zugänglid gemadt. 

34. Geſchenke. 

Nicht nur bedenklich, jondern in hohem Grade verderblich iſt das in 
China übliche Geihenfemaden. Ein großer Teil Hinefifher Korruption 
hängt damit zufammen,. Im den bürgerlichen Beziehungen zu den Heiden 
müffen die Chriften ſich natürlich, um Unannehmlichfeiten aus dem Wege 
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zu gehen, der einmal üblichen Sitte anbequemen. Im engeren Verkehr 
untereinander find aber die Mißbräude abzuftellen. Nicht die Geſchenke 
als ſolche ſind abzuſchaffen, ſoweit ſie Ausdruck der Liebe und Ehrerbietung 
find, aber jeder Hintergedanke von Beſtechung muß ausgeſchloſſen werben. 
Heimlichkeit ift darum als verdädtig zu verpönen, ehrliche, aufrichtige 
Geſchenke foll jedermann wiffen fünnen. Auch ift mehr Gewicht auf den 
Geſchmack ald auf den Geldwert der Gabe zu legen. Der Miffionar 
felber muß jedoch mit gutem Beiſpiel vorangehen. Zwar hüten ſich wohl 
die meiften Mifftonare, über die Maßen aus eigener Taſche den Chinejen 
Geſchenke zu machen. Es wäre vielleiht ſogar mandem etwas dinefiiher 
Geſchmack nad) der Seite hin zu empfehlen. Jedenfalls follte ſich niemand 
aus Furt vor chineſiſchem Mißbrauch der Wohlthätigfeit abhalten laſſen, 
den Dürftigen privatim Geſchenke zu maden. Selbſt häufiger Undanf 
ſollte davon nicht abſchrecken. Nur ift anzuraten, nit blindlings wegzu- 
ſchenken, fondern ſich in jedem einzelnen Sale von driftliher Weisheit 
leiten zu laffen. Die obige Warnung der Miffionare vor Geſchenken be- 
deutet: fih zu hüten, Gejhenfe anzunehmen. Sobald nämlich der 
Chinefe ausfindig macht, und ſcharfe Beobachtungsgabe hat er, daß durch 
Geſchenke dev perfünliden Eitelfeit des Empfängers gedient wird, 
fo weiß er das ſehr gefchieft zu jeinem Vorteil zu benuten. Natürlich) ift 
damit nicht gejagt, daß rigoriltiich alle abgelehnt werden müfje, fondern 
nur Geſchenke von einzelnen irgendwie intereffierten Individuen. Wenn 
dagegen die Hausgenofjen zum Geburtstag, oder die Gemeinde bei befon- 
derer Gelegenheit ein paſſendes Geſchenk macht, jo läßt fi nichts da— 
gegen einwenden, Der Miſſionar jollte ſich aber aud da eher ablehnend 
verhalten, beſonders gegen wertvolle Geſchenke, als dergleichen befördern. 
Ihre achtungsvolle und anhängliche Gefinnung fünnen ja die Chinefen auf 
eine finnige und bilfige Art Eumdgeben. Die über allen Argwohn erhabene 
Adtung, welde ſich die engliihen Beamten im Orient erworben haben, 
beruht jedenfall® mit auf dev weifen Verordnung, daß diefelben fein Ge- 
ihent von einigem Wert annehmen dürfen außer mit eingeholter Geneh- 
migung ihrer VBorgefegten und zwar ftetS für den beftimmten Fall. 


35. Trennung der Gefdledter. 


Über die Stelfung der Frauen in der menſchlichen Geſellſchaft iſt 
ſchon viel geſchrieben worden. Thatſache iſt, daß nur das Chriſtentum 
das weibliche Geſchlecht zu ſeiner gottverordneten Würde gebracht hat und 
überall bringt. In manchen Ländern geht man aber bereits über das 
normale chriſtliche Maß hinaus bis zu einem Kultus des Flifhes. Nach 
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göttlichem Willen, der in diefem Falle fi unzweidentig aus der heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teftaments evgiebt, gehört das Weib zunächſt 
der Häuslichkeit an. Dem Hausweſen vorzujtehen, dazu ift das Weib 
natürlich beanlagt, fowie als Mutter und Erzieherin von Kindern, auch 
zur Krankenpflege. Damit ift die Grundlage gegeben für alle einzelnen 
Fälle. Auch für ihren Mann in feinem Berufe kann eine Frau von 
entjprehender Bildung umd gutem Tafte eine wahre Gehilfin werden. 
Dod wird das ſchwieriger, je Höher Die Lebensiphäre des Mannes ift. 
Auch in dieſer Trage ift es alſo wichtig, daß der Miſſionar ſich 
zuerjt befinnt auf die evangelifen Principien und nit Abnormi- 
täten der Weftländer unbeſehen den Chineſen als Kriftlihe Sitte anpreift. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß in China die Frauen nod nicht ihre 
von Gott verordnete Stellung erlangt haben. Es ift das unmöglich, fo 
lange noch Polygamie herrſcht. Auch die ſchon erwähnte unbedingte 
Unterordnung unter Schwiegereltern und Mann laffen wenig Raum zur 
Bildung eines edlen Frauendarafters. Daß man defjenungeadhtet viele 
trefflihe Frauen in China findet, zeigt, daß das Syſtem in der Praris 
ſich wejentlid) modifiziert. Die ärmere Klaſſe iſt überdies genötigt, mit 
einer Frau zufrieden zu jein, und mande Frau weiß dafür zu forgen, 
daß fie au mit ihrem Mann zufrieden fein kann. Durd die polyga- 
miſchen Verhältniffe der maßgebenden Kreife in China iſt e8 bedingt, daß 
die Frauen vom gejelligen Berfehr mit Männern ausgejhloffen find. 
Diefe Sitte müſſen wir in der Miſſion zunächſt vejpeftieven und haben 
auch font auf die häuslichen Verhältniffe der chineſiſchen Frauen Rückſicht 
zu nehmen. Weder das weiblide nod das männliche Geſchlecht ift auf 
einen plöglihen Wechſel der alten Sitte innerlich) vorbereitet. Wir werden 
deshalb gut tun, ſelbſt in der Gemeinde, nod für längere Zeit die 
chineſiſche Trennung beider Geſchlechter aufreht zu erhalten. Am beiten 
iſt e8, ſich in folden Fragen von dem Schicklichkeitsgefühl älterer und 
bewährter chineſiſcher Chriften leiten zu laffen. Auch der Mifjionar, na 
mentlic der unverheivatete, follte fih fo wenig als möglid mit den 
Frauen abgeben. Für wirffame Evangelifationsarbeit unter dem weiblichen 
Geſchlecht iſt jest mannigfaches weibliches Miſſionsperſonal vorhanden. 
Erwähnen will ich hier noch, daß das Tanzen von Perſonen beiderlei 
Geſchlechts mit einander den Chineſen ſehr anſtößig iſt. Auch abgeſehen 
von der Moral iſt es dem Chineſen mindeſtens lächerlich, wenn erwachſene, 
ernſte Männer herumhüpfen wie Kinder. Der Chineſe läßt das Tanzen 
von Schauſpielern beſorgen. Auf dev Bühne find ebenfalls weibliche Per— 
fonen ausgefhloffen. Die Ballets der civilifierten Bühnen chriſtlicher 
Miſſ.Ztſchr. 1884. 34 
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Länder würde der Chinefe wohl kaum in Bordells erlauben. Ebenjo 
denkt er von den Fünftlerifhen Produktionen der Damen im Cirkus und 
und als Seiltänzer und dergl. Man darf fi wirflih nidt wundern, 
wenn chineſiſche Gefandte beaupten, die öffentliche Moral ftehe in China 
Höher als in England und andern Kriftlien Ländern. Jedenfalls tief 
beſchämend! 

36. Genußmittel. 


Über das Verhalten der chriſtlichen Gemeinde zu den Genußmitteln 
aller Art ift es durchaus nicht leicht die richtige Entſcheidung zu treffen. 
Die Hinefiide Sitte erfordert, jedem Gafte Thee und Tabak zu bieten. 
Gegen Thee Hat fih noch feine Einrede erhoben. Gegen Tabak eifern 
etlihe Amerifaner. Ich jelber rauche nicht, Halte e8 auch fir beifer, wenn 
jedermann es läßt, da ih es fir unnütze Geld- und Zeitverſchwendung 
anjehe, aber ich laffe ven Genuß frei. Ich ſelber biete niemand Tabak 
an, da ich nie welden faufe, aber verboten habe ich das Rauchen auch 
noch nie, obſchon ic) davon abrate und ſtets zur Mäßigfeit ermahne. So 
halte id) e8 aud mit geiftigen Getränken. Trunkenheit darf in der Ge— 
meinde nicht geduldet werden. Mäfiger Genuß ift jedod erlaubt. Darin 
haben wir Chriftum felber zum Borbild. Gegen DVereine völliger Ent- 
haltung bin id aud nit, empfehle diefelben fogar. Aber der Eintritt 
muß ein freiwilliger fein und der Austritt zu jeder Zeit geftattet. 
Wenn man die völlige Enthaltung von allen geiftigen Getränfen mit zur 
Aufnahmebedingung in die riftlihe Gemeinde macht, fo überſchreitet man 
die Grenzen der evangelifhen Freiheit, ja geht über flares, unzweideutiges 
Scäriftwort des Alten und des Neuen ZTeftamentd hinaus. Von folder 
Gemeinde müßte man fonfequenterweife auch den Herrn Jeſus felber aus- 
ſchließen. Wir dürfen mit unferem menſchlichen Wohlmeinen nie 
über die biblifhe Norm hinausgehen, jonft ließe ſich die Kelchentziehung 
in der römiſchen Kirche, auch jelbit das Cölibat, und ein unfehlbares 
Papſttum fogar rechtfertigen. 

Auch als Bedingung fürs Prediger- und Ülteftenamt ifl das Ge- 
lübde der völligen Enthaltung von Tabak und Spirituoſen eine Über- 
ſchreitung der evangelifhen Berechtigung. Man vermifht damit Evan- 
gelium und Askeſe, erzeugt umd fördert gefegliches und phariſäiſches Weſen. 
Die rihtige Stellung des evangeliſchen Chriften zu jeder Art von an ſich 
guter Askeſe ift die, daß deren Übung dem freien Ermeffen des ein- 
zelnen überlaffen bleibt. Askeſe hat hohe Bedeutung als geiftliche Übung, 
bis Die rechte evangeliſche Freiheit errungen ift. Es ift alfo die Asfefe 
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nicht eine höhere Stufe Kriftlier Vollkommenheit, fondern das Gegenteil. 
Es ift ein gefegliher Standpunkt, der zeitweife nötig ift, Bis alte Ge— 
wohnheiten überwunden find und Die böfe Luſt dazu getilgt ift. Für 
Chriſten gilt: Alles ift euer, auch Wein und Tabak. Nur ift noch mehr 
als das zu beherzigen: Ihr aber feid Chrifti. Wir follen uns dur) 
nichts von Gott entfremden und in den Dienft der Welt und ihrer 
Güter ziehen laſſen. Kaffee und Thee können unter Umftänden ebenfalls 
gefährlich werden. Selbſtgerechtes Pharifüertum aber iſt der Seele gefähr- 
liher als alle Genußmittel zufammengenommen. 

Opium fann man ebenjowenig zu den Genußmitteln zählen als 
Arſenik. Opiumrauder werden mit Recht von allen evangeliihen Gemein- 
den ausgeſchloſſen, aber aud nicht ſowohl des Genuffes wegen, fondern 
weil jie geknechtet find durch den Genuß diefes Giftes, fie können nicht 
mehr davon laſſen. Mediciniſcher Gebrauch ift natürlich zuläffig. Die 
Arzte aber follten in deffen Verordnung vorfihtiger fein, jo aud mit 
Morphiumeinfprigungen. Es iſt eine hinreichend befannte Thatjahe, daß 
die Opiate in den jeltenften Fällen Heilen, e8 werden nur die nerböfen 
Symptome für eine Zeitlang beſchwichtigt. Daher entiteht das ſchmerz— 
bafte Verlangen nad) immer erneuten und vergrößerten Dofen des Gifts. 
Die Katholifen gewähren auch Opiumrauchern die Aufnahme in ihre Ge: 
meinden. Wir wollen unfern evangelifhen Standpunkt nad rechts und 
links fefthalten. Regel ift: Rein Genuß darf Herr werden über 
mid, jo daß id den freien Gebraud meiner Perjönlidfeit 
verliere. Der Genuß muß mir dienen, nicht ih dem Genuffe; dann 
nur fann ih mit Danffagung genießen, ftärfe den Leib, made das 
Herz fröhlich und den Geift frifh, dem Herrn zu dienen, je nad) meinem 
Berufe. 

ft es Opiumraudern wirflih Ernſt mit dem Heil ihrer Seele, fo 
wird ihnen Gelegenheit geboten, fih von ihrem Laſter heilen zu lafjen. 
Diefes geſchieht vor der Taufe, die Mehrzahl fällt aber jpäter doc wieder 
ins alte Lafter zurück. Einzelne Opiumrauder werden jedod gerettet. 
Die Hauptfade bleibt, daß durchs Evangelium viele junge Leute ganz 
bewahrt bleiben vor dem Lafter, Die immer allgemeinere Verbreitung 
des Opium in China, troß des Hohen Preifes und troß der üblen Folgen, 
zeigt umwiderleglih, daß China reif ift fürs Gericht der mo- 
dernen Rultur, aber nit für den Segen des Evangeliums. 
Diefem unwiderſtehlichen Verlangen nah Opium liegen natürlide 
Urſachen zu Grunde, nad meiner Anficht Schwächung durch jeruellen 
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37. Zange Fingernägel. 


Die langen Fingernägel als Abzeichen, jeder Handarbeit überhoben 
zu fein, paffen nit zur chriſtlichen Auffaffung der Arbeit. Im geraden 
Gegenfage dazu ift von der Gemeinde Müßiggang al® Schande zu 
fennzeihnen. Wer Arbeit nit zum eignen Lebensunterhalt nötig hat, 
findet als Chrift Arbeit genug fürs Wohl feiner Mitmenfhen. Wer nur 
feiner eigenen Bequemlichkeit oder gewiffen Standesvorurteilen gemäß leben 
will, kann nicht lebendiger Chrift fein. Es ſchämt fi ja auch jelbit der 
chineſiſche Kaiſer nicht, den Pflug in die Hand zu nehmen, warum follten 
fi) Kriftliche Gelehrte oder Vornehme jcheuen, felbjt mit Hand anzu— 
legen an irgend eine produktive Arbeit, auch wenn es nur, des guten 
Beiſpiels wegen wäre. Beſonders gilt e8 darum in den Kriftlihen Schulen 
auf diefen Punkt zu achten. Die Prediger: und Lehrerfeminare und andere 
höhere Schulen jollten grundjäglid irgend eine Handarbeit mit in ihren 
Plan nehmen. Man kann ja nah den örtlichen Verhältniffen etwas 
Pafjendes wählen. Auch beim Dienftperjonal ift darauf zu adten, daß 
nicht der größte Teil des Tages verihwast und verfchlafen wird, fondern 
daß ſich die Leute mit etwas Nützlichem beihäftigen. Allerdings muß 
man der geringeren Arbeitsfraft und den anders gearteten Verhältniffen 
Rechnung tragen, darf auch nicht den Schein erweden, daß man aus 
Eigennußg die Leute plage. Das läßt fid) vermeiden, wenn man fie nad 
Beendigung ihrer pflichtmäßigen Arbeit etwas thun läßt, wovon fie felber 
den ganzen Vorteil haben. Die nötige Erholung kann man deshalb doch 
gewähren, auch bie und da eine Freude bereiten. Nur aber feinen 
Müßiggang dulden unter den Chriften, weder bei Alten noch bei Jungen, 
bet Männern nod bei Frauen; jedermann kann dem Herren dienen in 
irgend einer Weiſe, wie es fir feine Verhältniffe paßt, Müßiggang da _ 
gegen iſt aller Lafter Anfang. Ich würde alſo anvaten, die langen Finger- 
nägel bei dev Taufe, wenn nicht ſchon vorher, als ſymboliſchen Akt abzu- 
Ihneiden, um nad) der Taufe Ichenslang die Hände fleißig zum Guten 
zu gebrauden. 


38. Gößeninduftrie, 


In China giebt e8 eine weitverzweigte Induftrie und damit verbun— 
denen Handel im Zuſammenhang mit dem Gögendienft. Nicht nur 
werden eigentliche Götzenbilder maſſenhaft fabriziert, aus Holz, Stein, 
Porzellan, Thon oder Erz, fondern außerdem eine Menge anderer Dinge 
für die Tempel- und Gögenaltäre, fowie vielerlei Zubehör für Opfer, wie 
Räucherwerk, Goldpapier und andere Gegenftände zum Verbrennen für 
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die Geifter, auch Amulette und dergl. Wir haben aber wohl zu unter: 
ſcheiden Gegenftände, die ausſchließlich in Gößen- und Geifterfultus Ver— 
wendung finden, und folde, melde außerdem bürgerlichen Zwecken dienen, 
wie Lichter, Lampen, Räuchergefäße und dergl., künſtliche Blumen, fire- 
cerackers groß und fein, d. 5. eine Art Raketen und Eleine Buffer. Mit 
der Anfertigung von leßteren verdienen Taufende don Frauen fi) ihren 
Unterhalt. Allerdings werden diefe Crackers vielfah zu abergläubifchen 
Zweden abgebrannt, fie dienen aber auch zur Beluftigung und vielleicht 
auch zur Luftreinigung. Beſſer wäre e8 freilich auch diefen Artikel fallen 
zu laffen und dagegen produftivere Arbeit zu wählen, welche zur Ehre 
Gottes und dem Heile der Menſchen dient. Aber es ift leichter zu theo— 
retijieren al8 im praktiſchen Leben den Armen Hilfe zu fhaffen. Wenn 
eine Familie an eine bejtimmte Arbeit, vielleicht feit vielen Generationen, 
gewöhnt ijt, jo Hält es ſehr ſchwer, diefelbe in ein anderes Geleife zu 
bringen. Die gewohnte Arbeit zu verbieten, heißt dann die Leute arbeitslos 
maden, aljo an den Betteljtab bringen. Auch darauf ift aljo vor der 
Taufe zu achten, befonders die einheimischen Chriften jollten da Nat 
ihaffen, auch durch pekuniäre Beihilfe im Übergangsftadium. Wo aber 
die Chriften noch ſehr vereinzelt find, da hat der gewiffenhafte Miffionar 
eine jehr jchwierige Aufgabe. Das ift mit ein Hauptgrund, warum auf 
manden Stationen nod feine bleibende Gemeinde zuftande gefommen 
ift. Sch felber mußte manden Taufbewerber zurücitellen, weil er feine 
Ausfiht fand, feinen Unterhalt auf Hriftlich ehrliche Weife zu erwerben. 
Andere verzogen deshalb oder wanderten aus. Auswanderung ift zunächſt 
immer ein beflagenswertes Ereignis für fleine Chriftengemeinden, wird 
aber in der Zufunft von großem Segen fir China werden, da mande 
Auswanderer nad) Jahren, gereift am innern Menfhen und tüchtig im 
Geſchäftsleben, zurückkommen. 

Irgend welche Gelegenheit zu praktiſcher Arbeit, wodurch Taufbewerber 
in dringender Lage ſich ihren Unterhalt ſelber erwerben können und zugleich 
Gelegenheit haben, Gottes Wort zu hören und ein chriſtliches Leben 
kennen zu lernen, ſollte mit jeder Hauptſtation verbunden ſein. Dergleichen 
Anſtalten gedeihen jedoch beſſer in den Händen der Chineſen, wenn ſie 
unter Kontrolle des Gemeindevorſtands, an deſſen Spitze der Miſſionar 
ſteht, geſtellt ſind. (Schluß folgt.) 
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Zur Selbftändigmachung der heidenchriftlichen 
Gemeinden. 
Eine Korreipondenz aus Indien. 

Soeben leſe ih mit Imtereffe in der Allg. Diff. Zeitfhrift die 
Berhandlungen der Konferenz in Bremen, fpeciell was über die Selbit- 
ftändigmadhung der Miffions-Gemeinden gejagt tft, wundre mid aber, daß 
Dr. Schreiber , der doc entſchieden für jene Aufgabe der Miffionare 
eintritt, noch ſchreiben kann, wie ©. 312 fteht: „Der Grundfag des 
Apoftele, von den Neubefehrten in Adaja nichts anzunehmen, müſſe jorg- 
fam beachtet werden vor allem da, wo e8 fi) in einem heidnifchen Lande 
um alfeverfte Anfänge Handle. Der Mifjionar müſſe fogar die erften 
Schulen und Kapellen felbft erbauen, um alles und jedes Mißtrauen zu 
dämpfen, al8 lägen feiner Arbeit gewinnfühtige Motive zu Grunde, 
Auch müßten die durd) den Übertritt materiell Gejhädigten entſchädigt 
werden, felbftverftändlicd aber nur innerhalb der Grenzen des äußerſt 
Notwendigen!" Ihm möchte ich furz entgegnen „principiis obsta.“ 

Zunädft deden fih Dr. Screibers Worte gar nit mit dem 
citierten biblifhen Beriht. Diefe Bibelitellen wären herbeizuziehen, wenn es 
ſich um Die Frage handelte, ob die Mifftionare bei ven Neubefehrten unfrer 
Zeit für fi felbft, d. 5. für ihren eigenen Unterhalt Steuern oder 
Beiträge verlangen oder nehmen ſollten. Es Handelt fi aber in dem 
qu. Referat um die Anforderungen an die Gemeinden aus den Heiden 
ſich ſelbſt zu erhalten Wir wollen alfo diefe zwei verſchiedenen 
Fragen hübſch getrennt Halten, um die Gedanfen nit in Verwirrung 
zu bringen. 

Hätten wir hier die erjtere Frage zu erörtern, dann würde id) 
darauf aufmerffam machen, einen Unterfhied zu machen zwiſchen „For— 
dern” und zwifhen „Annehmen.” Angenommen bat aud der Apoftel 
St. Paulus von Neubefehrten, aber nicht von allen; daß er von 
den Korinthern nichts angenommen, hatte ganz beitimmte Gründe. 
In unſeren Tagen kommen wir Miffionare nicht leiht in die Fritifche 
Lage, von Neubefehrten etwas anzunehmen; wo immer etwas freiwillig 
angeboten wird, fei es von Neubefehrten oder nur von Hörern umd 
Katehumenen, können wir e8 ruhig annehmen und, weil wir bereit8 von 
der Miſſionskaſſe unfern Unterhalt beziehen, — folde Gaben in die 
Miffions- oder Kirchenkaſſe legen. Und wenn e8 mir auf Predigtreifen 
pafjieren follte, daß Neubefehrte oder nur Hörer Hühner und Eier und 
Mid aus dem Gefühl der Gaftfreundfhaft heraus ſchenkten, fo wiirde ich 
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dergleichen ohne Skrupel annehmen, ja ich würde mich ſcheuen, ſolche 
Gaben zurückzuweiſen und die freundlichen Geber zu beleidigen. 

Eine andere Sache aber wäre es, bei Neubekehrten oder bei alten 
Bekehrten, in den allererſten Anfängen oder im Laufe von Jahrzehnten 
„für ſich oder fir eignen Unterhalt“ zu fordern. Solch ein Fall ſollte 
fir ausländifhe Mifftonare nie eintreten. Wir follen Mifftonare bleiben, 
und wenn unfre Gemeinden fo weit erftarft fein werden, daß fie aufer 
den gewöhnlichen, Laufenden Ausgaben auch nod einen Paftor unterhalten 
fünnen, dann follen wir Miffionare folhen Gemeinden einheimiſche Paftoren 
fegen und ung zurückziehen oder höchſtens die Oberauffiht behalten, und 
an andern Orten neue Stationen gründen. Sollte e8 aber einer er- 
ftarften einheimifhen Gemeinde in den Sinn kommen, einen ausländischen 
Miſſionar für ſich als Paftoren oder Superintendent oder Biſchof zu 
beanfpruden und zu unterhalten, dann follte jold ein ausländischer 
Miſſionar, wenn er überhaupt in fold ein Dienftperhältnis einzutreten 
gewillt ift, aus feiner bisherigen Miſſionsgeſellſchaft austreten, fei e8 für 
immer, fei e8 nur auf eine Reihe von Jahren. Das jheint mir Regel und 
Ordnung zu fein; freilich Feine Negel ohne Ausnahme; und in Notfällen 
würde ich auch bei den Neubefehrten meinen Lebensunterhalt erbitten, um 
die Miffions-Arbeit fortfegen zu fünnen. Bor und liegt aber eine ganz 
andre Frage, nämlich die der Selbjtunterhaltung ber Gemeinden 
aus den Heiden und — wie id) Hinzufege — aud) der Neubekehrten in 
den alfererften Anfängen. 

Über diefes Thema ließe fi gar viel ſchreiben, und jahrelang 
habe ich mid; darüber ereifert, und muß geftehen, daß ein großer Teil 
der Schuld in bezug auf die Trägheit und Läßigkeit der Neubefehrten 
wie der Gemeinden, für ihre Bedürfniffe felbft zu ſorgen, auf feiten der 
Miffionsleitungen und der Miffionare zu fuchen fein wird. Daß im 
vorigen Jahrhundert die Mifjtonsleitungen Beiträge der Neubefehrten für 
ihren Selbftunterhalt gehindert, wenn nicht gar verboten haben, weil fie 
gewiffe Schriftitellen einfeitig und verfehrt ausgelegt Haben, — ift Ihnen 
wohlbefannt. Das Wort „Geben ift feliger al Nehmen“ auf ſeiten 
der Miſſionsleitungen und Miſſionare iſt zum „Nehmen iſt beſſer als 
Geben“ bei den Neubekehrten geworden; dieſe wurden fleißig ans Nehmen 
gewöhnt, und verloren den Geihmad am Geben. Aud) nod in unfern 
Tagen giebt es ſehr viele Mifftonare, die mehr oder weniger von jenem 
Grundfag beeinflußt, ihre Neubekehrten wie Gemeinden dem entipre- 
hend leiten, 

Warum folte ein Miſſionar nicht gleid „in den alfererften Anfängen“ 
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die Neubefehrten anleiten, das ihnen Nötige felbft anzufhaffen und zu 
beforgen? Wie follten einem Miſſionar „gewinnfühtige Motive" zu 
Grumde gelegt werden, wenn er den Neubefehrten den Nat giebt oder 
in fie dringt, eine Kapelle und Schule zu bauen, damit fie einen gemein- 
famen Plat zu veligiöfen Verfammlungen und zum Unterricht der Kinder 
hätten! Er foll folde Kapelle und Schule nur hübſch deren Eigentum 
fein Taffen umd fein Miffionsregt darauf beanfpruden. Der Mifjionar 
fol nur nicht denken „ih braude eine Kapelle, ih braude ein Schule." 
Und weil jo viele Miffionare in diefer verfehrten Weife denfen, darum 
bauen fie auch Kapellen und Schulen und Kirchen mehr fir fi, d. 5. 
nad ihren Wünfchen, ihrer focialen Stellung entjpredend, weit über das 
Bedürfnis oder die fociale Stellung der betreffenden Gemeinden hinaus. 
Gefegt den Fall, in einem Kleinen Dorfe nähmen etliche das gepredigte 
Wort mit Freuden an, und wünſchten weitern Unterridt, eventuell die 
Taufe. Da wäre e8 num verfehrt, wenn ich dachte, hier müßte ich num 
Ihnell eine Kapelle oder Schule Haben, um diefe Leute unterrichten zu 
können. Nein, ich hätte mit den Leuten zu verhandeln; „mit Freuden 
will ich euch weiter unterrichten oder unterrichten laffen durch einen Kate- 
heten (natürlich ohne für mic) oder meinen Katedheten auch nur einen 
Pfennig für folgen Katechumenen-Unterricht zu fordern); jagt, mo wollt 
ihr hiezu euch verfammeln ?* Nun werden die Leute ſich beraten umd einer 
von ihnen wird etwa fein Haus dazu anbieten. Wenn irgend möglich 
nehme ih e8 an, auch wenn e8 für mich perfönlich jehr unbequem und 
heiß fein follte; ein Verfucd wird gemadt. Es wird mir vielleicht uner- 
träglid, hier zu unterrichten der großen Hite wegen, oder weil in dieſem 
Bauernhaus Feine Auhe und Ordnung zu erlangen ift. Da wäre «8 
wieder verfehrt, wenn ich dächte „nun will ich aber- doch ein Haus bauen, 
wie e8 mir paßt, und laſſe die Leute zu mir Fommen.” Nein, fondern 
ic) ftelle den Leuten vor, daß dieſes fein pafjender Play zum Unterrichten 
jei, ob fie feinen andern wüßten oder ſchaffen fünnten; fie würden ja 
doch Später regelmäßige Verfammlungen haben und auch wohl ihre Kinder 
unterrichten laffen. Die Leute werden ſich's überlegen und vielleicht felbft 
daran denfen, eine eigene Hütte fir folde Zwecke zu bauen, wobei id) fie 
dann beraten witrde, dem Zweck entjpreend zu bauen. Oder id) müßte 
ihnen e8 nahe legen, ſolch eine Hütte zu ſolchem Zweck zu baten, „nad 
ihrer einheimischen Weife und ihren Mitteln entſprechend.“ Vielleicht er— 
klären fie, das nit zu vermögen; vielleicht find fie wirffid fo arm, daß 
fie e8 nicht vermögen aud nur zehn Mark für diefen Zwed zu erübrigen; 
jelbft dann würde ich nicht jagen „ih will die Hütte für euch bauen“, 
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jondern ihrer Armut entfpredhend, ihnen etwa 6 Mark ſchenken als Bei- 
hilfe und fie felbft bauen laffen, aud auf die Gefahr Hin betrogen zu 
werden. Prineipiis obsta. Ein andermal werden die Leute wieder um etwas 
dergleichen bitten „um ihrer Armut willen”, aber nit „weil es Sache 
der Miffion fei, Kapellen und Schulen zu bauen oder zu reparieren." 

Statt den Verdadt der Gewinnfuht auf den Miffionar zu werfen, 
werden Heiden ſolche Neubekehrte, die ſich's etwas koſten laſſen, ihrem 
Glauben zu leben, nur achten lernen. 

Bei folder Miffionspraris wird es feinen Übergang zur Selbit- 
unterhaltung geben, und man wird fol „einer gefährlichen Krifis” des 
Abfall der Gemeinden überhoben fein. Die Selbjtunterhaltung wird 
von vornherein als etwas Selbftverftändliches angeſehen und fie wird mit 
der innern wie äußern Erftarfung der Neubefehrten und der Gemeinden 
eien ftufenmäßige Entwidlung zeigen. Wo man aber auf einem Miſſions— 
gebiete angefangen hat, nad; den Grundſätzen des Gebens und Nicht— 
nehmens die Neubefehrten und Gemeinden zu leiten und zu erziehen, da 
werden und müffen „folde gefährliche Kriſen“ eintreten; denn jelbit auf 
diefen Mifjtionsgebieten wird man im Laufe dev Zeit das Princip des 
Gebens ganz oder teilweife aufgeben vr das Princip des jogenannten 
Nehmens oder des Forderns anwenden müſſen; fonjt wird ſolch ein 
Miffionsgebiet ein ftagnierendes werden und die Arbeit der betreffenden 
Miffionare wird immer auf einen feinen Kreis von Altbefehrten be⸗ 
ſchränkt bleiben. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir ſagen, daß — Ausnahmen 
zugegeben — Miſſionare, die aus Freikirchen hervorgegangen ſind, 
mehr Geſchick und mehr Erfolg in der Selbſtändigmachung ihrer Ge⸗ 
meinden gezeigt haben als Miſſionare, die in heimatlichen Staatskirchen 
aufgewachſen und aus ſolchen als Miſſionare ausgegangen ſind. Solche fom- 
men leicht in Gefahr, die Miſſionskaſſe wie die heimatliche Kirchenkaſſe anzu— 
ſehen, und die Bedürfniſſe ihrer Neubekehrten aus ſolcher Kaſſe zu beſtreiten; 
da kommt man leicht in Verſuchung, alle möglichen Ausgaben, wie ſie 
nicht bloß die heimatlichen Staatsmittel oder Kirchenfonds, ſondern auch 
die Kaſſe der innern Miſſion ꝛc. gewähren, einfach auf die Miſſionskaſſe 
zu übertragen. Es iſt ſo auch bequemer und leichter. Miſſionare müſſen 
ſich in dieſem Stücke die Freikirchen in der Heimat, welche ihre Laſten 
ſelbſteigen zu tragen haben, zum Vorbild nehmen. Und die Miſſions— 
leitungen daheim ſollen es ſich angelegen ſein laſſen, ihre Miſſionszöglinge 
oder Miſſionskandidaten auch in dieſem Stücke zu belehren und ihnen 
die rechten Grundſätze an die Hand geben. Und wo immer ſolch ein 
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„Übergang“ zur Selbftunterhaltung gemacht werden muß, da gejhieht e8 
allerdings nur mit viel Hevzeleid, zumal wenn die verſchiedenen Miffiong- - 
geſellſchaften, welche in demfelben Lande unter demfelben Volke arbeiten, 
nicht die gleiche Praxis befolgen. Da muß dann allerdings mit großer 
Borfiht zu Werk gegangen werden, um im Laufe von Jahrzehnten doch 
ein wenig erreichen zu können; und noch ſchwieriger wird die Sadıe, 
wenn innerhalb ein und derjelben Mifftonsgefellihaft auf demfelben Ge— 
biete nicht alle Mifftonare gleihen Sinnes die gleihe Praxis verfolgen. 

Auh der Sak ©. 312: „Auh müßten die durd den Übertritt 
materiell Gefhädigten entjhädigt werden, wenn auch nur innerhalb der 
Grenzen des äußerſt Notwendigen“ ift wohl nidt jo ſchlimm gemeint, 
als er fi anhört; das „Entſchädigen“ ift ſchon dur den Nadja modi- 
fiziert. Wir follen den Neubefehrten die Ehre, um Chrifti willen Schaden 
zu leiden, nicht kürzen; welch demoralifierenden Einfluß würde e8 auf 
die Neubefehrten ausüben, wenn fie glaubten ein Recht zu Haben, in folden 
Fällen von der Miffion „Schadenerfag” zu erwarten, wenn aud nur im 
befhränften Maße! Gemwiß werden Hunderte und taufende von Fällen 
vorfommen, wo infolge von Übertritten den Neubefehrten Schaden ent- 
ftehen wird, und infolge davon Not und Elend; da gilt e8 dann freilid, 
daß die übrige Gemeinde oder der Miffionar oder die Miffionskaffe 
ſolchen Hilfsbedürftigen Hilfe Leiftet aus Kriftliher Barmherzigkeit, ebenfo 
wie wenn fie durch irgend welde andere Ereigniffe, jei e8 durch Krankheit 
oder Hungersnot, in Not und Elend gefommen wären. Gefegt den Fall, 
ein Neubefehrter in guten Umftänden wäre durch feinen Übertritt zum 
Chriſtentum zum Schaden gekommen, daß er etwa die Hälfte feines Ver— 
mögen® verloren hätte, doch fo, daß die ihm nod gebliebene Hälfte des 
Vermögens ausreihte zu feinem Lebensunterhalte; da würde es doch 
feinem Mifftionar einfallen, dem zu Schaden gekommenen Neubefehrten 
die andre Hälfte des Vermögens oder auch nur einen Teil dieſes Ver- 
luſtes zu erjegen! Ich habe in Erfahrung gebracht, daß mande Miffionare 
in fehr armen Gemeinden all den Leuten, welde Sonntags den Gottes- 
dienft befuchten, vegelmäßig ein paar Pfennige fhenkten aus rein barm- 
herzigen Gefühlen. Solde Leute, jagt man, leben von der Hand zum 
Munde; wenn fie heute nicht arbeiten, haben fie abends nichts zu eſſen; 
ich verlange von ihnen, daß fie Sonntags ruhen und zur Kirche kommen 
jolfen; da fann ich fie nit ungegeffen von mir laffen, fie follen am 
Sonntag nit hungern. Und diefe Heine Gabe treibt fie an, vegelmäßig 
zu fommen, und damit habe ich Gelegenheit, auf fie geiftlich einzumirfen. 
Bon folden ſchönen Gedanken befeelt gab man nun jeder Berfon aus der 
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Klaſſe diejer Armen an jedem Sonntag fo und fo viel Pfennige; eine 
Art Schadenerfag. IH will nit darauf Hinweifen, daß man durch 
ſolche Praxis in die Weltregierung Gottes eingreift, auch nicht darauf, 
daß, wenn man Schadenerſatz zu leiſten verpflichtet iſt, ſolchen voll leiſten 
muß, auch nicht darauf hin, daß ſolche Arme auch an andern Tagen 
arbeitslos ſein können, ohne daß der Miſſionar den dadurch entſtehenden 
Mangel zu decken fi) verpflichtet Hält ec. ꝛc., ſondern nur auf die böſe 
Natur des Menſchen, ſolche Mildthätigkeit aus Eigennutz bös umzudeuten, 
als ob die Leute damit fürs Kirchengehen bezahlt würden. Hören ſolche 
Gaben auf, dann ſagt man „nun gehe ich auch nicht mehr zur Kirche.“ 
O daß ich jeden jungen Miſſionar warnen könnte, in ſolchen Dingen vor— 
ſichtig zu Werk zu gehen; lieber gebe man einem armen Neubekehrten 
bei einer befondern Gelegenheit zehn Mark Almofen, als regelmäßig einen 
Pfennig bei jedem Kirhenbefug. Darum wer ein Fundament zu legen 
bat, jehe genau zu, daß er es richtig lege, ſonſt kann der auf mangel- 
baftem Fundament aufgeführte Bau leicht Riffe befommen oder andern 
Schaden, und in der Krifis der Gefahr gänzlichen oder teilweifen Ein- 
fallens auögejegt fein. 


Zu K. Bocks Werk: Unter den Kannibalen. 


Bon Miffionar Feige.!) 

Ein pifanter Titel empfiehlt gar oft ein Bud. Aber mannigfad) wird der Käufer 
bei der Lektüre enttäufcht und bereut im ftillen die gemachten Auslagen, weil der In— 
Halt dem Titel nidt entſpricht. 

Die Lefer des Reiſewerkes von K. Bod werden keinenfalls auf ſolche Weife ent- 
täuſcht worden fein, denn die gefällige Form, der pifante Inhalt und vornehmlich die 
ſchöne artiftiihe Ausftattung, die wirklich meifterhaft ift, ganz entiprehend den Berhält- 
niffen, find dazu angethan, das Werf zu empfehlen. Aber aud für die Wiſſenſchaft 
verdient es Beachtung. 

Die dem Buche anhaftenden Schwächen vernag der mit den Berhältniffen Unbe- 
fannte ja nicht zu entdeden. Schwäden, die um jo verzeihlicher find, als es einem 
Reifenden, der flüchtig das Land durchftreift, höhftens einige Wochen unter einem Volls— 
ſtamm fih aufpaltend, nicht möglich ift, fih in genügendem Maße mit den wirklichen 
Berhältniffen vertraut zu maden. Im allgemeinen wird man jagen dürfen, Herr Bod 
hat offene Augen mitgebraht und hat dem, was er gefehen, auch geſchickten Ausdrud 
verliehen. Uns, die wir lange im Lande weilen und an alles gewöhnt find, fommt es 
etwas wunderlid dor, daß die geringfügigften Dinge in fo ausführlicher Weiſe geſchil— 
dert find. Aber vielleicht macht gerade das die Lektüre anziehend. 

1) Uber das Bockſche Buch vergl. diefe Ztſchr. 1883, 385 ff. Miffionar Feige fteht 
in Tameang-lajang, das im Pataigebiet liegt. Obgleich nicht weit (öftlich) von der Route 
Bocks entfernt, ift die Station auf der Bockſchen Karte doc nicht angegeben. Feige ift 
jett 1869 in Borneo, D. 9. 
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Aber Leider läßt das Auge fo oft im Stih, vor allem, wo es fih Handelt um 
Dinge, die wir durchs Gehör in. uns aufnehmen und da hauptſächlich liegen die 
Schwähen des Buches. Herr Bod war — wie zu erjehen — der malaiiſchen Sprade 
nur in geringem Maße mächtig und die Volksſprache verftand er gar nidt. Er war 
alſo in allen Stücken auf das angewiefen, was malaiiſche Begleiter ihm fagten, veip. 
dolmetſchten. Er ift der Überzeugung, daß dieſe Leute mwahrheitsgetreu ihm berichtet 
haben. Das zeugt allerdings von einer Arglofigfeit, die manchem im Verkehr mit In- 
Ländern ftehenden Europäer in gewiffen Maße ſehr zu empfehlen wäre. Den Dajaken 
gegenüber ſcheint aber leider Herr Bod dieſelbe auch ſehr außer acht gelaffen zu haben, 
trotzdem im allgemeinen ihnen mehr zu vertrauen ift, al8 den mohammedan. Malaien. 

Erklärlich ift aber auch diefes. War er doch Gaft der Sultans-Familie in Kutat, 
die, ſelbſt mohammedaniſch, natürlid die Anhänger des faljhen Propheten im beften 
Licht darftellte, hingegen die dajafifhen Heiden mit ftarfem Schatten zeichnete. Daß es 
aber mit erfteren doch nicht jo ganz geheuer ſei, fonnte er von feinen Auderern und 
dem chineſiſchen Jungen vernehmen, die ihn den Mahafam hinauf braten, die höchſt 
verwundert darob waren, daß er meinte, feine Waffen erft zur Hand legen zu müſſen, 
wenn ex in die eigentlichen Dajaklande fomme. 

Inwieweit die Begleiter Hrn. Bods ihn der Wahrheit gemäß unterrichtet Haben, ift 
ſchwer zu erraten; ebenjo das Gegenteil. Doch auf grund einzelner Schilderungen 
darf man getroft Schlüffe maden, ohne zu fürchten neben das Ziel zu ſchießen. Auf 
einen wichtigen Punkt will ich ſofort hinweiſen. 

In Rap. 22 ift am Anfange zu leſen: „Geburtstage und Taufen, Hochzeiten und 
Begräbniffe, der weniger wichtigen Ereignifje nicht zu gedenken, können nicht in geeig- 
neter Weife begangen werden, wenn nicht mehr oder weniger feindliche Köpfe zur Er— 
höhung der Feierlichkeit befchafft worden find.” — Ferner: „Bei allen wichtigen Er- 
eigniffen ihres Lebens verlangen die Dajaken, daß Menſchenköpfe angejchafft werden.” 
— „Wenn ein Dajaf Heiraten will, muß er fich als Held zeigen bevor er die Gunft 
der begehrten Jungfrau erlangen kann und je mehr Köpfe ev befommt, defto größer ift 
der Stolz der Braut 20.” — „Kein Yüngling darf einen Mandau tragen, bevor er 
Beute gemacht auf Schädeljagden.” R 

Man wird beim Lefen diefer Säge verfucht mit Lächeln zu fragen: „Aber Herr 
Bod, wo bleiben die einfachften Aegeln der Rechenkunſt? Wenn bei jeder Geburt, bei jeder 
fog. Taufe (um Geburtstage fümmert man fid) Notabene niht und unter taufend wiſſen 
denfelben kaum zehn Perjonen), bei jedem Eintritt ins Pubertätsalter, bei jeder Hod- 
zeit, bei jedem Begräbnis und bei fonftigen mehr oder weniger wichtigen Exeigniffen, 
ein oder mehrere Köpfe befhafft werden müffen, wo in aller Melt fommen die Köpfe 
alle her! Welch ein koloſſaler Überfhuß der Geburten über die natürlihen Sterbefälle 
müßte vorhanden fein, wenn — wie anzunehmen — feit Jahrhunderten in folder Weife 
bei allen Dajatftämmen gewittet worden und doch nod nicht alles Volk ausgerottet 
wäre! Da wäre ein Zuwachs wie der in Deutfchland doch ein bei weiten zu geringer! 
Aber folder Überſchuß befteht eben nicht und die Abnahme der Benöfferung ift nur eine 
geringe, noch gar nicht fiher Fonftatierte. 

Wahrſcheinlich ift e8 aber, daß das Volk im Rückgang fi) befindet, doch beruht 
da8 auf andern Urſachen; meiner Meinung nah auf dem Gebiet phyſiſcher Aus- 
Ihweifung. Damit komme ic aber wieder in Gegenfaß zu Herrn Bod, welcher ge- 
neigt ift, den Dajaken, in Long Wat wenigftens, in fittlicher Beziehung eine Hohe Stufe 
der Civiliſation zuzugeftehen. Wie e8 dort damit beftellt ift, Liegt allerdings außerhalb 
des Bereichs meiner Kenntniffe, deffen ungeachtet aber erlaube ich mir Zweifel. Meine 
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Bekanntſchaft mit dem fittlihen Zuftande zweier, ja dreier Volksſtämme, die fonft fo 
viel gemein Haben mit den von Hrn. Bock gejhilderten, läßt mid) vermuten, daß auch 
dort es damit nicht fo glänzend beftellt fein mag. Auch fpricht eine Hußerung Hrn. 
Bods jehr für meine Anfiht. Er vedet von „ſcheußlichen Geftaften“ der hölzernen 
Götzenbilder der Dajaken und hat deren eine Anzahl ſkizziert. Der Fernſtehende mag 
fid) das ganz naiv vorftellen; do wenn man unter einem Volke lebt, das dergleichen 
öffentlich zur Darftellung bringt, oft ſchlimmer als auf jenen Zeihnungen, und- deffen 
ſittlichen Grundſätze kennt, befommt man zur Genüge BVerftändnis für die Motive, 
denen es entipringt. Was den Gebraud von Totenköpfen bei Feftlichfeiten angeht, fo 
ließe fih — ohne zu dem eben gefundenen Kefultat zu fommen und doch Hrn. Bode 
Berichten gerecht zu werden — ein Ausweg finden. Ich will ihn andeuten und zwar 
aus der in langjähriger Umgebung gemachten Erfahrung. Leider haben wir unter dem 
Volk der Maanjan, welches viele Vorzüge vor andern Heidenvölfern hat und weithin 
günftig befannt ift, auch wiederholt Totenfopfichaufpiele gehabt. Einzelne Schädel wer- 
den im geheimen verwahrt und bei gewifjen Feftlichfeiten hervor geholt, unter großem 
Lärm nad) dem Feſtlokal gebracht, daſelbſt aufgeftellt und darum herum getanzt, wo fie 
all die Tage wührend des Feftes bleiben, um dann wieder verborgen zu werden. Einmal 
fand jogar ein folder Aufzug ftatt in Gegenwart eines holländ. Beamten, der dienftlich 
zugegen war, Etwa ähnlich kann man fid) die Sade bei jenen Stämmen im Kutai— 
Gebiet auch denfen und befommt dann ein ganz ander Bild von der Sadıe. 

Herr Bod hat den Fehler gemacht, einmal zu allgemein in feiner Darftellung zu 
Werke zu gehen, ſodann aber auch Dinge, die ohnehin ſchlimm genug find, in übertrie— 
bener Weije zu fteigern. Hütte er gejucht mit den Stämmen am Duſſon und Kapuas 
befannt zu werden, gewiß wäre das filr fein Bud vorteilhaft gewejen. Er würde, 
wenn er 3. B. nad Kwala-Kapuas gefommen wäre, auch da noch eine Anzahl von 
den gejhnitten Figuren gefunden haben, hätte da aber leiht in Erfahrung bringen 
fünnen, daß diejelben weniger von Blutgier zeugen als er glaubt annehmen zu müſſen. 
Auch Hätte ex daſelbſt Gelegenheit gehabt, Bergleihe anzuftellen zwifchen den von ihm 
aufgeſuchten wilden Dajafen des Innern und folden, die durch den Einfluß des Chriften- 
tums eivilifiert worden. Er hätte da auch — wenns ihm der Mühe wert ſchien — 
einen Dajaken können predigen hören, ja im Verein mit ihm, falls er ſelbſt muſikaliſch, 
einen fünftlerifhen Genuß fih verihaffen fünnen, Weder Kopfjäger nod Kannibalen 
wären da zu fürchten gewejen, wohl aber hätte er den Eindrud befommen fünnen, daß 
die „Aufgabe für die weißen Herrſcher“ bereits glitdiih in der Löſung begriffen ift, 

Daß faft alle — vielleicht wirklich alle — Dajakenftämme der Schädeljagd gehul- 
digt Haben ift richtig; aber nicht in dem Maße, wie e8 in dem Bockſchen Werk dar— 
geftelft ift und vor allem nicht bis in die neuefte Zeit unter den Stämmen, die unter 
dem direkten Einfluß der Regierung ftehen. Im Innern des Landes, wo eine geregelte 
Aufficht bis jet unmöglid), fommen immer noch Fälle von „koppesnellery“ vor, 
doch wird energiſch dagegen angegangen. 

Haben wir oben gefunden, daß Herr Bod des Böſen zu viel fagte, jo zeugt eine 
andere Hußerung vom Gegenteil, nämlich, daß er andere Dinge zu günftig beurteilt. 

Betreffs der Ehrlich keit der Dajafen muß zugeftanden werden, daß diejelbe rüh— 
mend hervor zu heben ift, obgleich diejelbe, Yeider, je länger defto mehr getrübt wird 
und zwar vor allem durd den nacteiligen Einfluß, den der Islam mit fi) bringt. 
Befonders wo Kartenfpiel Eingang findet und überhand nimmt, da find aud) Diebe zu 
finden. Ob die Long Wai von diefem Einfluß noch frei find vermag ic nicht zu jagen, 
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wohl aber ift mir befannt, daß in Kutai bejonders ftarf gefpielt wird. Leute von hier 
reifen dorthin um zu fpielen. 

Schlimmer ifts mit der Lüge. Diefe ift fo eingewurzelt, daß man nicht bejonders 
fehlgreift, wenn man drei Viertel als Lügner betrachtet umd etwa ein Viertel nicht 
dazu zähft. Sie lügen mit einer Unverfrorenheit, mit einem Gleihmut, dag man ihnen 
nit die mindefte Verlegenheit anmerkt. Es dauert lange ehe man dahinter fommt 
und doch wird man immer aufs neue belogen. Kein Wunder aljo, wenn Herr Bod 
ſich bewogen fühlt, die „Glaubwürdigkeit“ der Dajafen rühmen zu müſſen! Auch der 
größte Lügner redet ja zuweilen Wahrheit, warum follten e8 die Dajafen nicht auch 
thun? Aber wo es fih darum handelt Dinge zu jagen, die fie nicht gern andern mit- 
teilen, oder aber irgend welchen vermeintlichen oder wirklichen Nadteil fi zuzuziehen, 
dann ift die Lüge zur Hand als würde fie vom Blatt gelefen. Dabei aber jagen fie 
mit der ernfteften Miene: „Ih Tann nicht lügen“ nnd fühlen ſich jehr gereizt, wenn 
man fie fir Lügner Hält. — Diefe Unverfrovenheit, fich anders zu ftellen als mans nıeint, 
anders zu reden als man denkt, wird unter hiefigem Volk bezeichnet mit dem Worte: 
pintar, was aber weife, Zug bedeutet. Solch frumme Denk- und Handelsweife wird 
demnach bezeichnet mit einem Chrennamen. Das giebt zu denken! 

Den Mandau läßt Herr Bod eine zu große Rolle jpielen. Da derjelbe Gemein- 
gut aller Stämme ift, aljo wohl überall mehr oder weniger gleiche Verwendung findet, 
iſts wohl am Plate einige Anmerkungen diesbezüglich zu maden. 

Der Mandau ift ganz umd gar nicht ein Inftrument, welches bei den täglichen 
Arbeiten, als: Holzipalten, Feld mahen 2c. allgemein gebraucht wird, Für diefe Arbei- 
ten findet die pisau, taroh (bei den Long Wat nenjap) allgemeine Verwendung. Der 
Mandau gilt vornehmlid) als Waffe auf Reiſen und bei den Schäveljägern natürlich 
für diefe Jagden. Er vertritt dann natürlich aud die Stelle der pisau, beim Abhauen 
von Zweigen und fonftigen Verrihtungen. Doch hier ift lange nit jedermann im 
Befitz folder Waffe. Sie wird erjegt durch geſchmackvoll gearbeitete, in Schönen Schei— 
den ftedende Piſau, Kleinen türkiſchen Säbeln faft ähnlid. Der Mandau ift dem Da- 
jafen viel zu wert, als daß er ihn zum Holzipalten 2c. gebrauden follte. 

Und das Eleine Meffer mit langem Stiel, welches nad) Hrn. Bod nur zum Ab- 
jchneiden der Köpfe und dergl. gebraucht wird, ift eins der wichtigſten Werkeuge für 
allerlei Arbeit im täglihen Leben. Es dient als Meffer, Schere, Hobel u. dal. ın. 
Das Inftrument heißt langgäi im Pulopetafifhen, torri im Maanjan-Dialeft. Ge- 
wöhnlich haben fie eine etwas andere Form. Die von Heren Bod bejchriebene, heift 
langgäi poai und ift jpeciell fir den Mandau fo verfertigt, nämlich mit geradem Stiel, 
während derſelbe bei den gewöhnlichen langgäi gebogen ift. 

Betreffs der Namen der Flüffe hat Herr Bod fi dur) das „Muara“ verleiten 
laffen, welches ex vernahm bei den Mündungen, und hat es den Flußnamen beigefigt. 
„Muara“ heißt Mündung, gleichbedeutend mit Kwala (malatifh), Tumbang (pu- 
fopetafjh) und Nange (maanjanjh); Muara Kaman alfo: Mündung des Kaman etc. 
Ortſchaften, welche an der Mündung von Flüffen gelegen find, Haben oft den Namen 
der Slußmündung. So Kwala-Kapuas; Muarabahan, Muara Pahou etc. 

Die etwas dunklen Bemerkungen, S. 188, über die Dajafen als „Waffertrinfer“, 
— ob e8 befjer oder ſchlechter wäre, wenn „Feuerwaſſer“ eingeführt wiirde und fie Ge— 
ſchmack daran fänden 2c. erregen etwas Befremden; doch ich will nicht verſuchen das 
Rätſel zu löſen. 

In Bandjermaſin ſcheint Herr Bock mit der Beuennung der verſchiedenen Flußteile 
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in Streit geraten zu fein, was aber zur Sache wenig ausmadit. Bedenklicher ift fein 
Urteil über den chineſiſchen Leutnant (Ehrentitel fir dem zweiten Häuptling). Worin 
da8 gute Beifpiel befteht, mit dem er feinen Leuten voran geht und feine Rechtlichkeit 
und Pünktlihfeit — id will es nicht unterfuhen, Daß er num fo gut wie ruiniert 
ift und zwar — fo viel ich erfuhr — nicht durch anderer, fondern durd) eigne Schuld, 
das ſei eben nur bemerkt. 

In ſprachlicher Hinficht ſchließlich noch ein kurzes Wort. Daß in der Schreibweife 
mande Fehler vorfommen, 3. B. Rattan ft. Rottan, bule ft. bolih, gutta ft. gitta, 
jallen ft. djalan, tabu fi. tewu, minia tania ft. minjak tanah u. dgl. mehr, hat 
wenig auf fih. Etwas ſchlimmer ift es ſchon, wenn madu — Honig, ftatt badjandji 
— Biene ſteht; auch djoro tjulis fl. Djurutulis weit etwas weit ab. Dem Leſer 
in Europa ifts ja ziemlich einerlei, ob die Dinge fo oder fo heißen. Das Bud fommt 
aber doch auch Leuten in die Hände, welden jolhes nicht zufagt. Am auffallendften 
unter den ſprachl. Fehlern war mir, daß das unfchuldige manjangu — Hol jammeln, 
für das greufihe manganjan — Köpfe ſchnellen gejett ift. Diejes ſowohl wie viele 
andere Worte find merfwürdiger Weife der Pulopetaf-Sprade entnommen. Das bei- 
gegebene Berzeichnis von Wörtern zeigt, daß die Sprache jener Stämme fehr verfehteden 


ift von denen hier, 


Pulopetaf Maanjan Long Vai 
Affe bakäi warik jook 
Ameije bitik wisik woodiong 
Arm lengä tangan gui 
Aſche kawo walenon awaah 
Auge mata matä maten 
Banane pisang punsi petoi 
Bauch knai wontong saa 
Blatt dawen rawen bateng kadja 
Blume kambang wungä lip 
Blut daha irah laha 
Boot arut weta lahok 
Bruft usok ohok bang 
Brüfte tusu umu we 
Dad sapau hapau sepau 
Eber bawoi iwek owoi 
Ehefrau sawa darangan ledoh 
Ehemann bana darangau laka 
Ei tantelo ateloi kolo 
Eichhörnchen topai memai telas 
Eijen sanaman djatang maleat 
Feder bulu wulu belun 
Senfter baunsengok lalungkang ding pedja 
Fett enjak tawäh menje 
Teuer apui apui poä 
Finger tundjuk kingking hangeo 
Fiſch lauk kena tok 
Flaſche kasa bakam Jonggun 
Fleiſch isi lunek sen 
Sliege langau langau lengeau 
Flügel palapas elat maleng 
Flur lasäi lantai mek masau 
Fluß batang danum kamatang rano long 
Frucht bua wua gua 
Fuß pai pää tais pelen oder tes 
Gehen manandjong takia komite 


In welden Maße das der Fall, zeige folgendes Verzeichnis: 
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gelb bahenda madintang mansäu 
Geſicht bau uruwawa njong 
Gold bulau amas meas 
groß hai hantä pun 
gut bahalap maeh kas 
Haar - bulau wulu wook 
Haus 2c. huma lewu mesa. 


Ich will das Verzeichnis von Herrn Bod nit weiter ausführen. Vorftehendes 
zeigt zur Genüge die Verſchiedenheit. Für die Richtigkeit, oder beſſer, Genauigteit kaun 
ich freilich nur bei den erſten zwei Rubriken einſtehen und warum ich darauf hinweiſe, 
will ich noch in etwa erklären. Cs kommen eine Anzahl Kollektiv-Namen vor, wie: 
Affe, Ameife, Fiſch. Für diefe hat man hier nicht immer folde Sammel-Namen. Es 
fommt alfo darauf an, melden Affen, welche Ameije, welden Fiſch er meint. Fiſch 
freilich hat auch Hier ein entiprehendes Wort: lauk, kena;jaber jede Fifchart hat wie- 
der ihren bejondern Namen, jo wie in Europa aud. 

Schließlich noch ein Wort über die mutmaßlihen Folgen des Bodihen Werkes, 
vornehmlich in kultureller Beziehung. 

Es bahnte fih in letter Zeit etwas an, was fir dies reiche Land gewiß bedeu- 
tungsvol zu werden verſprach. Kapitaliften in Holland umd anderwärts waren bereits 
gewonnen für fulturelle Unternehmungen hier zu Lande. Wie ich feiner Zeit vernahm, 
waren es drei verſchiedene Gejelligaften, die im Werden begriffen, jo daß Ausfiht war 
das Land zu fultivieren. Doc es ift diesbezüglich überaus ftille geworden und wie ich 
aus guter Duelle erfuhr, jol das Buch: „Unter den Kannibalen“, die Beranlaffung 
geworden fein zum Stillftand dieferd wichtigen Angelegenheit. Die Nachricht von den 
Kannibalen fol den Geldmännern einen jolden Schreden beigebracht Haben, daß fie die 
Hand legten auf die bereits in Ausficht geftellten Summen. Das war gewiß nit 
Herrn Bode Abfiht, aber ſoll doch das Nejultat feiner Darftellung der hiefigen Zu- 
ftände fein. 

Auch in diefe Sahe wird Klärung kommen. Ich hoffe, daß ein Fahmann, der 
jeit Jahren fih mit den hiefigen Verhältniffen genauer vertraut gemacht hat, als ein 
der Sprade unkundiger und flüchtig das Land dirccheilender Neifender dies vermag, nıit 
dem Ergebnis feiner Forſchungen und Beobachtungen recht bald ans Licht treten wird, 
was, wie ich vorausjege, mehr Licht in die noch ftarfe Dunkelheit bringen wird. Da 
derjelbe auch kulturellen Aufgaben während der Zeit nicht fern geblieben, wirds ihm 
gelingen, auch dariiber günftige Aufſchlüſſe zu geben. 

Die für Kulturzwede geeignetften Länderſtrecken find faft unbewohnt. Durch Raub— 
bau wird dem Lande eben fo viel abgerungen, wie zum Unterhalt der geringen Volks— 
zahl nötig iſt; ſonſt liegt alles in tiefer Wildnis. Wann wird die Zeit kommen, in 
der die hiefigen Geftlde lieblich ftehen, erfüllt mit Produkten, welche dem Volke bier, 
wie der Menſchheit Überhaupt, nützlich find! 


Drudfehlerberihtigung. S. 359: Geomantie fi. Goamantie, 


zur Nachricht. 

Ih muß um freundlihe Nachſicht Bitten, daß die zweite „Rundſchau“ in diefem 
Jahrgange ausbleibt. Monatelang anhaltende Arbeitsunfühigkeit machte mir die Ab- 
faſſung derſelben unmöglich. Es fol aber, wills Gott, im nächften Sahrgange alles 
pünftlich eingehoft werden, Warned. 


Zur Modimologie!‘) 
Bon Milfionar Kahl in Neu-Halle. 


Es iſt nicht unbekannt, daß die Kaffern gleich vielen andern Heiden- 
völfern neben dem einzigen höchſten Modimo-Gott, noch viele andre Eleine 
Götter und Götterchen, ja auch Göttinnen haben und verehrten, welde fie 
im Plural: badimo und medimo nennen; oder im Sprüdwort auch 
badimoane, fleine Götterdhen. 

Wir hören in der Modimologie der Kaffern von Modimo, daf er 
unter dem Namen Hubiane in einer großen Höhle wohnt, die Madinathle, 
ſchönes Blut, genannt wird. Sie liegt zwei bis drei Tagereifen zu Wagen 
nordwejtlih von Neu-Halle im, oder nahe dem Diftrift Waterberg. Ich 
jelbit habe noch nit Zeit gefunden, jene Höhle aufzufuden. Etliche 
Chriften meiner Gemeinde fowie aud Kapitän Maubane waren darin und 
haben mir mancherlei davon erzählt. Sie foll nah deren Ausfage ſehr 
tief fein. Ein dunfles Wafjer ift darinnen, das manchmal gewaltig rauſcht. 
Sie ijt jo weit und bequem, daß in Kriegszeiten ganze Herden Vieh 
darin den Späheraugen der Feinde entzogen wurden. 

Ferner fagte man mir: Hubeane hat vor undenflihen Zeiten in der 
Höhle Madimathle die erften Menſchen geſchaffen, Männer, Frauen, Kinder. 
Diefelben habe er aus feinem Reiche ins Freie geführt an die Dberwelt. 
Damals zur Zeit jener Schöpfung waren auch die Felfen nod neu und 
weich wie Pappe und jo kann man noch heute die Spuren und Fußſtapfen 
der Menſchen abgedrüct fehen, die alle nad) außen führen. 

Aber die Fußftapfen eines Großen führen zur Höhle zurüd; das 
find die metlala ea Hubeane, Spuren von Hubeane, der fi) nad) der 
Schöpfungsarbeit zur Ruhe zurücgezogen in fein Reid Madimathle und 
der von dort aus die Dberwelt regiert. 

Zwei Göttinnen der Kaffern, und zwar der Bakhatla will id 
erwähnen, deren Namen ic bisher noch in feinem über Afrika gedrudten 
Werke aufgefunden. 

Die Griehen haben in ihrer Mythologie von einem goldenen Zeit- 
alter berichtet. Die Raffern dagegen lebten boholoholo d. h. vor grauen 
Zeiten in Jammer und Elend; fie aßen ftatt Brot oder Pappe nur Kuh— 
Dünger. Das goldne Zeitalter begann bei ihnen, als ihre Ceres erſchien 


1) Aus einem Vortrag auf einer Synode zu Botſchabelo. 1883. 
Miſſ.Zeitſchr. 1884. 35 
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und ihnen Korn brachte. Das ging aber alfo zu. Vor langer Zeit laß 
mal ein armes Kaffernweib am Wege in ben Büſchen und kaute etwas 
zwifchen ihren waceligen Zähnen; fie ſah dabei fehr elend und mager 
aus. Da nahete ihr plögli eine hohe glänzende Geftalt! Die arme 
Frau erſchrak fehr und wollte fliehen, aber ihre Füße waren wie gelähmt 
und ihre Augen gebannt von der Schönheit der Lichtgejtalt und deren 
edlem Angefiht. „Fliehe nicht, fürchte di nicht, meine Schweſter,“ vief 
jet mit lieblicher Stimme die holde Erſcheinung! „Bleibe hier, id) will 
dich glücklich machen, du meine alte Großmutter.” Dabei jtand fie ganz 
nahe vor der zitternden am Boden liegenden Kaffernfran. „Was ijjeit 
dur denn da, meine Schweiter?” „Ich kaue Kuhdünger in Ermangelung 
anderer Speife.” 

Die Göttin Mofalodi (abgeleitet von Modyalodi-Baumbaitefjerin), 
denn diefe war e8, fagte num zu der Armen: „Folge mir!” Und leichten 
Fußes ſchwebte die herrliche Erſcheinung durch die Büſche dahin, die fi) 
vor ihr ehrfurchtsvoll auseinanderbogen. Mühſam und langſam folgte 
zitternd die arme halb verhungerte Fran. Endlich ſtand die Göttin ftill. 
Ein Berg bewegte fi; heller Glanz ftrahlte aus einer offnen Höhle den 
beiden entgegen. Die Göttin ging voran hinein, zögernd folgte die Alte. 
Da ftanden beide plöglih vor einem großen Haufen runder Körner, wie 
folde die arme Frau no nie in ihrem Leben gejehen. „Nimm davon,” 
jagte Mofalodi, mahle fie auf einem Steine zu Mehl, koche und if! Es 
wird deinen Hunger töten und did) fett madhen. Das übrige Korn=mabele, 
denn ſolches war e8, ſäe in deinen Garten.” 

Die Frau füllte jet einen großen Topf voll Korn, die Göttin half 
ihr denjelben auf den Kopf fegen! Dann klatſchte die Frau dankbar in 
die Hände und blickte fröhlich zur Göttin Mofalodt empor! Doch diefe 
war verſchwunden. Das Korn aber trug die Kaffernfrau im Topfe nad) 
Haufe, mahlte, kochte und aß; dann gab fie ihren fid) darob verwundernden 
Freundinnen aud, daß fie aßen. Das ſchmeckte den Leuten jehr gut, fie 
nannten diefe Speife boxyobe = Pappe. 

Nun mahte ſich das ganze Volk auf, um in jener Höhle Korn = 
mabele zu holen; aber der Berg ſaß auf der Höhle und die Göttin 
Mofalodi ließ ſich nicht mehr fehen! 

So jäeten fie das Übrige Korn und von da an eriftierte das Korn 
und Pappe al8 nährende Speife unter den Kaffern. — 

Auch eine gefeßgebende Göttin haben die Kaffern in ihrer Modimologie, 
nämlich: die Mamafilo. Diefe Hat boholoholo (in grauen Vorzeiten) ſich 
einmal einem König offenbart und ihm gejagt: „Du und deine Leute, ihr 
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müßt euch Geſetze machen, und nach denen ſoll regiert werden; denn ihr 
ſeid ein großes Volk. Heute gebe ich, Mamaſilo (wörtlich: Mutter der 
Narren), div dem Könige das erſte Geſetz nämlich: Die lebollo = Be— 
ſchneidung. Alles was männlich ift, foll bejegnitten werden. Das merfe! 
Auch die Mädchen follen ein Gejeg befommen, die Koma; denn ya xo koma 
ea tsoan xodimo, dikoma tsotle di tsoa fatse d. 5. denn es ift feine 
Koma, welche Herfommt von oben (aus dem Himmel), alle Gebräude, 
Sitten, Lehren der Koma fommen aus der Erde. Haltet dieſes Geſetz, 
vihtet e8 aus im ganzen Lande und ihr werdet ein glücklich Volf fein.“ — 
Mamafilo, die Narrenmutter, verſchwand, aber Tobeyane, der König der 
Bakhatla, berief eine große Volfsverfammlung und that dem Volk diefe 
göttlihen Offenbarungen fund. So ift die lebollo und koma eingeführt 
und ift bis Heute geblieben. ine rechte Schanze des Heidentums, hinter 
der Satan fi) verjtedt. 

Saft uns nun noch etwas don den „Götterchen“ der Bakhatla hören. 

Der Mofhatla jagt im Sprüchwort: 
knupa mokhatla ka kobe u tla bona yo efa ya mokhatla. mokhatla 
khabyane na tsueni moholo 6, badimoana fela. D. h. wirf den 
Mofhatla mit der kobe (kobe ijt eine Aſſagai mit Widerhafen), du 
wirst fehen das Sichwegneigen des Mofhatla. Der Mokhatla, der Fleine 
khabo = Affe und der tsueni = Pavian (find beifammen.) Der moholo = 
Nachtaffe (nur fo groß wie eine Ratte und ihr ähnlich) 6, er ift nur 
voller badimoana = Götterden. x 

Aus diefem Sprüchwort fehen wir, daß bie Bakhatla zwar nit ein 
Affenvolk, als Heiden aber ein die Affen ale ihre Götter berehrendes 
Volk find. 

Noch mit einigen Strihen ein Bild vom Dpferfultus der Kaffern. 

Ich brauche hierzu den bedeutungsvollen Namen eined Berges, näm— 
ih des Kranzfopfes in Waterberg, den die meiften Kaffern-Stämme 
„Modimolle“ nennen. (Andere jagen: Modimolole, was wörtlich überjegt 
{auten würde: Gott beſchneide ihn, nämlid: Modimo o mo bolole, 
zufammengezogen: Modimolole! Hiernad Hätte der Berg den Namen: 
„Berg der Beſchneidung.“) Oder wenn man diefe Erklärung beifeite 
läßt, jo bedeutet Modimolle Modimo 0 lle, entweder: Gott hat gegefjen 
oder Gott hat geredet.) Warum Hat jener Berg diefen Namen erhalten ? 


1) Der weitfänfige ſprachliche Beweis, dem ber Berf. für diefe beiden Erklärungen 


erbracht, hat weggelafjen werden müffen. E DD: 
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Die Antwort führt uns zur Betradtung des Opferfultus der Raffern. 

Wohl an 80 bis 100 Jahre mögen e8 ber fein, da wohnten Die 
Bakhatla Hier in Marapyane und am Morulafopf, 2 Stunden von 
hier entfernt nad; Nordweſten Hin, vegiert von ihren alten Kapitänen und 
. Helden, deren etliche ic} hier mit Namen nenne: Ratlahana und Ramotſepa; 
Ramodiſa und Moraro; Ramorola und Moeketfi; Tſoku und Tobeyane. 

Die afrikaniſchen Heiden wohnen gern in der Nähe von Bergen und 
wir wiffen, daß fie manche Berge mit Heiliger Schen betradten und z. B. 
fagen: Dort im Berge wohnt Modimo. Ih Habe foldhe Außerungen in 
Mafefers-Lande bei Mafhoba und oben im Lande nahe dem Limpopo 
oft gehört. 

Der Kranzkopf oder Modimolle ift auch jo ein geheimnisvoller Berg 
gewefen für die alten Heiden, die in der Nähe und Ferne ihn ummohnten, 
Fir uns, die wir heutzutage ihn fehen umd bejteigen, ſcheint ev freilich 
feine Geheimniffe mehr zu befigen.!) : 

Zange vor der Zeit, bevor die Bauern ind Land Transvaal ges 
fommen, fand einft am Fuß des Kranzkopfes eine große Volfsverfammlung 
ftatt. Es fließt hier ein Flüßchen, das die Bauern fpäter den Nil 
nannten, weil fie glaubten des vielen Schilfes wegen, das voller Krofodile 
war, fie wären num in Ägypten angefommen. Die Kaffern nannten umd 
nennen noch heute den Fluß mohalakoena d. h. Einer der ſchreit: Krokodil. 
In der Nähe diefes, der Krofodile wegen heiligen Fluffes Tagerten bei 
einander die Gefandten der Bahananoa von Blauberg; der Halafa von 
Menkopanes Verfahren ; der Barofa aus Mafeferes und Molubelis Lande. 
Ferner etlihe Krieger dom Heere des Königs Tulare aus dem Bapedi. 
Die meijten der anweſenden Männer und aud Hunderte von Weibern 
und Kindern gehörten zum Volt der Bafhatla, die von Sambods und 
Moepis Großvätern beherrfht wurden in Marapyane und am Morulafopf. 

Es herrſchte ein veged® Treiben in der großen Grasfläde. Mächtige 
Feuer brannten und Töpfe jtanden darauf, in denen das Fleiſch der eben 
geſchlachteten Ochſen gekocht wurde. Hunderte von Holzſchüſſeln, gefüllt 
mit ſaurer Pappe, tiri genannt, und mit mosoko = ſüßer Pappe ſtanden 
auf Grasmatten am Boden dicht bei einander. Es war ja diefe Föftliche 
neue Speife, aus Korn bereitet, das Geſchenk der Göttin Mofalodi. 
Deshalb waren die Leute fo munter und fröhlid). 


') Es geht die Sage, daß ein Mammutknochen dort oben fet. Indeffen feiner von 
den Mijfionaren, die den Berg beftiegen, hat je diefen Rieſenknochen entdeckt! Ob etwa 
der Reiſende Maud ihn aufgefunden, weiß ich nicht. 
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Ein großer Mann, behängt mit einem Karoß aus Tigerfellen und 
mit mancherlei Zierrat um Hals, Arme und Beine jhreitet jetzt durch die 
Reihen der Männer. Tobela, tau e tona ertönt e8 ehrfurchtsvoll von 
allen Seiten. Grüßend und danfend verneigt fi der mädtige Mann 
und ſchreitet der kotla = Feuerftelle zul Dort ift der Gerichtsplag der 
Berfammlung der Großen des Reiches. 

Hier angefommen läßt fi die ſchwarze Majeftät auf eine Matte 
nieder und empfängt die Grüße der Gefandten aus der Ferne. Da tritt 
ein Diener des Königs Hinter denjelben und flüftert etwas ihm ing Ohr. 
Der Mann verzieht ein wenig fein königliches Geſicht, dann jagt ev furz 
und mürriſch: Laßt ericheinen den Doktor! 

Alle Anweſenden blicken erwartungsvoll auf die ſchwarze Majeſtät. 
Tiefe unheimliche Stille herrſcht. Nach einigen Minuten fommt ein mit 
verjchiedenen Kleinen Fellen, Schlangenhäuten, Zähnen und Zehen von 
Tigern, Löwen und anderem Getier, und mit allerlei Unvat behängter 
Mann in die kotla. Auf der bloßen Bruft hängt ihm vom Halfe herab 
an einer ſchmutzigen Schnur ein fleiner Beutel voller Knochen und Knöchel— 
hen. Das ift der Zauberbeutel. Ein heimtückiſches Lächeln umfpielt 
ftetS feinen großen Mund und die ftieren Augen funfeln von einem un— 
heimlichen Glanze. Er nahet ehrfurchtsvoll frichend dem König und fällt 
plötzlich vor diefem nieder, mit feiner Stirn den Erdboden berührend, und 
tau etona (männlicher Löwe), matlaisane (Mutter derer, Die ſich gegen- 
feitig quälen), tönt e8 Hohl aus feinem Munde, der ſich zu einem freudigen 
Grinſen verzerrt, als die ſchwarze Majeftät zu danfen geruhte mit einem 
freundlichen: „E si Morena = Ya, da ift der Herr! Biſt du endlid) da, 
Alter? Habe lange auf did gewartet!” Nach einer furzen leiſen Unter- 
Haltung zwifchen dem König und einem feiner Getreuen erhebt fi der 
erftere, thut feinen Mund auf und Ruhe gebietend beginnt er: „Diholo 
koane, Bakhatla, id) frene mic) euch alle von nah und fern heute bei 
mir zur fehen! Macht euch fertig auf morgen! Re rata re dya kunoyxo, 
Re dya nlsu, re a la! d. 5. Wir lieben zu eſſen den voten Ochſen, 
effen wir den fehwarzen, jo weinen wir! Wohlan denn, eſſet, trinfet, 
tanzet ftampfend den Boden, feid fröhlid Heute! Morgen früh, wenn bie 
erften Strahlen der Sonne den heiligen Berg dort beleuchten, gehen wir 
hinauf zu Modimo, ihm unfere Opfer zu bringen! E si Morena, Matlai- 
sane, Tobela brüllte dev wilde Haufe. In ben ſchwarzen Augen der 
wilden Krieger leuchtet ein unheimlid, Feuer. Der große Oberpriejter, 
umgeben von einer Anzahl Doktoren und geringerer Priefter geht abſeits 
mit dieſen hinter einen Buſch, wo ſie um einen Rieſentopf voller Bier 
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fi ins Hohe Gras behaglich lagern und es ſich wohl fein laſſen. Die 
Geſandten und Krieger zerſtreuen ſich in einzelne Gruppen. Einige be⸗ 
gleiten den König und laſſen ſich gleich ihm auf Matten nieder. Ein⸗ 
zelne Haufen liegen, andere ſtehen umher und reden von den Geſchichten 
des Landes. Bald ſieht man nur noch eine große Schar eſſender, trin- 
fender, ſcherzender, ſchwarzer nackter Geftalten. Abfeits in einem Buſche 
liegen unbewacht, weil feftgebumden, zehn nackte Gefangene. Halb ver- 
hungert, vom Gram entjtellt, jo liegen fie am Boden. Ihnen wird weder 
Speife noch Trank gebracht; ihre Wunden bluten; das rührt niemand! 
Es ift auch feiner ihrer Wächter bei ihnen. Es find dieſe zehn ver- 
hungerten Geftalten die Opfer für Modimo auf morgen. Unter Sreffen, 
Saufen und rohem Fluhen und Scherzen vergeht die Zeit allen, die fi) 
um Fleifd- und Biertöpfe gelagert haben. Die Sonne finft hinab! 
Wachtfeuer für die feuchte Falte Nacht werden angezündet. Der Jubel 
und wilde Tänze beginnen. Aber endlih fallen auch diefen Kindern der 
Finfternis vor Müdigkeit die Augen zu; denn die Natur verlangt ihre 
Nehte. Die Feuer bremen allmählih ſchwächer. Die legten Spreder 
verftummen. Tiefes Schweigen herrfht rings umher. Man Hört nur 
das Atmen der Schläfer. Da erhebt das  Getier des Feldes feine 
Stimme, Ein wunderlih graufiges Konzert beginnt; die wilden Beitien, 
die ausgehen auf Beute, fie wittern die nod) übrigen Knochen des Kunoxo = 
roten Ochſen. Schakale, Wölfe, Hyänen und Tiger brüllen um Die 
Wette. Vom heiligen Berge her ertönt das Gefreifh der Affen und 
mitten hinein fallt der Pavian mit feinem Baß bochum, bodum, bochum! 
Hier und da fliegt ein Käuzlein oder Uhu über die Verfammlung und 
läßt feinen Nachtruf ertönen. Plöglih, wie auf ein gegebenes Zeichen 
verftummt das Konzert. Hörſt dir ses nicht, dröhnt da nit wie ein 
ferner Donner die Stimme des Wüftenfönigs, des Löwen, iiber die Fläche 
daher in dein Ohr! 

Aber die ſchwarzen Schläfer ſchnarchen weiter, unbefümmert und nicht 
geitört durch das ſchauerliche Nachtkonzert. Mitternadt: ift nahe. Da 
erheben ſich einige dunkle Geftalten in jenem Gebüſch, wo die Gefangenen 
lagen, und huſchen gleich flüchtigen Schatten dahin. Erſt einer, dann 
zwei, dann nod etliche. Es find ihrer fünf. Sie ſchleichen und kriechen, 
jo ſchnell fie ivgend vermögen, dem vor ihnen im Dunkel der Nacht da- 
liegenden heiligen Berge zu. Im ängftlicher Haft geht es weiter links ins 
dichte Gebüſch. Es find Flüchtlinge. Noch vor Tagesgrauen müffen fie 
weit hinweg umd im ſichrer Obhut geborgen fein, denn fie wiffen, daß 
man fie verfolgen und ſuchen wird. Endlich haben fie die dichteren Bäume 
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und Buſchwerk erreicht, fie find ficher, fie bleiben verschwunden, denn nichts 
mehr hindert ihre gut gelungene Flucht! Doch fünf ihrer gefangenen 
Brüder mußten ſie gebunden zurücklaſſen, weil deren Bande nicht ſchnell 
genug gelöſt werden konnten. Vielleicht hätten ſie ſich durch allzugroße 
Zögerung verraten. 

Nach zwei bis drei Stunden erheben ſich etliche der Schläfer und 
eilen dem heiligen Berge zu. Noch bevor die erſten Strahlen der Sonne 
leuchten, brennt oben auf dem heiligen Berge das Opferfeuer. Jetzt regt 
es ſich unten im Lager. Alles wird lebendig. Männer, Frauen, Kinder 
laufen wild durcheinander. Bald durchzieht ein Haufe nackter, mit Federn 
und Tierſchwänzen geſchmückter Krieger ſingend das Lager. Die Weiber 
jubeln laut, denn das Kommando geht hin in den Buſch, um für Modimo 
die armen Schlachtopfer zu holen. Plötzlich entſteht ein entſetzlich Geſchrei. 
Fünf der Gefangenen find entflohen. Die übrigen fünf geben auf alles 
Anftürmen mit Fragen feine Antwort. Sie bleiben ftumm wie das Schaf, 
das zur Schlachtbank geführt wird. 

Es wird dem König die Meldung gemadt; der Alte wird vafend 
dor Zorn und fpaltet dem zitternden Boten mit einer Streitart den 
Schädel. Entjegt weichen alle zurüd! Der König brülft wutfhnaubend: 
„Ha, Schurken ihr, warum Tießet ihr das Geſchmeiß wegfriehen? Wartet, 
fürdtet meine Race, ihr Elenden!“ Jetzt wandte er ſich zu den armen 
Gefangenen: „Wartet ihr Hunde, fo follt ihr doppelt gepeinigt werden.“ 
„Und diefen da," er zeigte mit der Rechten, in der er nod) das blut- 
befprigte Beil hielt, auf den Leichnam des eben Gerichteten, „den gebet 
ihr dem Getier des Feldes zur Speiſe!“ 

Sogleich ward die noch zudende Leihe von mehreren Kriegern hin— 
weggeſchleppt und abfeit8 in die Büfdhe geworfen. Der Zug mit den 
Gefangenen ift am Fuße des heiligen Berges angelangt. Schnell, gleich 
wilden Raten und. behende wie Affen Friehen und fpringen etliche Der 
Krieger die Felfen Hinan! Die Gefangenen müſſen durch Schläge zum 
Steigen und Klettern getrieben werden. 

Endlich ift der ganze wilde Haufen oben angefommen. Die armen 
Gefangenen find erſchöpft von Hunger, Durſt, Blutverluſt — aber bie 
teufliſchen Peiniger fühlen davon nichts. Der Oberpriefter erſcheint plög- 
lich und fündigt den zitternden Gefangenen an, daß fie gebunden an Händen 
und Füßen von hier oben im den Abgrumd geftürzt werden follen. Gleich— 
giltig, mit matten, glanzlofen Augen hören jene den Urteilsſpruch. Jetzt 
werden fie niedergeriſſen, gebunden, geſtochen, geſchlagen; Stücke Fleiſch 
reißt man ihnen aus dem Leibe; Haut, Haare, Fleiſch, einzelne Glieder 
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dieſer übelzugerichteten Geſchöpfe wirft man dann in einen der über dem 
Feuer ftehenden Töpfe. Darinnen wird Medizin gefodt. Darauf läßt 
man die noch lebenden aber arg verſtümmelten Körper Liegen. Ein roher 
wilder Höllentanz und Gefang wird von den Henfersfnechten angeftimmt. 
Auch von unten, aus dem Lager her ertönt das Freudengebrüll der wilden 
Scharen herauf. 


Die ganze Bande oben auf dem Berg wird num von einem wilden 
Taumel ergriffen, unter Hohnlachen und wilden Scherzen fangen fie wieder 
an zu tanzen und in wilder Luft ihre Opfer zu umkreiſen; bald zerren 
fie fie ind Feuer, dann wieder heraus, ſchlagen und ſtechen fie aufs neue 
und jhleifen fie dann umter Wutgeheul auf einen Haufen bei einander 
liegender Felfenftücke, Die wie ein Brandopferaltar erſcheinen; denn noch 
ſieht man Blutſpuren, Knochen und Aſche früher gerichteter Menſchen an 
den Felſen und zerftreut umberliegen. 


Jene Klippen liegen auf der Seite des Kranzkopfes nah Nordweiten 
zu. Bon diefem Opferaltar blickt man in einen 300 bis 400 Fuß tiefen 
fteilen Abgrund hinab, der offen, wie ein gieriger Schlund eines Rieſen— 
raubtieres eriheint. Hier werden die armen, nur kaum nod lebenden 
Opfer eines nad dem andern unter Hohnlachen und wüften Siegesgeheul 
hinabgeftürzt. Modimo Hat feine Opfer befommen. Die Henker ehren 
jubelnd zurück zum Opferfeuer. Mit tieriſcher Gier bliden fie hin nad 
den Zöpfen, nehmen von einem derſelben den Deckel hinweg, greifen mit 
ihren no blutigen Händen hinein und holen jeder für fi unter Zu— 
fimmung des Oberpriefterg Medizin Heraus, die fie mit Heißhunger ver- 
ſchlingen. Jetzt halten fie ſich für Helden, die glei Achilles unverwundbar 
und nie zu befiegen find, denn Gott Modimo Hat fie mit feiner Medizin 
geftärkt. Jubelnd fliegen fie über das Steingeröll hinweg, und hinab— 
ftürzen fie eilend ins Lager, den alten Oberpriefter mit fortreißend. Raum 
im Lager angelangt, öffnet der Oberpriefter feinen Mund. Plötzliche 
Stilfe tritt ein, denn ‚der Knecht des Modimo will zum Wolfe veden. 
Derjelbe ruft nun überlaut: „Modimo o lle; Modimo o le; Gott hat 
gegeſſen; Gott hat geſprochen.“ 


Das verfammelte Volk fällt aufs Angefiht zur Erde und harıt im 
ftummen Schweigen. Etliche der Unterpriefter, welde Tierſchwänze in 
den Händen halten, tauchen diefelben in einen der mit Medizin gefüllten 
Zöpfe und bejprengen das daliegende Volt damit, unverjtändliche Worte 
murmelnd; dazwiſchen ertönt laut und vernehmlich aus ihrem Munde das 
Wort: Modimo o lle! Und Modimo o Ne brüfft jeßt die ganze am 
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Boden liegende Berfammlung: Gott hat das Opfer verzehrt! Gott hat 
geſprochen! Gott ift nun zufrieden ! 

Wilde Tänze werden getanzt bis zum Abend. Und Modimolle Elingt 
e3 fortan von Mund zu Mund! 

Re rata re dya kunoyo, wir lieben zu effen den voten Ochſen, 
denn Gott hat unſere Opfer angenommen; aua, re thabile hyan! Nein, 
wie find wir doc jo jehr fröhlich! Gott ift groß! Er hat gegeffen! Gott 
ift gut! Er hat gefproden! — 

Ja Finſternis bedeckte da8 Erdreich und der Teufel feierte Triumphe, 
als ihm noch auf dem Modimolle Opfer gebracht wurden. Aber Gott 
jei Dank, die Nacht des Heidentums muß weichen dem Lichte des göttlichen 
Wortes. Zwei Miffionare, die in der Nähe des Modimolle wohnen, 
beginnen zu fiegen über die Macht der Finfternis. 

Still liegt jegt der Modimolle da, und wohl felten gedenft einer, 
der an ihm dorbeigeht, der frühern finftern Mächte, die dort ihr Wefen 
trieben. 


Die Sangi-Infeln, 
Land, Leute und Miffion daſelbſt, nah Mitteilungen eines dortigen 
Miſſionars 
von D. Th. Chriſtlieb. 


Es gewährt dem Miſſionshiſtoriker eine beſondere Freude, bei der 
Umſchau auf dem weiten Gebiet je und je Punkte zu finden, wo in ver— 
borgener Stille eine Miſſionsthätigkeit ſtattfindet, und das Evangelium 
vielleicht geraume Zeit hindurch Fortſchritte macht, ohne daß die Kunde 
davon dem größeren Kreis der Miſſionsfreunde ſo leicht zu Ohren käme. 
Dahin gehört die Thätigkeit nicht weniger, von einzelnen Privatleuten an— 
geſtellter Miſſionare, beſonders in Indien, von der man nur zufällig er— 
fährt. Aber auch manche kleinere Gebiete z. B. der vielzerſtückelten 
holländiſchen Miſſionsthätigkeit, von denen ſelbſt wir deutſche Nachbarn 
oft ſpät erſt nähere Kunde erhalten. Durch dieſe Supplemente zu den 
Miſſionsfortſchritten, die im hellen Tageslicht der Zeitgeſchichte liegen und 
don denen wir allmonatlich weiteres hören können, gewinnt man die tröſt— 
liche Gewißheit, daß der Umfang des Miffionswerfs dod da und dort 
noch etwas größer ift, als wir nad dem uns befannten, allgemeiner zu— 
gänglihen Material in Zahlen auszudriden vermögen. 

In der Dezembernummer vor. 9. diefer Zeit rift S. 563 war mit 
Recht das Bedauern ausgedrüct worden, daß wir von ben deutſchen Mif- 
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fionaren auf den Sangi-Infeln faft gar nichts zu hören befommen. Seit- 
dem Hat bereit8 das Barmer Mifftonsblatt (Juli 1884 ©. 54—55) dieſe 
Lücke durch einige dankenswerte Mitteilungen etwas auszufüllen begonnen. 
Aber jenes unfer Bedauern kam aud) einem der dort genannten Miffionare 
dieſes Archipels, Kelling, zu Geſicht und veranlafte ihn, und durch feinen 
Sohn über diefe ganze Infelgruppe, befonders über Land umd Leute und 
zum Schluß auch über die dortige Miffton, eingehendere Notizen (in Hol- 
ländiſch) zukommen zu laffen, von denen wir im folgenden das Wejentliche 
unfern Leſern mitteilen. 


1. Land und Leute. 

Der Sangi- (oder Sangir-) Ardipel?), eine ſchmale, von Nord nad 
Süden laufende, Kette von mehr denn 70 größeren und Fleineren Injeln 
zwifchen Menado (Norvdoftipige von Celebes) und den Philippinen, Hat 
eine Bevölkerung von ca. 80000 Seelen. Diefe, fait alle bewohnten und 
angebauten Eilande teilen jih in 6 Fürftentümer: Tagulandang, Siauw, 
Manganitu, Taruna, Kandahr und Tabufan mit gleihnamigen Hauptorten, 
darin der betreffende Nadja refidiert. Nur der von Siauw wohnt in 
der Ortſchaft Ondong. Alle ftehen unter der Dberhoheit der holländiſch— 
indifhen Negierung und gehören zum Aufſichtsbezirk des Reſidenten von 
Menado. 

Der vulkaniſche Charakter diefer fruchtbaren, mit ihren vielgeftaltigen 
Bergen und Hügeln ein gar lieblihes und oft vomantifhes Bild zeigenden 
Inſeln tritt einem überall entgegen. Gleich im ſüdlichſten diefer Fürften- 
tümer, Tagulandang, Liegt in geringer Entfernung weftlih von der Haupt- 
infel gleihen Namens die Kleine Injel Ruwang mit einem von blühenden 
Gärten umfhloffenen Vulkan, deffen Krater gegen 50 Dffnungen zählt, 
und der im Auguft 1870, März 1871 und November 1874 durd) wieder: 
holte Ausbrüche große Zerftörungen anrichtete, befonders durch Seebeben, 
dadurd am 3. März 1871 die Südweſtküſte von Zagulandang überflutet 
wurde. Letztere Injel, etwa 8 Stunden im Umfang, hat 3 Negorys (Ort- 
haften), Zagulandang an dev Weftjeite, Haas an der Oſt- und Minonga 
an der Nordſeite. — Größer ift die etwa 6 Meilen nördlich gelegene In— 
jel Sijauw, „die bei ftillem Wetter in 24 Stunden umrudert werden kann,“ 
und auf der ſich der höchſte Berg der Sangi-Infeln, der Gunong Api oder 
Feuerberg befindet. Aus den vielen Riſſen feiner fpigen Krone fteigen beftändig 
Rauchwolken auf, aber Ausbrüde diefes Vulkans find nit befannt ge- 


1) ©, in Grundemanns Miſſions-Atlas die Minahaffa von Celebes und Text 
Nr. 23. 
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worden, Weſtlich — das kleine Makkalebi mit einem Binnenſee von ſüßem 
Waſſer. Oſtlich und nördlich eine Menge weiterer, zu dieſer Regentſchaft 
gehöriger, meiſt angebauter und bewohnter Inſeln. Nur Maſſeppe „iſt 
unbewohnt aus Furcht vor dem Teufel, dem, wie man glaubt, dieſe Inſel 
ausſchließlich gehört, und welchem man daſelbſt viele und große Opfer bringt.“ 

Weiter nördlich — die größte Inſel dieſes Archipels, Sangi-befar 
(Groß Sangi), etwa 12 Stunden lang, von Südoſten nach Nordweſten 
geſtreckt und ungefähr 30 Stunden im Umfang. Auch hier — cin Vul— 
fan, der Awn oder Ajchenberg, der fait den ganzen nördlichen Teil der 
Inſel umfaßt umd beinahe bis an den Krater hin mit Gärten und Häus— 
hen bededt iſt. „Bei einem feiner letzten und ſchrecklichſten Ausbrüche 
am 2. März 1856 gingen 2806 Menfchenleden zu Grunde.“ Dfters auf- 
jteigende Rauchſäulen, die alljährlich einigemal ſich fühldar machenden Erd— 
beben zeigen feine noch immer fortdauernde Thätigfeit. Weiter nördlich 
folgt nod) eine Gruppe von gegen 30 Inſeln. — 

Mit Ausnahme der grauen Krone der genannten 3 Vulkane erfreut 
fi) hier (zwiſchen dem 2. und 4. Grad nördlider Breite) das Auge über- 
al an dem herrlichen, ewig friihen Grün diejfer Gelände. Bis zu den 
höchſten Bergipigen erftreden fi) die jehr ergiebigen Gärten mit ihren 
ſchön gezierten Gartenhäushen, von hohen Kofospalmen umgeben. Nicht 
weniger feffeln die ſchroffen Küften, meift Hohe Felfengebirge mit fteilen, 
überhängenden Wänden, auf deren Rüden ein üppiger Hochwald fid) im 
Meere fpiegelt. 

Der Boden, ın der Nähe der Feuerberge und am Meeresftrande 
von ſchwarzer und fettigegrauer Erde, fonjt auch von ſchwerer Thonerde, 
ift größtenteils äußerſt frudtbar. Die Eleinen, aber dichten Waldungen 
liefern die beiten und feinften Holzarten. Arang- oder Sagoweerpalmen 
(fo genannt nad) dem davon bereiteten Getränfe) wechſeln mit Sago- und 
befonders Kokospalmen. Letztere find hier zahlveiher und gedeihen üppiger 
als vielleicht irgendwo in ganz Indien. Auch Limonen-, Manguftanz, 
Djambu-, Lanfap und bejonders Pifangbäume findet man alfenthalben. 
Die Gärten liefern reihlih Mais, Reis, Katjang (eine Bohnenfrugt), 
Obie (eine Fartoffelähnlihe Knolle), Batata und fonjtige Erdfrüchte. 
Auch Kakao, Tabak und Zuckerrohr wird mit dem beften Erfolg gepflanzt. 

Weniger veic) zeigt fi) die Tierwelt auf Sangi. Obſchon fi) diejes 
fruchtbare und wafferreihe Land für die Viehzucht trefflih eignete, legt der 
Sangirefe doch feinen Wert darauf, fondern begnügt fi) mit der Zudt 
von Schweinen und Ziegen. Im den legten Jahren haben die dortigen 
Miffionare Kühe, Büffel, Pferde und Schafe eingeführt. Der Wildftand 
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beſchränkt ſich auf Fiichfe, wilde Katzen und wilde Schweine. Von Tauſend⸗ 
füßlern, auch von Spinnen und Ameiſen, finden ſich eine Menge Arten. 
Auch an Gevögel ift Sangt nit reich; nur Hühner finden fi) in großer 
Zahl. Gänfe, Enten, Tauben werden bloß von einigen gezogen. Das 
gegen ift das Meer veih an Fiſchen, Schildfröten, Krebſen, Granaten und 
Auftern. Auch Muſcheln und Korallen find weniger felten al8 in den 
Molukken. 

Das Klima iſt auf dieſen Inſeln weniger drückend warm, als man 
in ſolcher Nähe des Äquators erwarten dürfte. Des Nachts bringt das 
Gebirge und bei Tag das Meer ſanfte, erquickende Kühlung. Mit Aus— 
nahme einiger Sumpfflähen am Meeresufer, wo dichtes Sago- und Ni— 
pagehölz (auch eine Palmenart) die Ausdünſtung ded Bodens hindert und 
Krankheiten verurſacht, kann daher das Klima ein gejundes genannt werden. 
Die größtenteil® kräftige Bevölkerung, das hohe Alter, das viele erreichen, 
giebt hiefür genügend Zeugnis. Die fehr allgemeine Hautkrankheit der 
Sangirefen, Kasfado genannt, eine ſchuppenartige Aufjäwellung dev Haut, 
wird wohl nur durch die Unfauberfeit der Lebensweiſe verurſacht; denn 
auf Neinlicgfeit legen fie wenig Wert. 

Die Bewohner find den Malaten ſehr ähnlich. Geftalt — mittel 
groß, Körperbau ftark, Farbe ein wenig heller. Die Frauen vornehmlich 
haben ſchönere und in ihrer Art angenehmere Gefihtszüge als viele von 
andern malaiishen Volksſtämmen. Mit Sarong und einem Kittel be- 
fleidet (ähnlich dem des Mannes, der noch dazu ein Kopftuch und Bein 
£leider trägt) binden fie das glänzend ſchwarze Haar auf dem Haupte in 
einen Knoten zujammen. Bei befonderen Gelegenheiten erſcheinen die 
mehr Begitterten im europäifcher Kleidung oder aud in bugineſiſchem 
Koſtüm (d h. wie ein Volksſtamm auf Eelebes). Die Frauen tragen dann 
über ihrer gewöhnlichen Kleidung noch einen ſchwarzen Shawl um Schul- 
tern und Haupt gejchlagen. 

Ihre Sprache hat viele gleihlautende und dasjelbe bezeichnende Wör— 
ter wie die der Alfuren, dev Amboinefen, dev Aru-Siowefterinfeln (bei 
Zimor), und aud der Battas. Außer der gewöhnlichen Sangifprade 
eriftiert auf den Inſeln aber nod „die alte Sprache der Vorväter“, die 
in Bolfögefängen, beſonders bei den Heidnifchen Feftlichkeiten , gebraucht 
wird. Sie iſt dieſelbe, die man auch auf den Sangi benachbarten Talaut— 
Inſeln die Sprache der Vorväter nennt; ſie hat dort aber mit der ge⸗ 
wöhnlichen Volksſprache mehr Ähnlichkeit als auf Sangi. Viele Sangi— 
reſen verſtehen nur wenig von ihr; wer größere Kenntnis davon beſitzt, 
wird viel bewundert. 
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Die Bevölferung teilt fi in drei Stände, den Adel (Papoeng), 
die gewöhnlihen Unterthanen (Kawanda) und die Sklaven (Lang). Der 
Adeljtand gliedert fi wiederum in 4 Klaſſen, hat jedoch wenig oder feine 
Vorrechte dor dem zweiten Stand, von dem er fid) überhaupt nicht we— 
jentlich unterſcheidet. Die Sklaven find teils in diefem Stande Geborene 
und Angeerbte, alſo urſprüngliche Sangivefen, teils durch Verſchuldung 
ihren Gläubigern als Sklaven Berfallene, teils von auswärts Gefaufte. 
Letztere werden ausjhlieglid don den Talaut-Infeln, die den Fiirften von 
Sangi zinsbar find, herübergebradt. 

Der Charakter diefer Injulaner ift in den meiften Zügen dem der 
Bewohner der Moluffen ganz ähnlich. Das despotifhe Regiment hat aud) 
diejes Völkchen gleihgiltig, träge, liſtig, ſchmeichelnd, unaufrichtig, zuric- 
haltend gemadt. Die Frau ift die Sklavin des Mannes. Aber die 
Liebe der Eltern zu den Kindern iſt dennod groß; umd die Achtung diefer 
vor den Eltern zeigt ſich jhon in ihrer Fürforge für die Gräber der Ver— 
Itorbenen. — Der Berjtand des Sangirejen ift durchaus nicht mangelhaft 
entwicelt; jein Urteil iſt raſch und gefund. Er hat eine leichte Fafjungsgabe 
und ift ſehr gelehrig. Die jelbitverfertigten eifernen und hölzernen Gerätſchaften 
und Praaumwen (Fahrzeuge) find ein fprechender Beweis hiefür. Auch das 
fünjtlihe und ſchöne Gewebe der Frauen, das fie mit hödhft mangelhaften 
Geräten zuftande bringen, muß unſre Bewunderung erregen. — 

Die Wohnungen ähneln unfern Scheunen auf dem Lande. Auf etwa 
3 Fuß Hohen Pfählen über der Erde gebaut, dedt fie ein hohes und nad) 
unten fast bi8 zur Erde reichendes Dad von Sago- oder Nipa-Balmblättern. 
Bei den Wohnungen der Radjas find die Wände von Stein gemanert; . 
bei einigen andern find fie von Brettern, aber bei den meijten nur von 
langen Sagoblattftielen, die mit Stäbdhen zufammengefügt werden, und 
bei den Ärmeren nur von den Blättern der Nipapalme Hergeftellt. Im 
Innern ift nur ein großer Raum, darin bloß bei den mehr Begüterten 
die Schlaf- von den Wohnräumen durch loſe Gardinen getrennt find. 
Meift wohnen 2, 3 oder nod mehr Familien in einem Haufe. Der Fuß— 
boden ift aus gefpliffenem, nebeneinander befeitigtem Bambu hergeſtellt. 
Ihr Licht empfangen die meiften Häufer nur durch den Ein- und Ausgang. 
Sn den Eden des innern allgemeinen großen Wohnraums befinden fich die 
Feuerherde und über denfelben ein Rauhfang von Bambu. Männer und 
Franen’figen gewöhnli mit untergefhlagenen Beinen; aud die Fürften 
brauden am Tiebften feinen Tiſch und feine Stühle, die man daher aud) 
nur bei den Reicheren findet. Bei den andern find hölzerne Bänke Die 
einzigen Möbel neben einigen Kiften und Körben. 


542 Die Sangi-Infeln. 


Im allgemeinen führen die Sangirefen ein jehr bequemes Leben. 
Ihre Unterthanenpflihten beftehen lediglich in der baulichen Unterhaltung 
dev Wohnung des Nadja und des Schullehrers, der Schulen und Negory- 
praauwen Ortſchaftsfahrzeuge), wozu noch das Wacheſtehen bei den Fürſten 
und die freie Überbringung der amtlichen Briefe der Regierung kommt. 
Seinen Lebensunterhalt fuht der Sangirefe ganz nad Gutdinfen. Er 
ift Landbebauer, Fisher umd auch zugleih Händler. Die Hausarbeit 
und leichtere Gartenarbeit iberläßt er der Frau und den Kindern, wäh- 
rend der Mann fi mit der Inftandfegung feiner Fiſcherboote und Neke, 
Gewinnung von Palmenwein, Sagobereitung und Bearbeitung der Gärten 
beſchäftigt. — 

2. Die Miſſion. 

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts waren die Sangireſen ohne 
Ausnahme Heiden. Im 16. Jahrhundert begann der Islam einzudringen 
und faßte zwar nicht ſehr feſte Wurzeln, da er nur ſehr oberflächlich dem 
Volk bekannt wurde, hinterließ aber doch Gewohnheiten, die ſich heute 
noch nicht verloren haben, da ſie durch bugineſiſche Händler aus Celebes 
und die Inſeln beſuchende Hadjis fortwährend genährt werden. Als die 
Inſeln gegen Ende des 16. Jahrhunderts unter portugieſiſche Herrſchaft 
kamen, „wurde durch portugieſiſche und ſpaniſche Prieſter der römiſche 
Kultus eingeführt.“ Später gingen fie in Holländifhen Beſitz über, und 
jobald die holländiſch-oſtindiſche Kompagnie ſich dort befejtigt hatte, wurden 
chriſtliche Schulen erridtet und durch die Negierung unterhalten. Die 
fatholifchen Priefter zogen fih nun immer mehr zurück und überließen end- 
lich diefes Miffionsfeld ganz den Proteftanten. Nun ging e8 ähnlich wie 
in der Minahafa. In Zwifhenräumen von 5 bis 6 Sahren wurden die 
Inſeln von einem Neifeprediger bejucht, der bald da bald dort die trau- 
rigen religiöfen Zuftände, die fi nur wenig über das fittlihe Niveau 
des Heidentums erhoben, etwas zu beſſern ſuchte. Endlich wurde 
die Infelgruppe von einem Miffionar befugt im Jahre 1856, der von 
Mitleid ergriffen über die geiftlihe Unwiffenheit diefer Leute nad) Holland 
berichtete und die dortigen Mifftonsfreunde bat, den armen Sangirefen 
Miffionare zu fenden. 

Er ſchlug vor, zur Sicherung des Erfolgs mehrere Miffionare zu⸗ 
gleich dahin abzuordnen, um wenigſtens in den größeren Ortſchaften je 
einen ſtationieren und von da aus die Umgegend beſuchen laſſen zu 
können. Während man nun in Holland über dieſen Bericht und Vorſchlag 
Beratungen pflog, kam die Nachricht von der oſtindiſchen Regierung, daß 
für regelmäßigen chriſtlichen Unterricht auf den Sangi-Infeln bereits Vor— 
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jorge getroffen fei durch Abfertigung von 4 damals in Indien angefom- 
menen Miffionaren nad Sangi. Es war dies durch Vermittelung von 
Paftor Heldring geſchehen, der ſchon 1855 die Miffionare Schröder, 
Steller, Grohe, und Kelling von der Goßnerſchen Miffton in Ber: 
lin nad) Indien ausgefandt Hatte. 

Diefe Männer Haben ihr Arbeitsfeld bis Heute fo unter fi) verteilt, 
daß drei von ihnen auf der Hauptinfel Sangibefar mifftonieren, Schröder, 
in Zabufan ftationiert, auf der Oftjeite der Infel mit 7 Gemeinden, 
Steller, von der Station Manganitu aus auf der nordweſtlichen Seite, 
Grohe, von Tamafo aus auf der Südweſtſeite und den vorliegenden 
Inſelchen Kalama, Karafitong und Parah, während Kelling, auf der 
ſüdlichen Inſel Tagulandang ftationiert, alle Infeln füdlih von Parah 
bis zur ſüdlichſten Infel Bijaro zu feinem Sprengel hat. Sein Arbeits- 
feld allein enthält eine Bevölkerung von etwa 30000 Seelen, wovon nun 
5500 getaufte Chriften find, darunter über 600 Kommunifanten. Am 
Ende des Jahres 1883 konnte derjelbe berichten, „daß er wiederum 146 
Perfonen dur die h. Taufe und 65 als Abendmahlsgenofjen in die 
chriſtliche Gemeinde habe aufnehmen können.“ 

Innerhalb jeines Diſtrikts befinden fih 8 Negierungsihulen, nämlid) 
zu Ondong, Kiawan, Lio, Deloe, Suwan, Talawid, Minangan und Haas; 
und 15 Miffionsjhulen, nämlid zu Makalehy, Kinaly, Lai, Beon, Ka— 
ralung, Mala, Biau, Buraas, Pondong, Mohonfawau, Mulangan, Bu: 
Yangan, Kiawa, Tagulandang und Bijaro. In 21 dom diefen Ortjchaften 
wird das Evangelium regelmäßig durch Kelling und feine inländischen Ges 
hülfen verfündigt in Kirchlein, die zugleih als Schulen benußt werden. 
Er hat die Überfegung des Heidelberger Katechismus und des N. Tefta- 
ments in die Sangi-Sprade nun vollendet und ift jegt mit der des N. 
Teftaments befhäftigt, wovon die Pſalmen bald werden zum Druck ge 
langen können. 

Ein offizieller Bericht über das dortige Unterrichtsweſen, der vor 
einiger Zeit veröffentlicht wurde, lautet fo: „Der Schulunterricht auf den 
Sangi-Infeln befindet ſich vergleihungsweife in einem blühenden Zuftande“, 
und er fügt die Bemerkung hinzu: „Die gute Entwiclung des Schulweſens 
auf diefen Infeln ift alfein den Miffionaren zuzuſchreiben.“ — Vergligen 
mit dem Zuftand vor 25 Jahren ift in der That ungemein viel zur fitt- 
lich veligiöfen Hebung diefer Infeln geſchehen; aber dem Herrn allein ſei 
die Ehre hiefür! — 

Soweit unſer ſangireſiſcher Berichterftatter, dem wir danfend durd) 
diefe Zeilen unfre Grüße ſenden. Auch fonft, nicht bloß im Gebiet des 
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Miffionar Kelling, ſcheint ſich auf diefen Infeln eine vege und ausgedehnte 
Miffionsthätigkeit zu entwickeln. Der Bericht enthält zwar feine näheren 
Angaben über die Arbeitsfrüchte in den andern 3 Miffionspiftriften, aber 
die Zahl der Chriften zufammen dürfte jegt wohl über 20000 betragen. 
Neben 25 Regierungsfhulen blühen im ganzen 22 Mifftonsfhulen, ſ. den 
0. g. Bericht des Barmer Mifftonsblattes. Nach letzterem haben einige 
der eingebornen Schulmeifter das Seminar zu Tondano auf Celebes be- 
fucht, und werden jetzt 4 junge Sangirefen auf dem Seminar zu Depof 
zu eingebornen Predigern ausgebildet. Die Miffionare Steller und Schrö— 
der bemühen ſich mit gutem Erfolg, die inländifhen Gemeinden aud zu 
Beiftenern heranzuziehen und waren ſehr erfreut, daß eine Gemeinde in 
einem Jahr 280 Gulden für die Armenfaffe und 96 Gulden zur Befoldung 
der eingebornen Lehrer aufbradte. 

Möchten nun aud die deutſchen Miffionare auf den Talaut-Infeln 
bald etwas von fi) hören laſſen! — 
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Das bedeutungsvollite Miffionsproblem, mit beſonderer Beziehung 
auf China. f 
Bon Ernft Faber, Milfionar in China. 
(Säluf.) 
39. Chinefifhe Ärzte und Arzneimittel. 

Krankheiten gewöhnlicher Art werden in China vielfach als von Dä- 
monen verurſacht angefehen und dagegen Exorcismus angewendet. Das 
dürfen Chriften nit. Mean glaubt aud) an Hexerei und andere ſchädliche 
Einflüffe. Dagegen werden Amulette, ſympathiſche Mittel, auch Zauberei 
und allerlei Hofuspofus angewendet. Das betrachtet der Chrift als 
ſchwere Sünde. Eigentlihe Ärzte der Chinefen befaffen fich jedod nicht 
mit ſolchem abergläubifhen Kram. Die Heilfunde ift bei den Chinefen 
eine ausgebildete Wiffenfhaft wie anderwärts auch. Nur ift in 
der wiffenihaftlihen Behandlung der Arzneikunde wieder alles eigentümlich 
chineſiſch geartet. Man ftudiert nit Anatomie und Phyfiologie als 
Grundlage, jondern ein naturphiloſophiſches Syſtem aus dem grauen 

Altertum. Die Dualfräfte und fünf Clementarmädte der Natur bilden 
die VBorausfegung, worauf jede Krankheit zurück geführt wird und jede 
Medizin ihre maßgebende Charakteriftif findet. Die Symptome einer 
Krankheit werden aber don erfahrenen Kinefiihen Ärzten gut beobachtet, 
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auch der Puls genau geprüft. Von den vielen Mitteln der chineſiſchen 
Pharmafopde ift die Wirkung auf den menſchlichen Organismus im ganzen 
jorgfältig beobachtet, objhon hie und da etwas Phantafie mitwirft. Ge— 
wöhnlich werden eine Anzahl Pflanzenmittel mit einander verbunden. Man 
kocht zu Haufe den Trank jelber zurecht. Die Apotheke bereitet nur Pul— 
ver und Pillen, dagegen feine Extrafte, Abkochungen, Deftilfationen ꝛc. 
Auch was Diät angeht, find die Chinefen nicht übel beraten, das gewöhn— 
liche Volk weiß darüber beſſer Beſcheid als die Mehrzahl der Gebildeten 
in Europa und Amerika. Außer Medizin wird aud Akupunktur gebraudt, 
Waſchungen oder Bäder mit Abkochungen aromatiſcher Kräuter, Mora, 
Kneifen und Mafjage. Die Hauptfahe ift aber für den chineſiſchen Arzt 
wie Patienten das Rezept. Wenn aljo aud dev Miffionar den wiffen- 
ſchaftlichen Standpunkt der KHinefiihen Ärzte nicht teilen kann, fo kann er 
dod aus religidfen Gründen gegen deren Praxis nichts einwenden. Man 
fann diefen einheimif—hen Arzten, wenn man mit denfelben in Berührung 
fommt, wohl anvaten, ſich zu ihrer altchinefiihen Weisheit aud) die medi- 
ziniſche Weisheit der Weftländer anzufehen, da jett bereits eine große An- 
zahl mediziniſcher Werfe aus dem Engliſchen ins Chineſiſche überfegt ift. 
Auch ſollte Sorge getragen werden, daß den Gemeindegliedern einige Kennt- 
nis über den Zuftand des gefunden und über die richtige Behandlung des 
franfen Körpers in einfachſter Form beigebradgt wird. Wo Miffionsärzte 
in der Nähe find, kann man diefelben empfehlen, ohne irgend welden 
Druck auszuüben, daß die Chinefen den fremden Arzt ihren eigenen Prak— 
tifern vorziehen follten. Dies deshalb, weil die Chinefen leicht mißtrauiſch 
werden. Man fann überdies überzeugt fein, daß der Chinefe in Kürze 
jelber ausfinden wird, wo er am beften beraten ift, denn es koſtet fein 
Geld und fein Wohlbefinden. Die ärztlihe Praxis ift, nebenbei bemerkt, 
ein freies Gewerbe in China, ohne Eramen und befondere Staatsaufficht, 
wie das Lehramt, Wahrjagen, Trödelbuden und dgl. 

Nicht unangemefjen dürfte fein, die Chriften zu warnen, fi nicht 
zu viel auf äußere Mittel zu verlafien, jo daß etwa ob der vielen Medi— 
zin Gott felber vergeffen würde. Der Herr fegnet ja aud natürliche 
Heilmittel, aber e8 handelt ſich beim Menſchen dod nicht nur um dem 
natürlichen Leib, fondern mehr noch um die unfterblide Seele. 
Darum ſoll jede Krankheit in die Stille führen, zur Sammlung und 
tieferen Einkehr bei Gott, im Findlihen Vertrauen auf feine väterliche 
Liebe, ſowohl für zeitliche als fir ewige Nettung. Das muß aud) 
allmählich durch Gnade gelernt werden, denn niemand verfteht e8 von 
Natur. 
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40. Ehinefifhe Künfte, 

Daß die Chinefen aud eine eigentümlich entwidelte Kunft haben, tft 
erst in nenerer Zeit in den Kriftlihen Ländern zur Anerkennung gelangt. 
Der Hinefiihe Papillon und damit alfo die chineſiſche Baukunft findet in 
Europa Beifall und Nahahmung Mehr no hat fidh der chinefifche 
Runftfinn in der Ornamentif und Kunftinduftrie bewährt. Bekanntlich 
find die chineſiſchen Porzellanwaren nad Form und Malerei wie im Ma’ 
terial ausgezeichnet. Kürzlich wurde man aud auf die Hinefiihe Keramik 
aufmerffam, das find Thonwaren verſchiedener Art zum Zeil in fünjt- 
leriſcher Vollendung. Die Holzs, Horn und Elfenbein-Schnigerei, ſowie 
durchbrochene Arbeit ift geſchmackvoll, zum Teil kunſtreich. Auch die Plaftif 
bat ſich zu verhältnismäßtger Höhe entwidelt, jedod innerhalb enger 
Schranken. Götenbilder giebt e8 eine unzählbare Menge in verfchiedeniter 
Art der Auffaffung und Ausführung. Viele Götenbilder find erbärmlidhe 
Figuren, faſt eben fo geſchmacklos wie die gewöhnlichen Heiligenbilder und 
Kruzifixe Fatholifher Gegenden. Aber man findet hie und da wirklich 
ſchöne Arbeit, welche zeigt, daß die Chinefen zu höherem in der Kunft 
fähig find. Die Malerei ift mehr ftyliftiih nad chineſiſchem Geſchmack 
als gedanfenreih, ohne Berfpeftive und Schattierung, die Farbengebung 
oft harmoniſch und zart. In der Mufif blieb China auf einer primitiven 
Stufe jtehen mit nur einer Tonart, einer Anzahl Melodien, aber ohne 
Harmonie, objhon viele muſikaliſche Inſtrumente im Gebraud find, aud) 
Geſang mit Infteumentbegleitung. Die Poeſie ift verfriippelt durch fteifen 
Vormenzwang. 

Nun ftehen allerdings Religion und Kunſt in naher Beziehung zu 
einander. Mit der Hriftlihen Religion Hat fi) aud) eine chriſtliche Kunſt 
entwickelt. Die Frage, um die e8 fid) hier Handelt, ift jedoch, ob die 
Chinefen zu ſklaviſchen Nachahmern der weftlihen Kunſt werden follen, 
oder ob der chriſtliche Geift neubelebend und verflävend auf den chineſiſchen 
Kunſtſinn wirfen und neues Schaffen foll. Das letztere ift jedenfalls 
das höhere und wünſchenswertere Ziel. Die Kunft fol aber nicht nur 
einzelne Künſtler befriedigen, fondern das Leben womöglich aller Klaffen 
ber Bevölkerung verſchönern. Das gejhieht, wenn der Geſchmack veredelt 
wird. Aber e8 muß auch darin die Naturbaſis bewahrt bleiben, darum 
it zunächft der Naturfinn, die Freude an den Schönheiten der um- 
gebenden Welt in Natur und Menſchenleben zu wecken und zu pflegen. 
Neben diefer Wedung des Sinnes für das Schöne muß ent- 
ſprechende Übung Hand in Hand gehen. Dazu dienen gute Mufter und 
Modelle klaſſiſcher Kunſt. Die Hauptſache aber bleibt, den Kunftfinn im 
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praftifhen Xeben zu bewähren, fo daß überall der Stoff und Zweck 
unter die Herrſchaft der Idee des Schönen geftellt wird. Gelegen- 
heit zu ſolchen Anwendungen der Kumft findet ſich auf Schritt und Tritt. 
Die gewöhnliche Schule kann viel thun, auf diefes Ziel vorzubereiten, fir 
die Vollendung wären freilich beſondere Kunſtſchulen erforderlich. 

Die gottesdienftlihen VBerfammlungsorte der Gemeinde dagegen ſollen, 
wie ſchon oben ausgeführt ift, Feine Kunſthallen darftellen. Auffallende 
Kunftgegenftände ziehen die Aufmerkfamfeit nur vom eigentlichen Kultus 
ab, der in der Selbitdarftellung der Gemeinde als des Leibes Ehrifti 
beſteht, durchweht vom Worte und dem Geifte Gottes. 

Mit der unbedingten Empfehlung unferer fogenannten chriſtlichen 
Kunjt haben wir wohl Urſache noch ſehr zurüchaltend zu fein. Der 
moraliide Sinn der Chinefen nimmt befonders Anftoß an der Darftelfung 
des Nacdten, einerlei ob man die nadte Schöne eine Venus oder Eva 
nennt, Nymphe oder Suſanna, Bachantin oder büßende Magpdalene. 
Den Chinejen gegenüber haben wir oft Urfade, uns über die aufge- 
deckten Naturmyſterien der fogenannten Kriftliden Runft zu 


ſchämen. 
F. Zur Obrigkeit. 


41. Die Clanverbindung. 


Es ift allgemein befannt, daß der chineſiſche Staat auf die 
Familie gegründet ift. Aber unter Familie darf da nicht eine Fa— 
milie verjtanden werden, melde einfad) jeder Mann durch feine Verheiratung 
gründet. Solche Familien bilden allerdings die Borausjegung eines 
gefitteten Staatslebens, aber einen größeren Staatsorganismus kann man 
nit wohl auf folder Bafis gründen. Auch fir den chineſiſchen Staat 
find größere Korporationen nötig, d. 5. feftgefhloffene Gruppen 
einer größeren Anzahl von Einzelmenſchen oder auch Einzelfamilien. Dieje 
größern Korporationen von Blutsverwandten, welde dieſelben Ahnen ver- 
ehren und wo eine Hauptlinie mit einer Anzahl aus diefer entjprungenen 
Nebenlinien verbunden bleibt, ift in China die Familie im weiteren 
Sinne. Um Mifverftändnts vorzubeugen, nenne ich diefe „weitere Fa— 
milie" Clan. Bom Clan unterfheidet fih der Stamm dadurd, daß 
diefer mehrere Clans in ſich faßt, welde aber für gewöhnlich feine gemein⸗ 
ſame Verwaltung haben. Wohl kommt es indeſſen vor, daß der gemein— 
ſame Stammvater von verſchiedenen Clans gemeinſchaftlich verehrt wird. 
Darin herrſcht jedoch keinerlei ZwBang. Der ganze Stamm führt aber 
denfelben Familiennamen, es ift deshalb Heirat der verſchiedenen 
Clans desjelden Stammes, untereinander ausgeſchloſſen. Kein Chinefe darf 

36 * 
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ein Eheweib, ja nit einmal eine Nebenfrau nehmen, welde denfelben Zur- 
namen mit ihm felber führt. Jeder Clan Hat feinen Mittelpunkt in der 
Ahnenhalle. Mit diefer ift das Vermögen des Clan verbunden, das 
meift aus liegenden Gütern befteht. Vorfteher des Clan ift immer der 
ältefte Mann (oft ein Kind) divefter Abfunft aus der Hauptlinie. Nur 
die Hauptlinie kann die eigentlichen Ahnenopfer darbringen. Deshalb find 
die Chinefen fo ängſtlich, diefe Linie nit ausfterben zu laffen. Im Falle 
der Kinderlofigfeit wird ein jüngerer Sohn eines der nächſten Verwandten 
adoptiert, welder dann in die vollen Rechte eintritt, aber feinen eigenen 
Eltern ganz zu entjagen hat. Die Verwaltung der Clanangelegenheiten 
ift ebenfalls in den Händen des Hauptmanns. Aber dazu Hat er die 
Beihilfe und den Beirat der Älteften des Clan. Zu diefen gehören auch 
die etwaigen Graduierten jeden Alters innerhalb des Clan. Jede Ange- 
legenheit eines Angehörigen dor dem Mandarin muß durd) die Hände 
des Clanvorftandes gehen. Das Zeugnis derfelben hat bei den Gerichts— 
verhandlungen große® Gewidt. Die Freilaffung eines Angeklagten ift 
jtet8 bedingt von der Bürgihaft der Clanälteften. Auch zu den Staats- 
eramen fann niemand zugelaffen werden ohne Papiere von den Clan- 
älteften. Man erficht, wel eine Macht diefe Clanverbindungen in China 
find. 

Leider befteht nun aber ausgefprodene Feindihaft zwiſchen dem Chri- 
jtentum und den Clanverbindungen. Wir können die Ahnenverehrung in 
der chineſiſchen Form als Kultus Geftorbener nicht anerfennen und daher 
auch den Ehriften unter feinen Umftänden erlauben. (Vgl. was Kap. 29 
über dieſes Thema bereits gejagt iſt). Mit den Ahnenopfern fällt den 
Chinefen aber die Hauptſtütze, wo nicht Die Grundlage der Clanverbindung 
jelber. Das DVerbleiben in diejem Clanverband ift jonad für Chriften, 
welche wirklich Ernſt machen mit ihrem Glaubensleben, ein Ding der Un- 
möglichkeit. Bleibt dev Chrift, fo kommt e8 bald, wegen der Ahnenopfer, 
zum Konflift mit den heidniſchen Anverwandten. Iſt er ftandhaft, fo 
folgt Mißhandlung und Austreibung. Noch öfter aber kommt es leider 
zum Rückfall der Chriften ins Heidentum. Es ift dringend nötig, daß 
dev Miffionar Taufbewerbern, welde einer Clanverbindung in der Nähe 
angehören, die Sachlage vor der Taufe Far darftellt. In manden Fällen 
möchte eine friedliche Ausfheidung aus dem Clanverband vor dem öffent- 
lichen Übertritt zum Chriftentum am vätlicften fein. Der Chrift muß auf 
jeden Fall beveit fein, fein väterliches Erbe für Chriftum dran zu geben. 
Iſt der Mann innerlich ftark genug, alles dran zu fegen, fo kann er ruhig 
abwarten, bis feine heidnifhen Stammgenoffen gegen ihn vorgehen. Seine 
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Glaubensfreudigkeit und geiftgewirftes Zeugnis wird dann aud) auf andere 
jegensreich wirken. Aber ſchwer, überaus ſchwer ift es, gegen diefe Clans 
etwas auszurihten. Sie find die ftärfften Feftungen des dinefifchen 
Heidentums, gewaltiger als die Staatseramina mit der Anbetung des 
Konfutius. In der Kantonpropinz ift darum der Eingang bei den Haffa 
leiter, weil dieje zerftrent find oder Angehörige verfchiedener Stämme in 
einem Orte bei einander wohnen. Die Puntt dagegen treten in ftarken 
Clanverbindungen auf, mander Clan zählt iiber 10000 männliche Mit- 
glieder. Die Chriften ftehen alfo, mit geringen Ausnahmen, außerhalb 
diefer Klanverbindungen und werden deshalb gerne von den Manvdarinen 
als VBagabunden bezeichnet. Der Ausdrud ift Legal geredtfertigt, 
fie ſtehen außerhalb der legalen Korporation, find recht- und 
ſchutzlos. Das ift der Grund, weshalb der Miffionar mit vielen Händeln 
beläftigt wird und auch öfter feinen Konful in Anfprud nehmen muß. 
Um alle jolde Unannehmlichfeiten zu vermeiden, müßte darauf hingewirkt 
werden, daß die Hriftliden Gemeinden Korporationsredte 
erlangen, alfo in China den Clans gleichgeftellt werden. Die Gemeinde- 
älteften würden dadurch diefelben politifchen Rechte und Pflichten erlangen 
wie die Clanälteften. Damit erft wäre für die einheimiſchen Ehriften 
eine Rechtsgrundlage gejhaffen. 
42. Die Gefeße China. 

Die zu Recht beftehenden Gefege Chinas hat jeder Kinefifche Chrift 
als chineſiſcher Unterthan zu adten und gewifjenhaft zu befolgen. Nur 
gößendienftlihe Verordnungen maden eine Ausnahme. Was aber nidt 
direft mit Gößendienft und widergöttlichem Aberglauben in Verbindung 
fteht, ift bindend für den Chriften, e8 mag ihm nod fo jehr gegen feine 
Anfihten und Überzeugung gehen. Der Gefetesfoder läßt ſich erſt dann 
im Kriftlihen Geifte reformieren, wenn das Chriftentum einen ummwandeln- 
den Einfluß auf die Sitten und Anfhauungen des Volks gewonnen hat. 
Bis dahin fünnen ſich die Chriften, um Konflifte mit den Gefegen umd 
deren Adminiftration zu vermeiden, ftille im Verborgenen halten. Das 
heißt jedoh nur politiſch ftille, fonft ift e8 Chriſtenpflicht, feines 
Glaubens zu leben und fein Licht weithin leuchten zu laſſen. 

Die Schäden und Mängel der chineſiſchen Geſetzgebung fünnten jedod) 
von ausländischen Gelehrten durch einfache Vergleihung mit den Gejegen 
Hriftliher Länder den gebildeten Chinefen vor Augen geftellt werden. Es 
wäre das eine edle Rulturaufgabe für die Gefandten der Weſt— 
mächte am Hofe zu Peling, wie auch für die juriſtiſchen Konfuln in den 
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Häfen, im Verkehr mit den Mandarinen des Reihe. Als Miffionar kann 
man wenig nad) der Seite ausrichten. In meinem chineſiſchen Werke: 
„Das Chriftentum von der praftifhen Seite“ habe id) aber die wichtigſten 
Erſcheinungen der chineſiſchen wie der chriſtlichen Rechtsverhältniſſe in be⸗ 
tracht gezogen und, wie ich hoffe, nicht vergeblich. 


48. Die Gebräuche in den Gerichtshöfen. 


Den Gebräuchen in den Gerichtshöfen und ſonſt vor chineſiſchen Be— 
amten und Ortsvorſtehern haben ſich die chineſiſchen Chriſten einfach zu 
fügen. Wenn dies oder jenes anſtößig oder unbequem iſt, z. B. das 
Niederknien, was durchaus fein Götzendienſt iſt, obſchon eines freien 
Mannes unwürdig, der ſoll ſo leben, daß er nicht mit den Oberen in 
Berührung kommt, was, Ausnahmefälle abgerechnet, den Chriſten in China 
gut möglich iſt. 

Beſonders gerne umgehen die Chriſten die Gebühren und ſonſtige 
Abgaben, welche überdies eine längſt ſanktionierte echt chineſiſche Einrich— 
tung ſind. In den Chriſtenlanden müſſen ähnliche Abgaben, wenn 
vielleicht auch in anderer Form, entrichtet werden. Die Mandarine und 
deren Unterbeamte können unter dem jetzigen Finanzſyſtem, einfach nicht 
ohne ihre Accidenzien beſtehen. Nun wird aber der Miſſionar öfter be— 
nutzt, allerlei für Chriſten zu beſorgen, ſei es direkt beim Mandarin, was 
von Jahr zu Jahr ſchwieriger wird, oder durch den Konſul, von dem es 
an den Vicekönig gehen muß. Natürlich wiſſen die ſchlauen Chineſen ihre 
Sache fo ſchön zu bemänteln, daß der argloſe Miſſionar leicht bewogen 
wird, die Kaſtanien für fie aus dem Feuer zu holen. Jede Bezahlung 
wird damit umgangen. Die Mandarine und befonders deren Unterbeamte 
jehen aber jolden Dingen jehr wohl auf den Grund, ſprechen ſich aud) 
wohl offen genug darüber aus. Dadurch ift vielfah die Haltung dieſer 
Leute gegen die Miffion eine fo feindfelige geworden, weniger aus be- 
wußter Feindjhaft gegen das Chriftentum als aus finanziellen Gründen. 
Würden fih alſo die betreffenden Miffionare einige Einfiht in folde 
Dinge verſchaffen, jo könnte fehr viel Unannehmlichkeit, ja Gefahr für die 
Miſſionsſache vermieden werden. Regel follte fein, daß die einheimischen 
Chriften bezahlen, was Brauch ift, ohne Rückſicht auf den Urfprung 
und das abjtrafte Recht des Brauchs. Die Miffionare aber follten felber 
mit gutem Beiſpiel voranigehen. Dabei darf man aber doch die vorhan- 
denen Schäden offen ans Licht ftelen und die Notwendigkeit einer radikalen 
Reform den Chinefen zum Bewußtſein bringen. Man beachte des Herrn 
Jeſu Verhalten zur geforderten Steuer Matth. 17, 24—97. 
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44, Die Mandarine, 


Die Mandarine find überhaupt als die Obrigkeit des Landes 
zu rejpeftieren, und der Chriſt foll diefen Reſpekt bei jeder VBeranlaffung 
in der landesüblichen Weife an den Tag legen. Daß die Mandarine 
Gögendiener find und voll Ungerechtigkeit, ändert nichts an der Sadıe. 
Unrecht braucht man nit gut zu heißen, aber als Obrigfeit iſt der Be— 
amte vom Kaijer und diefer von Gott verordnet. Die don den Apojteln 
verordnete Fürbitte für die Obrigkeit follte in feiner Gemeinde 
unterlaffen werden. Yet wird nod gar felten für die Mandarine gebetet, 
aber viel über diejelben ratfonniert. Chinefen und Europäer klagen z. B. 
viel über die Erpreffungen der Mandarine. Ih kann diejelben leider 
nicht vechtfertigen, möchte aber zu bedenfen geben, daß eben ganz China 
von ſolchem Geijte durchdrungen ift. Da tft fein Unterſchied zwi— 
fhen dem Höchſten und Geringften. Die Handwerker ſuchen don ihren 
Kunden, die Diener von ihren Herren jo viel als möglich herauszuprefien. 
Auf jeder Reife, bei jedem Bau oder fonftigen Unternehmen, bei jedem 
Einfauf Hat man Gelegenheit diefen Geiſt der Erpreffung oder Übervor- 
teilung fennen zu lernen. Das ift e8 hauptſächlich, wodurd Ausländern 
der Verfehr mit den Chinefen fo fehr verleidet wird. Die Mandarine 
handeln alfo ganz im Sinne und Geift ihrer Landsleute, fie haben jedoch 
bei der befjern Gelegenheit aud die größere Macht, dieſes Erprefjungs- 
iyftem fühlbar zu machen. Aber, wie gejagt, jeder Chineſe thut dasjelbe 
in feinen Berhältniffen. Da ift fein Abkommen bindend, fein Wort gilt für 
unverbrüchlich, ſobald ein größerer Vorteil erzielt werden kann. Einzelne 
Ausnahmen kommen allerdings vor, aber ehr jelten. Dieſe allgemeine 
Sünde des Lugs, Trugs und der Erpreffung müſſen wir als Chriften den 
Shinefen beftändig vor die Augen ftellen und recht verhaßt zu machen 
ſuchen. Der Geift Gottes im Evangelium Jeſu Chrifti allein kann jedoch 
die Herzen frei machen von dieſer Sünde der Habgier. — 


Schlußwort. 

Alle in obigen Kapiteln behandelten Fragen machten ſich mir fühl⸗ 

bar während meiner bald 19jährigen Wirkſamkeit als Miſſionar in China. 
Ich bin weit entfernt, ein Auſpruch auf Unfehlbarfeit zu machen, aber 
ih glaube eine Meinung äußern zu Dürfen und zwar eine folche, welche auf 
‚gereifter Erfahrung, genauer Beobachtung und gefunden evangelifhen Prin- 
cipien baftert ift. Es ift nicht jedermanns Sache wichtige Fragen im Ent- 
ftehen zu beobachten und richtig zu behandeln. Aber wie vielen Schwierig- 
feiten und fpäteren unheilbaren Zerwürfniffen könnte vorgebeugt werden, 
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wenn das zur rechten Zeit gefhähe. IH glaube, daß id mit ber 
vorliegenden Behandlung des Gegenftandes meine Schuldigfeit gethan 
habe. Andere Mifftonare, Miffionsleiter und Miffionsfreunde mögen num 
die ihrige tun. Der Herr aber, der fein Blut für alle Menſchen 
vergoſſen hat, wolle dasſelbe auch den Chineſen zum Segen werden laſſen 
und ſich in China eine große Gemeinde gründen zum Lobe feiner herr— 
lien Gnade! 
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Da ſeit geraumer Zeit auch die politiihe Tagespreſſe der evang. 
Miſſion gegenüber eine gerechtere und teilweife fogar wohlwollende Stellung 
einzunehmen begonnen hat, fo gab ich mich der Hoffnung Hin, fürs erfte 
nad) diefer Seite hin eine Abwehr nit wieder fchreiben zu brauchen. 
Es iſt gerade feine beneidenswerte Poſition, immer in der Fechterauslage 
verharren zu müffen und darum der Wunſch begreiflich, fi einmal etwas 
bequemer zu fituieren. Allein da ging mir don mehreren Seiten ein Ars 
tifel dev Kölnifhen 3. (vom 26. Dft. cr.) zu, der in einer Korreipon- 
denz „von Afrifas Oſtküſte“ wieder ganz im alten Tone das Verdächtigungs— 
geſchäft treibt. Erſt dachte ih: laß fie jhreiben. Die Miffion ift jegt 
in der döffentlihen Meinung fo fundamentiert und moßilitiert, daß ihr 
jolde Verdächtigungen faum mehr ſchaden werden; wen fie dennoch bes 
irren, der unterjtüßt und fowiefo nicht, und wer uns unterſtützt, den be- 
irren fie nit. Übrigens giebt e8 doch am Rheine einflugreihe Miffions- 
freunde, welde der Köln 3. nahe ftehen, die werden — dachte 
ih — ſchon ohne did fir eine Berichtigung forgen. Aber es dauerte 
nit lange, fo erhielt ih — abermals von mehreren Seiten — auch eine 
Nummer (513) der Magdeb. 3. zugefandt, in welder unter der pifanten 
Uberſchrift: „Miffionare als Bonvivants“ jene Korrefpondenz der Kölnerin 
einfach abgedrucdt wurde. Da fandte ih unter dem 6. November an den 
Redakteur eine Berihtigung ein und hielt hiermit die Sade meinerfeits 
für erledigt. 

Allein ich follte mid irren. Die Germania reichte der Kölnerin 
und der Magdeburgerin die biedere Rechte unter der klaſſiſchen Reminis— 
cenz: „Sch ſei, gewährt mir die. Bitte, in eurem Bunde die dritte." Eine 
alte Geſchichte: „Da wurden Pilatus und Herodes freund miteinander," 
In meiner „Proteftantifhen Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf die 
evangeliſche Heidenmiſſion“) Habe ich wiederholt nachzuweiſen Gelegenheit 
gehabt, wie die römiſche Miffionspreffe mit allen Feinden des Chriften- 
tums fi liiert, um das Werf der evang. Miffton zu verläftern. Daß 
and die Germania in Allianzen etwas zu leiften vermag, das haben 
wir bei den legten Reichstagswahlen erlebt und darum überraſcht e8 ung 
auch gar nicht, fie jegt an der Seite der Köln. und Magdeb. 3. zu er- 


1) Deren 2. (Schluß-) Hälfte ſich eben unter der Preffe befindet. 
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blicken; vermutlich aber werden die beiden letztgenannten Organe ſich ein 
wenig ſchämen, daß fie nur Waſſer auf die Mühle dev ultramontanen 
Gegnerin geführt, indem fie unbeſehens eine Reihe von Berdädtigungen 
evang. Miſſionare nachdruckten, von denen fie ſich doch von vornherein 
jagen mußten, daß fie das Gepräge der Verleumdung, jedenfalls der Über- 
treibung an ji) trügen und wahrscheinlich auf entjtellten um nicht zu fagen 
gefälſchten Thatjachen berufen würden. Damit alfo die Germania in- 
ſtand gejeßt werde, ihren Irrtum zu widerrufen, fintemal fie die in 
Rede jtehenden Bejchuldigungen nur in dem Wahne nachgeſchrieben hat, „daß 
bis heute in feiner Weife und von niemandem jener Bericht einer Un- 
wahrheit oder Übertreibung bezihtigt worden,“ fo muß ich mich ſchon ent- 
IHliegen, die erhobenen Anflagen etwas eingehend zu beleuchten. Zuerft 
die Auflage ſelbſt. Die Köln. 3. ſchrieb: 


„Sohnfton, der vor kurzem ein Werk über den Kongo veröffentlicht hatte, iſt in 
jeiner Heimat heftig angegriffen worden, weil er den für einen Engländer allerdings 
beinahe unbegreiflihen Mut hatte, das häufig ſchmachvolle Treiben der Mifftonare 
ſchonungslos bloßzulegen. Sp veröffentlichte er es in den Blättern, als an der Weft- 
füfte ein Miſſionar einem Negermädchen Gewalt anthat, infolge deſſen die Betreffende 
ftarb; ebenjo, als an den Seeen im Innern zwei Miſſionare einen Neger totprügelten 
und hier an der Oftfüfte war er fofort wieder einem ähnlichen Fall auf die Spur gefommen, 
daß nämlich ganz vor furzem ein Miffionar in Mombaſa aud) ein Mädchen gefoltert- 
und dann vergewaltigt hatte. Solde Dinge werden allerdings in den Miffionsbe- 
rihten nicht veröffentliht und Johnſton ftah nur in ein Wespenneft, ohne mehr zu er- 
reichen, als daß er feinen eigenen Namen begeifert ſah. Wir Kontinentalen fünnen ja 
faum verftehen, welden Einfluß Geiftlihe und Miffionare in England haben, und fo 
hatten auc die Milfionare in Mombaja fih an Sohnfton dadurd) gerächt, daß fie die 
Durchführung feiner Reiſepläne durch allerhand Kniffe vereitelten, jo daß er fih ger 
zwungen jahe nad) Zanzibar zurüczufehren, um dort Träger" anzuwerben. .... Am 
nördlihen Ende der Inſel (Mombafa) in einem felbft nad) europäiſchen Begriffen ange- 
nehmen und beinahe luxuriöſen Haufe leben die Mitglieder der englichen Univerfitäts- 
Miſſion. Diefe Leute haben ſämtlich ftudiert und refrutieren fi) aus ganz anderen 
Geſellſchaftsklaſſen als die fonftigen engliſchen Mifftonare; im übrigen haben fie fich für 
das Geld, das in England fir eine Kirche und ein Hofpital gefammelt wurde, ein recht 
bequemes Wohnhaus gebaut und madhen fi) das Leben da draußen jo angenehm ale 
möglich, ohne jemals den Leuten, die in Wort und Schrift ftet8 von den „Mühen, Ent- 
behrungen und Gefahren“, welde die „armen Sendboten” da „im Innern“ Afrikas 
unter „Heiden und Menſchenfreſſern““ ausgeſetzt find, zu widerſprechen! — Sie verur— 
ſachen dem englifhen Konjul und dem Sultan viel Arger und Scherereien, weil fie jeden 
Sklaven, der feinem Herrn entläuft, der aljo beifpielsweife zu faul ift zu arbeiten, unter 
ihren Schuß nehmen. Sultan und Konful find aber beide den Mijftonaren gegenüber 
beinahe ohnmächtig; dem erftern drohen fie mit Englands Zorn dem andern mit einer 
Denunziation bei jeinen Vorgeſetzten — da ziehen denn beide meift vor, fich feine Un— 
annehmlichkeiten zu bereiten. 

Hierauf erwidere id: 

1. Der Beridterftatter, dem wir dieſe gehäffige Paſſage verdanfen 
und der fih nur mit den Anfangsbuchftaben W. 3. bezeichnet, entfräftet 
zumädft den legten Teil feines Zeugniffes durch einen doppelten Umftand 
felbſt. Erftens dadurd, daß er unmittelbar nad dem mitgeteilten Paſſus 
buchſtäblich ſchreibt: „Nah eintägigem Aufenthalt wor Mombaſa 
dampften wir abends weiter“ u. |. w. Der Herr hat aljo weder die be- 
treffenden Mifftonare, nod ihre Wohnungen aud nur gejehen! Was 
er dorbringt, haben ihm andere gejagt, außer dem ‚Herrn Johnſton ver— 
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mutlich ſklavenhaltende Araber, denen Die dortige Miſſion ein Dorn 
im Auge iſt. Uns dünkt, daß weder. ein Richter noch ein Hiftorifer An 
klagen, die auf folde Zeugniffe Hin erhoben werden, ohne weiteres für 
Thatfahen Hält. Zum andern dokumentiert dev Herr W. I. feine Ig— 
noranz dadurch, Daß er die Miffionare der Church M. >. zu Mom: 
bafa als „Mitglieder der engl. Univerfitätsmifjion" bezeichnet — 
eine Konfufion jo fraffer Art, daß fie jedenfalls dem, der fie begeht, dag 
Recht abſpricht, fih als Miffionskritifer aufzufpielen. Es ift — foll id 
jagen — bejhämend oder läherlid, daß ein Mann, dev in ben 
Miffions-Clementarien folde Unkenntnis verrät, in deutſchen Zeitungen 
als fompetenter Zeuge in Miſſionsſachen gefeiert wird! 

2. Auch die Glaubwürdigkeit des Herrn Johnſton wage ih in 
Zweifel zu ziehen, wenigftens wenn alles von dem Herrn W. 3. ihm in 
den Mund Gelegte auch wirklich von ihm gejagt worden ift — morüber 
man allerdings angeſichts der vielen poetischen Licenzen, melde ſich Bericht— 
erftatter, zumal überſeeiſche, erlauben, Zweifel hegen darf. Ich Habe 
mid nämlich bei der Direktion der Ch. M. 8. in London erfumdigt und 
aus den freundlichjt zur Verfügung geftellten unveröffentlicten Briefen des 
Miff. Handford zu Mombafa vom 17. Mai, 11. Juni und 12. Juli 
d. J., deren Wortlaut ic auf Verlangen jedermann zur Verfügung ftelle, 
zu meiner Überraigung folgendes erjehen: 

a) Herr Yohnfton, eben von Sanſibar zuritdigefehrt, wurde in Mom— 
bafa von einem fehr heftigen Fieber befallen, in diefem Zuftande von dem 
Miffionar Handford aufs brüderlidfte verpflegt und mit 
nah der Mifjionsniederlafjung genommen, wo er biß zu feiner 
völligen Genefung verblieb. Der böſe Leumund, welden er für dieſe Barm— 
herzigfeitsthat den Mifftonaren zu machen geſucht, ift jedenfalls ein ſchlechtes 
Zeihen von Dankharkeit und, wenigitens in meinen Augen, feine Empfehlung 
der Glaubwürdigkeit. b) Die von Johnſton (und Giffing) nad) dem Kili- 
mandſcharo mitgenommenen Watoro-Leute Fehrten allerdings großenteils 
und zwar jehr unzufrieden zurück. „Wenn die Berichte wahr find, fo 
wurden fie Schlecht verpflegt und geſchlagen. Sie bradten ihre Klagen vor 
uns; aber id) (Handford) jagte ihnen, daß ihr Engagement mich gar nichts 
angehe und daß fie ihren Streit ſelbſt fhlihten müßten.“ Mir war e8 
von vornherein unglaublid, daß die Miffionare in Mombafa der For- 
ſchungsreiſe Johnſtons Hinderniffe follten in den Weg gelegt haben, da 
der Church M. 8. mehr als jeder geographiigen Geſellſchaft 
daran liegen muß, den nächſten Weg von Mombafa nah dem Viktoria— 
Nianza exploriert zu fehen, wo fie befanntlic beim Mtefa wieder eine 
Niederlaffung hat. 

Dieje Bemerkungen ſchienen mir unerläßlich, um zuvor die Legitimation 
der Ankläger zu prüfen, und wie wir gejehen, ift diefe Prüfung nicht 
glänzend ausgefallen. Indem ich nur gelegentlich bemerfe, daß gefunde 
Wohnungen für weit wie oſtafrikaniſche Miffionare ein ſchreiendes Be⸗ 
dürfnis find, um die Dezimierung durch das böfe Klima wenigſtens einiger- 
maßen zu paralyfieren, und daß die Behauptung des Herrn Johnſton (oder 
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.W. 3.8 ?), man babe in Frere Town das für eine Kirche gefammelte 
Geld auf eine Wohnung verwendet, eine lächerliche Unkenntnis verrät — 
fomme ic) zu den eigentlichen böfen Hauptanklagen. 

B Daß „an der Weftküfte ein Mifftonar einem Negermädchen Gewalt 
angethan, infolgedefjen diefelbe ſtarb“ — ift jedenfalls eine Entjtellung 
der ihrer Zeit vielbeſprochenen Skandalgeſchichte in der Nigermiffton (vgl. 
Ag. M. 3. 1883 ©. 44). In diefer befanntlih von lauter ſchwarzen 
Arbeitern unter der Oberleitung des ſchwarzen Biſchofs Crowther bes 
dienten Miffton Hatten zwei farbige Laienagenten, aljo Neger, ein 
Lehrer und ein Handlungsfommis, zwei Negermädden fo iibermäßig hart 
gezüchtigt, daß eins derſelben an den Folgen dieſer Mißhandlung ſtarb. Die 
beiden rohen Burſchen, die in Sierra Leone gerichtlich verurteilt worden ſind, 
haben, obgleich ſie nur in einem untergeordneten Dienſtverhältnis zur 
Miſſion ſtanden, gerade genug Argernis gegeben; aber das iſt häßliche 
Tendenzentſtellung, wenn in der betreffenden Korreſpondenz eine Schand— 
that, die dieſe Neger nicht einmal begangen haben, gar einem euro— 
päiſchen Miſſionar ſchuld gegeben wird! 

4. Daß „an den Seeen zwei Miſſionare einen Neger totgeprügelt“, 
iſt ebenfalls tendenziöſe Entſtellung und zwar folgender Thatſache. Die 
Miſſionare der ſchottiſchen Staatskirche, die am Schire (nicht an den Seeen!) 
eine Miſſionskolonie gegründet, glaubten aufangs, in dieſer Kolonie ſei auch 
die obrigkeitliche Gewalt in ihre Hände gelegt, und komme ihnen alſo auch 
die Ausübung richterlicher Strafgerechtigkeit zu. Ste irrten in dieſer An⸗ 
nahme und wurden von ihren Vorgeſetzten in Schottland auch hart ge— 
tadelt, ja abgerufen; aber der Irrtum war gewiß verzeihlich unter den 
dortigen anarchiſchen Verhältniſſen noch dazu auf einer Miſſionsſtation, 
die ſich zugleich als eine Art Kolonie und daher nicht unter dem Regiment 
der afrikaniſchen Deſpoten ſtehend betrachtet. Nun, in dieſer Miſſions— 
folonie wurde u. a. ein Neger, nachdem er durch die von den Miſſionaren 
eingefette richterliche Behörde des Mordes überführt worden war, zum 
Tode verurteilt und dann das Urteil auch wirklich vollitredt. Wie gejagt, 
wir billigen diefen Eingriff von Mifftonaren in bie ſtrafrechtliche Gewalt 
nicht; aber der Leſer fieht, daß was die Mifjionare am Schiré als Not- 
obrigkeit wirklich thaten, etwas weit anderes iſt, als was nach dem vor— 
liegenden Bericht ſie gethan zu haben ſcheinen ſollen! 

5. Wenn „auf der Oſtküſte Herr Johnſton ſofort wieder einem ähn⸗ 
fihen Falle auf die Spur fommt, daß nämlich ganz vor kurzem in 
Mombafa ein Miffionar aud ein Mädchen gefoltert und dann berge- 
waltigt habe“ — fo madt das auf mic zunächſt den Eindruck, ale ob 
der Herr Johnſton als eine Art Spürhund nad Afrika gegangen fei, um 
„Vergewaltigungen“ von Negermädden durch Miſſionare auszuforſchen. 
Daß der „Forſcher“ anonym denunziert, ſtatt die Namen der Ver— 
dächtigten zu nennen, erhöht jedenfalls die Glaubwürdigkeit der Anklage 
nicht. So will es mir auch ſcheinen, daß in Afrika unter den Neger— 
maͤdchen „Vergewaltigungen“ nicht nötig find, wenn jemand unkeuſche 
Gelüfte hat, wie viele der Herren Reiſenden bezeugen können. Aber es 
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macht fi) noch effeftvoller, wenn dev Miſſionar „vergewaltigt“, was. 
ja bei feinem NReifenden vorkommt! — Auch bezüglich des vorliegenden 
Falles Hat die Church. M. 8. bereitwillig Einſicht in die Alten geftatter. 
Bor vier Jahren wurde ein fogenannter Laten-Superintendent (d. h. bürger- 
licher Vorſteher der Miſſionskolonie) von Frere Town angeklagt, jein 
Amt als Magiftrat benutzt zu haben, um eingeborene Verbrecher prügeln 
zu laſſen. Dies war nad) dortigen Begriffen ganz in der Ordnung, aber 
nad europäiſchem hätten die Leute nur eingefperrt werden follen. Man 
berief den Mann ab, obgleid die Unterfuhung heransftellte, daß er weder 
granfam noch rachſüchtig gehandelt. Diefer ſelbe Mann Elagte fi nämlich 
bei feiner Geſellſchaft eines fittlihen Vergehens mit einer Perfon an, die 
ihn zuerst in einer Krankheit gepflegt, und die er fpäter, als fie krank 
wurde, auch gepflegt hatte. Daß man diefe Selbftanflage Bis heute nicht 
veröffentlicht hat, wird wohl jeder billig Denfende begreiflich finden. Jene 
Prügelftrafe und dieſes fittlihe Vergehen ftehen aber miteinander ſonſt in 
gar feinem Zuſammenhange. — Wie weit die Entftellung dieſes ja 
immer ſehr traurigen Sachverhalts auf Rechnung de8 Herrn Johnſton 
fommt, weiß ih nicht. Wahrſcheinlich hat erſt der DBerichterjtatter der 
Kölniſchen den Fonfufen Brei daraus gemaht, der nun dem unfundigen 
deutſchen Publifum aufgetifcht wird. 

Schließlich noch ein Wort an die Germania. E$ ift weder fittlic) 
ihön noch politisch Hug, daß dieſe prononcierte Vertreterin der Religion 
mit folder Schadenfreude Sfandala jammelt im proteftantifchen Lager. 
Solde Sfandala fommen hüben und drüben vor und da ung eine hübjche 
Sammlung aus der römischen Miffion zur Verfügung fteht, jo wären 
wir in der Lage, fofort gleih mit glei) zu vergelten. Wir thun dies 
aber nicht, weil das Sfandalon felbit im römischen Lager uns ein Gegen- 
jtand ſchmerzlicher Trauer, aber nit Frohlocken der Schadenfreude ift. 
Indes will die Germania die betreffenden römiſchen Sfandala, fo wie fie 
vorliegen, veröffentlichen, jo bin ich bereit, ihr eine Lifte mit Quellen- 
angabe einzufenden. 

Und nod eins. Die Germania fchreibt: „Das letzte Wort über das 
rohe, brüsfe Berfahren, daß die katholiſchen Mifftionäre von vorn— 
herein von den Gebieten von Kamerum und Angra Pequena ausgeſchloſſen 
jein follen.. .. iſt jedenfalls nod nicht gefproden.“ Daß von einer folgen 
„Ausſchließung“ in Lüderitzland die Rede, iſt au zu unjern Ohren 
gefommen; die Germania fegt num fofort Kamerun Hinzu, obgleich 
von einer Ausjhliegung derfelben nirgends die Rede geweſen ift. Wie es 
fih wirklich mit dev Abmachung zwifchen den rheiniſchen Miffionaren und 
Herrn Lüderitz verhält, muß man abwarten. Zunächſt glaube id) nicht, daß 
die rheinischen Mifftonare jo unflug gehandelt Haben werden, wie die Germa- 
nia berichtet. Aber da fie in Miffionsfahen offenbar ſchlecht unterrichtet ifl, 
jo will id, vorläufig nur bemerken, daß die römischen Miſſionare thatſächlich 
ſchon im Hereroland einen Eindrängungsverfuh gemacht haben und feiteng 
der Herero des Landes verwiefen worden find. Ich vermute, daß die rheinischen 
Mifjionare Herrn Lüderitz hierüber in Kenntnis gefegt umd fi) ausbe- 
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dungen haben, eine neue Eindrängung ſeinerſeits nicht zu „begünſtigen“. 
Das lautet ſchon ganz anders. Übrigens iſt mir, der ich fonft die Ger- 
mania nicht leſe, aus der einen Nummer (271), dev demagogiſche 
deklamatoriſche Phrafenton recht Kar geworden, in welden auch dieſes 
hierarchiſche Organ orafelt. Oder foll man ſich mehr über die Heuchelei 
wundern, wenn es heißt: „Die Lüderitzgeſellſchaft will das freie Afrika zu 
einem Lande maden, in dem geiftige Knechtung, Intoleranz, Ge 
wiſſenszwang herrſcht!“ Cs gehört doch eine gute Portion von 
Dreiftigfeit dazu, daß eine Partei fi als Vertreterin der Gewiffens- 
und jonjtigen Freiheit aufjpielt, die doc überall, wo fie herrſcht, eine 
Tyrannin ift und zu deren credo die Intoleranz gehört! Aber über das 
alles habe ih in meiner ſchon erwähnten „Proteſtantiſchen Beleuchtung“ 
ſehr reichliches Thatſachenmaterial zufammengeftellt. Wenn die Germania 
diefes urkundliche, wefentlih ultramontanen Quellen entnommene Material 
einer unbefangenen Duchfiht würdigen will, jo wird fie auch fehr ein- 
gehende Antworten auf die übrigen jtolzen Renommiftereien ihres Artikels 
finden. D. Warneck. 


Die Breslauer Milfions-Konferenz. 


EinefKorreipondenz aus Schlefien. 

Am 16, Dftober d. $. fand in Breslau im Evang. Vereinshaus die erfte ordent- 
liche Sahresverfammlung der 1878 zum erften Mal verfuhten und, nahdem im Herbſt 
1883 ein neuer Anlauf genommen war, in der Pfingftwoche 1884 in Liegnit wirklich be- 
gründeten Schleſiſchen Mifftonsfonferenz ftatt. Die Zahl der Anwefenden, meift Geift- 
liche, mochte etwa 40 bis 50 betragen; darunter (und zwar nicht ala Gäfte, fondern als Mit- 
glieder) Gen.-Sup. D. Erdmann, Konfiftorialpräftdent Stolzmann, Profeſſor D. Meuß, 
D. Schulz, D. Schmidt. Von der Geiftlichfeit der großen Pfarrfirhen der Provinzial- 
Hauptftadt waren bezeichnender Weije nur wenige erfchienen, 3. B. Diafonus Gerhard, der 
befannte Förderer der Goßnerſchen Miffton, und Diafonus Künzel. Die liberale Richtung 
war nicht vertreten, 

Geleitet wurden die Verhandlungen von Gen.-Sup. D. Erdmann, auf deſſen Er- 
öffnungsgebet und Anſprache!), in welder er u. a. auf den ihm noch jüngft entgegen- 
getretenen Mangel an Berftändnis für Zweck und Bedeutung der Konferenz hinzuweiſen 
genötigt war, ein feffelnder, in fnappfter Form dennoch erjchöpfender Vortrag von Prof. 
Plath „Über Miffton und Miſſionswiſſenſchaft“ folgte, dem die folgenden Theſen zu 
Grumde lagen: 

1. Es ift mit Freude und Dank zu begrüßen, daß neue Konferenzen ſich bilden, 
auf denen die Sache der Miffton aud wiſſenſchaftlich beſproche n werden foll, 

2, Die Entwicelung derfelben nad) der Seite des vorbereitenden Handelns der 
Kirche zeigt neuerdings vorwiegend die beiden Strömungen, daß man fie einmal zu ver- 
kirchlichen ſtrebt, und daß zweitens von der Miffionsfenntnis zur Miſſionswiſſenſchaft 
fortgefhritten wird. 

3. Miffionswiffenfhaft ift das Wiffen von der Miffton, aus den vollzähligſten 


1) Ausfügrlicher Auszug diefer Anfprahe und des folgenden Vortrages findet ſich 
im Liegnitzer „Kicchl. Wochenblatt”, Nr. 44, ©. 705 fi. 
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und tiefften Quellen geihöpft, den einſchläglichen Gefamtftoff mit allen Nebenzweigen 
umfaſſend und nach den Geſetzen geiſtiger Technik zu einem Organismus ſich aus— 
geſtaltend. * 
4. Den Inhalt der Miſſionswiſſenſchaft bilden zwei Hauptfäher: Allgemeine Reli— 
gionsgefhichte und Allgemeine Miſſionsgeſchichte, mit reihen und fruchtbaren Literaturen ; 
Behandlung einer großen Zahl von Nebenfühern und Nebenfragen (Kolonieen, orien- 
tafifhe Frage, Iudenfrage, Statiftil, Evangeliſtik u. |. w.) ſchließt fih an: als Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften fungieren Univerſalgeſchichte, Geographie, Ethnologie, Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. 

5. Wem es nicht vergönnt iſt, umfaſſender zu ſtudieren, der befleißige ſich eines 
edlen Eklekticismus und laſſe ſich durch perſönliche Neigungen und Führungen, durch 
die nationalen und kirchlichen Verhältniſſe, durch die Bedürfniſſe und Ereigniffe der Zeit 
u. a, leiten] 

6. Die Miſſionswiſſenſchaft erhebe nie den Anfpruch, mehr jein zu wollen, als 
die Miffton felöft, deren Reflex fie nur ift! Sie diene ihr vornehmlich aud dadurd, 
daß fie möglichft viele Chriften und Träger des Amtes befühige, ſei e8 bei vem Vor— 
bereiten, fei e8 bei dem Ausrichten der Mijfionsarbeit erfolgreich zu helfen. 

7. Ze treuer fie folden Dienft thut, defto mehr wird fie auch die dritte Strömung 
fördern, welche ala hochnötig herbeigejehnt wird, die religiög-fittliche DBertiefung unjeres 
gegenwärtigen Miſſionsweſens. 

Leider nahm eine wenn aud nicht ganz vermeidbare, jo doc wohl in Fürzerer Zeit 
abſchließbare Disfuffion über diefe THefen anderthalb Stunden in Anjprud, wobei doch 
erft zwei Thefen zur vollen Erledigung famen. Konfiftorialvat Meuß, der vielleicht als 
die eigentliche Seele des Unternehmens betrachtet werden darf, rettete, als der Saal ſich 
allmählich ſchon mehr und mehr zu leeren begann, die Berfammlung vor dem ſchon 
drohenden Zerfließen durch den Antrag, die Theſen en bloc anzunehmen, was denn 
auch fofort beihloffen wurde. 

Dan kam fo zu dem zweiten und letzten Gegenftand der Tagesordnung, zu den 
gejhäftlichen Mitteilungen des Bereinshausgeiftlihen P. Schubart-Bresfau, Diejelben 
ließen zwar ein noch nicht ſehr bedeutendes, aber doch fonftantes Wahstum der Konferenz 
nad) Zahl der Mitglieder und der Beiträge erkennen. Neben Eröffnungen über die 
vom Borftand ſchon gethanen Schritte zur Verbreitung der Miffionstenntnis (z. B. 

‚wird in Breslau ein Cyelus von Vorträgen von Plath, Grundemann u. a, gehalten 
werden) boten fie au Anknüpfungspunkte für eine bald lebhaft geführte Debatte über 
maude Deftderien der im praktischen Helferdienft der Miſſionsſache ftehenden Provinzial- 
geiftlichkeit. Diefe Wünſche wurden aud in mehreren, übrigens ſchließlich teils zurück— 
gezogenen teils abgelehnten Anträgen präcifiert. Zwar wurde ziemlih allgemein 
darin Herrn Prof. Plath und dem der Konferenz beigetretenen Mitgliedern des Kirchen- 
regiments beigeftimmt, daß die Miffton nicht der Kirche als Anftalt (Landeskirche) 
organisch, einzugliedern noch unter deren Regiment zu ftellen fei. Aber dabei trat doch 
auf mehreren Seiten die Überzeugung hervor, daß bei allem großen Wohlwollen, welches 
Ipeziell das Konfiftortum zu Breslau der Miffton längft und vielfach bewiefen hat,) 
doch die Möglichkeit für die hohe Behörde nicht ausgeſchloſſen fei, in An- 
vegung und Wedung von bisher ganz oder teilweife brachliegenden Kräften zur Mit- 
unterftügung der Miffionsfahe noch einen Schritt weiter zu gehen. Sei es mın, daß 

i) Vgl. die Propofition fiir die Diözefan-Konvente 1881 (Kirchl. Amtsbl. S. 28) 

und den Generalbefheid auf deren Berhandlungen, vom 30. März 1882, 


Die Breslauer Miffions-Ronferen;. 559 


dies durch direkte Anordnung von Mifftonsftunden oder durch amtliche Erhebung einer 
zührlichen Statiſtik über Pflege des Miſſionsſinnes in den einzelnen Ephorien und Pa— 
rochien, oder auch nur durch Einlegung eines ſpeziellen der Miſſionsförderung gewid— 
meten Ephoralberichtes in die Verhandlungen jeder Kreisſynode geſchehe. Alle dieſe Anz 
träge fielen freilich. Aber auch jo ſchon waren fie, die von den verſchiedenſten Seiten 
geftellt, doch wefentlich einen Gedanken ausdrückten, bedeutſam. Es ift nun einmal fo, 
und wird gewiſſermaßen ſchon durch die faft überall der Didzefan-Einteilung folgende 
Organifation der Hülfsvereine der Berliner Miſſion mit fich gebradt ; andererjeits ift es 
aud in der von oben her die Initiative zu allem Guten erwartenden Geiftesart unfrer 
öftlichen Provinzen, ja aud in der von reformierten Anregungen wejentlich unberührten, 
genuin lutheriſch gearteten Empfindung des jchlefiihen Chriſtentums tief begründet: daf 
bie Miffionsfahe hier weniger, als 5. B. in den ſüdweſtdeutſchen Heinen Landeskirchen, 
in Form eines vom kirchlichen Organismus ganz unabhängigen Werkes, weſentlich als 
Sache halb in und doch auch Halb neben der Kirche ftehender Gemeinſchaften aufblühen 
kaun. In diefem Sinn hatte Diafonus Kürzel in etwa vet, wenn er betonte, man 
müſſe dahin ftreben, der Miffton den ptetiftifch-engherzigen Beigeihmad, der viele von 
ihrer Unterftägung zuridhalte, zu nehmen, Freilich iſt das mißverftändfih, denn 
Referent ift Übeizeugt, daß Pietismus im eiteften und tiefften Sinne, d. 5. das der 
Welt bewußt entgegentretende „aus dem Lager herausgehende“ Chriftentum (Hebr. 13,13) das 
notwendige Korrelat aller, nicht etwa nur der modernen, Miffton iſt. — Auch den von 
P. Döhring-Großburg ausgeſprochenen Wunſch, es möge die Konferenz zu einer provin- 
zielen Mittel-Inftanz zwiſchen den Hülfsvereinen und der Berliner Diuttergejellichaft 
werben, und ſowohl Wünſche aus erfteren an Iettere event. mit ihrer Autorität verftärft 
geltend machen, wie auch der Gejellichaft fi) als Organ zur Belebung und Ermutigung 
matt gewordener Hülfsvereine darbieten, fann man wohl teilen. Der hiergegen er- 
hobene Einwand, daß damit die Konferenz, die doch aud z. B. der Goßnerſchen Milfion 
dienen will, ihre Selbftändigfeit in Frage ftellen würde, trifft doch faum zu, da jene zu 
gleicher Hülfeleiftung nah Wunſch und bei ‚Gelegenheit auch jeder anderen Miffions- 
Geſellſchaft jelbftverftändfich bereit ift. 

Immerhin konnten alle dieſe Fragen, zumal auch wegen des am jelben Nadhmittag 
noch zu feternden Jahresfeftes des Breslauer Lofalvereins fir Berliner Miſſion die Zeit 
jehr beſchränkt war, nur jehr furz erörtert werden, und mande der Anwejenden hatten 
am Schluß der Verhandlungen, bei welchem Pred. Mofel (Brüdergemeinde) betend die 
Sade der Miſſion dem Herrn befahl,äden Eindruck, als ob auch diesmal nicht alles er- 
reicht worden fei, was unter günſtigeren Verhältniſſen erreichbar gewejen wäre, wenn— 
gleih nicht ein Miflingen wie im September 1878 bei dem erften Verſuch zu der 
Ronferenz zu beflagen war. 

Und woran lag das? Zunächſt an der zu knapp bemefjenen Zeit. Während andere 
Prov.-Mifj.-Ronferenzen, ſoviel uns befannt, einen ganzen Tag, ja aud) nod eine ein- 
leitende Berfammlung am Vorabend des eigentlichen Konferenztags umfaffen, hatte man 
in Breslau, und zwar ſchon zum dritten Mal (1878, 83, 84), den fehler!) begangen, 
die Konferenz mit dem kirchlich gefeierten Iahresfeft des Lokalhülfsvereins der Berliner 
Miffton auf einen Tag zufammenzulegen. Eine VBorverfammlung am Abend des 15. Df- 
tober aber, in der wohl mande vorläufige Beiprehung und Berftändigung den Ver— 


1) Somit fielen alle drei Verfammlungen in die großen Ferien der Studenten. 
Ein Übelftand, auf den Prof. Plath mit Recht fofort hinwies und deſſen Vermeidung 
für die Zufunft zugefagt wurde. 
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handlungen am Konferenztage hätte vorarbeiten können, war dadurch von vorn herein aus— 
geſchloſſen, daß am Nachmittag und Abend des 15. Okt. zwei politifche Berfammlungen, in 
denen Hofprediger Stöder ſprach, ihre Anziehungskraft auch am den ſchon zur Miſſions⸗ 
Konferenz Erſchienenen bewährten. Hätte mehr Zeit zu Gebote geſtanden, ſo würden 
auch die Theſen des Herrn Profeſſors Plath jene eingehende Beſprechung gefunden haben, 
die jetzt nur den erſten dexjelben zu Teil werden konnte und die dod einem Teil der 
Anwesenden offenbar Bedürfnis war. Es wiirde aber vor Allem aud Zeit genug 
übrig geblieben fein, die Frage zu erörtern, die offenbar den von auswärts Gekom— 
menen die wichtigfte und wahrhaft brennende war: was kann und fol gejhehen, um 
den ganz konkreten Mängeln abzuhelfen, an denen im umferer Provinz die Pflege des 
Miffionsfinnes Yeidet? Eine folde Erörterung hätte allerdings durch ein oder zwei 
eingehende Referate eingeleitet werden müſſen, zu deren Übernahme wohl mehr als einer 
der Vorfigenden oder Schriftführer, die feit Dezennien an den vielen in der Provinz 
beftehenden Miſſions⸗Hülfsvereinen thätig find, ebenjo Eompetent als bereit gewejen 
wäre. Möchte dod der Vorſtand für die nächſte Berfammlung der Konferenz, die 
boffentfih auf einen von allen Interefjenten ihr ganz allein zur widmenden Tag gelegt 
wird, etwa das Bortragsthema ftellen: „Deftderien der Miffionsfreunde in Schleſien“, 
oder „Welche Hoffnungen knüpft die den Mifftionsfinn pflegende Geiftlichfeit an unſere 
Konferenz?” oder fpecieller: „Die Behandlung der Miffion in dev weltlihen Tages- 
Yiteratur bisher und in Zukunft“, oder „die Verbreitung von Miſſionszeitſchriften unter 
den Geiftlihen“ u, a. Werden dann ſolche Themata mit Angabe der Referenten und 
Eorreferenten einige Monate vorher veröffentlicht, jo daß alle Freunde der Sache recht— 
zeitig Material fammeln und den Bearbeitern zufenden, überhaupt fi) mit ihnen in 
Berbindung fegen fünnen, dann wird auch die an die Vorträge zu knüpfende Diskuffton 
zu pofitiveren Nejultaten führen, als e8 der diesmaligen möglich geweſen ift. 
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1. Kegel: „Mifftonsftunden.” Nah Burkhardt-Grundemanns Mifftonsbibliothef 
(Leipzig, Dörffling u. Franke, 1884. 2,25 M.) Wie es ausdrücklich im Vorwort 
heißt: „im wejentlihen ein Auszug aus dem exften Bande“ des genannten Werkes 
über die Miffton in Amerika in 19 Vorträgen mit jedesmaliger Zugrundelegung eines 
bibliſchen Textes. Die Arbeit ift gar nicht ungefchickt gemacht und wird gewiß vielen 
Miſſionsſtunden haltenden Paftoren willfommen fein. Aber abgejehen davon, daß es 
ſich ſchwerlich empfehlen möchte, in Mifftonsftunden dem Gange der qu. Miſſionsbibliothek 
zu folgen, jo haben wir doch auch unſre ernften Bedenken gegen eine derartige popu- 
larifierte Neproduzierung größerer Werke fiir den praftifhen Gebraud; aus Gründen, 
die jo nahe liegen, daß man ihre Auseinanderjfegung fih eriparen kann. 

2. Dietel: „Mifftonsftunden“ (Leipzig, Lehmann 1885) 1. Heft. — Auch diefe 
Mijfionsftunden „wollen Amtsbrüdern und Mifftonsfreunden nichts Neues bringen“, 
jondern geben nur in 12 kurzen Vorträgen miffionsgefhichtlihe Mitteilungen über 
einige Südfeeinfeln, China und Guyana, nad den Kalwer M.-Blättern, der Grunde- 
mannſchen Mifftonsbibliotgef und dem Ev. Mifj.-Magazin. Wir Haben e8 alſo auch hier 
mit einer für das populäre Berftändnis zurecht gemachten und im Ganzen gar wicht 
übeln Bearbeitung befannter umd Leicht zugänglicher Stoffe zu thun, müſſen aber ge⸗ 
ſtehen, daß es uns lieber wäre, wenn eine ſolche Bearbeitung auf den eignen münd— 
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lichen Gebrauch ſich beſchränkte und den „Amtsbrüdern“ und Miſſionsfreunden etwas 
Neues gebracht würde. 
3. Acht Miſſionsvorträge gehalten bei der konſtituierenden Verſammlung des 
allg. proteſtantiſchen Miſſtonsvereins in Weimar am 4. und 5. Juni 1884 (Frankfurt, 
Dieſterweg, 1 M.). Zwar die Feſtpredigt Furrers, die Eröffnungsrede des Geh. Kirchen— 
rats Hejfe und die Entwidlung des Programms des neu zu gründenden Miffions- 
vereins durch Buß wiederholen im weſentlichen nur die uns bereits befannten und aud) 
von uns genügend befprodenen Tendenzen diejes Vereins, Im Übrigen war die Tages: 
ordnung für die öffentliche Berfammlung ſehr gut disponiert. Zuerft wurde über China 
(von dem Geographen Kirchhoff), Indien (von Prof. Keffelring) und Japan (von Pre- 
diger Ritter) im bezug auf die Aufgaben referiert, welche der neue Verein im Unter— 
ſchied von den bisherigen Miffions-Gejelligaften in jenen Ländern zu löſen habe und müſſen 
die beiden exften diefer Vorträge als auf fleifigen Studien beruhend und in ihrer Art tüchtige 
Arbeiten bezeichnet werden. Daß wir mit der Überfhätung und Sdealifierung des Brahma 
Samadſch nicht Übereinftimmen, wie Kefjelring fie wieder proffamiert, bedarf wohl 
ebenfowenig der befonderen Erwähnung, wie daß wir gegen die alte jejuitifhe Akkomo— 
dationsmethode proteftieren müfjen, die unbegreiflicherweife Kirchhoff dem neuen Vereine 
für China wieder empfiehlt; wir nehmen an, doch wohl num, weil ev mit den betreffenden 
Thatfahen nicht genügend vertraut iſt. Weit weniger bedeutend ift das Referat über 
Japan, und auch der fih daran fließende Vortrag des Gymnaſialdirektors Vogelgeſang 
über Miffton und Kolonijatton ift inhaltlih recht ſchwach und fveift die Frage kaum, 
die er behandeln fol. Dagegen ift dag Schlußreferat von Nippold über die Einigung 
der zerſplitterten Paxtikularfichen auf dem Gebiete gemeinjamer Miffionsarbeit wieder 
recht Iefenswert; doch Hütten wir es gern noch reicher gewünſcht an geſchichtlichen That— 
ſachen und viel darum gegeben, wenn ber böſe Seitenhieb auf das „zum Spielball 
einer verblendeten Höflingstheologie hexabgefunfene, ſich ſelber zerfleiſchende Staats— 
kirchentum“ — fortgelaffen worden wäre. Ganz abgejehen davon, daß diefe Behauptung 
an fich fehr unzutreffend ift, jo macht fie ſich auch in einem Vortrage, der fir Einigung 
plaidiert, am wenigften ſchön und wir bitten recht freundlich, in Zukunft jolde wohl- 
thuende Polemik zu unterlafien. Sonft konſtatieren wir gern, daß die ſämtlichen Vor— 
träge eine wohlthuend ireniſche Haltung beobachten und faſt nur in wohlwollender Weiſe 
über die bisherige Miſſionsarbeit ſich äußern. 
4. Von Paſtor Körner zu Döbberin bei Petershagen i. M. wird ſeit längerer Zeit 
“ein zweimonatlich erſcheinendes Miſſionsblatt: „Bilder aus der Miſſion“ heraus— 
gegeben, das jährlich nur 6 Pf. alſo pro Stück 1 Pf. koſtet. Abgeſehen davon, daß 
wir allerdings den Titel dieſes Blattes zu bemängeln haben, der wenigſtens heißen 
ſollte: Bilder aus der Berliner M., denn nur folche werden gegeben, liegt hier eine 
friſche und volfstümliche Leiftung vor, der man recht weite Verbreitung wünſchen muß. 
5. Schanz: Kleine Sammlung von Vorträgen, die äußere Miſſion 
betreffend, famt Anhang (Gotha, Schlößmann. 1885. 2,40 M.) Der DBerf., 
der 9 Jahre lang (1863—72) unter den Tamulen im Dienfte der Leipziger M.G. als 
Miſſionar thätig geweſen, veröffentlicht in dieſem Schriftchen eine Reihe von Miſſions⸗ 
ſtunden, Berichten und Predigten, die er teils vor ſeiner Abreiſe nach Indien, teils nach 
ſeiner Rückkehr von dort, teils in Indien ſelbſt gehalten, ſamt einer Anzahl eingeſtreuter 
Predigtdispoſitionen und einem Anhange, der eine Menge Quellenangaben zur Auf⸗ 
findung von Detailmaterial über die zur Leipziger M.G. gehörigen Tamilſtationen 
enthält, mit denen ſich das Bud) ausſchließlich beſchäftigt. Bon den letzteren Notizen 
Miff.-Ztfhr. 1884. 37 
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abgefehen, die bei aller Trodenheit für den specialia fuchenden Milftonsfreund ihren 
Wert haben, bieten die Vorträge in geſchichtlicher Beziehung nur eine mäßige Aus- 
beute, was im ganzen auch von den Anmerkungen und etwas bunt durcheinander einge— 
ſtreuten Predigtdispofitionen gilt. Das Inhaftsverzeihnis iſt jehr ausführlid. 

Bei folgenden im Verlage der Bajeler Miſſionsbuchhandlung erihienenen Eleineren 
Miffionsfgriften müſſen wir uns mit einer einfachen Anzeige und Empfehlung be 

nügen. 
: a) „Bericht über die chriſtlichen Jahresfeſte in Baſel vom 30. Juni bis 4. Juli 1884.” 

b) „Evangeliſcher Miffionsfalender 1885.” 3. Aufl. 

ec) Stolz: „Die Bafeler Miſſion in Indien. Zugleih als Feftihrift zum 50- 
jährigen Jubiläum der Kanara-Miffton.” Mit einer Karte. 50 Pf. 

d) „Rai Hinljam. Selbftbiographie eines chineſiſchen Chriſten.“ 

e) „Zur Erinnerung an Gottfr. Weigle und Pauline Bacmeifter.” Auszüge aus 
Gundats: „Hermann Mögling.“ 

f) Prätorius: „Die Weltverfühnung der Grund der Weltmiſſion.“ 

g) Kündig: „Kirche und Miffton.” 2. Aufl. 

Desgl. im Verlage der Goßnerſchen Miffton: „Wilhelm Ziemann, ein Goßneriſcher 
Miffionar.” 30 Pf. 3 
Erklärung. 

Man hat mic) erſt jet darauf anfmerkfam gemacht, daß die Darftellung meines Buches 
„das Hinterland von Walfiſchbay und Angra Pequena“ das Mikverftändnis begünftige, als 
wenn Herr Karl Ritter, welden id) dort ©. 287 als noch gegenwärtigen „Agenten der 
rheiniſchen Miffionare” genannt habe, an dem Zuſammenbruch der Milftonshandel3- 
gejellihaft mit beteiligt fe. Das ift aber durhaus nicht der Fall gemejen. 
Herr 8. Ritter war allerdings im Auftrage der rheiniſchen Miffton und aus eigenem 
Vebhafteften Antereffe für die Arbeit des Reiches Gottes 1866 nad Kapftadt gegangen, 
wo er als Generalfaffter der rhein. Miffton ftationiert war, Als dann die Barmer 
Miffionshandelsgefelfchaft gegründet wurde, übernahm ex allerdings aud) auf Auf- 
forderung von Barmen, obwohl mit Widerftreben, die Eimrihtung und Leitung dieſer 
Geſellſchaft, doch nur im Nebenamt und unentgeltlih. Die Handelsgefellichaft hatte 
infolge feiner gründlichen Geſchäftskenntnis und äußerſten Gewifienhaftigkeit im Anfang 
einen günftigen Erfolg, welchen ich S. 280 auch ausdrücklich erwähnt habe, 

Da aber feine Anfichten über die Führung der Geſchäfte nicht mit denen des 
Barmer Komitees übereinftimmten, fo ſchied ex jhon im Sahre 1875 fowohl aus dem 
Verbande der rheiniſchen Miffions- wie der Mifftonshandels- Gejellihaft gänzlich aus 
und etablierte ein Privatgefhäft in Kapftadt und Stellenboſch. Jedoch verblieben ein- 
zelne Mifftonare in Damara- und Gr.-Namaqualand mit ihm in Geſchäftsverbindung 
und auch die meiften übrigen, welche eine Zeit Yang ſich ihre Waren aus der Kapftadt 
durch dem dortigen Agenten dev Miſſionshandelsgeſellſchaft hatten einkaufen Laffen, jahen 
ſich genötigt, zu Herrn Karl Ritter zurückzukehren, weil fie von der andern Seite mit 
ebenfo erbärmlichen Waren bedient wurden, wie fie oft genug auch in die Padhäufer 
der Miſſionshandelsgeſellſchaft von Kapſtadt aus geliefert wurden. 

Deshalb nannte ich Herrn K. Ritter ©. 287 als noch „gegenwärtig“ den Agenten 
dev Mifjionare, im Gegenfaß zu den Agenten der Miffionshandelsgefellihaft, 
und glaubte ihn dadurch nur empfehlen zu können. Übrigens führt Herr K. Ritter 


als Agent nod die Gefhäfte der Berliner wie der finniſchen Miſſion in der 
Kapftadt bis Heute, 
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Ich bezeuge es auch an diefer Stelle gerne, daß derjelbe mit der größten Anf- 
opferung und GSelbftlofigfeit fort und fort der Milfion, wie den Miffionaren (und aud 
mir) gedient hat und nod dient. 

An der Führung der Geſchäfte der Mifftonsgandelsgefelliehaft feit 1875 und an 
dem Zuſammenbruch derſelben hat Herr K. Ritter auch nicht den geringſten Anteil 
gehabt. Es iſt meine Überzeugung, daß ſich alles ganz anders und zum Beſſern ent- 
widelt haben würde, wenn die Gefchäfte genannter Geſellſchaft von feiner Hand, oder 
wenigftens in feinem Sinne weiter geführt worden wären. 


MWormditt, den 24. November 1884. 6. 6. Büttner. 
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Weihnacht in der Minahaßa.) 
Bon Dr. Grundemann. 


Die Minahafa, die nördlichſte Landſchaft auf Celébes, ift befanntlic 
duch die Miffion bereit zu einem chriſtlichen Lande gemacht worden. 
Mag auch in etlihen Dörfern noch ein Häuflein Hartnädiger Heiden 
‚wohnen und in andern das Chrijtentum noch auf ſchwachen Füßen jtehen — 
diefe Ausnahmen treten zurück gegenüber der Herrihaft des Chriftentums, 
die man in dem ſchönen Ländchen bei mander Gelegenheit recht deutlich 
wahrnehmen fann. Solche Gelegenheit bringt befonders das Weihnachtsfeſt. 

Freudige Aufregung ergreift ſchon wodenlang zuvor die brammen 
Alifuren, die doch ſonſt in ihrem ganzen Benehmen jo eine gelafjene, ja 
träge Art zu befunden feinen. Doch unter der ſtillen Oberfläche ihres 
Wejens glüht ein tiefes Gefühl, das dann und wann einmal zum Aus— 
bruch fommt, wie wenn das ſonſt fo ftille Ländchen von unterivdiichen 
Mächten erihüttert wird. Nun, das merft man, wenn ji) der „große 
Tag” naht — jo nennt man dort allgemein das liebe Seit. 

Bor allen find die Hausmütter beſchäftigt. Da wird beizeiten eine 
beſſere Sorte Reis beforgt, brauner und weißer Zuder, Kokosnüſſe und 
Eier, bei VBornehmeren auch Mehl, Butter, Zimmt und Vanille — alles 
zu den Feſtkuchen verjchiedenfter Art und Form. Jünglinge und Jung— 
fern find ſehr eifrig, ſich möglichſt ſchöne Feſtkleider zu verſchaffen. Die 
Häuſer werden gereinigt, ſchadhafte ausgebeſſert, manche werden neu ge— 
ſrichen und die Handwerker haben alle Hände voll zu thun. Am leb— 
hafteſten geht es in den letzten Tagen vor dem Feſte zu. Alle die aus— 
wärts arbeiten fommen nad) Haufe um im Kreiſe der Ihrigen mit zu 
feiern. Da giebt8 ein Hin- und Herwandern, in jedem Dorf ein lautes 
fröhliches Begrüßen, eine freudige Aufregung, wie man fie fonft bei den 
ruhigen Alifuren nicht gewohnt ift. Die heimkehrende Tochter legt alsbald 
Hand an in den Vorbereitungen und ift glüdli, wenn fie etwa in Be 
veitung eines Gebädes neuer Art ihre Kumft beweifen Tann. Sp geht 
es weit und breit. — Im Kreife von Amurang aber, der ſich durch 
gefördertes chriſtliches Gemeindeleben auszeichnet, hat auch die Weihnachts— 
feier noch ein beſonderes Gepräge erhalten. Sehen wir uns dort die 


Sache genauer an. 
N EEE — — — — — 

1) Nach Graaflands Schilderungen in Mededeelingen 1883 1. — Für eine weihnacht⸗ 
liche Miſſionsſtunde kommt allerdings dieſer Artikel zu ſpät, vielleicht aber iſt er auch 
fir Epiphanias — dem Weihnachtsfeſte der Heiden — willkommen. 
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2 Weihnacht in der Minahaßa. 


Es ift Heiligabend. Schon fenkte fi die Sonne wie ein mächtiger 
Fenerball in die Fluten der von waldigen Vorgebirgen umrahmten Bai. 
Drüben glimmt nod) ihr Schein an dem ftumpfen Felſenkegel des Lokon, 
der wie ein Rieſe die grünen Gipfel der Vorberge überragt. Bald aber 
ift der legte Schimmer erloſchen und wunderbar fhnell ſenkt ſich nächt⸗ 
liches Dunkel über das Land. Wir find in eine der Negereien') 
eingetveten. Die breite Straße ift erleuchtet. Zu jeder Seite zieht fid) 
eine Yange Neihe Lampen hin, mit DI gefüllte Früchte des Melonen- 
baumes, die auf Pfähle geftect find. Aus den Häufern in den mit 
blühenden Nofenheden umgebenen Gärten dringt ein heller Schein; beſonders 
fit aber winft ung die Kirche, für welde die Gemeinde noch den Auf- 
wand von Petroleumlampen gemaht Hat. Blendend ftrahlt das Licht 
von den weißen Kalfwänden. Das ſchlichte Gotteshaus iſt gefüllt. 
Feierlich Shallen die Klänge des Weihnachtsliedes von der bumntgefleideten 
Berfammlung. Der braune Schulmeifter, der den Gottesdienft mit einem 
herzlichen Gebet eröffnet hat, leitet den Geſang. Nun ſchweigt derjelbe 
und einer der Kirhenälteften erhebt fih, um in jhlidten, warmen Worten 
die Gnade Gottes zu preifen, welde die Gemeinde wiederum dies Chrift- 
feft feiern läßt. Naht und Licht, die Gegenfüge, welche dasjelbe überall 
uns vorhält, fpringen befonders hier in die Augen, wo dor wenigen Jahr— 
zehnten das finfterite Heidentum herrſchte und nun ſolch ein lichtes Feſt 
gefeiert wird. Das bildet denn auch wohl den Hauptinhalt der Anſprache 
des Alten, der aus jeinen jungen Jahren fehr wohl noch ſich der heid- 
niſchen Gräuel erinnert. Er endet mit der Angabe eines Weihnadtsliedes, 
das Sofort angejtimmt wird. So wedjelt nun Anfprade und Gejang, 
und die lautlofe Stille der Hörer, wie das freudige Einftimmen der 
Sänger befimdet die andächtige Teilnahme der Gemeinde die in Diefer 
Weife feiernd ein paar Stunden im Gotteshaus verfammelt bleibt. 


Nun gehen alle nad Haufe. Aber die Lichter auf der Straße und 
auf der Gallerie der auf Pfählen gebauten Häufer erlöſchen nod) nidt. 
Dort nah dem Schulhaus ziehen braune Knaben anfcheinend mit kurzen 
Stöcken bewaffnet! Nein do, es find ja Flöten! Jetzt ordnen ſich die 
jugendlichen Mufifer; hier und da erteilt der Schulmeiiter nod) eine Er- 
mahnung und nun beginnt die legte Probe der Melodien, mit denen 
morgen im Hauptgottesdienft dev Gefang der Gemeinde begleitet werden 
toll. Sanft und ſchmelzend hallen die melancholiſchen Töne in die Naht 
hinaus. Dod der Minahaker kann das Singen nidt laffen. So fommt 
denn mander junge Burſche und läßt fi ohne viel Umftände auf der 
Matte der Gallerie des Schulhaufes nieder um mitzufingen. Auch die 
Mädchen fünnen dem Drange der Muſik nicht widerftehen, auch ſie kommen 
um eimzuftimmen. Nun faßt einer die zweite Stimme. Andre folgen 
und zumeilen wird der Gefang dreiftimmig oder auch vierftimmig. Auf 
den Kajenplägen unter den Bananen fteht eine laufhende Verfammlung. 


‘) So heißen die Dörfer; das Wort Hänge mit dem indiſchen Nägär, Stadt, 
zuſammen. 
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Es geht alles ſchlicht und natürlich zu. Sicher Haben die Sä i 
die Hörer auch hierbei ihre —— 5 änger wie 


DBerjegen wir uns aber in eine der Negereien, in denen Miſſionare 
wohnen. Das Haus ift bald gefunden. Ein Strom von Knaben und 
Mädchen in fröhlichſter Stimmung führt uns dahin. Vor der Hell erleuch⸗ 
teten Gallerie iſt ſchon ein dichtes Gedränge, denn auch mauche Eltern 
ſind mitgekommen und ſechzig bis achtzig Kinder mögen es ſein. Den 
Miſſionar und feine Frau ſehen wir drinnen ſehr beſchäftigt. Doch er 
hat ung bemerkt und winft uns freundlid die Stufen Hinaufzufommen, 
indem er uns Pla macht. Biel Aufmerkſamkeit kann er den fremden 
Gäſten freilich nicht ſchenken, denn ſchon wird er nad der andern Seite 
gerufen, wo ſich zwei junge Männer mit großen Körben Badwerf durch 
die Menge drängen. „Sehen Sie," bemerkt er, „damit hat meine Frau 
ihre Laſt gehabt. Es iſt alles bei uns gebaden; ſchon Vormittag hörte 
id, daß zwanzig Sorten Gebäd fertig waren, und nod war fein Ende. 
Ich allein mußte den Chriftbaum ſchmücken.“ 

Ein Ehriftbaum ift doch urſprünglich nicht holländiſche Sitte und 
hier in der fernen Minahaßa hat man ihn? Richtig, da fteht ja eine 
deutſche Fichte! Hätten wir faſt gejagt; doch nein, es ift eine Kafuarine, 
ein prädtiger Baum, der Bis an die Dede reiht, 12 Fuß hoch. Und 
wieder erflärt uns der freundlihe Herr im Vorübergehen: „Meine 
Burſchen haben ihn mit den Wurzeln aus dem Walde geholt und in eine 
große Wajchtiene eingepflanzt. Sie wiſſen doch, daß die deutſche Sitte 
bier durch den Vater Riedel eingeführt ift? Keine Hauptftation bleibt 
ohne Weihnahtsbaum." Und wie viel Lichter ſchmücken den Baum! 
zum Zeil find fie von dem Wachs der wilden Bienen in dünnen Bam— 
busrohr gegofjen. Andre aus europäifher Fabrik und Die vielen an die 
Zweige gefmüpften Gefchenfe zeigen, daß die Mifftonsfreunde in Holland 
noch treulich der jungen Aifuren-Gemeinden denken. 

Nun werden die Kinder hineingerufen. Wohl iſt's ein Gedränge, 
doch ſcheinen ſich mande Hinter andern verfteden zu wollen. Die ſchüch— 
ternen werden freundlich ermutigt; alle müffen einen weiten Kreis um 
den ftrahlenden Baum bilden. Hier und da entführt einem Kindermund 
ein Ausruf des Staunens. Auch hört man, wie flüfternd ein oder das 
andre bon den ſchönen Dingen genannt wird. Doch nun ftille. Auf 
einen Winf des Mifftonars ftimmt der ebenfalls anmefende Schulmeifter 
an: „O du fröhlide, o dur felige, gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 
Die Kinder fallen ein — breiftimmig, vein und ſchön. Die Worte find 
malaiiſch; aber die Melodie und die Weihnahtsgefühle, die in ihr auch 
Bier ihren Ausdruck finden, gehen weit hinaus über alle ſprachlichen 
Schranken. Wahrlich, ich glaube, jedem Chriften, dev diefen Weihnachts— 
gefang mit anhörte, müßte das Herz aufgehen und die Augen naß werden. 

Wie würde e8 um diefe brammen Kinder ftehen, wenn man in Der 
Minahafa nod nichts wüßte von dem großen Kinderfreund, der aus 
Gnaden jelbft ein Kind geworden ift! Auf ihn weiſt bie Anſprache des 
Miffionars hin, und auf mandem andächtigen braunen Geſichtchen meinen 
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wir etwas zu Iefen von Verftändnis für das große Gnadengeſchenk unſres 
Gottes, das über den irdiſchen Gaben nicht vergeſſen iſt. 

Nach abermaligem Geſang wird die Weihnachtsgeſchichte erzählt. 
Ein kleines Bürſchchen in bunter Kattunjacke und weißen Höschen, mit 
hellen Augen und offenem, halblachendem, halbſchüchternem Geſichte wird 
dazu aufgerufen. Er erzählt mit klarer Stimme ſchlicht doch genau. 
Dem Heinen Mann wird als Anerkennung erlaubt fi ſelbſt ein Stüd 
von den am Baum hängenden Süßigkeiten abzunehmen. Dann beginnt 
das Verteilen der Gefchenfe, deren jedes jhon den Namen des Empfängers 
auf einem angehefteten Zettel trägt. Wie wartet jedes Kind in größter 
Spannung, bis es feinen Namen hört! Dann treten fie fröhlid und 
doch zaghaft vor, um das Geſchenk in Empfang zu nehmen und höflichit 
zu danken. Die Mädden verneigen fi nur; aber die Jungen machen 
einen regelrechten Kratzfuß, wie er dor einem halben Jahrhundert bei 
uns Sitte war. Vermutlich hat ihn der Schulmeifter für diefe Gelegenheit 
nod etwas einererciert. Die Freude gewinnt einen mannigfahen Aus— 
drud, wenn das Päckchen geöffnet ift. Die Kleine dort ſteht überglücklich 
in ſtiller Betrachtung, während jene hell lahend zur Mutter läuft um den 
erhaltenen Schab zu zeigen. Die Knaben find lauter und mander ſchwingt 
jein Geſchenk mit einem Freudenſprung unter lautem Hurrah in die Luft. 
Die Freude der Kinder aber leuchtet wieder auf den Geſichtern der Eltern. 

Um die etwas wanfende Ordnung unter den Kleinen wieder zu 
befeftigen thut ein Lied gute Wirkung. Wir wollen e8 dem patriotiſchen 
Schulmeifter nit verargen, wenn er das Nationallied der Minahaßa 
anjtimmen läßt — das ift wohl die befte Leiſtung feines Gefangunterrits. 
Doch auch mandes Weihnahtslied wird noch gefungen im Wechjel mit 
Efjen und Zrinfen und fröhlichen Geſpräch — bis man die Kleinen nad 
Haufe ſchickt. Sie danken nohmals und verabſchieden fi beim Miſſionar 
und feiner Franz dann gehen fie in guter Ordnung ab. 

Morgen aber fommt der „große Tag". „Gejegneten großen Tag“ 
jo begrüßt man fih am erſten Feiertage. Ich denfe der Feſtgruß ift 
ſchöner als der Alt-Englands, wo man fi ein „vergnügtes Weihnachten“ 
wünſcht. — Alles ftrömt zur Kirche, die heute fait zu Hein wird. Wohl 
jind auch ſolche dabei, die fonft nicht fleißig das Gotteshaus beſuchen; 
joll man fi) aber nicht freuen, daß fie durch das liebe Feſt dahin geführt 
werden? DBielleiht daß diesmal ein Wort wie ein fruchtbares Samen- 
forn ihnen tiefer in die Seele dringt! Der feierlihere Gottesdienft, der 
ſchöne vierſtimmige Geſang der Seminariften!) trägt vielleicht auch etwas 
bei, um diesmal den Boden empfänglicher zu machen. — Hier ein paar 
Beiſpiele von den Wirkungen dev Weihnachtspredigt bei den Alifuren. 

‚, Rad) beendeten Gottesdienft beſuchen die Gemeindeglieder ſich gegen- 
jeitig und den Miffionar und feine Frau um zu gratulieren. Das 
Niffionshaus ift voll. Immer wieder tönt e8: „Gefegneten großen Tag!, 
Es wird Kaffee und Kuchen umhergereicht; do vernimmt man aus der 
Unterhaltung mand’ erbauliches Wort. Dort auf der Gallerie treten 
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eben die Seminariften im reife zufammen und fingen trefflih einen 
Pſalm vierjtimmig, worauf einer von ihnen an den Miffionar eine An- 
ſprache richtet. Sonſt thaten ſie noch mehr als ſingen. Als noch Heiden 
im Dorfe lebten benutzten ſie das Feſt, um ihnen das Evangelium nahe 
zu bringen; und jetzt noch, wenn ſolche, die als Kinder getauft ſind, aber 
nicht als Chriſten wandeln, der Gemeinde Argernis geben, ſo treiben ſie 
bei ihnen ihre Weihnachtsmiſſion. Manches ſchlafende Herz haben ſie 
ſchon wach geſungen. 

Da kommen ſie ſo freundlich in das Haus des „alten Vaters“, 
„lieben Onkels“ oder „guten Freundes“, dem mit herzlichem Hände— 
druck ein „geſegneter großer „Tag“ gewünſcht wird, mit der Frage ob er 
erlaube, daß ſie ihm eins ſingen? Der Hausherr fühlt ſich geehrt und 
giebt die Erlaubnis. Nach einigen Liedern ergreift einer das Wort und 
ſpricht von dem Segen des „großen Tages“ grade in der Beziehung, die 
dem „lieben Onkel“ oder „alten Vater“ nötig iſt. Mehrfach kamen ſolche 
Leute am folgenden Neujahrstage in die Kirche. 

So haben wahrſcheinlich die Seminariſten früher einmal einen alten 
heidniſchen Prieſter zu Chriſto gebracht. Sein eigener Sohn, den der 
Bater um des Glaubens willen verſtoßen hatte, war auch dabei. Hernach 
wurde der Greis Franf, ließ den Miffionar rufen und offenbarte ihm, 
daß er mehr am feine Seele als an feine Kranfheit denke. Er habe ſchon 
gebetet: Herr laß mich leben, damit ich noch ein Chriſt werde. Sein 
Sohn durfte unter Freudenthränen dieſes Bekenntnis mit anhören. Der 
Alte genas. Am folgenden Sonntage bat er die Seminariſten wieder 
vor ſein Haus zu kommen. Das machte Aufſehen in der Negerei, und 
bald war eine große Menge verſammelt, vor der jener nun offen befannte, 
daß ihr ehemaliger Waltant) ſich befehrt habe. Zum Beweis feiner Er- 
Härung ließ er alle feine Zaubergeräte bringen, Buppen, Bilder, Federn, 
Blätter nnd Bambusſtücke und warf fie ins Feuer. Nach weiterer Unter- 
weiſung wurde er getauft. Ihn hatten mie es ſcheint die Weihnachtslieder 
zu Chriſto geführt. 

Hören wir noch eine Weihnachtsfrucht. In feinem Filial Tara-tara 
hat der Miffionar eine Witwe, die feit dem Tode ihres Mannes trüb— 
finnig ift — aber doc eine fleißige Kirhgängerin. Die Weihnahtspredigt 
hat ernftlich die Frage in die Herzen gedrüdt: „Was thun wir nun dem 
Herrn als Dank?” Noch ift der Miſſionar mit den Älteften in der Schule. 
Da kommt die alte Maria, das gefhorene Haar mit einem Ropftude 
verhüfft. „Mein Herr," jagt fie, „ih kann nicht viel thun; aber hier iſt 
mein Dank;“ und mit der Bemerkung „für die Miffton“ läßt fie ihm 
ein Päckchen in die Hand gleiten. Dann wendet fie fih zu den andern 
mit ſcharfem Ton: „AS wir nod) Heiden waren da machten wir Foſſo?): 
Mengellur oder Menonſea, Mahawalian und viele andere. Da mußte 
jeder beiſteuern; man gab ein paar Map Reis, ja mancher fünf bis zehn, 
oder Hühner, Fiſche und ſelbſt ein Schwein. Keiner fam davon los. 


2) Heidniſcher Priefter. 


2) Heidniſche Feſte, bei denen manderlei Gräuel vorfamen. 
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Nun find wir frei geworden don der Finſternis; das Evangelium leuchtet 
und; e8 giebt feinen Zwang mehr. Was thun wir nun? Num bringen 
wir einen Gent, vielleicht einen halben. Pfui — Schande! Iſt das Dank? 
Dabei drückte fie dem Miffionar die Hand und ging. Alle ſchwiegen 
verlegen. Endlich fagte einer: Schade, daß fie irre ift! „Aber was fie 
jest ſprach, war doch nit irre!” 

Noch ein Bild. 

Zu Tanawangko giebt die Feindfhaft zweier einſt befreumdeter, ja 
verwandter Familien viel Ärgernis. Sie ift hervorgerufen dur einen 
Schaden, der mehrfah am den Gemeinden der Minahafa nagt: Das 
Kartenſpiel — ein Geſchenk der modernen religtonslofen Kultur. — 
Ramby ımd Toar, altem minahagifhen Adel entjproffen, gehören zu den 
angefehenften und wohlhabendften Männern der Negerei. Weitläufig ver- 
ſchwägert ſtanden ihre Familien im bejten Einvernehmen mit einander. 
Brüder und Schweftern hätten nit innigeren Umgang haben können 
und das Verhältnis hatte auf die ganze Gemeinde guten Einfluß. 

Da drang der Spielteufel ein, duch Fremde eingeführt, die ji) ihrer 
Bildung rühmten. Es war fo hübſch, fi die langen Abende mit den 
Karten zu vertreiben. Anfänglich fpielte man noch nicht um Geld jondern 
unfduldigerweife um Maiskörner und Erbſen. Aber das gab zulegt nicht 
den gemügenden Reiz: man fing an Geld einzufegen — und das wurde 
immer ſchlimmer. 

Eines Abends find die Familien wieder zufammen in Toars Haufe. 
Es iſt hübſch eingerichtet. Die große von der Dede hängende Petroleum 
lampe iſt ein Zeichen des Wohlitandes. Lily, die Hausfrau, hat einen 
jhönen neuen Sarong!) angelegt, der ihren Mann über 40 Mark gefoftet 
hat. Toar ift vergnügt: „Kommt Freunde, läßt uns wieder fpielen! 

„Sieh Toar will den Sarong frei fpielen!” bemerkt einer ſcherzend. 
Mina, Rambys Frau will nit mit fpielen, fie hat Kopfſchmerz. Komm 
nur, jagt Zoar, nimm etwas Eau de Cologne, dann vergeht der Kopf- 
ſchmerz; und wenn du gewinnft oder dein Mann, ſollſt dur einen neuen 
Sarong haben noch ſchöner als der Lily's.“ Mina läßt fid) zureden; 
ihr Mann gewinnt. Man gratuliert zu dem Sarong. 

Doch die Sade zog fih Hin. Durch immer ſchlimmeres Spielen 
war in beiden Häufern das Geld fnapp geworden — da mahnt Mina 
eined Tages den Toar ihr wenigftens den don ihrem Manne gewonnenen 
Betrag (9 Mark) zu geben und das vor den Ohren eines Fremden. 
Damit war die Freundſchaft plöglid zu Ende. Man überbot fi in 
Schmähungen und Berleumdungen und bald wütete die bitterfte Feindſchaft. 
Die früheren Freunde fuchten einander auf alle Weife Schaden zuzufügen 
an den Pflanzungen, dem Vieh u. |. w. Ja Ramby drohte den Toar 
tot zu ſchießen. Endlich wurde die Sade vor Gericht gebradt. Alle Be— 
mühungen des Miffionars, die Feinde zu verfühnen, waren vergeblich ge- 
weſen und als Toar zur Zahlung von 260 Mark verurteilt war, ſchien 
eine Heilung des Bruches ganz unmöglich. 


) Das um die Taille geſchlungene Gewand, das bis zum Boden reicht. 
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Nun ift Weihnachten (1878). Bei der Befhheerung für die Kinder 
gehen Ramby und Toar ſichtlich einander aus dem Wege. Am andern 
Morgen ift da8 Thema der Predigt: „Friede auf Erden!“ Mande Zu- 
hörer werden zu Thränen gerührt. Ramby und Toar find auch in der 
Kirche — aber ihre Augen werden nicht feucht. Und doch mag etwas in 
ihrem Herzen vorgegangen ſein; denn unter der Schar, die dem Miſſionar 
„geſegneten großen Tag“ wünſchen will, ſehen wir dieſen wie jenen. „Bleib 
ein wenig zurück,“ wird einem wie dem andern freundlich zugeflüftert. 
Ramby's Schwiegervater, ein Onfel der Lily, ein geadteter Greis, der 
von der ganzen Verwandtſchaft als Haupt geehrt wird, verfteht die Abſicht 
und bleibt aud zurüd. Als die übrigen fortgegangen, wird nod einmal 
herzlich von dem Friedefürjten geredet und der Alte unterftügt die Mah— 
nungen des Seelſorgers. Endlih jhmilzt das Eis. Mit zum Boden 
gehefteten Bli beginnt Ramby: „An mir fol e8 nit liegen, mein Herr!” 
„Auch ic) wünſche, daß alles wieder werde wie früher,“ jagt Toar. Doch 
noch jtehen beide zögernd. Da legt der Diffionar ihre Hände in einander 
und beide vergeben ji) und verſprechen auf? neue Freunde zu werden. 

„Doc vergekt nit, fügt der Greis Hinzu, daß ihr durch unferm 
Herrn Chriftus miteinander verſöhnt feid!” und zum Miffionar gewandt: 
„das ift in der That ein gejegneter großer Tag. Der Herr hat Ihrer 
Predigt Frucht gefhafft und Ihr Gebet erhört. Haben Sie Dank für 
Ihre Liebe und treue Seeljorge, die Sie an und bewiejen haben!" 

Nach herzlichem Händedrud gehen die beiden Verſöhnten mit dem 
Schwiegervater. Im deſſen Haufe finden fie die beiden Frauen, die dort 
beim Gratulieren zujfammengetroffen find. Auch ihnen hat die Predigt 
einen Hafen in die Seele gejenft, den fie nicht wieder [08 werden können. 
Nun fehen fie die Männer kommen mit fröhlichen Gefihtern, am fröh- 
lichften den Alten, der nun auch die Hand feiner Tochter und jeiner Nichte 
zur Verſöhnung in einander fügt. Nah Yahren find beide Familien 
wieder zum erſten male vereinigt und das Weihnahtsmahl wird zum früh: 
lichen Verſöhnungsmahle. Mande Tiſchrede wird dabei gehalten. Auch 
der Seminarhilfslehrer ift mit unter den Gäften; der macht einen ſchönen 
Schluß mit einem herzlichen Gebet danfend für den Weihnachtsſegen — 
bittend um das Bleiben des Weihnahtsfriedens. 

Unfre Quelle fügt Hinzu — der Friede ift feither nicht geftört worden, 
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in ihr haugliches Leben. 
Bon Mifftionar Mayr. 
Einſt veifte ih im Koimbaturdiftrifte und war in einer Nachmittags- 
ftunde ins Dorf ©. gefommen, wo id etwas raſten wollte; vor der 


Dorfſchule ließ ih Halt maden; id frod aus dem Ochſenkarren hinten 
heraus und trat in die Schule ein, um Schuß vor den heißen Sonnen— 
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ftrahlen zu Haben; mein Fuhrmann fpannte die Ochſen aus, band fie 
mit dem Strid, der als Zügel dient, an dev Wagendeichſel feit, holte 
einen Arm voll Stroh aus dem Wagen unter meinem Lager heraus und 
warf e8 den Ochſen vor; diefe legten ſich mit Behagen nieder und ließen 
fi ihr Stroh wohl ſchmecken. Im Schulzimmer hieß mid) der Dorf 
ſchulmeiſter mit vielem Anftand willkommen, ſchaffte aud eine Art Stuhl 
herbei und bat mid; niederzufigen. Ich unterhielt mid mit ihm über 
fein Dorf und Schulangelegenheiten; es waren etlide 30 Knaben und 
ein paar Mädchen zugegen, die alle nad; ihrer Landesfitte mit unter- 
geſchlagenen Beinen auf dem Fußboden, etlihe aud auf eignen Kleinen, 
viereckigen Matten jaßen und ihre Lektionen nun vor dem Gaft mit um 
fo größerem Eifer lernten, nachdem der Lehrer die erſte Aufregung, welde 
mein Eintritt in die Schule unter der Heinen Schar hervorgebradt hatte, 
duch etliche Kraftäußerungen und Schwingen feines Scepters beſchwichtigt 
und fie zu einer gemeinfamen Begrüßung des Gaftes durch ein Fräftiges 
Salam-Rufen, wobei fie ihre rechte Hand flah an die Stirne legten und 
fi) etwas verbeugten, veranlaßt Hatte. Die Kunde von dem Beſuche des 
weißen Herrn in der Schule war ſchnell im ganzen Dorfe verbreitet, und 
es ſammelte fih eine größere Menge von Leuten, denjelben zu jehen, 
darunter auh der Dorfidulze und andere Dorfbeamten. Die legteren 
begrüßten den Sremdling mit vieler Ehrerbietung und ließen fi in einiger 
Entfernung dor mir auf den Boden nieder; fie hatten aud für den 
Weißen eine Labung mitgebradt, ein Sembu (Meffinggefäß in Topf-Form) 
mit Milch, etwas Früchte mit Zuder auf einem meſſingnen Präfentier- 
telfer; jo thaten fie aus freien Stüden, ohne etwa Bezahlung oder ein 
Geſchenk zu erwarten; hätte ic) ihnen Bezahlung angeboten, würde ich fie 
jehr beleidigt und ihre Gabe veradtet haben. IH nahm ihre Gaben _ 
mit Dank an, und hätte auch gerne die Mil getrunken; die Früchte 
fonnte ih ja leiht aus der Hand eſſen; aber wie follte ih die Mil 
trinken, ohne die freundlichen Leute zu beleidigen? Ih wußte ja, daß die 
Hindus beim Trinken ihre Gefäße nit au die Lippen fegen; jede Be— 
rührung mit dem Speichel ift ihnen höchſt eklig und widerlich; Deshalb 
legen fie beim Trinken den Kopf ganz nad hinten zurück in eine horizon- 
tale Tage, halten das Gefäß mit der Rechten (die Linfe beforgt alle 
unreinen Gefhäfte, die Rechte die reinen) gerade über den weit geöffneten 
Mund und gießen das Getränk, fei es Waffer oder Milh oder was 
immer, in ven Mund; im Schlucken einer größern Quantität haben fie 
große Übung. Ya das ift eine veht ſchöne Sitte für den Hindu, aber was 
jollte ich, ungeiibt in folgen Künſten, thun? Durch Anfegen des Gefäßes 
an meine Lippen wirde ich ihr Gefäß verunreinigen und die guten Leute 
beleidigen, da8 mochte und Fonnte ich nit. Friſch gewagt, ift Halb 
gewonnen; mit foldem heroiſchen Entſchluß legte ich aud meinen Kopf 
zurüd, daß ich alle Sparten des Schuldades genau fehen konnte, hob 
das Milhgefüß in die Höhe und fing an, in gut indiſcher Weile zu 
gießen; aber fiehe da „nur Halb gewonnen;“ mindeftens die Hälfte der 
ſchönen, fügen Milh ging in den Hemdfragen hinein, fo daß ich den 
erſten Verſuch abbreden mußte; mit. verihämten Lächeln hielt ich ungewiß 
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über den weiteren Erfolg das Gefäß dor mid Hin. Auch die Menge 
meiner Zujchauer lächelte mitleidig und der verftändige Dorfſchulze unter- 
brad die Stille mit den Worten „ad, mein Herr, wir wiffen wohl, daf 
Sie es nicht verftcehen, nad unfrer Weife zu trinken; ſetzen Sie das 
Gefäß nur ruhig an den Mumd. Das ließ ih mir auch nicht zweimal 
jagen, und trank den Reſt der Mil nad meiner europäif—hen Weife aus; 
und an dem zujtimmenden Lächeln meines Publikums merkte ich, daß fie 
alle mit einverftanden waren. Dann predigte ich ihnen nod) das Evan— 
gelium und reiſte weiter. 

Das paſſierte mir in einer heidniſchen Geſellſchaft von Hindus, melde 
mit Leuten andrer Kafte feine Efjensgemeinfhaft pflegen, welde aud) aus 
meiner Küche fein Eſſen annehmen würden, und don welden man oft 
gejagt hat, daß fie um folder Verweigerung willen jelbft die höheritehenden 
Europäer veradteten. Hätte ih Hunger gehabt und Hätte ich jene Leute 
gebeten, mir warmes Eſſen zu reihen, fo würden fie e8 für eine Ehre 
gehalten haben, mir aus ihrer Küche ſolches, fei e8 in der Schule, fei e8 
im Gejellfhaftszimmer ihres Hauſes auf dem reinften, grünen Plantanen- 
blatt zu reichen, und ſich gefreut haben, daß auch ein Europäer fi nicht 
für zu hoch und ftolz achtet, mit ihrer geringern Speiſe vorlieb zu nehmen. 
Aber in ihre Küche würden fie mid) nicht leicht treten, nod ihre Koch— 
gejhirre berühren laſſen; aud würden jte nit mit mir zufammen irgendwo 
ihr eignes Eſſen efjen; fie würden ſich jo genieren, daß ihnen fein Biffen 
ſchmecken würde; ländlich, fittlid. Wenn die Hindus eſſen, maden jte 
die Thüre zu, um nicht gefehen zu werden, um ganz ungeftört zu fein; 
wajchen fi erſt recht jauberlid Hände und Füße und das Geſicht, ziehen 
das Kleid um den Hüften Lofer, ſetzen ſich mit untergefhlagenen Beinen 
auf den rein gefehrten Fußboden oder Matten vor ihrem grünen, ſtaub— 
loſen Blatt mit Reis und Zugemüfe aufgehäuft, daneben das Zrinfgefäß 
mit Waffer, legen den linken Arm eingezogen auf den Schoß, und ejjen 
mit der rechten Hand, indem fie von dem Keishaufen mit drei Fingern 
fleine Zeile wegnehmen, Kugelnformen, in diefe etwa aud ein Stückchen 
Fleiſch oder Fiſch oder Gemüſe Hineinfneten, in die ſcharfe Karibrühe 
ftippen und dann in den Mund werfen, ohne die Lippen mit den Fingern 
zu berühren; die linfe macht ſich dabei nur infofern nützlich, als fie die 
Fliegen und Müden vom Efjen wegjagt. Sind es Heiden, jo werben 
fie beim Waſchen vor dem Eſſen auf Stine, Bruft und etwa auch bie 
Oberarme ihre Götzenzeichen (drei horizontale weiße Stride bei den 
Siwaiten, drei ſenkrechte Stride, von denen der mittlere gelb iſt, in 
Form eines Dreizackes bei den Wiſchnuiten) mit geweihter Aſche ſtreichen, 
und unter Anrufung ihrer Götzen ſich zum Eſſen nieder laſſen; ſind es 
Chriſten, ſo werden ſie, nachdem ſie ſich auf dem Boden vor ihrem Eſſen 
niedergelaſſen haben, mit der Rechten die Augen deckend ihr Tiſchgebet 
ſprechen. In ſolcher Weiſe ſchmeckt den Hindus ihr Eſſen und Die euro—⸗ 
päifche Weije, mit Löffel, Mefjer und Gabel zu eſſen, dünkt ihnen unrein, 
eklig, denn dieſe Eßwerkzeuge werden ja beim Eſſen immer und immer 
wieder mit dem Speichel berührt. Kommen Hindus bei und Europäern 
zu Befud und finden fie uns beim Eſſen, dann ſchleichen ſie auf ven 
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Zehen wieder zum Haus hinaus, um nicht zu jtören; ftehen fie mit und 
auf vertrauten Fuß umd bitten wir fie im Zimmer niederzufißen, big 
wir etwa fertig feien mit dem Eſſen, da merkt mans ihnen an, daß fie 
eigentlich auf Kohlen figen, weil fie jo offen unſer Eſſen mit anjehen 
jollen; Hinter einem Verſteck durch ein kleines Loch uns beim Eſſen zu 
beobachten, würde ihnen wohl ein Vergnügen ſein. Hätte ein Hindu vor 
uns oder auch vor andern fremden Hindus zu trinken, es würde ihm 
eine Pein ſein; er würde in eine Ecke flüchten, den Rücken kehren und 
wie der Vogel Strauß geborgen, ſeinen Labetrunk nehmen. Es wäre 
für einen Hindu überaus unanſtändig, vor Fremden ſolche Geſchäfte ab— 
zumachen. 

„Ländlich, ſittlich“, jo dachte ich, als ich einmal auf dem flachen 
Dache eines unſrer Tamulchriſten in Kombaconum zu einem Abendbrot 
mit demſelben gemütlich zuſammenſaß. Ich war kaum ein Jahr auf dem 
Miſſionsfelde, als id) von Majeweram aus etliche 20 engl. Meilen dort— 
hin reiſte, um vikarierend die dortige Gemeinde zu beſuchen und Gottes— 
dienst halten. Einer unfrer dortigen Chriften Sandappen Pilley aus 
der höhern Sudrafafte, war Scheriftadar, eine Art Sekretär, am engl. 
Gerichtshof, ein treuer Kirchenmann, der viel auf regelmäßigen Kirchen— 
befuh und gute Kriftlihe Sitte und Drdnung in feinem Haufe hielt; 
neben deſſen Haufe hatten wir ein kleines Haus don einem Eingebornen 
gemietet, und in dieſem verfammelte ſich die Kleine Gemeinde zur An— 
betung. Es war einer meiner erjten tamuliſchen Predigtverfudhe, den ich 
hier machte, no gebunden an mein Konzept, Abends nad) dem Gottes- 
dienste hatte mid) jener Scheriftadar, ein guter, alter Herr, in fein Haus 
geladen. Auf das flahe Dad) feines Haufes hatte er ein Tiſchchen und 
ein paar Stühle bringen lafjen, dazu Thee oder Milch — ich habe es 
nit mehr genau in Erinnerung, — Brot und Butter und Früchte; 
hiervon bat er mich, nad Herzensluft zu nehmen; er faß neben mir, und 
plauderte mit mir in engliſcher Sprade über allerlei, während fein Sohn 
hinter und ftand, um zu dienen. Am Eſſen war mir nicht viel gelegen ; 
mit dem alten Herrn mid unterhaltend, ſtrich ih mir dazwiſchen und 
langjam ein Butterbrot; fir den europäiſchen Gaft war aud ein Meſſer 
bereit gelegt worden. Der Sohn, dem der Auftrag geworden war, den 
Saft zu bedienen, und der diefem Auftrage eifrigft nachzukommen fuchte, 
mochte glauben, daß mir das Beftreihen eines Yutterbrotes zu mühevoll 
jei, weil id) gar wenig von der Butter genommen hatte und dieſes Wenige 
gar langjam aufzuftreihen verſuchte. Cr wollte mir nun helfen und die 
Arbeit erleichtern. Und 'ohne daß ich e8 gleich bemerkt hatte, nahm er 
ein andres Stück Brot vom Teller, langte mit dem Zeigefinger tief in 
die Butter hinein, und ftrid nun die viele Butter auf dem Brote zu 
einer glatten Fläche, — und präfentierte e8 mir auf feiner Hand, umd 
zwar auf feiner rechten, mit echtem Hindu-Anftand. Das war doch 
liebenswärdig und freundlich gedacht und gethan! es grufelte mir zwar 
etwas im Innern, aber was follte ich machen? Ich konnte doch den 
freundlichen, dienftbereiten Jungen unter folden Umftänden nicht betrüben 
und bejhämen mit Belehrungen und Zurechtweiſungen über Anftand, wie 
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wir Europäer uns denfelben denken; er hatte alles nad) feinen Gedanken 
recht verftändig maden wollen, wenn aud nit mundgereht für einen 
Europäer. Ich beherrſchte meine Gefühle, und werde wohl jenes Yutter- 
brot gegeffen haben; daran erſtickt bin ich auch nit. „Ad, ſolche Dinge 
fommen bei ung auf dem Lande auch dor,” wurde hie und da von Miſ— 
fionsfreunden bemerkt. Daran zweifle ich nicht; troßden ift das ein 
ander Ding; denn jene Tamulen gehören zur gebildeten Klafje und er— 
jheinen in vielen andern Stüden auch dem Europäer als ſolche, aber im 
Eſſen und Trinken haben fie eben ihren eignen Geſchmack und Gebraud. 
Dem freundlihen Jungen kann man höchſtens den Vorwurf machen, 
daß e8 ihm noch an Erfahrung gefehlt hat. Wird er fpäter mehr mit 
Europäern umgegangen fein umd wird er deren Weifen näher fennen 
gelernt haben, jo wird er auch gelernt haben, einem Europäer zu Gefallen 
die Butter mit einem Meffer auf das Brot zu ftreihen, um nicht Anftoß 
zu erregen; unter feinen Yandsleuten würde er durch die oben angedeutete 
Weiſe keinen Anftoß geben, vorausgefegt daß er fi feine Hände vorher 
rein gewaschen hat; und ihm felbjt würde nod immer ein mit dem Finger 
aufgejtrihenes Butterbrod beffer ſchmecken als ein andre. Übrigens ift 
ein YButterbrot dem Hindu ein Lurusartifel und in feinem Speifezettel 
völlig unbekannt; jelbjt das Brot ohne Butter iſt ihm etwas bejonderes, 
ihm nur durch die Europäer befannt geworden; wenn er feinen Magen 
verdorben hat umd feinen Reis nicht gut verdauen fann, oder wenn er 
in Rranfheiten recht leichte Speife nötig Hat, fo fauft ev ſich, falls er 
einen übrigen Groſchen in der Taſche hat, ein nad europäiſcher Weije 
gebackenes Brot. Bei längern Eifenbahnfahrten, wo die Hindus nicht 
leicht oder nicht jehnell genug ihren gewohnten Neis und Karri friegen 
fönnen, find ihnen unſre Brotfuchen recht angenehm. In Nordindien 
wird Weizen gebaut, und aus dem Weizenmehl haben eine gewiſſe Klafje 
von Hindus europäiſche Brote zu baden gelernt, und in allen größeren 
Städten, wo eine Anzahl von Europäern zufammen wohnt, find folde 
Hindu-Bäcer anſäßig geworden. Bon den Eingebornen faufen nur 
wenige, und auch diefe meiſt nur bei befondern Gelegenheiten ſolche 
Brote, — 

„Ländlich, fittlih”, fo dachte ich aud im Haufe eines tamuliſchen 
Poſtexpeditors in P., wohin id einmal von Madras aus mit der Eijen- 
bahn gefahren war, um defjen Kindlein die heilige Taufe zu geben. Der: 
ſelbe, Aſirwadam Pilley, war ein Glied unſrer Gemeinde, und gehörte 
auch dem höhern Sudrageſchlechte an, ein gebildeter Mann im Dienſte 
der engliſchen Regierung. Mit einem monatlichen Gehalt von etwa 
120 Mark konnte er feine zahlveihe Familie anftändig ernähren. Weil 
in beffern Umftänden bezahlt fol ein Mann auch die Reiſekoſten ſeines 
Pfarrers, und giebt noch ein paar Mark als Taufopfer in die Kirchkaſſe; 
das Beherbergen und Bewirten des Pfarrers verſteht ſich von ſelbſt und 
gilt als Ehre. Im einer Abendſtunde war ih angelommen und hatte 
dann glei; die Tauffeierlichkeiten vorgenommen ; id) ſelbſt ſollte auch Pate 
ſein, was ich in der Regel als Täufer und Ausländer nicht angenommen 
Hatte, aber in dieſem Falle nicht gut abweiſen fonnte; jo mußte mid ein 


u 


12 Gaftfreundfhaft der Hindus und fonft allerlei Blide ꝛc. 


Berwandter der Familie bei der Taufhandlung in diefer Eigenſchaft ver- 
treten. Ich hatte hier zu übernachten, und erſt am folgenden Morgen 
fonnte ih nad Madras zurückfahren. 

Nah der Tauffeter, die ähnlich gehalten wird, wie bet uns zu Yande, 
foffte ich in demfelben Haufe zu Abend effen; die ganze Familie war nun 
damit beichäftigt und all ihre Gedanken und Sorgen gingen dahin, e8 
mir in ihrem Haufe recht angenehm zu mahen. Es iſt wirklich rührend 
zu fehen, wie folde Leute feine Mühe ſcheuen, die Gaftfreundfhaft zu 
pflegen; deffen eingedenk, ſchreibe ih folde Erinnerungen mit danfbarem 
Herzen nieder. Sonft ift e8 ja einem Europäer gerade fein Vergnügen, 
bei Hindus zu wohnen und zu efjen; man fann fein Hinduhaus finden, 
das frei wäre von jenem Geſchmeiß, das zumal in warmen Betten einen 
plagt und quält, und deffen Name uns ſchon ein Gruſeln verurſacht; 
ſelbſt mit dem beiten Willen fünnen die Hindus diefe Tieren nicht ferne 
halten; und aud in unfern Koſtſchulen müfjen wir fie immer und immer 
wieder mit Feuer und Schwert vertilgen oder doc vertreiben. Zumeilen 
dachte ih mir aber auch, daß diejelben am Ende doch nit gar fo ſchlimm 
feien, al8 wir e8 uns gewöhnlich denfen, wenigjtend nit fo ſchlimm für 
die Hindus; fie jaugen gerne das Blut weg und damit aud) jchlechtes 
Blut und vertreten fo die Stelle von Aderlaffern. Soll dod auch jener 
jo treue und berühmte Miſſionar F. im vorigen Jahrhundert dieſe 
Tierden in feinem einfamen Schlafzimmer geduldet haben, und darüber 
von andern befragt und zur Rede geitellt, gejagt haben „ei, fie weden 
mid) öfters in der Nadt, und da habe ih dann mehr Zeit zum Beten 
und Arbeiten.” Aber nicht jeder kann mit leihtem Sinne auf den Bett- 
jtelfen von Hindus ſchlafen und auf ihren Stühlen figen. Und zurüc- 
gefommen von ſolchen Beſuchen müſſen unfre Hausfrauen gewöhnlich erſt 
eine ftrenge Unterfuhung der Kleider und des mitgebradgten Gepädes 
veranftalten, ehe diejelben willfommen geheißen werden fünnen. Sodann 
find die Speifen der Hindus fo viel verjchteden don den unfern, und fo 
eigentümlich gefoht, daß gar wenige Europäer daran Gefallen finden; 
dazu fommt, daß wenn die Hindus für Europäer Speifen bereiten, fie 
diejelben etwas nad europäiſcher Weiſe zu machen verſuchen, und weil fie 
es doch nicht recht verftehen, diefelben dann noch unſchmackhafter machen 
als ihre eignen. Anders fteht es natürlich mit den Hindus, meift aus 
der Pariaklaffe, welde bei Europäern im Dienft treten und ganz nad) 
europäiſcher Weife zu kochen gelernt haben; wenn diefe für ihre Herrſchaft 
foden, dann thun fie e8 nad; unfrer Weife, und wenn fie fir fich felbft 
kochen, thun fie e8 nad) Hindu Weife, weil e8 jo billiger ift, ‚aber auch 
mehr nad) ihrem Geſchmack. 

Alſo bet meinem Pofterpeditor follte ich zu Abend effen; ein Zimmer 
in feinem Haufe ift mir zum Gebrauch angewiefen; obgleih die Hindus 
nad) alter väterliher Weiſe weder Tiih nod Stuhl zu ihrem Haushalt 
brauchen, jo haben in unfrer Zeit doch ſchon fehr viele von ihnen ſich 
ſolche Möbel angefhafft, zumal Leute Höherer Bildung und Kaffe, die 
aud auf den Amtern der Regierung oder in den Büreaus der europäiſchen 
Kaufleute auf Stühlen und an Schreibtiſchen zu fiten gelernt haben. 9a, 
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Ihon ein fehr großer Zeil der Jugend gewohnt ſich an ſolches Siten in 
den modernen Schulen der Regierung und Der Miffion. In meinem 
Zimmer war alſo aud ein Tiſch und wenigftens ein Stuhl. Nun weiß 
mein Vofterpeditor aber au, daß bei Europäern der Eßtiſch mit einem 
weißen Tuch bedeckt wird; umd jo möchte er feinem europäiſchen Gafte 
aud) den Tiſch deden, wie es bei ihm Sitte ift; und der Tiſch konnte es 
ganz gut brauden; er ſah nit im geringften appetitlid aus. Ein 
eigentliches Tiſchtuch befist aber mein zartfühlender Gaftwirt nicht; ohne 
fi) aus der Faſſung bringen zu laffen, nimmt er von einem Haken an 
der Wand eines feiner Unterfleiver, das er jonft um die Hüfte bindet, 
und det damit den Tifh; warum follte er es nit thun? iſt es doch 
weiß umd ganz friih vom Wäſcher gefommen. Irgendwo hatte er auch 
ein paar Teller aufgetrieben und ein Mefferbeftet, dem man es anjehen 
konnte, daß es lange Zeit nicht gebraucht, auch nit gepugt war. An 
dem Kleide, das der Mann zur Zeit um feine Hüfte in langen Falten 
hängen hat, wird nun das alles etwas abgewiſcht; die Teller wandern in 
die Küche und werden dort mit Reis und Karri (ſcharfer Brühe und Zu— 
gemüfe) und etwas Braten oder Fleiſchknödeln gefüllt, wiedergebracht und 
auf den Tiſch geftellt. Nun haben wir uns noch den Bau jold eines 
Hinduhanfes ein wenig anzufehen; es beſteht aus 4 Seiten oder Reihen 
von Zimmer, welde in der Mitte einen offnen Hofraum bilden; nad) 
außen Hin ift gewöhnlich auf der Frontfeite eine äußere offene Veranda 
mit der Eingangsthüre, auf der entgegengefesten Seite eine innere offene 
Beranda, wo allerlei Vorräte, Reis und Holz ꝛc. aufbewahrt, auch Kühe 
oder Ziegen eingeftellt werden; und durch diefe führt eine fleinere Thüre 
in den Garten; auf den 2 andern Geiten find etwa 3—4 Zimmer, die 
alle nad) innen zu Thüren haben; das Dad auf den 4 Seiten vubt nad) 
innen zu auf Holzſäulen und bildet vor den Zimmern einen ihmalen 
Säulengang, fo daß man im Regen innerhalb des Gebäudes in alle 
Räume trodenen Fußes gehen fann. Andre Häufer find au in etwas 
andrer Weife fonftruiert. Neben meinem Eßzimmer lag noch ein andres 
und neben diefem die Küche in dev entgegengejegten Ede des Haujes. Da 
faß id) denn vor meinem Teller, pyramidenartig aufgehäuft mit Reis ꝛc., 
umd daneben war ein andrer Teller mit den gebratenen Fleiſchſtückchen; 
e8 war mir etwas bange, wie id damit fertig werden folfte. Mein Haus: 
wirt ftand Hinter meinem Stuhl, nit etwa um neugierig zuzufehen, ſon— 
dern um bei Tiſch mir zu dienen; felbft wo Diener im Haufe find, jollen 
Säfte, die man ehren will, nad) feiner Hindufitte nicht von diefen, jondern 
von dem Hausherrn oder dod von einenr Sohn de8 Haufes bedient 
werden. Meines Wirtes Dienftbereitihaft konnte ich aud aus jeiner 
Kleidung erſehen; ex hatte ſich nit etwa in feinen Sonntagsrod geworfen, 
fondern er hatte fein loſes Oberkleid abgenommen und um die Hüfte ge- 
bunden, und ftand mit bloßem Oberkörper zu Dienften bereit; in folder 
Weife erzeigen Hindus Höhergeftellten ihre Ehrerbietung; jo ſieht man jie 
noch heutigen Tags in Gerihtshöfen vor den Richtern und andern Beamten 
ftehen, jo weit engliſche Herrn dieſe Sitte nicht beichränft haben. Mein 
Zureden an meinen Gaftwirt, daß er fi) neben mid fegen möchte, jtatt 
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mir zu Gefallen hinter meinem Stuhl zu ftehen, wäre vergeblich gewejen; 
ich hätte ihm nur feine Freude verdorben. Geſpräche bei ſolchem Eſſen 
gelten für unanftändig, der Gaft foll in aller Ruhe feine Mahlzeit ein- 
nehmen; man Hört nur ab und an eine freundlihe Mahnung, veihli zu 
nehmen. Die Augen des Gaftwirtes find ſcharf auf der Wade, ob der 
Saft bald diefes, bald jenes nötig habe. Kaum hatte id etwa die Hälfte 
des gebratenen Fleiſches gegeſſen, da entjtand eine kleine Bewegung im 
Haufe und gleich darauf fiel über meine Schulter ein neues Stüd Braten 
behutfam auf meinen Teller. Wie war das zugegangen? Mein freund- 
licher Gaftwirt befürchtete, daß der Teller mit Fleiſch leer werden möchte, 
jo gab er jeinem Sohn, der an der Thürjhwelle, auch Dienjtbereit, 
wartete, einen Winf und ein Zeichen, und diefer lief zur Küche Hin, vor 
deren Thüre feine Schweiter, auch dienftbereit, ftand, und flüfterte ihr 
etwas ind Ohr, und dieſe ging in die Küche hinein zum Herd, wo ihre 
Mutter beihäftigt mit Kochen war, und ſagte diefer den Auftrag des 
Baters; und diefe nahm ein Stüd Braten aus der Schüffel und gab es 
ihrer Toter in die Hand und dieſe reichte e8 ihrem Bruder, und dieſer 
lief eiligft an. feinen Poſten zurück, wo fein Vater die Beute ihm abnahın, 
und diefer ließ endlid) das Stüd Braten behutſam um feine Störung zu 
verurjadhen, von hinten in meinen Zeller fallen. Nun, folder Transport 
will unferm Gaumen gerade nicht gefallen, aber jagt do, war das Ganze 
nit doch recht liebenswürdig und freundlich gereiht und veranftaltet in 
aller Demut und herzlicher Liebe von ſolch abſcheulichen Kaſtenchriſten, Die 
niht aus meiner Küche eſſen mödten? Und wenn id in fie dringen 
würde, an meinem Tiſch mit mir zu ejfen, jo würden fie mich fein de— 
mütiglich bitten, fie zu entjchuldigen und davon abzufehen; und wenn id) 
ſtolz und hart fie dazu zwingen wollte, jo würden fie mir mit Exrnft und 
Entſchiedenheit entgegnen: „hiefür giebt es fein Gottesgebot, hierin wollen 
aud wir geringen Hindus unſre Chriftenfreiheit gewahrt wiſſen.“ — 


Ein koreaniſcher Chrift.‘) 


Bon verfhiedenen Seiten her bahnt fid) eine evangeliſche Miffton in 
Korea an. Ein merkfwürdiges Ereignis, das zu Diefen Vorbereitungen ge- 
hört, teilt uns Miffionar Koomis, der Agent der Bibelgefellihaft in Joko— 
hama mit. Er fchreibt: 

„Es find nun drei Jahre, daß eine koreaniſche Geſandtſchaft nad) 
Japan kam. So lange fie fi bier aufhielt, fragten ihre Glieder nad) 
allerhand Neuerungen auf dem Gebiet der Staatswirtihaft, des Ader- 
baus 2. Ein japanifher Chrift, Tſude, mit welchem fie diefe Dinge be- 
Ipraden, kam nun aud aufs Chriftentum zu reden. Da waren denn die 
drei Herren froh zu vernehmen, daß die Lehren Chriſti nicht jo ſchlimm 


1) Kalwer Miffionsblatt 1883, Nr. 10. 
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jeten, wie fie geargwohnt hatten; übrigens wollten fie feine Bibelteile an- 
nehmen, da fie hatten ſchwören müſſen, dergleichen nit nad Korea mit- 
zubringen. Nur eines taten fie, nad) ihrer Heimkehr fagten fie einem 
Edelmann, Herrn Ridſchutei (oder auf koreaniſch Iſutſchan), was alles 
fie in Japan gehört und auch gejehen hatten. 

Diefer Edelmann nun war ein perjönliher Freund des Königs von 
Korea, und ihm war es bei dem folgenreihen Aufrufe im Juli 1882 
geglückt, der Königin das Leben zu vetten, indem er fie im Innern des 
Landes verborgen hielt, His der Thronräuber Tatunkun geftirzt war, Da- 
durch Hatte jih Ridſchutei die Gunft des Königs in jo hohem Grade er- 
worben, daß ihm die Wahl gelaffen wurde, welche Belohnung er fid) von 
der Krone wünſche. Ridſchutei aber dankte für Die angebotenen Ehren; 
ftatt diefer bat er fih-aus, Japan beſuchen zu dürfen, damit er den Fort 
ſchritt und die Kultur jenes Landes gründlich ſtudiere. Er durfte die 
Reife mahen und iſt nun 10 Monate hier. Er ſuchte und fand Herrn 
Tſude und begann die Hinefiihe Bibel zu Iefen. Dazu befähigte ihn die 
chineſiſche Gelehrſamkeit, die er befitt, wie fie ihm aud) möglich machte, 
mit gebildeten Japanern alsbald frei (d. 5. auf Papier und in die Hand 
Ihreibend) zu verkehren. 

Nun träumte ihm: zwei Männer erjhienen, die einen Korb voll 
Bücher trugen. Auf die Frage, was das für Bücher feien, erhielt er die 
Antivort: die weitaus nüglicgiten für Korea, nämlich Bibeln. Ihm ſchien 
der Traum eine himmliſche Offenbarung; mit um fo größerem Eifer fette 
er fein Bibelftwdium fort. Er wurde ein ernfter Chrift und ließ fih am 
28. April von Herrn Jaſukawa, dem Paftor einer presbyterianiſchen Ge: 
meinde in Tokio, taufen. 


Diefer Edelmann nun hat die Landesſprache fo fchnell gelernt, Daß 
er fie bereits fließend ſpricht und ſchon zweimal in ihr gepredigt hat, zur 
großen Erbauung der Gemeinde. Man merkt es ihm an, er ift gründlich 
befehrt und arbeitet vaftlo8 auf fein Ziel Hin. Ms ihn ein koreaniſcher 
Freund fragte, was er denn in der Bibel fo interefjant finde, jagte er: 
„Es iſt alles darin intereffant.” Der Freund fügte bei: „Was ift’s denn, 
das dic) jetzt fo fröhlich maht? Vorher warft du dod nie jo.“ Ridſchutei 
antwortete: „Es ift ein unbeſchreiblicher Friede, wie ihn nur die fennen, 
welde glauben.“ 

Ein Chrift zu werden ift aber für einen Koreaner eine gefährliche 
Sade. Erjt vor 18 Jahren wurde ein Oheim Ridſchuteis in grauſamſter 
Weife hingerichtet, weil er Fatholifch geworden war, und alle jeine Habe 
wurde eingezogen. So weiß denn der Neubefehrte, daß er jest nicht 
zurückkehren könnte, ohne in ſtündlicher Todesgefahr zu ſchweben. Einft- 
weilen aber hat er alle anderen Studien bei Seite gelegt, um ſich nur 
mit dem Wort Gottes zur befchäftigen. Freilich unterrichtet er auch feine 
Landsleute und darf finden, daß bereit8 zwölf derjelben bie Wahrheit des 
Evangeliums anerkennen. Schon hat auch einer ſeiner Freunde, ein Pro— 
feſſor des Koreaniſchen an der Univerſität Tokio um die Taufe gebeten 
und ſich willig erflärt, wenn es fein müſſe, für den Namen Jeſu zu ſterben. 
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Ridſchutei arbeitet jetzt an einer chineſich-koreaniſchen Uberſetzung dev 
heil. Schrift, d. h. er macht das chineſiſche Neue Teſtament (in Bridgmans 
Überfegung) leſerlich für Koreaner. Er hat die Evangelien und Apoſtel— 
geſchichte vollendet und fteht jegt im Römerbrief. Wenn das Werk voll- 
endet ift, will er e8 ins (rein) Koreanische übertragen; dazu leijtet ihm 
die amerifanifche Bibelgeſellſchaft allen Vorſchub. 

Neulich ftattete ihm ein japanisher Beamter einen Befud ab und 
fegte ihm den Plan vor, eine amtliche Zeitung in Tokio herauszugeben, 
fir welde Ridſchutei die Artikel über Korea ſchreiben ſollte. Der jagte 
aber: „Ich Habe ſchon anderweitige Beihäftigung und kann hierauf nit 
eingehen." Als ihm nun dev Beamte and Herz legte, fi den Vorſchlag 
doch nod einmal zu überlegen, da er ſehr vorteilhafte Bedingungen. ftellen, 
fönne, blieb ex feft dabei: „Ich habe etwas Wichtigeres zu thun, und fein 
Anerbieten, dad Sie mir maden fünnen, wird mid) davon abbringen.“ 

Herr Ridſchutei beſchwört die Amerikaner, doch unverzüglidh Korea 
in Angriff zu nehmen, jet fei der Augenblid dafür gefommen; jobald 
fi das neue Reich öffne, werden die Katholifen eindringen und das Bolf 
mit leerem Formenweſen anloden, das ihm feinen wejentliden Gewinn 
bringen könne. Gewiß bereitet fi ein großer Umſchwung vor, und ein 
neues Reich wird dem Evangelium offen ftehen. 

Unter diefen Umfjtänden iſt eine Erwedung, welde ji durch Die 
japaniſchen Gemeinden verbreitet, von bejonderem Wert. Wenn die Chriften 
ſonſt zufammenfamen, war e8 hauptjählid, um fih im Verſtändnis der 
Schrift zu üben, einander zu ermahnen oder auch durch Beredſamkeit zu 
glänzen. Gebetsverfammlungen ſchienen einmal nit nad dem Geſchmack 
der Japaner zu fein. Das ift num anders geworden. Allabendlid kommen 
fie zufammen, um zu beten; und da folgt ohne Unterbrehung eine Bitte 
auf die andere. Manchmal fangen nad einem Amen zwei oder drei Brüder 
zugleih an, und aud der alfereinfilbigite Chrift Hat fih ſchon gedrungen 
gefühlt, fein tiefes Herzensbedürfnis zu äußern. Die Bitten find kurz, 
bejtimmt und tiefgefühlt. Da werden viele Sünden befannt oft unter 
Thränen, und die Kürbitten für andere lauten mandmal ergreifend. Alles 
aber geht ruhig, ohne Aufregung vor fih. Die Gemeinden mehren fid 
auch gar ſchnell. Eine in Tokio, die dor der Erwedung mm 25 Glieder 
Hatte, zählt ihrer bereits 100; in Annaka wurden am 6. Mat 36 Seelen 
Hinzugethan u. ſ. f, im ganzen gegen 400. 

Wenn ſich aber die neuen Chriften Japans fo merflih mehren und 
an immerer Kraft gewinnen, wird die Ausſicht auf eine Miffionsthätigfett 
im nahen Korea, zu welder ſich mehrere bereits anſchicken, nicht mehr 
allzufern abliegen. 


DB 


zur Allgemeinen Miffons- Beitfgrift. 


mM 2. April. 1884, 


Biblifhe Anfprache 
gehalten auf dev Miffionskonferenz in Halle 
von Oberpfarer Rothe in Eisleben. 


Joh. er 32. Und id), wenn ich erhöhet werde von der Erde will ich fie alle zu mir 
ziehen. 

Das verlefene Wort ift für Miffionsfreunde von befonderer Be— 
deutung, weil e8 Die einzige eigentlihe Miffionsrede abſchließt, die der 
Herr vor Heiden gehalten bat. Im Furzen, aber gewaltigen Zügen, in 
dem Lapidarjtil der Ewigkeits-Anſchauung ftellt es das Wefen der Miffton, 
ihre treibende Kraft und ihren Sieg vor das Auge. 

Sonſt hielt ji ja der Herr ftreng an die Schranken, die ihm als 
dem Meſſias Israels gejegt waren und nur ausnahmsweiſe und zögernd 
ging er auf die Bitten ein, welde von Heiden an feine helfende Liebe 
gerichtet wurden. 

Erjt einen oder zwei Tage vor feinem Tode geſchah das Außer- 
ordentlihe, daß etlihe Griehen den Meſſias der Juden fehen wollten. 
In diefem Wunſche erblicte der Herr ein Zeichen, daß die Zeit feiner 
Verklärung gefommen fei, da die in ihm für die ganze Menſchheit vor— 
handenen, aber bis dahin auf Israel befhränften Gnadenfräfte entbunden 
werden follten, wie erjt aus dem erjterbenden Weizenforn der frudt- 
tragende Halm hervorjprießen fann. Ein Domnerfhlag vom Himmel her 
befundete den Ernjt diefer Stunde — ein Widerhall des Gerichts, durch 
welches der bisherige Beherrſcher der Heidenvölfer, der Fürſt diefer Welt, 
aus dem Befi feiner Herrſchaft ausgeftoßen werden follte. 

Daran fügt er das Schlußwort: und ih, wenn id erhöhet 
werde, will id fie alle zu mir ziehen. 

Und ih — im Gegenjag zu dem Fürften der Welt — id, der 
wahre Fürft der Menfchenfeelen, auf den fie in ihrem tiefften Grunde 
angelegt find, der König, der — Wie er tagd darauf dor dem Vertreter 
des irdiſchen Beherrf—hers der Heidenwelt bezeugt — dazu in diefe Welt 
des Wahns gefommen ift, um die Wahrheit zu zeugen — id), der König 
der Wahrheit werde nun erhöht auf dem mir Fraft meines Rechts über 
die Menfchenfeelen zuftehenden Thron, von weldem jener Thronräuber, 
der Fürft der Lüge, hinabgeſtoßen werden fol. — 

Erhöhet — nit auf dem Wege äußerer Macht, wie ihn der Fürft 
der Welt auf dem Berge in der Wüſte wies, da er alle Heidenreihe und 
ihre Herrlichkeit vor fein Auge ftellte, jondern auf dem Wege, von weldem 
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ion dem erſten Adam gefündigt worden: durch den Todesſtich in Die 
Ferſe zum fiegreihen Zertreten des Schlangenjamend. — 

Erhöht diefer Königsthron — wenn auch umgeben von allen 
Zeichen tieffter Erniedrigung — erhöht von der Erde, die ihrem 
König feinen anderen Plat einräumte, als den Stamm ded Kreuzes, den 
er durch die Majeftät der fterbenden Gottesliebe zu dem Thron unver- 
gänglicher Herrlichkeit verklärte. — 

Am Kreuz bradte der König mit der Dornenfrone das weltum— 
faffende Opfer, worauf feit Sahrtaufenden die ungezählten Opferfeuer 
Bindenteten, welde rings in den Heidenlanden auf Millionen Altären 
aufloderten, ein Zeugnis in Flammenſchrift von der Schuld des unver— 
fühnten Gewiffens; am Kreuz bradte er das Liebesopfer, weldes in dem 
Menſchenherzen die harte Krufte der Selbſtſucht mit feiner Glut durch— 
ſchmilzt und den in der Tiefe der Seele glimmenden Funfen der Gottes- 
ſehnſucht befreit. — 

Erhöht, hoch über alles Irdiſche erhöht ſteht der Thron von Gol— 
gatha, den die Überſchrift in den drei Weltjpraden als den Thron eines 
jterbenden Königs anfiindigt, bethaut mit dem Purpur des Berfühnungs- 
bluts — Hoc fteht er da in der Mitte der Weltgeſchichte, an der Wende 
der Zeitre[hnung, umbrauft don den Stürmen dev Jahrhunderte, dem 
Toben der Völker, dem Wogenjhlag der Ereigniffe;. überdauernd alles 
Werden und Vergehen der Staaten, alles Auf und Niederjteigen menſch— 
licher Syſteme, allen Wechſel von Sitten und Anſchauungen, feſt gegründet 
auf dem Felfen der Ewigkeit. Sichtbar dem äußeren Auge ſtand diefer 
Thron nur einen Tag da, aber unfihtbar glänzte er in dem wunder— 
jamen Lichte, vor der Seele der Menschheit ift er geworden die geiftige 
Macht, vor der alle andern Mächte der Geſchichte erbleihen, ja die er 
alle beherrſcht und willig oder widerwillig in jeinen Dienft zwingt. 

Und von diefem Thron geht nun das Ziehen an. 

Zie hen will ic fie alle, nit zwingen, nicht gewaltfam drängen — 
ziehen mit der ftillen, aber umwiderftehlihen Macht ſuchender, lockender, 
bittender Heilandsliebe — ziehen will ich die Menſchenſeele heraus aus 
ſich jelbft und all ihrer Not, aus der Troftlofigfeit dev Gottesferne, aus 
der Knehtihaft des Welt- und Sündendienftes — empor zu mir, daß 
fie das Wehen meiner Liebe fühlt und aufjaudzt in ihren Gründen, wenn 
der, dor dem fie als dem Richter bebte, auf fein Kreuz weift und zu 
dem zagenden Gewiſſen ſpricht: deine Sünde ift vergeben, ich felbft, dein 
König, habe fie getragen. 

Und wo ihm der Liebeszug an einer Menſchenſeele gelungen ift, da 
kann diejelbe es nicht laffen, mit zu ziehen. Die felbft erfahrene Gnade 
drängt fie, den amdern, der friedelo8 dem Fürſten dev Welt dient, zu 
dem König hinzuführen, der aud für ihn am Kreuz erblich. 

Darum ift die Miffton jo alt, al8 es Herzen gab, die dankbar auf- 
ſchauten zu dem, der fie zu fi) gezogen mit großer Güte. In derſelben 
Stunde, da’ die Liebe Chrifti durch den Heiligen Geift über die Apoftel 
ausgegofjen wurde, öffneten fie die verjchloffenen Thüren und predigten 
der Menge von dem Jeſus, den ihre Oberſten gefveuzigt. — 
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Und ob ‚8 auch Zeiten in der Kirche gab, da der Gegenzug des 
Weltfürften ftärfer zu fein ſchien, als der Liebeszug des Krenzesfürften, 
da die Wafjer des Unglaubens das Feuer heiliger Reichsbegeiſterung aus- 
zulöfhen drohten, e8 war doch nur das Auf und Abfluten zeitlicher 
Strömungen. Der aber am Kreuz ift der Herr der Zeit und Ewigkeit 
und jeine bleiche Gejtalt mit dem blutbenegten Antlit und dem bredenden 
Blid und den durchgrabenen Händen hebt ſich immer wieder leuchtend 
hervor aus der abfliefenden Weltflut. Achtzehn Sahrhunderte find des 
Zeuge, daß fein ich will ſtärker ijt, als aller Wille, der ſich ihm ent- 
gegenftellt. Ich will fie alle zu mir ziehen. Als dieſes Wort gefproden 
wurde, war es jo unendlid groß, daß die Hörer nidt von ferne ahnen 
fonnten, was e8 bedeute. Auch diejenigen, deren Bli am weiteften reichte, 
überſchauten ja nur einen fleinen Teil des unermeßlichen Völfergewimmels, 
das vielfach noch unentdedte Weltgebiete erfüllte. 

Und dod, wie unglaublid dies alle auch nur in Beziehung auf die 
damals befannten Völker! Sollte wirflih der, welder weit ab bon den 
Mittelpunkten heidniſcher Geſchichte den ſchimpflichſten Verbrechertod ſtarb, 
alle zu ſich ziehen: die weltgebietenden Römer, die bildungsſtolzen Griechen, 
die wilden Barbaren rings umher — er, der unter dem eigenen Volk 
in dreijährigem Wirken nur eine Hand voll Jünger gewonnen hatte? — 

Ja, ſie alle — bis an die Enden der Erde. Kein Wort aus 
dieſem Munde, von dem ein Buchſtabe unerfüllt zur Erde fällt. Und 
jetzt iſt das: fie alle kaum mehr Gegenſtand des Glaubens, es wird 
von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr thatſächliche Erfahrung. 

Ja ſie alle — mochten die Römerkaiſer die Erde, welche das 
Blut des Kreuzeskönigs getrunken, mit dem Blute feiner Unterthanen 
färben — es kam der Tag, da auf dem Kaiſerthron das verachtete Kreuz 
als höchſtes Ehrenzeichen funkelte. 

Ya fie alle — mochte der gekreuzigte Chriſtus den Griechen eine 
Thorheit fein — e8 fam der Tag, da die Hochſchulen ihrer Philojophen 
berödeten und die Weisheit vom Kreuz die Geiſter beherrſchte. 

Sa fie alle — modten die trogigen Germanenkrieger über Die 
Alpen ftürmen und mit wuchtiger Kraft die alte Welt in Trümmer 
ihlagen — e8 fam der Tag, da mochte aud das deutſche Gemüt dem 
Völferherzog die Mannentrene nicht weigern, die ihm freudig folgt in 
jede Not und jede Gefahr. 

Sie alle — das erfahren wir, denen es vergönnt iſt zu erleben, 
wie der hehre König am Kreuzesftamm mit feinem Ziehen nit mehr nur 
einzelne Völfergebiete erfaßt, jondern alle Enden der Erde zugleid) , ‚Die 
wir fhon einen Zeil der Ernte auffeimen jehen, den in dem ‚beiden 
vorigen Geſchlechtern don der Liebe Chrijti gezogenen Männer in die 
glaubensöde Zeit ftreuten. Wenn fie, die in den zwanziger oder dreißiger 
Zahren, ein feines, gering geadhtetes Häuflein das Banner der Miffion 
entfalteten, ſehen könnten, wie diejes Banner daheim immer größere Kreije 
um fi ſchart — auch diefe Miffionskonferenz ift des Zeuge — Wie 
e8 draußen mit wachſendem Erfolg aud in den Teilen der Heidenwelt 
aufgepflanzt wird, die jo lange verſchloſſen ſchienen — ſie eich ung, 
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dem auf ihren Schultern ſtehenden Geſchlecht zurufen: „Vorwärts, ‚mit 
verdoppeltem Glaubensmut — wir haben geglaubt, obwohl wir nichts 
fahen; ihr dürft es mit Augen fehen: der Herr herrſcht unter feinen 
Feinden.“ 

Und mag, was bisher erreiht, auf nur erſt als ein Anfang er- 
ſcheinen, uns ift e8 Unterpfand einer viel größeren Ernte, da Heidenvolf 
auf Heidenvolf, da zuletzt auch Israel feine Kniee beugen wird vor dem 
Kamen, der über alle Namen ift, und da alle Zungen der Erde in 
vielhundertſprachigem Chor befennen werden, daß Jeſus Chriftus Der 

err ſei. 
“ Wie lange e8 bis dahin noch dauern wird, wir wiſſen es nicht und 
brauchen e8 nicht zu wiffen — das wird mit abhängen von unjerer 
Treue, mit der wir an dem Ziehen mithelfen, das vom Kreuze durd) die 
Sahrhunderte geht. 

Freilih, um folde Mithelfer zu fein, müfjen wir ung täglih von 
neuem herausziehen laffen aus unferer Glaubensarmut und Xiebesfälte in 
die Erfahrung feiner Gnade. Und wiederum all unfer Mühen in den 
Gemeinden wird nur ein äußeres Treiben fein, wenn die, welde wir zu 
Mitarbeitern an der Miffion gewinnen möchten, nicht zuvor ſelbſt zu dem 
Herrn gezogen find. y 

Mags auch gelingen, Miffionsgaben von Fernerjtehenden zu erlangen, 
was helfen die Gaben, wenn nicht ein betendes Herz dahinter fteht? Der 
äußere Miffionsapparat, die Gejelihaften und Vereine fünnen dem Herrn 
wohl die Wege bereiten, aber fie fünnen nit das Herz eines einzigen 
Heiden zu ihm ziehen. Ich will fie alle zu mir ziehen: das ift Königs— 
recht, das er fih vorbehalten hat. Und diefe feine Liebesmacht wird nicht 
berabgezogen durch die vielen und durch das viele, fondern ein einziger 
Mann, der irgendwo die Heiden an fein Heilandsherz legt, wiegt mehr 
al8 ihrer Humdert, die den Zugang zu feinem Thron nicht gefunden haben. 

Die Miffion alter und neuer Zeit ift begnadigt dur eine Fülle von 
Männern, deren ganzes Wefen bezeugte: Sie haben fih zu dem Herrn 
ziehen laffen. Und daß unter uns und im unfern Gemeinden deren immer 
mehr erjtehen, das ift immer wieder unfer ernſtes Flehen, wenn wir ung 
in diefer Mifftonsfonferenz dor dem Angefiht unferes hochgelobten Herrn 
und Königs zufammenfinden. 

Denn das wiſſen wir wohl — eine höhere und ehrenvollere Auf- 
gabe giebt es nit, al8 die, dem König aller Könige bei diefem Welt- 
und Zeitduchdringenden Ziehen zum Kreuze, wenn auch nur als die 
geringjten Handlanger zu dienen. Wenn alles, was jegt vie Geifter 
bewegt, längft vergefjen tft, dann wird nod im Lichter Pracht der hehre 
Zempel daftehen, deſſen Grumdftein Golgatha ift, deſſen Mauern ſich durch 
alle Geſchlechter und Jahrhunderte emporwölben, deffen Steine die zu 
Ehrifto gezogenen Menſchenherzen find, deffen Hallen von dem Glanz der 
ewigen Liebe durchleuchtet werden, auf deſſen Spite das Kreuz funkelt — 
wohl dem, dem e8 durch des Baumeiſters Gnade vergönnt war, darin 
irgendwo, umd fei es an der fernften Außenwand einen nod) jo geringen 
Stein einfügen zu helfen — er wird ſich deſſen in ‚Ewigfeit freuen. — 
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Von einem früheren Schüler desſelben. 


Der am 24. September vergangenen Jahres in Herrnhut verſtorbene 
frühere Miſſionar Heinrich Auguſt Jäſchke galt in der Kleinen Gemeinſchaft 
der Brüdergemeine, welcher er angehörte, für einen ausgezeichneten Sprach— 
gelehrten. Dod auch außerhalb des engeren Kreifes, in welchem er zu- 
nächſt thätig und geihägt war, ift fein Name nicht unbefannt geblieben, 
und wenn feine Leiftungen vielleicht nicht jo anerfannt worden find wie fie 
e8 verdienten, jo liegt dies wohl daran, daß fie nicht genügend befannt 
waren. Es ift daher gewiß am Plage, wenn wenigſtens nad feinem 
Tode auf feine Arbeiten aufmerffam gemaht und ein Überblick feiner 
Schriften gegeben wird. 

Heinrich Auguft Säcke wurde am 17. Mai 1817 in Herrnhut 
geboren und jtammte in direkter Linie von einer mährifhen Cmigranten- 
familie ab, welde im dritten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts um des 
evangeliihen Glaubens willen ihre Heimat verlaffen und ſich nad dem 
vom Grafen Zinzendorf für ſolche Flüchtlinge gegründeten Herrnhut ge- 
wandt hatte. Er war der Sohn armer, aber Aufßerft rechtſchaffener und 
Hriftlic) gefinnter Eltern, die ihre Kinder vortrefflid erzogen. 

Er zeichnete ſich ſchon in der Schule feines Geburtsortes durch eine 
ungewöhnlide Begabung aus, und e8 wurde ihm infolgeveffen eine Frei- 
ftelle in dem einem Gymnafium ungefähr gleichjtehenden, in Niesfy befind- 
lihen Pädagogium der Brüdergemeine verſchafft, wo er ſechs Jahre ver- 
bradte und in allen Fächern die glänzendften Fortjhritte machte. Einer 
feiner früheren Mitſchüler ſagte mir, daß Jäſchke in der Kegel in allen 
Klafjen und Fähern den Primusplag behauptete und nur ganz ausnahms— 
weile von dieſem Posten verdrängt werden konnte. Am meiſten leiſtete 
er aber, jowohl als Schüler wie fpäter ald Lehrer, in den Spraden und 
in der Mufif und war aud ſchon körperlich für diefe beiden Fächer in 
befonderer Weife günftig prädifponiert, indem ihm ein ganz ungewöhnlich) 
feines Gehör ſowohl in der Mufik fehr zu ftatten kam (falfhe und fchiefe 
Töne famen in feinem Gefang und Spiel jo gut wie gar nit vor), als 
au in den Spraden die genaue Unterjheidung aller Yaute und dann 
aud die Nachahmung derfelben ermöglichte. 

Es follen zwar bier eigentlich nur Jäſchkes ſprachliche Arbeiten. Er- 
wähnung finden, doch jei nebenbei, da einmal feiner muſikaliſchen Begabung 
gedadjt worden, wenigitens jo viel noch gejagt, daß er befonders in jungen 
Zahren ein vorzägliger Sänger und ein tüchtiger Klavier- und Orgel- 
fpieler war, in Symphoniefonzerten gewöhnlid) die Klarinette blies, wenn 
er nicht eine Violine übernahm, im Partiturlefen und Dirigieren gewandt 
und befonders in der Theorie der Muſik fehr tüchtig war, wenn aud) feine 
Heinen Kompofitionen nur im engften Kreis Verwendung fanden. 

Bon feiner ſprachlichen Begabung aud außerhalb der Schule einen 
Beweis abzulegen, dazu wurde ihm Gelegenheit gegeben, als ev 1835 
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in das in Oberſchleſien zu Gnadenfeld befindliche theologiſche Seminar 
verſetzt wurde, und damit in eine Gegend kam, deren Bewohner den 
waſſerpolackiſchen Dialekt ſprachen. Andere Seminariften pflegten in den 
zwei oder drei Jahren, welche fie dort verbringen, höchſtens die polniſchen 
Zahlen und einige beim Grüßen und Kaufen gebräuchliche Ausdrüde zu 
lernen. Jäſchke aber machte fi in zwei Jahren die polniſche Sprade fo 
zu eigen, daß er nit nur zwei Tagebücher bis zu feinem Tode meiftens 
in lateinifher und polniſcher Sprache ſchrieb, fondern aud, als er 1854 
mit mir das Tatragebirge bereifte, die einen verdorbenen polnifhen Dialekt 
redenden Bewohner desjelben jehr wohl verftehen und geläufig mit ihnen 
reden fonnte. 

Ebenfo lernte er, nachdem er 1837 als Lehrer der Ehriftiansfelder 
Penfionsanftalt nad) Nord-Schleswig gefommen war, ganz perfekt die 
däniſche und auf einer Ferienreife auch die ſchwediſche Sprade. Letztere 
wurde ihm wegen ihres Wohlflanges bald lieber als die andern bisher 
erlernten Spraden und er fang au, neben einigen niedlihen polniſchen 
Liedchen, jehr gern ſchwediſche Lieder. Auch in feinen Tagebüdern findet 
fi mande ſchwediſch geſchriebene Seite. 

Durch die 1842 erfolgte Berufung als Lehrer an das Niesfyer 
Pädagogium fam er in eine für ihn vorzüglid pafjende Stellung, denn 
er fonnte nun ſchon weiter vorgeſchrittene Schüler in den alten und auch 
einigen neueren Spraden unterrigten und that dies mit großem Erfolg. 
War er auch nicht gerade beredt und im Erklären und Auseinanderjegen 
vielleicht manchmal wortfarg, jo vermochte er doch jtrebfame Schüler außer: 
ordentlich zu fördern, weil er ſelbſt die Spraden vollitändig beherrſchte, 
in denen er unterrichtete, und daß diefes Beherrſchen der Spraden aud) 
in Bezug auf das Griechiſche gilt, darf man wohl daraus fließen, daß 
in einem im Himalayagebirge geführten Reiſejournal mande Abſchnitte in 
griechiſcher Sprache geſchrieben find. 

Übrigens war Jäſchke gar fein einſeitiger Sprachenmann. In der 
Mathematif und den Naturwiffenihaften war er ebenfalls fehr tüchtig. 
Als Botaniker befaß er ſehr ausgedehnte Kenntniffe und war ein ſcharfer 
Beobachter. Auch im Himalaya botanifierte er fleißig weiter und beftimmte 
eine bisher nod nicht befannte Primel, die als Primula Jäschkiana in 
den Büchern aufgeführt ift. 

. Sein Hauptitudium blieben aber immer die Spraden, und während 
jeines Nieskyer Aufenthalts (1842—1856) erlernte ev noch einige neue, 
10 3. B. das Ungarifche, welches ihm durch einen nad) Niesky verfhlagenen 
ungariſchen Zögling nahe gelegt wurde, Mit dem Böhmiſchen bejchäftigte 
er ſich auch in diefer Zeit, brachte e8 aber darin nit fo weit wie im 
Polniſchen. Ein ganz neues Gebiet aber betrat er durch das damals 
begonnene Studium des Arabifhen, des Perfiihen und des Sanskrit. 
Diefe Spraden bemältigte er zwar nicht fo wie mehrere febende oben 
genannte, aber doc erlernte er davon fo viel, daß er davon großen Nuten 
hatte, al& er 1856 einer Berufung der Miffionsdireftion der Brüder— 
gemeine folgend, nah Ditindien ging, um im oberen Pendſchab, an der 
Grenze don Weft-Tibet, die Leitung einer 1854 begonnenen Miſſion unter 
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den dortigen Buddhiften zu übernehmen umd mit der Zeit aud) die Bibel 
in das Tibetiſche zu überſetzen. 

Damit war ihm eine Aufgabe geſtellt, zu deren Löſung er ſich zwar 
ohne Zweifel beſſer eignete als irgend ein anderer, der aus dem kleinen 
Kreiſe der Brüdergemeine hätte abgeſandt werden können, die aber doch 
auch für ihn keineswegs leicht war. Zwar das Hindi (mit den Deva- 
nagarizeihen gefchrieben) und das Urdu (mit arabiſcher Schrift), welche 
im nördlichen Indien nicht entbehrt werden können, waren wohl ſchon 
darum leichter zu erlernen, weil bei Aneignung derjelben das Englische 
häufig als Vermittelung dienen konnte. Bei der Erlernung des Tibetiſchen 
war dies aber weniger der Fall, indem es Jäſchke nur felten und im 
Anfange gar nicht glücte, einen Hinveichend intelligenten und gebildeten 
Eingeborenen zu finden, der wirklich von Nuten fein konnte. Dennod) 
ſcheint er die Sprade in verhältnismäßig kurzer Zeit bemeiftert zu haben. 
Über das Lautſyſtem derfelden war er fogar ſchon nad einigen Monaten 
ſoweit im Klaren, daß er darüber eine fpäter duch Profeffor Lepfius 
veröffentlichte Abhandlung fchreiben Fonnte, deren Inhalt durd feine 
weiteren Erfahrungen und Studien nur beftätigt wurde. Vielleicht war 
aud der Umſtand für fein ſchnelles Erlernen der Sprade günftig, daß er 
wenige Monate nad feiner Ankunft, um der Unruhe eines von feinen 
Kollegen beaufjichtigten Hausbaues zu entgehen, ganz allein nad Ladak 
ging und da über ein Bierteljahr unter Leuten lebte, die nur tibetifch 
fpraden. In einer folden Lage lernt man bald fid) in einer neuen 
Sprade bewegen und er lernte e8 vermöge feiner befonderen Begabung, 
man fünnte jagen feines Spradinjtinfts, noch fchneller als andere, 

Dod wird es zwedmäßig fein hier, bevor feine Arbeiten in der 
tibetif hen Sprade und für diefelben beſprochen werden, einen Blick auf 
die Miffionsunternehntung überhaupt zu werfen, an welder ev mit teil- 
nehmen follte, fowie auf die Gegend, in welcher er thätig war und auf 
die Leute, mit denen er zu thun hatte. 

Seine Kollegen, die Miffionare Heyde und Pagell, waren 1854 
ausgefandt worden, um unter den Mongolen ihre Kriftlihe Wirkfamfeit 
zu beginnen. Zu diefen zu gelangen war ihnen aber vollftändig unmöglich 
gewefen. Nicht einmal in das eigentlihe Tibet Fonnten fie eindringen, 
da ja die Chinefen aud Heute noch jeden Fremden von diefem ihnen 
tributären Lande dadurch abhalten, daß fie den Eingeborenen bei furdt- 
"baren Strafen verbieten, fremden Neifenden irgend etwas zu berfaufen 
oder irgend eine Hilfsleiftung zu gewähren. Jene zwei Miſſionare ent- 
ſchloſſen ſich alfo, fi) unter den an der Wejtgrenze von Tibet wohnenden 
Buddhiſten niederzulaffen. Hier hatten fie, jenfeit des civfa 4500 m 
hohen Rotangpaffes, in dem etwa 3500 m hohen Thale des Tſchandra— 
fluffes (fo heißt der Tſchenab in feinem Oberlauf), da wo fi der Bhaga 
mit demfelben vereinigt, die Miffionsftation Kyelang gegründet, melde 
neuerdings Kailang genannt wird. Als Jäſchke ihnen zu Hilfe kam, mit 
dem Auftrage, eine Überfegung der Bibel ins Tibetiſche anzubahnen, 
waren fie gerade im begriff, mit Hilfe von Hindus ein größeres Wohn- 
haus zu bauen und während dieſes Baues alſo ging Jäſchke nad) Ladak, 
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einem unter dem Maharadfha don Kaſchmir ſtehenden, von kaum 
25000 Menſchen bewohnten, vom Indus in feinem Oberlauf durchſtrömten 
Ländchen. 

Si immer in nördlider Richtung gehende Reife von Kyelang (in 
der unter englifcher Oberhoheit ftehenden Provinz Lahul) nad Ladak ift 
eine ziemlich beſchwerliche, da fie bei einer Dauer von etwa 3 Woden 
10 Tagereifen weit durch eine ganz unbewohnte Gegend, eine wahre Hod- 
gebirgs-Wüſte, und beftändig auf einer im Durchſchnitt 4500 ma Hohen 
Gebirgsftraße zuriicigelegt werden muß, auf welder ſelbſt in der bejten 
Sahreszeit viele Reiſende verunglüden. Jäſchke war aber ein ausge— 
zeichneter Fußgänger, ertvug Entbehrungen und Strapagen mit Leichtigkeit 
und legte diefe fowie mande andere Tour im Hochgebirge ohne Unfall 
zurüd. Er würde fi) überhaupt für einen Forſchungs-Reiſenden im 
Zentralafien vorzüglich geeignet haben, fowohl feiner förperlihen Beſchaffen— 
heit als feiner Kenntniffe und feiner Beobahtungsgabe wegen. Doch 
dieſes Los war ihm nicht beſchieden. Während der 12 Sahre, melde er 
im Himalayagebirge verbrachte, madte er, außer dieſer Ladaker, nur nod) 
eine größere Neife, nämlid) nah Dardidiling, nördlid von Kalfutta. 

Seinen Aufenthalt in Ladak nahm er in einem in Trapezform ge— 
bauten Haufe eines mit den Kyelanger Miffionaren befannten Mannes, 
in Stof, nahe bei Le, dem gegen 3000 Einwohner zählenden Hauptorte 
de8 Landes. Hier lebte er und war genötigt zu leben ganz wie die un— 
bemittelten Cingeborenen, d. 5. äußerſt einfadh und eigentlich miferabel, 
aber dennod zufrieden und die Zeit aufs befte ausfaufend für Sprad)- 
ftudien. Auf einer aus fünf unbehauenen ganz ungleihen Steinen be- 
jtehenden Treppe klomm er zu feinem Studierſtübchen empor, in welchem 
ein wacdeliger kleiner Tiſch und- ein noch defefterer Schemel das ganze 
Meublement bildeten, und trug das durch mühſame Unterhaltung und Aus- 
fragen oder durch Lektüre Gewonnene in ein Sammelbud ein oder führte 
auch fein fiebenjpradiges Tagebuch weiter. Als Nahrungsmittel ftanden 
ihm nur der nicht ſehr ſchmackhafte Mehlbrei der Eingeborenen und das 
landesüblihe Bier, Tihang genannt, zu Gebote. Außerdem . legte noch 
die einzige Henne der Leute fat täglich ein Ei, welches ihm die ehrlichen 
Leute regelmäßig überließen und aus melden er fid) Eierkuchen bereitete. 
Heutzutage würde ev beſſer haben Leben fünnen, denn ein erſt vergangenen 
Sommer von Le abgereifter Miffionar berichtet, daß er Kartoffeln, ver- 
Ihtedene Gemüſe, Obſt, Weintrauben!) und Zwiebel kaufen konnte (das 
Pfund zu 8 Pfennig) und auch fonft allerhand Bequemlichkeiten hatte. 
Jetzt unterhält die englifche Regierung fogar ein meteorologiihes Obfer- 
batorium in Le umd diefer abgelegene Poſten ijt ſchon viel Fultivierter als 
vor 30 Jahren. 

Nach mehrmonatlichem Aufenthalt in Ladak kehrte Jäſchke wieder 
nach dem zwar ſüdlicher gelegenen, aber während der Wintermonate eher 
kälteren Tſchenab- oder Tſchandra-Thale zurück, in welchem das zur 

) Der Merkwürdigkeit halber ſei angeführt, daß die Beeren dieſer aus Süd-Ladak 


kommenden Trauben jo außerordentlich groß waren, daß es in dem Bericht heißt, fie 
jeien jo groß wie vier Muskatnüſſe gewefen. 
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Miffionsftation beſtimmte Kyelang liegt. Hier fuchte er num der tibetischen 
Sprade immer mehr Meifter zu werden, teild dur Umgang mit Ein— 
geborenen, unter denen natürlich gebildetere Lamas befonders erwünscht 
waren, teils durch Durchforſchung der tibetifchen Litteratur. Daneben 
juhte er dann mit feinen Kollegen auf die Jugend der Eingeborenen durch 
Schulunterricht einzuwirken, für welchen er mit der Zeit eine ganze Reihe 
tibetiſcher Schulbücher verfaßte, welche weiter unten aufgeführt werden 
ſollen. Er verſuchte auch die kleinen Buddhiſten muſikaliſch auszubilden, 
vermochte aber darin wenig auszurichten, denn ſoviel er ihnen auch vor— 
geigte und vorblies, ſo konnte er die faſt ausnahmlos unmuſikaliſchen Kinder 
doch kaum zum richtigen Nachſingen der einfachſten Melodie bringen. 

Außer den genannten Schulbüchern ſchrieb er auch für die mit einigen 
Erwachſenen begonnenen, im Wohnhaus der Miſſionare abgehaltenen 
Gottesdienſte verſchiedene tibetiſche Bücher und vor allem fing er an, ſo— 
bald er dazu genügende Spradfenntniffe zu haben glaubte, feiner Haupt- 
aufgabe nadzufommen, nämlich die Bibel und zwar zunächſt die vier 
Evangelien zu überjegen. 

Alle dieſe Werfe waren für die Eingeborenen beftimmt und follten 
zu ihrer geijtigen und geiftlichen Förderung dienen. Jäſchke vergaß aber 
über diejen, das Miffionswerf direft fördernden Arbeiten auch die Europäer 
nicht, welche ji mit der tibetiihen Sprade befannt maden wollten und 
jchrieb für diejelben, acht Jahre nahdem er in das Land gekommen, eine 
furzgefaßte Grammatik in engliider Sprade, fowie ein bequem einge 
richtetes Kleines Wörterbug. Für ein ausführlides Wörterbuch aber, 
dejjen Herausgabe ihm jedoch erjt nad) feiner Rückkehr nad Deutſchland 
möglih werden follte, fammelte er vom Anfang feines Aufenthalts im 
Himalaya-Gebirge an fleifig umfangreihe Materialien. 

Wenn man bedenkt, wie unendlich viele äußerliche Abhaltungen einem 
Miffionar, der alle möglihen Dinge ſelbſt herſtellen und ausführen muß, 
die in Europa fir und fertig zur Hand find, das Abfaſſen ſchriftlicher 
Arbeiten erjhweren, jo muß man wirklich erftaunen über Jäſchkes eifernen 
Vleiß; denn die von ihm in Kyelang veröffentlihten Schriften mögen 
wohl gegen 2000 Seiten umfaffen und haben zum Zeil (wie die Gram— 
matif und das Wörterbuch) gewiß viel Zeit zu ihrer Abfaſſung erfordert. 
Außerdem mußten aber auch diefe 2000 Seiten fehr forgfältig mit der 
oft ſchwer aus Kalfutta zu erlangenden autographiſchen Zinte geſchrieben 
und auf der lithographiſchen Prefje der Miffionare gedruct werden, bei 
welder letzterer Arbeit zwar angelernte Eingeborene behilflich waren, 
wobei aber natürlich doch der Miffionar ſehr häufig jelbft mit zugreifen, 
die Fehler der Gehilfen herausfinden und verbeffern oder ſonſt zum Beſten 
fehen mußte. In dem erihlaffenden Klima Oftindiens wäre eine jolde 
Arbeitsleiftung gar nicht möglich gewefen, aber in einem unter bem 32. 
Breitengrad 3500 m über dem Meer gelegenen Orte kann ein feine Zeit 
gut ausnüßender, ſchnell arbeitender und dabei körperlich fräftiger Dann 
allenfalls fo viel zuftande bringen. Übrigens hat ſich Jäſchke dod zu 
ſehr geiftig angeftrengt; denn er wurde, naddem ev zehn Jahre thätig 
geweſen, nerven- und Fopfleidend und mußte nad) weiteren zwei Jahren 
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auf ärztlichen Rat nach Deutſchland zurückkehren. Hätte er nicht von 
Zeit zu Zeit kleine Fußreiſen unternommen, die Beſteigung eines benach— 
barten, etwa 4800 m hohen Berges führte er öfters in einem Tage aus, 
fo wäre ev noch früher zum Austreten genötigt gewejen. 

Mit diefer Hervorhebung von Jäſchkes Fleiß foll aber Teineswegs 
gefagt fein, daß die anderen Miffionare e8 darin hätten fehlen laſſen. 
Auch fie waren in ihrem oft nicht leichten Beruf mit Treue und uner- 
müdlich thätig, überließen aber natürlich die ſchriftſtelleriſchen und UÜber— 
ſetzungsarbeiten mehr ihrem dazu beſonders befähigten Mitarbeiter. Nach 
Jäſchkes Abreiſe aber (1868) waren ſie auch auf dieſem Felde thätig. 
Miſſionar Redslob übernahm mit Hilfe eines ſehr fähigen und gebildeten 
und auch zum Chriſtentum übergetretenen Lama's aus Lhaſa die Fort— 
führung der Überſetzung der Bibel und Miſſionar Heyde gab unter anderem 
ein Rechenbuch und eine belehrende, für Buddhiſten höchſt notwendige 
tibetiihe Schrift Heraus („Blick ins Weltall“), worin er die völlig ver- 
fehrten und unflaren Ideen der Buddhiſten über Erihaffung, Erhaltung 
und Beſchaffenheit der Welt zu forrigieren und einen richtigen Begriff 
von der Erde und dem Weltall zu geben judt. 

Ich möchte aber bei diefer Gelegenheit auch der braven Frauen, ſo— 
wohl der erften Miſſionare (Jäſchke, Heyde und Pagell) als auch der 
ihrer fpäter Hinzugefommenen Kollegen gedenken. Sie hatten wahrlid in 
dem jo abgelegenen, in den Wintermonaten don der civilifierten Welt 
ganz abgejhnittenen Gebirgsthale, unter fremdartigen, feinerer Gefühle 
baren Menſchen eine vecht entbehrungsreihe Stellung und mußten außerdem 
die meiften ihrer Kinder durch eine epidemifch auftretende typhöſe Krankheit 
dadingerafft ſehen. Sie harrten aber nicht nur geduldig aus, fondern 
behielten auch freudigen Mut, unterftügten ihre Männer nad) Kräften in 
ihrem Beruf, 3. B. durch Handarbeitsfgulen und fonft im Schul- und 
Kirchendienſt, und verrichteten unermüdlich die oft kaum zu bewältigenden 
Haushaltungsarbeiten. In letzterem Stück thaten fie fogar, möchte man 
jagen, zu viel, d. h. zu viel nach oftindifhen Begriffen. Jeder Europäer 
ift ja in den Augen der Hindus ein über gewöhnlichen Sterblichen 
ſchwebender Sahib, der feine gemeine Arbeit verrichten darf und deffen 
Fran vollends die Hände in den Schoß legen muß. Daher find denn 
auch fait alle englifgen Familien von einem Schwarm von Dienern um- 
geben und befäftigt. Vergangenes Jahr kam eine folde engliſche Familie 
jogar mit einer 40 Mann ftarfen Dienerfhaft in die Sommerfrifhe nad 
Kyelang.!) Diefe Diener nun und durd) fie angeſteckt auch Die Leute von 
Kyelang jehen mit Verahtung auf die deutſchen Sahibs-Frauen herab, 
welde unermüdlich im Haufe und in der Küche gefhäftig find und faft gar 
feine Dienerſchaft Haben. Diefe Verachtung erſtreckt fi dann auch leicht 
auf das Werk der Miffionare und ſchadet ihrer Thätigfeit und ihrem 


1) Engländer, denen in dem 2500 m Hoc gelegenen Simla die Luft noch zu flau 
und die Gebirgswelt zu zahm ift, fteigen feit einigen Jahren häufig über den Rotang⸗ 
Paß und erwählen ſich Kyelang zur Sommerfriſche, wo ſie aber den Miſſionaren durch 
ihre große Anzahl und durch unvermeidliches Inauſpruchnehmen manchmal recht läſtig 
werben, während einzelne Beſuche ja recht erwünſcht wären. 
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Einfluß und es wäre daher wahrſcheinlich zweedmäßig, wenn ſich die 
Miffionare der Brüdergemeine nebjt ihren Frauen etwas mehr bedienen 
liegen. Dod auf der anderen Seite fünnte man auch fagen: Es ift gut, 
wenn gegen den Sahib-Unfug durd die Thätigfeit fleifiger und auf- 
opferungspoller deutjher Hausfrauen Proteft erhoben und ein leuchtendes 
Beiſpiel Hingeftellt wird, welches doch vielleiht auch Nachahmung findet. 

Noch eine mit dem unermüdlichen Fleiß der Miffionare und ihrer 
treuen Gehilfinnen zujammenhängende Frage möge bier berührt werden, 
nämlich die: Hat denn dieſe Berufstrene Jäſchkes und der anderen 
Miſſionare eine entjprehende Frucht getragen? Bei oberflächlicher Be— 
trachtung könnte man verjuht fein, diefe Frage mit „nein zu beantworten, 
da nur wenige Eingeborene die Taufe empfangen haben und nur zwei 
fleine Gemeinden gefammelt find. 

Aber ſchon die Schulthätigfeit der Himalaya Miffionare hat gewiß 
einen. vielfach heilſamen Einfluß, wenn auch die unterrichteten Kinder nicht 
alsbald Chriften werden, und für nod) widtiger muß man wohl die 
meiftend auf Reifen vorgenommene und vom lebendigen Wort begleitete 
Berteilung von Schriften erklären, Sowohl unterrichtender und aufflärender 
als auch direft Kriftliher und Abſchnitte des Neuen Teſtaments ent- 
baltender Werke. Im anderen Ländern wäre ja eine jolde Schriftenver- 
teilung beim Anfang einer Miffion nit angebradt, aber fir Tibet, wo 
zwar die Frauen nur felten Iefen können, und die meijten Männer es 
ohne rechtes Verſtändnis thun, aber doch viele Männer das Gelefene auch 
verftehen, ift gewiß die Verbreitung guter und in das Chriftentum ein- 
führender Schriften ein jehr wichtiges Mittel, um die ganz im Aberglauben 
und Furt vor böfen Geiftern befangenen Leute allmählich für driftliche 
Ideen zugänglid zu machen. Daher war denn aud) gerade Jäſchkes Haupt- 
thätigfeit, das Überfegen und Abfaffen guter Bücher, die in der dortigen 
Miffion wohl alferwigtigfte Arbeit, deren Erfolg und Frucht gewiß aud 
nicht ausbleiben wird. 

Bon Jäſchkes ſämtlichen Schriften, joweit fie mir zur Hand find, 
möge num noch ein Überblic folgen. 

Abhandlungen und Bücher, in welden die tibetiſche 
Sprade behandelt wird, liegen folgende vor: 1. Über das tibe- 
taniſche Lautſyſtem. 20 S. 2. Briefe des Miſſionars 9. A. Jäſchke 
an den Afademifer A. Scuiefner. 12 S. 3. Note on the Pronun- 
eiation of the Tibetan Language 10 ©. 4. Benterfingen des 
Miffionars H. A. Jäſchke über die öſtliche Ausſprache des Tibetifchen. 
14 ©, 5. Über die Phonetif der tibetifhen Sprade. 24 ©. 6. A 
short practical Grammar of the Tibetan Language. Kyelang. 1865. 
56 S. Die 2. mit Typen gedrudte Ausgabe diefer Grammatik erſchien 
1883 bei Trübner in London. 7. A Romanized Tibetan and English 
Dictionary, Kyelang 1866. 158 ©. 8. Probe aus bem tibetiſchen 
Legendenbuch: Die 100000 Geſänge des Milaraspa. 7 ©. 9. Erklärung 
der in Desgodins’: „La Mission du Tibet‘ vorfommenden tibetijhen 
Wörter ımd Namen. 10. Handwörterbuch dev tibetiſchen Sprade. Gnadau 
1871. 658 S. 11. A Tibetan English-Dictionary. London 1881. 
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693 ©. Nr. 1, 2,4, 5 find in Berlin'gedrudt, Nr. 8 und 9 in 
Leipzig und Nr. 6 und 7 in Kyelang autographiert. Nr. 10 ift als 
das Hauptwerk anzufehen, von welden Nr. 11 nur eine berbefjerte eng⸗ 
liſche Ausgabe iſt. Außerdem iſt noch ein ſprachliches Werk für Tibet 
anzuführen: An Introduction tho the Hindi and Urdu Languages. 
Ryelang 1867. 56 ©. 

Bon tibetiſch gefhriebenen Schul- und Miſſionsſchriften 
finden ſich in Jäſchkes Nachlaß die folgenden vor (mod) andere aber giebt 
es vielleiht in Kyelang): 1. Evangelium-Harmonie. 339 ©. 2. Kirchen— 
litanei. 26 ©. 3. Geographiebuh 112 ©. 4. Kleinere8 Geopraphiebud 
32 ©. 5. Katehismus 41 ©. 6. Fabelbuh 32 ©. T. Kirchengeſchichte 
188 S. 8. Bibliſche Geſchichte 112 S. 9. Gefangbud, gegen 100 ©. 
10. Kleines Geſangsbuch 27 S. 11. Kinderfibel 33 ©. 12. Lejebud) 
48 ©. 13. Kleinere Leſebuch 32 ©. 

Die Bibel-Überfegung fonnte Jäſchke leider nicht vollenden, doch 
hat er das Neue Teftament fat ganz überjegt. Dasjelbe wird jett auf 
Kosten der Englifhen Bibelgefellihaft in Berlin gedrudt. Später wird 
dann aud) das Alte Teftament erigeinen, an welchem Miffionar Redslob 
noch ‚arbeitet. 

Gar gern Hätte Jäſchke das von ihm angefangene Werk der Bibel- 
überfegung auch ſelbſt vollendet und nachdem er fein großes tibetisches 
Wörterbud) fertiggeftellt, Hätte er in dem ftillen Herrnhut auch hinreichend 
Muße gehabt, dies zu thun; aber eine Krankheit, die vor acht Jahren 
ihren Anfang nahm, madte ihn von Sahr zu Jahr ſchwächer und arbeits- 
unfähiger und vaffte ihn endlich verfloffenes Jahr hinweg. 

Sp wurde nun nicht nur die Fortfegung dev Bibelüberjegung ver- 
dindert, fondern auch noch mander andere Plan vereitelt. So hatte 
3. B. Jäſchke ſchon die Vorarbeiten gemacht für die Herausgabe des 
Legendenbuches von Milaraspa, den er wiederholt, aud) mit einem Lama 
durchgegangen hatte und den er mit Srläuterungen, grammatifaliiher 
Analyje und Überfegung veröffentlihen wollte. Es wäre dies jedenfalls 
eines der wertvollſten Hilfsmittel zur Erlernung der tibetif—hen Sprache 
geworden und zugleich wäre damit eines der wenigen tibetiihen Werfe 
zugänglich geworden, welde man leſenswert und anfpredend nennen kann. 
Der größte Teil der tibetiſchen Literatur verdient nämlich diefe Prädifate 
keineswegs und nach den einzelnen erhabenen und an die chriſtliche Lehre 
erinnernden Ideen des Buddhismus ſucht man darin vergebens. Dies 
erhellt u. a. ſchon daraus, daß Profeſſor Lepſius vor zwei Jahren an 
Jäſchke eine große Kifte mit tibetifchen Büchern und Manuffripten fandte, 
mit dem Geſuch, eine Überfegung der Titel und Angabe des Inhalte 
zu liefern, AS id mid) dann nah dem Inhalt und dem inneren Wert 
diefer vielen Werke erfundigte, mußte mir Jäſchke erklären, daß fie meistens 
nur Zauber- und Verſchwörungsformeln enthielten und daß man eigentlid) 
fein einziges lefenswert nennen könne, 

In den legten zwei Jahren feines Lebens konnte Jäſchke, nachdem er 
sehn Jahre nad) feiner Rückkehr nad; Deutſchland (1868 bis 1878) noch 
angeftrengt, befonders an den oben genannten zwei großen Wörterbüchern 
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gearbeitet hatte, nicht mehr viel unternehmen, da die zunehmende Schwäche 
ihm zuletzt kaum noch die Korrektur des Bibeldruckes zuließ. Zu früh 
für feine Angehörigen und Freunde, ſowie aud für das Miſſionswerk und 
für die Spradwiffenihaft, wurde ev am 24. September dor. 38. aus 
diefem Leben abgerufen. Mit ihm ift ein ungewöhnlid; begabter Sprach— 
forſcher, ein gründlicher, aber dabei äußerſt demütiger umd befcheidener 
Gelehrter — man leſe nur den Schluß der VBorrede zum Tibetifh-Deutfchen 
Wörterbuch! — und dabei ein peinlich gewifjenhafter und durch feltene 
Berufstreue ausgezeihneter Mann dahingefhieden, deffen Name in der 
Brüdergemeine und aud in mandem Kreis außerhalb derſelben nicht fo 
ſchnell in Vergeſſenheit geraten wird. 


Eine Unterredung über Feindesliebe. 


Mitgeteilt von Ernft Faber, Miffionar in China. 


Confucius lehrte: Bosheit vergilt mit entſprechender Strafe, und 
Tugend durh Belohnung. Chriftus lehrt dagegen: Xiebet eure Feinde, 
jegnet die euch fluchen, thut wohl denen, die euch Hafen ꝛc. 

Was Hältit Du von dieſer Lehre Jeſu? frug ich kürzlich meinen 
chineſiſchen Doktor (der Philoſophie). Das ift eine unverjtändige, ja ver- 
fehrte Lehre! gab der gelehrte Herr troden zur Antwort. So! meinft 
Du das? Laß uns einmal die Sahe genauer unterfuhen. Confucius 
hat wohl vet mit feinem Sate, da er zu einem Beamten redet: Jeder 
Richter muß Geredtigfeit üben und alſo das Böſe betrafen und das 
Gute belohnen, jedenfall® Gutes als gut anerkennen. Die Lehre Jeſu 
auf Redhtsverhältniffe angewendet wäre allerdings Unſinn. Aber Jeſus 
bat aud) fein Recht fir Staatsbeamte erlaffen, jondern für feine Jünger, 
welche geringe Leute waren und keinerlei Amt befleideten. Jeſu Jünger 
haben aber die Aufgabe, Die Welt zu befehren, nit durchs Schwert, 
fondern durch Umwandlung der Herzen. Wer in folder Liebesarbeit mit 
Feindfhaft und Verfolgung belohnt wird, der darf nicht nad) dem Grundſatz 
des Confucius handeln, da damit die Herzen nicht gewonnen, jondern 
meift noch mehr entfremdet und verbittert werden. 

Das ift freilich eim großer Unterfhted im Ausgangspunkt und Ziel 
der beiden Lehren, bemerkte mein Confucianer. — Da ſiehſt Du wieder, 
bemerkte ih, wie wichtig es ift, ſich nit oberflählih an den Wortlaut 
zu halten, fondern dem geiftigen Zufammendang nadzufpüren, wenn man 
gegenüberitehende Lehren richtig beurteilen will. Aber wir find noch nicht 
fertig mit unferer Auseinanderfegung. — Wie fo? entgegnete der Herr 
Doktor. Ich könnte mir nicht denfen, was noch an Klarheit zu wünſchen 
übrig bliebe. — Es handelt ſich nicht ſowohl um Klarheit, als um völlige 
Erſchöpfung des Inhalts diefer Lehre, erflärte ih ihm. Da fommen wir 
fogar auf einen Hauptpunft oder eine Fundamentallehre. ‚ Sonderbar, 
daß id davon gar nichts jehen kann, wendete mein Herr Chineje ein. — 
Du biſt eben gewohnt, durch die Brille zu jehen, und id jehe mit guten 


30 Eine Unterredung über Feindesliebe. 


Augen, war meine Antwort. — DO, id verjtehe, Du verſtehſt unter der 
Brille unfere Kommentare, nit die Brille, bie, ih auf der Nafe habe. 
— Du haft’8 getroffen! Die Kriftlihe Lehre nämlich ſchließt Privat— 
rache ganz aus, was die confucianiſche nicht thut, ſondern an andern 
Stellen ſogar fordert. — Damit willſt Du aber doch ſchließlich, daß alles 
Recht, alle Vergeltung auf Erden aufhören ſoll, ſagte der Herr Doktor. 
— D nein! entgegnete ih, wir Chriſten glauben nicht nur an Ber- 
gebung, fondern aud an Gericht. Die Rache ift mein, id will ver- 
gelten, fpricht der Herr, der Hödfte Gott. Auf Erden find aber auch 
Richter von ihm beſtellt, die an Gottes Statt nach Recht und Gerechtigkeit 
richten ſollen, das ſind die ordentlichen Beamten oder Mandarine. — 
Aber die Mandarinen laſſen ſich eben oft beſtechen und verdrehen das 
Recht! — Das iſt ein Übelſtand, den ihr auf rechtlichem Wege abſtellen 
müßt. Wenn dagegen jeder ſich ſelber Recht zu verſchaffen ſucht, ſo behält 
ſchließlich der Stärkſte Recht und der Staat geht zu Grunde. — Das 
iſt wahr, fiel der Doktor ein, nach jedem Dorfkrieg bekommt das Geſindel 
daſelbſt die Oberhand, und größere Rebellionen ſind die größten Kala— 
mitäten, ſchlimmer als Feuer, Waſſer und Sturmwind. Wie iſt es denn 
damit in chriſtlichen Ländern? — Da ſind Rebellionen ſelten, kommen 
nur vor, wenn Obere und Untere der chriſtlichen Religion den Rücken 
gewendet haben. Dorfkriege aber kommen längſt gar nicht mehr vor, da 
niemand das Recht in die eigene Hand nehmen darf, auch wenn er der 
Beleidigte iſt. Um Recht zu handhaben, dazu iſt Unparteilichkeit erſtes 
Erfordernis. Der Kläger darf nicht zugleich Richter ſein, und der Ver— 
klagte noch weniger. — Dieſer Satz gilt auch bei uns in China, unter— 
brach hier dev Herr Doktor, aber die Mandarine und Stammälteſten 
jind eben jelten rechtſchaffene Leute, darum ſuchen ſich viele Unrecht Leidende 
ſelber zu helfen. — Schwierigkeiten, entgegnete ich, kann man auch in 
chriſtlichen Ländern nicht ganz vermeiden, aber der wahre Chriſt ſteht fo, 
daß, wenn er vor Menſchen nicht Recht findet, er ſeine Sache Gott an— 
heimſtellt. Meinſt Du nicht, daß in China die Hingabe an Rachegefühle 
ein großes Übel iſt? — Ja freilich! daraus entſpringt viel Unheil, Zank 
und Streit, auch Dorfkriege und beſonders Hof- und Beamtenintriguen. 
Manchmal iſt eine Kleinigkeit, vielleicht ein Mißverſtändnis die Urſache 
von jahrelanger Feindſchaft, vielleicht ſogar durch Generationen fortgeſetzt. 
— Nun, wäre da nicht etwas chriſtliche Feindesliebe ſehr erwünſcht? — 
Ja, freilich, aber das iſt eben zu ſchwer, wer vermag es? — Sagt denn 
nicht euer Mencius, daß der Edelgeſinnte ſich ſelber prüfen ſoll, wenn 
andere ihn ſchlecht behandeln? Erft wenn nach wiederholter Selbſt— 
beſſerung der Gegner nicht anders wird, fol man ihn als ein Stück 
Vieh anſehen 0. Selbſtprüfung und Selbſtbeſſerung iſt erſtes Erfordernis. 
Der eigene Teil der Schuld iſt ſtillſchweigend, unter Umſtänden mit Ent— 
ſchuldigung gegen den Beleidigten, abzuthun. Die chriſtliche Lehre ver- 
langt aber auch, daß der andere Zeil ebenfalls fein Unrecht einſehe und 
ſeine Reue darüber an den Tag lege. Darauf foll der Chriſt Hinwirfen. 
Das Böſe ſollen wir haſſen und deshalb alles thun, die Menſchen davon 
zu befreien. Wer alſo böſes gethan hat, oder Unrecht, dem müſſen wir 
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e8 vorhalten, ihn zuerſt unter vier Augen, dann mit Zuziehung etlicher 
Freunde und unter Umſtänden der Gemeinde, zur Rede ſtellen, da müſſen 
wir auch die That mit dem rechten Namen benennen. Was Jalſchheit, 
Heuchelei oder Lüge iſt, dürfen wir nicht. beſchönigen. Der Chrift darf 
durchaus feine fittlihe Gleihgiltigfeit zur Schau tragen. Aber es ift ein 
ander Ding, ob man das Böſe aufdeckt, den Thäter zu beſſern, alfo aus 
Liebe, oder. ob man es thut, ihm zu ſchaden, alfo aus Haß. Man findet 
auch, daß, wo Liebe waltet, perſönliche Beleidigung leiter genommen 
wird, als Übertretung göttliher Gebote und des allgemeinen Sittengejetes. 
Rachſüchtige Weltmenjhen dagegen achten grobe Sünden gering, dagegen 
Heine Vergehen gegen Höflichfeitsformen und beſonders gegen die eigene 
Würde für ſchwerwiegend, ja unmöglich zu vergeben. — Dem jtimme id) 
bei, jagte der gelehrte Confucianer. Auf diefe Weife erklärt, iſt wirklich 
die Kriftliche Lehre vortrefflich. — Nicht nur das, fagte id), ſondern es 
beruht gerade darin die einzige Möglidfeit, die Welt zu befehren. Ohne 
Sündendvergebung it eine Weltverbefferung ſchlechterdings unmöglich). 
Aber wir können erſt dann don Herzen vergeben, wenn wir die Erfahrung 
gemacht haben, daß unfere eigenen Sünden und von Gott aus Önaden 
um Chrifti willen vergeben werden. Darum beten wir, nah Anleitung 
Chrifti, täglich: „Und vergieb uns unfere Schuld, wie wir vergeben unjern 
Schuldigern.“ Wir follen barmherzig fein, wie unfer Vater im Himmel. 
— Alfo, wenn ein Menſch feinen Feinden verzeiht, jo vergiebt ihm Gott 
auch alfe feine Sünden? — Ja! wenn wir nicht vergeben, jo dergiebt 
uns Gott gewiß nit; jondern wir bleiben verlorne und verdammte 
Sünder; wenn wir aber vergeben, nit aus Gleichgiltigfeit oder weltlichen 
Rücfihten, fondern um Chrifti willen, weil der uns duch, fein Verdienſt 
erlöft hat, fo können wir gewiß fein, daß Gott und alles vergiebt, denn 
es kommt folde Gefinnung aus dem heil. Geift, welden Gott feinen 
Erlöften ins Herz giebt. IH ſchlug dabei auch die betreffenden Stellen 
im chineſiſchen N. Zeit. auf und ließ fie den Herrn Doktor felber leſen. 

Sa, das ift vortreffliche Lehre, das ift wirklich vorzüglich! jagte er. 
Haß kann nur duch, Liebe überwunden werden, aber es ift ſchwer, ſehr 
ſhwer. — Glaube nur, daß es auch für Chriſten nicht leicht iſt, für 
den natürlichen Menſchen aber iſt es eine Unmöglichkeit. Der Gründer 
des Tavismus trug dor mehr als 2000 Jahren eine ähnliche Lehre dor. 
Warum blieb denn diefelbe in China unbeachtet? Eben weil die Wurzel, 
die Liebe Gottes, und die treibende Kraft, dev Heiland von allen Sünden, 
fehlt. Vergebung ohne vorhergehende Reue umd nachfolgende Beſſerung 
wirkt auch nur verderblid; da damit dem Böſen Recht und Gewalt eins 
geräumt wird, umd bald alle Scham vor Sünde aufhört. — Wenn fi 
nun aber der Übelthäter nicht befehrt und, der mid) beleidigt hat, fein 
Unrecht nicht einfieht, wie dann? frug ber Chinefe weiter. — In dem 
Falle kann, ja darf der Chrift nicht vergeben, wird aber aud unter feinen 
Umftänden Feindſchaft zeigen, jondern nur klar und bejtimmt jeine chriſt⸗ 
lichen Grundfüge geltend machen. — Es kommt gewiß auch oft vor, be⸗ 
merkte der Herr Doktor, daß jemand ſein Unrecht einſieht, aber ſich ſchämt, 
es zu bekennen. — Der Chriſt wird es nie darauf anlegen, den Gegner 
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zu demittigen, beſonders nicht üffentlid. Wenn er fieht, daß derjelbe in 
der That feine Anderung beweiit, jo ift ev befriedigt und vergiebt gerne, 
denn die Hauptfade, worauf e8 ihm anfam, das Abthun des Böſen, 
iſt geſchehäͤn. — Wenn aber der Gegner ſich nicht beſſert, ſondern noch 
verſchlimmert, ja Liebe mit Bosheit vergilt, darf ihn dann der Chriſt 
nicht unſchädlich machen? — Nein, denn das iſt Gottes Sache. Der 
Chriſt wird fortfahren, für ihn zu beten, ſo lange er annehmen kann, 
daß es aus Unwiſſenheit geſchieht. Für den Chriſten beſteht alſo die 
ſchwere Aufgabe darin, ſtets ſtrengen ſittlichen Ernſt gegen jede Sünde 
an den Tag zu legen, dabei aber in göttlicher Liebe an der Bekehrung 
des Sünders zu arbeiten. Sobald ſich ein Sünder bekehrt, dann ſeiner 
Sünden nicht mehr zu gedenken, ſondern ſich zu freuen mit den Engeln 
Gottes im Himmel. — Gut, ſehr gut, ſagte der Herr Confucianer. Wenn 
das alle Chriſten thun, ſo habt ihr den Himmel in den Weſtländern. — 
Leider ſind es nur wenige, welche dieſes ſchöne Ziel erreicht haben, aber 
alle echten Chriſten ſtreben danach, wenn auch noch in Schwachheit. Durch 
längere Übung, wozu leider viel Gelegenheit geboten wird, kann man es, 
unter Gottes Beiſtand, doch zu einiger Fertigkeit bringen. — Über dieſes 
Thema muß ich auch mit meinen Freunden veden, fagte der Herr Doktor. 
Er bat fi ein Heines Taſchenteſtament aus, trank noch eine Taſſe Thee, 
machte fein Kompliment und ging nad) Haufe. Da id annehmen fann, 
daß diefer gelehrte Chinefe etwas Samen der Ewigfeit im Herzen mit- 
genommen hat, jo wollen wir Gott bitten, daß er durch feinen heil. Geift 
das Wahstum giebt. — 

Du fiehft auch, Lieber Lefer, daß 1. die Chinefen nicht geneigt find, 
dem Mifftonar aufs Wort zu glauben; 2. daß es mandmal nit leicht 
iſt, einen Confucianer von der Wahrheit des Evangeliums zu überzeugen; 
3. die Wahrheit in der rechten Weiſe dargelegt, bezeugt ſich aber doch am 
Gewiſſen und auch am Verſtand derer, die Sinn für die Wahrheit haben; 
4. wenn ein Chineſe ein Stück der evangel. Wahrheit einſieht, ſo iſt er 
damit noch kein Chriſt, ſein Stolz verſchanzt ſich gewöhnlich hinter andern 
Poſitionen; 5. ſelbſt bei allgemeinerer Überzeugung hält die Furcht vor 
allerlei Unannehmlichkeiten Chinefen aus den befferen Ständen zurüd, 


diefe Überzeugung öffentlich kund werden zu laſſen. Man denfe an 
Nikodemus. 


zur Allgemeinen Aliffions- Beitfhrift. 


M 3. Juni. 1884. 


Der reihe Mann ein Miſſionsprediger. 


Luk. 16, 19—31. 
Bom Herausgeber. 


‚Heute joll uns der veiche Mann in diefem Evangelio die Miffions- 
predigt halten. Zwar nicht in dev Weife, daß wir feine Geſchichte als 
ein Gleichnis auffaffen und etwa den reihen Mann als das Bild der 
heimischen Chriftenheit und den armen Lazarus als das Bild der fernen 
Heidenwelt betrachten. Nach einer Seite hin enthielte ja eine jolde Aus- 
deutung unfrer Geſchichte allerdings eine Wahrheit, nämlid daß bie 
Chriftenheit, fofern fie fid im Beſitze der Schäge und Segnungen des 
Evangeliums befindet, in der That reich und die Heidenwelt, jofern fie 
diefe Schäge und Segnungen entbehrt, in der That arm it, und daß 
die reihe Chriftenheit im großen und ganzen fir Die arme Heidenwelt 
wenig thut. Aber die übrigen Züge dev Geſchichte würden bei folder 
ſinnbildlichen Ausdentung der Wirklichkeit nicht entipreden, Man kann 
doch wahrlich mit jagen, daß die Chriftenheit in die Hölle und die 
Heidenwelt in den Himmel kommt! Wir bleiben aljo bei den nädjten 
und natürlihen Sinne unſres Textes ftehen. Auch in diefem Sinne wird 
der reihe Mann uns allen ein gewaltiger Mifftonsprediger. Er wird 
e8, wenn wir betradten: 

1. Barum er in die Hölle gefommen tft? umd 

2. Was er in der Hölle für Wünſche gehabt bat? 


J. 


Der reiche Mann iſt nicht etwa deshalb in die Hölle gekommen, 
weil er reich war. Die Sache ſteht nicht ſo, daß die Beſitzverhältniſſe in 
dieſer Welt in der zukünftigen einfach umgekehrt werden, ſo daß alſo alle 
reichen Leute in die Hölle und alle armen Leute in den Himmel kämen. 
Wir werden manche Reihe im Himmel und viele Arme in der Hölle 
finden. Soweit der Beſitz des Menschen für fein Geſchick in ber Ewigfeit 
in Frage kommt, Handelt es fi nicht um die Größe dieſes Beſitzes, 
fondern um den Gebrauch, ben der Menſch von ifm gemadt hat. 

Der reihe Mann in unferem Cvangelio machte ſchlechten Gebraud 
von feinem Beſitz. Er gebraudte nämlich alles nur für ſich ſelbſt. 
Im Sinne der Welt war der Mann allerdings nicht geizig, man würde 
ihn eher einen Verſchwender nennen, dem er fieß viel draufgehen. Aber 
man fann ein Verf hwender und doch fehr geizig ſein. Ich fenne 
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nicht wenige Leute, die fehr verſchwenderiſch mit dem Gelde umgehen, wenn 
es fih für fie felbft um Genüffe und Vergnügungen handelt und die 
beide Taſchen zuhalten, wenn fie für andre etwas geben jollen. Wer 
was er hat, nur für fi ſelbſt braudt, ift im Sinne ber Schrift auch 
geizig, er mag noch ſo verſchwenderiſch ſein. Der reiche Mann im Evan- 
gelio gab freilich viel aus, aber er that ed nur, um ſelbſt alle Tage 
herrlich und in Freuden zu leben. u 

Gleichen wir ihm in diefem Stüde? Meine Trage it nicht: find wir 
veih? — fondern: verwenden wir das, was wir haben, nur für 
uns felbft? Wofür geben wir unfer Geld aus? Für unſre Genüfle, 
feien diefe num ſinnlicher und ſündlicher oder geiftiger und edlerer Art? 
Rechnen wir einmal zufammen, was wir im Laufe einer Wode oder gar 
eines Jahres für unfere eigenen Genüffe ausgeben. Kommt nit eine 
bedeutende Summe heraus? Zumal wenn wir Diefe Summe mit dem 
pergleiden, was wir für andre, was wir für Wohlthätigfeits- und 
Kriftliche LXiebeszwede ausgeben ? 

Wir feiern heut Miffionsfeft. Das Geringfte, was wir für Die 
Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden thun fünnen, ift, daß wir 
eine Geldgabe darbringen. Wer ſich jelbft in ven Miffionspdienft ftellt 
oder wer feinen Sohn oder feine Toter in diefen Dienft giebt, der 
thut unvergleihlih mehr. Als wir in den großen Kriegen, welde in den 
legten Jahrzehnten unfer Vaterland zu führen hatte, reihe Geldgaben dar- 
bradten für das Heer und fonderli für die Verwundeten, da thaten wir 
viel weniger als diejenigen, welche im Felde dem Feinde gegenüberjtanden 
oder in den Lazarethen die Verwundeten pflegten. Ich habe einmal das 
Stammbuch eines ausgehenden Miffionars in den Händen gehabt, auf 
deſſen erſtes Blatt der Vater mit zitternder Hand gejchrieben hatte: 

„Als Gabe für die Miffton 

„Gebe id) meinen einzigen Sohn. 
Was find gegen diefe Miffionsgaben auch die größten Geldgaben? Und 
find unfre Geldgaben wirklih groß? Geben wir überhaupt und was 
geben wir? Wie ungern hören auch nur viele Chriften das Wort 
„Geben“! Und doch fommt fo viel an auf das Geben. Nicht nur, 
daß das Reich Gottes ohne unſre Gaben nicht gebaut werden fanı — 
wir ſelbſt werden nad unfern Gaben gerichtet! Gerade in bezug 
auf die Geldgaben jagt der Apoftel der Heiden: „Irret euch nicht, Gott 
läßt fih nicht fpotten. Was der Menſch fäet, das wird er ernten“ 
(Cal. 6, 6 und 7). Und der Heiland hat erflärt: „Gebet, jo wird euch 
gegeben" und: „mit dem Maße, mit dem ihr mefjet, wird man euch 
wieder meſſen.“ Nach dem Gebraude, den wir don unferm irdiſchen Gute 
machen, richtet ung Gott, wie in dem unfern Texte vorhergehenden Gleich— 
niffe dom ungereten Haushalter der Heiland fo ernft ausführt. 

Doch kehren wir zu dem reihen Manne zurück. Habe ich ihm nicht 
etwa unrecht gethan, daß ich behauptete, er habe alles für fich ſelbſt ge- 
braucht? Leſen wir nicht: der arme Lazarus habe ſich geſättigt von den 
Broſamen, die von des Reichen Tiſche fielen? Ganz recht. Aber abgeſehen 
davon, ob es vielleicht die Diener waren, die den Armen dieſe Broſamen 
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reichten, e8 waren eben nur Brofamen und wenn ein veiher Mann nur 
Brojamen giebt, jo gelten diefe nit vor Gott. Es wäre dem reichen 
Manne, der in einem ftattlihen Palafte wohnte und alle Tage herrlid; 
und in Freuden lebte, doch gewiß ein leichte gewefen, dem armen La— 
zarus ein Kümmerden in jeinem Haufe anzumeifen und ihm einen Doftor 
und Pfleger zu halten und eine fräftige Suppe und ein Glas Wein geben 
zu laſſen — jtatt deffen ließ er ihm nur Armlide Brofamen zufommen, 
die von feinem Tiſche fielen. Diefe Brofamen ftanden aber in feinem Ver— 
hältnis zu dem Vermögen des reihen Prafjers, daher gelten fie dor Gott 
auch glei Null und in der Ewigfeit wird ihrer nicht gedadt. 

Ih frage abermals: gleihen wir etwa dem reihen Manne? An: 
genommen, wir alle, die wir hier find, geben jährlich eine Miffionggabe — 
jteht diefe Gabe im Verhältnis zu unjerm Vermögen, oder iſt fie nur 
ein Brojamlein? ES wird viel Mifbraud getrieben mit den Scherflein 
der Witwe. Der Heiland hat mit diefer Geſchichte doch wahrlid nicht 
dem Geize das Wort reden und empfehlen wollen, dem lieben Gott nur 
Heine Gaben zu geben. Er ftellt die Fleine Gabe der Witwe vielmehr 
darum fo body, weil diefe Gabe ihr ganzes Vermögen bildete, die arme 
Frau gab alles, was fie Hatte; darum gab fie in den Augen Gottes 
mehr als die Reihen, die große Gaben in den Gottesfaften einlegten. 
Der Wert unfrer Gaben vor Gott richtet ſich nad zwei Stüden: erſtens 
nad der Freudigfeit und Liebe, mit der mir geben und zweitens nad) 
dem Verhältnis, in welchem die Gabe zu unferem Vermögen jteht. Wen 
viel gegeben ift, von dem wird aud viel gefordert. Je mwohlhabender 
einer ift, defto mehr foll er alſo geben. Wenn aber jemand, der jährlid 
4, 5 umd nod mehr taufend Marf Einnahme hat — eine Mark giebt, 
und vielleicht noch nicht einmal fo viel, fo ift das nım ein Brojamlein 
im Berhältnis zu feinem Vermögen. 

Speifen nicht auch wir den lieben Gott meift mit Brojamen ab? 
Bei uns in Deutfhland kommt jest jährlich für die Miſſion etwa 21 
Million ME. ein — auf den erften Blick eine erfreulide Summe; verteilt 
man fie aber auf die Gejamtzahl der evangeliſchen Bevölferung unſres 
Baterlandes, fo entfällt auf den Kopf ein Beitrag don etwa 8 Pfennigen, 
während in England und Amerika im Durchſchnitt 6—7 mal jobiel per 
Kopf gegeben wird. Daß wir für die Mijjion veihlid geben, wird man 
alfo ſchwerlich ſagen können. Und doch iſt ſie ein ſo großes, ja das 
großartigſte Werk, das überhaupt Menſchenhänden anvertraut iſt. Alle 
Volker der Erde will der Heiland zu feinen Jüngern gemadt haben 
— meld) eine riefige Aufgabe ift das! Zu einem fo großen Werke braucht 
man aber aud große Mittel, Wir müſſen und alfo gewöhnen, die 
Miffion großartiger zu behandeln und nit bloß mit Brojamen fie 
abzuipeifen. Wir müfjen mobler geben lernen, jo daß unſre Gaben in 
einigem Verhältnis zur Größe der Sade und zu unſerm Vermögen jtehen. 
Das Beifpiel des reihen Mannes ruft und warnend zu, daß die bloßen 
Brofamen vor Gott nit gerechnet werden. 

Aber wir haben die Frage erft halb beantwortet, warum der veiche 
Mann in die Hölle gefommen it? Diele meinen, ev habe 13 eigentlid) 
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nichts fo fchredliches gethan, daß er die Hölle verdient hätte; weder 
h — — u Diebftahls werde er angeklagt. Wäre es jo, 
wie eine große Menge Chriften fi die Sache denken, daß nur grobe 
Verbrecher in die Hölle kämen, ſo würde die Hölle verhältnismäßig ſehr 
dünn bevölkert fein. Aber die Sache iſt weit anders. Der Heiland be- 
trachtet es als ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Menſch, wie diejer reiche 
Mann in die Hölle fommen mußte. Warum? Weil er reinweg nichts 
für den Himmel gethan hatte. Der Dann hatte ein nichtiges, 
inhaltleeres, eitle8 Leben geführt, das in weiter nichts beitand, als daß 
er alle Tage herrlich und in Freuden lebte und ſich in Purpur und köſt— 
lie Leinwand Fleidete. Als er num ftarb, Hatte er rein nichts, was er 
in die Ewigfeit mitnehmen founte und was vor Gott Wert gehabt hätte. 
Er hatte allerdings feine befonderen Schandthaten gethan, aber er hatte 
auch nihts Gutes gethan. Sein ganzes Leben war eine Kette von lauter 
Verſäumniſſen und Unterlaffungsfünden, ver Mann war ein unfrudtbarer 
Baum. Aber nicht bloß der faule Baum, der fchledte Früchte trägt, 
jondern auch der unfruchtbare Baum, der feine Früchte trägt, wird ab- 
gehauen und ind Feuer geworfen. Vielleicht fommen die meiften Menſchen 
deshalb in die Hölfe, weil fie nichts gethan haben. Es ift da ein großer 
Plag für die Nihtsthuer. Dort finden wir 3. B. den reihen Mann, 
der ſich des armen Lazarus nicht erbarmet; den faulen Knecht, der fein 
Pfund nit angewendet; den Schalfsfneht, der feinem Bruder nit ver- 
geben; aud den Priefter und Leviten, die dem unter die Mörder gefallnen 
feine Hilfe geleiftet. 

Wozu haben wir biß jett gelebt? Haben wir etwas gethan, das in 
dev Ewigkeit Wert hat? Wenn uns Gott jest aus diefem Leben abriefe — 
was würden wir mitnehmen? Ad, wie groß iſt die Zahl derjenigen 
gerade in ben Höheren Ständen, die im Grunde mit lauter nichtigen 
Dingen ihr Leben Hinbringen! Aber jagt ihr, wir gehören zu ſolchen 
Leuten nit; wir arbeiten vedlih und plagen ung Tag für Tag. ft 
vet md gut. Aber wofür arbeitet ihr? Nur für euren irdiſchen Be⸗ 
ruf? Nur um irdiſche, vergängliche Güter zu gewinnen? Hat nicht der 
Menſch auch einen himmliſchen Beruf, iſt er nicht ein Bürger zweier 
Welten, dieſer ſichtbaren und der unfihtbaren? Sind wir nit in dieſe 
Welt gefegt, um reif fir den Himmel zu werden und und Schätze zu 
erwerben, die und auch über das Grab hinaus bleiben ? Haben wir ung 
bis jegt ſolche Schätze wirklich erworben? Was haben wir unfern Haus- 
genofjen und Fremden, Freunden und Feinden, Armen und Kranken, 
leiblih und geiſtlich Notleidenden Gutes gethan, das der Heiland am 
Tage des Gerichts anerfennen wird? 

Wir feiern Heute Miffionsfeft. Gott verlangt von uns allen, nidt 
bloß von den Paftoren, daß wir fein Reich in diefer. Welt bauen helfen. 
Jeder unter ung hat die Heilsgüter des Himmelreichs unter der Bedingung 
empfangen, daß er fie weiter gebe, An wen haben wir fie ſchon weiter 
gegeben? Giebt e8 im der ganzen weiten Welt auch nur einen einzigen 
Menschen, den wir auf den Weg des Lebens gebradt Haben? In einem 
befannten Gellertſchen Liede beißt es: 
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Dort ruft, o möchte Gott es geben, 
Bieleiht auch mir ein Selger zu: 
Heil, Heil ſei dir, du haft das Leben, 
Die Seele mir gerettet, Du. 

D Gott, wie muß das Glück erfreun, 

i Der Retter einer Seele fein. 

Wird uns in der Cwigfeit einmal ein folder Menſch begegnen? 

Dem reihen Manne Hatte der liebe Gott den armen Lazarus vor 
die Thüre gelegt. Und wer weiß, wenn er nicht an dieſer Stelle ge— 
legen, hätte er vielleicht nicht einmal Broſamen bekommen. Wir brauden 
nit weit zu gehen, um unjerm Nächſten Gutes an Leib und Seele zu 
thun, die armen Lazaruſſe liegen uns jhon vor der Thür und an denen, 
die uns am nächſten liegen, jollen wir die Barmherzigkeit auch zuerſt 
üben. Inſofern bat die Rede veht: das Hemd ift mir näher als der 
Rod. Aber für einen Rod muß, man dod auch jorgen. ALS unſre 
Landsleute am Rhein dur große Überſchwemmungen heimgeſucht wurden, 
da hieß e8 doch nit: im eignen Orte ift jo viel Not, wir haben für die 
Kheinländer nichts übrig. Sondern wir halfen ihnen, denn wir jahen 
fie gleihjam vor unſrer Thüre liegen. Die Barmherzigkeit fängt an in 
der Nähe aber fie geht dann Weiter immer mehr aud in die Ferne. 
Denn fie hat ein weites Herz und einen langen Arm. Aud die fernen 
Heiden find ein Gegenftand unferer Kriftlihen Barmherzigkeit. Aus 
Aſien, Afrika, Amerika und Auftralien ſtrecken fie die Hände nad) ung 
aus und bitten: fommt herüber und helft uns. Und unfer Herr Jeſus 
Chriftus unterftüßt diefe Bitte durch feinen Befehl: gehet Hin und jaget 
der ganzen Menſchheit auf der weiten Welt, daß fie an mir einen Heiland 
haben. Er wilt ihnen helfen, wie er uns geholfen hat. Weil er ber 
Heiland aller Menſchen ift, fo follen feine Singer auch an allen Menſchen 
Barmderzigfeit üben. Und zwar vor allem die größte Barmherzigkeit: 
daß fie ihnen den Weg zeigen, der zum ewigen Leben führt. Dazu find 
uns die armen Heiden heut wirklich vor die Thüre gelegt. Viel leichter 
als früher können wir dur die Eifenbahnen und Dampfſchiffe in ihre 
Länder fommen und viel mehr als früher wird uns von ihnen berichtet, 
nit bloß von vielen Reiſenden, fondern aud von Miffionaren. Die 
Miffton ijt jett feine unbefannte Sade mehr und man ſchüttelt nachgerade 
über Diejenigen den Kopf, die von ihr nichts wiſſen. Überall in der ganzen 
Chriftenheit wird der Miffionshefehl Chrifti als ein allen Chriſten geltendes 
Gebot jest anerfannt. Wer ein Chrijt fein will, muß ſich heute ſchämen 
zu ſagen: was gehen mich die Heiden an? Ich ſage es no einmal: das 
ift das Geringfte, daß wir für das Werk der Befehrung der Heiden eine 
unferm Vermögen entjprehende Gabe geben. Wer das nit einmal fertig 
bringt, der kaun viel weniger das Größere thun: beten oder gar jelbjt 
in den Miffionsdienft treten. Mit dem ungerehten Mammon, hat der 
Heiland gefagt, follen wir uns Freunde machen, die und einmal aufnehmen 
in die ewigen Hütten. Der reihe Mann hatte fi ſolche Freunde nicht 
gemadt, darum ging fein Weg in bie Hölle. Wer aus fröhlicgem Ge 
horſam gegen den Heiland und aus barmherziger Liebe gegen Die Heiden 
burch feine Gaben zur Rettung diefer Heiden beiträgt, der jammelt fi‘ 
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einen Schatz für den Himmel, der thut ein Werk, das ihm in die Ewigfeit 
folgt und dort für ihn ſpricht. Es ift aljo um die Gaben jolcher Barım- 
herzigfeit eine ernfte Sade. Das lernen wir aus der Gedichte des 
reihen Mannes. Wer, wie er, nichts mitbringt in bie Ewigkeit, der muß 
fi) dort auch auf das Geſchick gefaßt maden, das ihn getroffen hat. 
Denn wer nur auf das Fleiſch fäet, der wird vom Fleiſche das Verderben 
ernten. Das ift die ernfte Warnung, die und die Geſchichte dieſes un— 
glücklichen Mannes zuruft. 
II. 


Und diefe Warnung wird noch verftärft, wenn wir hören, was er 
für Wünfhe in der Hölle äußerte. Merfwitrdig: darüber beſchwert er 
fi nicht, daß er in die Hölle gefommen it. Wenn ihm das jemand 
borausgefagt hätte, als er nod am feinen vollbejegten Zafeln jaß, 10 
hätte ex ihm vielleicht ins Gefiht gelaht. Ich foll in die Hölle kommen? 
Bin ih nicht ein angefehener und ehrbarer Mann? Wer fann mir etwas 
ſchlimmes nadfagen? Wenn aber die Seele die Schwelle der Ewigkeit 
überfcritten hat, werden ihr die Augen aufgethan. Da fiel e8 aud dent 
reihen Mann wie Schuppen von den Augen: Ich kann mid) nicht be— 
ſchweren; e8 geht mir wie ichs auf Erden getrieben habe. Ich paffe nicht 
in den Himmel, denn id) Habe nit fiir den Himmel gelebt. Freilich 
ſonderbar genug muß es ihm dorgefommen fein, daß er, der ſonſt auf 
Sammet und Seide gebettet war, jegt im hölliſchen Feuer unausſprechliche 
Qualen litt und nachdem er auf Erden fi jeden Genuß verihafft, jetzt 
fein Zröpflein Waffer hat, den glühenden Brand feiner Zunge zu fühlen. 
Aber er fühlt die Hand der Geretigfeit, darum bittet er nicht, ihn ganz 
und gar aus der Hölle zu entfernen und beſchwert ſich mit feinem Worte, 
das ihm unrecht geſchehe. 

Nur den einen Wunfd Hatte er zunächſt: ein wenig Linderung! 
Sende Lazarum, daß er das Äußerſte feines Fingers ins Waffer taude 
und fühle meine Zunge. Wie groß muß feine Qual geweſen fein, daß er 
ſchon im dieſer Heinen Kühlung eine Wohlthat erblicte. Aber laſſen wir 
das. Wie merkwürdig, daß ihm der arme Lazarus jetzt diefe Wohlthat 
erweifen ſoll, den ev auf Erden vor feiner Thüre Liegen ließ! Ob ihm 
wohl jegt die Brofamen einfallen, die diefer arme Lazarus einft von 
jeinem reihen Tiſche erhalten und ob er ſich diefer Brofamen wohl jet 
ſchämt? Und doch — gevade auf diefen Lazarus ſetzt er feine Hoffnung. 
Er hat ihm ja wenigſtens Brofamen zufallen laſſen — vielleiät, vielleicht 
kühlt er mir jetzt dafür wenigſtens meine brennende Zunge mit einem 
einzigen Tröpflein Waſſer! Welch eine Predigt an die Geizigen! Aber 
Abraham ſpricht nein. Es iſt zu ſpät und die tiefe Kluft keidets nicht. 
Es wird don thörichten Menfchen oft an der Gerechtigkeit einer göttlichen 
Vergeltung gezweifelt. Aber es giebt eine ſolche Vergeltung, freilich voll- 
fommen erſt in der Ewigkeit; aber wie ernft wird fie dann geübt! Irret 
euch nicht, Gott läßt fi nicht fpotten. 

AS die Bitte um nur einige lindernde Waffertropfen dem nun jo 
armen reihen Manne abgeſchlagen wird, da gedenkt er an feine fünf Brüder 
und bittet, den Lazarus zu diefen zu fenden, damit fie nidt aud kommen 
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an diefen Ort der Qual. Wieder den La zarus! Diefer erſcheint ihm 
jeßt wie ein vettender Engel. Als der reihe Mann nod auf Erden 
war, hätte er jedem ins Geſicht geladjt, der ihm gefagt: daß ihm in der 
Ewigkeit diefer arme Lazarus als ein rettender Engel eriheinen witrde, 
D hätte er damals! an dem Manne Barmherzigkeit getan, als er voller 
Schwären vor feiner Thüre lag, wie anders würde fich fein Geſchick in der 
Ewigkeit gejtaltet haben. Der Heiland hat doc recht mit den Freunden, 
die wir und mit dem ungeredten Mammon maden fünnen; handeln wir 
nur nad) feinem Wort, jo lange e8 Zeit iſt. 

Man könnte eine gewiffe Gutmütigfeit darin erbliden, daß der 
reihe Mann jett an jeine Brüder denft und fie davor bewahren will, 
daß fie nit auch an diefen Ort der Qual fommen. Allein — diefe Gut- 
miütigfeit fommt jegt zu fpät. Bon der Hölle aus können wir feine Miffton 
mehr treiben. Jetzt füllts dem reihen Manne ſchwer aufs Gewiſſen: id) 
babe mid um meine Brüder nicht gefiimmert, ich habe Feinerlei Seeljorge 
an ihnen getrieben; im Gegenteil, id Habe durd mein eignes eitles, melt- 
fürmiges, genußfüchtiges Leben ihnen ein ſchlechtes Vorbild, ein Argernis, 
gegeben. Nun möchte er das von der Hölle aus gut maden. Aber es 
ift zu fpät. Furchtbares Wort: zu fpät, zu ſpät! Mit welden andern 
Auge als auf Erden fehen fi in der Hölle die Verſäumniſſe an. 
Wie vielen Eltern z. B. wirds dort gehen wie dem reihen Manne: ad), 
hätten wir doch unſere Rinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn 
erzogen! Wie viele Barmderzigfeitswerfe, die man Hier nicht gethan hat, 
wird man dort wünſchen gethan zu Haben! Wie viele werden fid dann 
auch an ihre Miffionsverfäumniffe erinnern und wer weiß was thun wollen, 
wenn fie fie nachholen könnten — aber es ift zu fpät. Gott hält ung 
wohl dur den reihen Mann aus dev Hölle eine Miffionspredigt — aber 
wir können, wenn wir einmal in der Hölle find, aus der Hölle keinerlei 
Miffion mehr treiben. Jetzt ift unſre Miffionszeit, dieweil wir leben; 
verfäumen wir diefe Zeit, jo haben wir feine Ausfiht, in der Ewigfeit 
unſre Verfäumniffe wieder gut zu machen. 

Ich fagte, es ſei vielleiht ein Zug der Gutmütigkeit geweſen, daß der 
reihe Mann in der Hölle nod dafür jorgen wollte, daß feine Brüder 
feine Qual nit teilten. Man kann dieſe Sorge aber auch don einer 
gewiffen Angft nit freifpreden. Der reihe Mann fürdtet fi, wenn 
jene Brüder aud an diejen Ort kommen, weil fie ihm wahrſcheinlich Vor⸗ 
würfe machen werden, er ſei an ihrem Elend ſchuld, er habe ſie nicht 
gewarnt u. ſ. w. Und ſolche Vorwürfe machen die Hölle noch heißer. 
Es iſt ein Stück himmliſcher Seligkeit, wenn wir im Himmel jemand be— 
gegnen, der es uns dankt, daß er an dieſen Ort der Herrlichkeit gekommen. 
Es iſt aber auch ein Stück hölliſcher Qual, dort mit Leuten zuſammen⸗ 
zutreffen, die uns dafür verantwortlich machen, daß ſie an dieſen Ort 
der Verdammnis gekommen. Wie ſchrecklich muß es ſein, eine ganze 
lange Ewigkeit hindurch den Vorwurf zu hören: du biſt an meiner Ver⸗ 
dammnis ſchuld. Das iſt eine doppelte Hölle. O, laſſet uns jetzt zu 
Herzen nehmen, was Gott durch den reichen Mann aus der Hölle uns 
predigt, damit durch unſre Schuld niemand verloren geht. 
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Auch die Sendung des Lazarus an die Yrüder des reihen Mannes 
wird abgeſchlagen. Sie haben Mofen und die Propheten, laß fie diejelbigen 
hören. Der reihe Mann hatte fie auch gehabt — wie wird er jetzt 
wünſchen, fie gehört zu haben. Aber wer nicht hören will, muß fühlen, 
heißt e8 jetzt bei ihm. Wir haben aud Chriftum und die Apoftel -— 
o laſſet fie ung Hören, ehe wir fühlen, ſchmerzlich fühlen müffen, daß fie 
recht gehabt. Seitdem ift auch wirflid einer von den Todten gefommen: 
unfer Herr Jeſus Chriftus, umd in feinem Namen wird Buße und Ver: 
gebung der Sünden gepredigt. Wer ihm nicht glaubt, der hat fein neues 
Wunder Gottes zu erwarten. 

Wir feiern heute Miffionsfeft. Worauf warten wir nod, um Hand 
ans Werk der Miffton zu legen? Der von den Zoten auferjtandene 
Chriftus hat e8 befohlen mit runden Klaren Worten und feinem Befehle 
find wir Gehorfam ſchuldig, denn er ift unfer Herr. Laſſet uns nicht 
warten bis es zu jpät ift. Darum Hat uns unfer Herr Jeſus Chriſtus 
die Gefhichte vom reihen Manne erzählt, daß wir flug werden durch 
fremden Schaden, fo lange e8 noch Zeit ift, und nicht erſt durch eigenen, 


wenn e8 zu jpät ijt. Amen. 
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Der Bafeler Miffionar Mattdiffen erzählt im Heidenboten (1883, 
94 ff.) folgende ebenſo einfadhe wie ſchöne Geſchichte von dem Begräbnis 
einer jungen chriſtlichen Hindufrau, deren Xeben und Sterben ein mächtiges 
Zeugnis geweſen von der Kraft des Evangelii. 

„Am 20. Februar (1883) Hatten wir unter großem Andrang der 
Heiden und Mohammedaner eine Beerdigung don der Fisherdorfihule aus. 
Der einfahe Sarg barg die Hülle einer jungen Frau, die in ihrem Leben 
wenig don ſich hatte ſprechen machen; aber die bitteren Thränen, melde 
ihr nadgeweint wurden und die Teilnahme, mit welder die Heiden zu— 
jammenftrömten, die Fiſcherfrauen fi vor die Thüren drängten, hielten 
ihr eine jo beredte Grabrede, daß gewiß auch die Engel im Himmel ihre 
Sreude daran Hatten. Selig find die Toten, die in dem Herrn fterben 
von num an. Ya, der Geift fprit, daß fie ruhen von ihrer Arbeit, 
denn ihre Werke folgen ihnen nad! 

Da jtand ihr Mann vor dem Sarg, ein ſchon älterer Zolldiener; 
obgleich jein Auge ziemlich ftumpf und geiftlos hinausftarrte, zuckte es 
dod in feinem Geſicht wie Wetterleudhten auf und ab! War e8 Trauer 
oder Neue? Zu beidem hatte ev wohl Grund, denn er hatte vor einigen 
Jahren dem blühenden jungen Mädchen feine zwei Kinder aus erfter Ehe 
übergeben und fie gebeten, fie in Gottesfurcht zu erziehen. Die junge 
Frau hatte ihre Aufgabe ernſt erfaßt, fie tar bemüht vor allen Dingen 
durch ein gutes Beijpiel auf die Kleinen zu wirfen und ein gottesfürchtiges 
Haus zu führen. Da aber ftieß fie auf Widerftand, von wo ihr hätte 
Hilfe kommen follen; der Mann wollte ein frommes Gewand, aber fein 
frommes Wefen. Er war unwahr, dem Trunk ergeben, Beſtechungen zu- 
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gänglich, kalt und tot gegen die tieferen Eindrüde des Wortes Gottes. 
Schwere Tage hatte die Frau durchzumachen, Mann und Rinder fehrten 
fi wider fie, oft ward ihr die Laſt zu ſchwer, fie wurde ungeduldig, 
aufgeregt, und in der Bitterfeit des Herzens ging ihr oft dev Mund über, 
was dann zum Unfrieden Anlaß gab. — Immer wieder jedoh fand fie 
ih. zurecht. Mit feltener Ausdauer hielt fie ihr Häuschen, ein Zimmer- 
Ken und eine Kleine Küche, in fauberer Ordnung, forgte dafür, daß alle 
ſtets veinlich gekleidet waren und machte vom Morgen bis in die Nacht 
für Geld allerlei Handarbeiten, die fie in der Mädchenſchule in Tſchom— 
bala gelernt hatte, um mit diefem Eleinen Nebenverdienft und den 5 NS. 
(10 ME), welde ihr Mann monatliches Gehalt Hatte, die Haushaltung 
fortführen zu können. Sie hielt troß vielfachen Proteſtes von feiten 
ihres Mannes vegelmäßig Morgen- und Abendandachten, wobei fie ftets 
la8 und betete, da er es zu thun nicht imftande war. Als fie fo 
franf wurde, daß fie nicht mehr leſen konnte, mußte e8 ihre Tochter thun 
und jelbjt wenn fie die größten Schmerzen auszuftehen hatte, hielt fie an 
diefer Gewohnheit feft. So ſchwer es ihr anfangs wurde, Frank zu fein 
und nit mehr ihrer Arbeit nachzugehen, fo jehr fie bei ihrem lebhaften 
Charakter geneigt war, ungeduldig zu fein und zu murren, fo ſehr lernte fie es 
allmählich, je ſchwerer die Krankheit wurde, fi in die Hand des Herrn 
zu legen und aud mit ihrem Manne fo zu veden und umzugehen, daß 
auch jein verknöchertes Herz mitunter gerührt wurde und er fi) vor der 
Macht der Wahrheit beugen mußte. Vor ihrem Tod bat er ihr all feine 
Roheit, feine Kränfungen ab und veriprad ihr ein vor Gott aufrichtiges 
Leben zu führen, und dieſes Verſprechen verſchönte noch ihre legten Stunden. 
Mit einem legten Liebesblid in ihrem Auge, die Arme um feinen Hals 
gefhlungen, ging fie fanft zur ewigen Ruhe ein. — Dadte der Mann 
vor ihrem Sarge ftehend an diefen legten Blid und was er jagen wollte? 
Möge die Erinnerung ihm bleiben und vernehmlich zu ihm fpreden, wenn 
er in Berfuhung gerät, das feinem feheidenden Weib gegebene Verſprechen 
zu breden. A 

Da find die drei Kinder, welche die Entſchlafene gepflegt, das jüngite, 
ein Knabe von etwa einem Jahr, ein munteres Büblein, weldes ſich von 
der legten Kraft der Mutter genährt hat. Gleich nad) feiner Geburt fing 
die Mutter an zu kränkeln; fie hätte nicht ftilfen ſollen, aber es waren 
feine Mittel da, um die nötige Mild zu faufen und fo nährte fie das 
Kind mit ihrer Lebenskraft. Als es ein halbes Jahr alt war, befam fie 
die Pocken und fobald fie wieder ſoweit hergejtellt war, nahın fie das 
Kind zu fi) und während der monatelangen Krankheit hat fie troß ber 
‚eigenen Schwäde und Leiden den Kleinen ſtets neben fi) gehabt und ihn 
nad) beiten Kräften gepflegt, und mit dem Kind auf dem Schoße iſt fie 
auch geſtorben. Der Kleine weiß freilich nichts von ſeinem Verluſt, der 
lächelt und ſpielt auf den Armen ſeiner älteren Schweſter, aber ſeiner 
jüngeren Schweſter, einem Mädchen von etwa 8 Jahren, ſcheint der Schmerz 
ans Herz zu gehen. Sie weint nicht, das fann fie überhaupt nit, aber 
finfter wie die Naht ift das fleine Geſicht und unter den zuſammen⸗ 
gezogenen Augenbrauen dringt ein düſterer, trotziger Blick hervor. Was 
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man in dem Herzen diefes Kindes vorgehen? Sie war eine rechte Prüfung 
fie ihre eg troßig, von einem fnabenhaften Charakter, 
hatte fie von Anfang einen ausgeſprochenen Haß gegen ihre neue Mutter. 
Anfangs lief fie davon, fobald fie entjchlüpfen fonnte, tagelang blieb 
fie fort, feine Liebe der Stiefmutter Fonnte den geringften Eindrud auf 
ihr Herz machen; war fie gezwungen zu Haufe, jo bejtand ihr Haupt- 
beftreben darin, ihre Mutter zu ärgern, umd ba ber Bater ftetd gegen 
die Mutter auf ihrer Seite ftand, jo konnte fie jid) etwas erlauben. 
As die Mutter einft mit Strenge gegen fie verfahren wollte und fie 
etwas züchtigte, da rannte fie in wilden Trotz davon umd beredete einige 
Fiſcherjungen, ihre Spielkammeraden, mit ihr das Haus anzuzünden und 
die Stiefmutter zu verbrennen, doch kams nicht zur Ausführung. Erſt 
nach der Geburt des kleinen Bruders wurde ſie zugänglicher, denn dieſen 
liebte ſie leidenſchaftlich, deshalb folgte ſie auch jetzt der Mutter, blieb zu 
Hauſe und während der Krankheit der Mutter wurde ſie weicher, ſo daß 
fie ſelbſt manche freiwillige Dienſte leiſtete. Die freundlichen Abſchieds— 
worte der Mutter vor ihrem Tod, die Liebe, mit welcher ſie ihr ihren 
beſten Schmuck, ein Paar goldene Ohrringe, noch eigenhändig angeſteckt, 
alles das hat auf das Kind einen ſolchen Eindruck gemacht, daß ſie ſeit 
jenem Tag ſtill, einſilbig, in ſich gekehrt, einhergeht, offenbar mit ſich 
ſelbſt im Kampf begriffen, um eine aufſteigende Rührung zu unterdrücken. 

Ganz anders war die ältere Tochter, welche aus der Tſchombala-An— 
ſtalt herbeigefommen war, als es mit ihrer Mutter dem Tode zuging. 
Sie ift ein junges Mädchen von 15 Jahren; der tiefjte Schmerz prägt 
fi in ihrem Gefihte aus. Sie hatte ihre Stiefmutter aufrihtig geliebt, 
war immer ein zartes, gehorfames Kind gewejen, der felige Heimgang 
derjelben Hatte fie tief erjchiittert und fie dem Herrn näher gebradt, den 
fie aufrichtig Tieb hatte. Unvergeglich hat ſich ihr der Eindrud des lebten 
Abends eingeprägt. Die Kranke fühlte ſich auffallend beffer, ja beinahe 
ganz wohl; da wünſchte fie noch einmal eine Mahlzeit im Familienkreiſe 
einzunehmen. Sie ließ fih dazu frisch anfleiden und als fie alle um fie 
herum Hinter ihren Schalen mit Reis faßen, fprad fie no einmal das 
Tiſchgebet, forderte lähelnd zum Zugreifen auf und langte fich felber auch 
einige Körner Reis, die fie aber nit mehr ſchlucken konnte. Da fagte 
jie lächelnd: „Hier geht e8 nicht mehr, aber wenn wir ums beim Herrn 
wiederjehen, dann Werden wir ung miteinander freuen; nicht wahr, wir 
werden uns alle dort wiederfehen, aud nicht eines von euch wird fehlen? 
D, wie werde id) auf euch im Himmel warten!" Dann füßte fie jedes 
ihrer Kinder noch befonders zärtlih und übergab die Pflege ihres Heinen 
Bübleins dev älteren Toter, welde denn aud) von nun an beim Vater 
bleibt und diefelben treulich beforgt. 

Aber nicht nur die Yamilienglieder, auch die anwefenden Chriften 
alle tranerten um die Tote, denn alle hatten an ihr eine treue Freundin 
und eine ſtets bereite Hilfe verloren. So lange ſie geſund war, hat ſich 
niemand umſonſt an ſie mit einer Bitte gewandt. Gold und Silber 
hatte ſie nicht, wo ſie aber jemand mit ihrer geſchickten, fleißigen Hand 
helfen konnte, that fie es. Im Krankheitsfällen war fie mit Rat und 
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That bei der Hand, und in manden Fällen von Uneinigfeit und Streit 
fonnte fie mit ihrem freundlichen beftimmten Weſen Frieden ſchaffen. Aber 
auch eine treue und eifrige Beterin Hatten fie an ihr verloren, fie hatte 
alle Frauen im Fiſcherdorfe wöchentlich einmal bei fid) zum Gebet und 
mand)e Freundin hat mit ihr in ihrer Fleinen, faum einige Fuß haltenden 
Küche in beſonderen Nöten gekniet und gerungen. Es war in der Ge— 
meinſchaft plötzlich eine große Lücke bemerkbar; während es früher kaum 
jemand eingefallen wäre, dieſe Frau in ihrer ſtillen Thätigkeit beſonders 
zu beachten, fiel es nun allen auf, wie ſehr ſich ein jedes ihr verflichtet 
fühlte. Manches Auge wurde bei der Erinnerung an ihre uneigennützige 
Liebe feucht. 

Auch eine Schar von heidniſchen Frauen drängte ſich herzu, um noch 
einen Blick zu werfen auf den Sarg derjenigen, an der auch ſie ein teil— 
nehmendes, liebevolles Herz verloren. Wie oft hatten ſie der nun ſtumm 
und kalt Daliegenden mit ihren Kindern zugehört, wenn ſie morgens, 
nachdem ihr Mann auf ſeinen Poſten gegangen, auf den Stufen vor ihrem 
Haus geſeſſen und einen Abſchnitt aus dem neuen Teſtament vorgeleſen. 
Sie hatte es regelmäßig gethan, fo lange fie noch geſund war und wie 
freundlich Hatte fie auf alle die neugierigen oft unnügen Fragen ge 
antwortet, felbft unter dem Spott der Zuhörer. Warum läßt du Di 
fo verjpotten und lieſeſt die „Weda“ (Bibel)? fragten fie oft; dein Mann 
ift ja fein Katechiſt und ihr befommt ja feinen Lohn don den Padres 
(Mifftonaren)! Sie aber lädelte nur ſtill und las weiter und erklärte fo 
oft e8 verlangt wurde. Sp fanden ſich 4—5 Weiber, die durch ihr 
Weſen und ihr Wort tiefer ergriffen wurden; mit diefen kam fie dann 
öfter zufammen, führte fie in der Erfenntnis weiter und verband fi) mit 
ihnen zu gemeinfamem Gebet, in dem um die wirkliche Bekehrung einer 
jeden regelmäßig - gebetet wurde. Es gefhah alles ganz in der Stille 
und als fie einft bei einem folden Gebet von dem Mifjtonar überraſcht 
wurde, ftand fie ganz befhämt da und meinte, e& feten eben nur ein paar 
Freundinnen. Es war aber nit das Wort allein, deſſen diefe Frauen 
gedachten, fondern der dienftfertigen Liebe, die fie ſtets in der Berjtorbenen 
fanden, die fd) ihrer Kinder annahm, wenn fie zur Arbeit fortmußten, 
aus ihrer Armut ihnen half, für alle Klagen und Nöten ein teilnehmendes 
Herz und einen guten Rat hatte. Wie rührend hat fie der Tod dieſer 
Frau bewegt! Roch am Tag vorher, als fie fid jo wohl fühlte, aber 
gewiß war, daß fie num Heimgehen dürfe, fette fie fi) auf ihrer Matte 
zurecht, ließ alle Frauen zu fi fommen und jagte ihnen, fie gehe num zu 
ihrem Gott und freue fi darauf ihm zu ſehen. Als nun einige der 
Weiber anfingen laut zu weinen, lädelte fie: „Sa, Ihr hättet wohl recht 
zu weinen und zu jammern, wenn id nur ben Tod vor mir fähe; aber 
ich ſehe zu meinem Heiland auf und fann mid nur freuen, daß id) ihn 
fenne. O daß auch ihr Chriſten wirdet, damit ihr auch mit Freuden 
fterben könntet und ewig felig würdet. Gebt mir eure Hände darauf, 
daß ih eud im Himmel wiederjehe!“ Natürlich taten alle der Sterben 
den den Willen. Wie viele von ihnen wird fie einft wirklich im Himmel 
antveffen, wer fanns fagen? Die Kranfe aber lächelte befriedigt, dann 
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fagte fie: „AG ihr Lieben, ich möchte euch fo gerne etwas zum Andenken 
ſchenken!“ Sie ließ fi) von ihrem Manne eine Waffermelone ſchälen und 
zerf—jneiden, reichte jeder der Frauen ein Stückchen und jagte freundlid: 
„Seht, das ift alles was ic) habe, nehmt es an und feht e8 jo an, als 
ob e8 Gold wäre, und Gott fegne e8 euch!” Darauf fühlte fie ſich jehr 
ſchwach und bat, fie allein zu laffen. Doch am nächſten Morgen als fie 
ganz erfriſcht vom Schlaf erwadte und fi) die Frauen wieder einfanden, 
auch viele andere Leute, da fprad fie nochmals jo freudig don ihrem 
Heimgang und von der Herrlifeit des Himmels und der GSeligfeit bei 
Gott, daß es auf alle einen tiefen Eindrud madte. 

Mit einem feligen Blick, die Arme um ihren Mann gelungen, 
ihr Rindlein auf dem Schoß, ihre beiden Töchter neben fi, umgeben von 
den die Himmelsluft ahnenden Frauen, ſchlief fie janft, wie ein Kind im 
Mutterihoß, ein War ihr Leben ein ftilles und unbeadtetes Zeugnis 
für den Herrn, fo durfte fie ihn im Sterben laut vor aller Welt preifen 
und durch den Tod davon zeugen, daß felig find die Toten, die in dem 
Herrn fterben. — Wir aber wollen und nit ſchämen, ung bei der Er: 
innerung an diefe einfadhe arme Hindufrau jagen zu laffen: „Welder 
Ende ſchauet an, und folget ihrem Glauben nad.” 


Was iſt Heiligfeit?') 


WMrs. Cacis, welde in der Telugu-Miffion in Süd⸗Indien feit 
einer Reihe von Jahren arbeitet, erzählt von einer jehr ergreifenden 
Begegnung, die fie kürzlich in Ellore hatte. Ih war im Begriff meine 
Schülerinnen aufzuſuchen, als ein Kind mir nadlief, und mic dringend 
bat eine kranke Frau zu befuchen, welde auf meinem Wege wohnte. Ic 
verſprach, ſobald die Schule geſchloſſen, mid in das bezeichnete Haus 
führen zu laſſen. Als ih Hinfam, fand ic) eine junge, hübſche, Liebliche 
Frau in dem Winkel eines niedrigen Gemachs auf einem Teppich Tiegend, 
anſcheinend im heftigem Fieber. Ihr linker Arm war mit einem weißen 
Tuch bedeckt, welches ſie abnahm, ſobald ich herantrat, und ich erkannte 
gleich, daß er friſch tättowiert und ſtark entzündet war. Sie erzählte 
mir, wie das künſtliche Muſter der Figuren mit glühenden Nadeln ein- 
geſtochen und dann mit einer ätzenden Flüſſigkeit gerieben wird; die 
Heilung war nicht rechtzeitig eingetreten und Fieber und Entzündung heftig 
geworden. Ich machte ihr Vorwürfe, daß ſie ſich einer gefährlichen Krank— 
heit ausſetze, lediglich um der Eitelkeit willen. 

„Iſt es nicht thöricht,“ ſagte ich, „ſich ſoviel Leiden zu bereiten, 
mm um nad eurer Meinung fehön zu fein?" Sie jah mid mit ihren 
großen, dunfeln, fieberglühenden Augen traurig an und erwiderte: „ic 
that es nicht um ſchön zu fein! Uber wenn id) diefe Figuren nit an 
mir habe, kann ic nit in den Himmel fommen, denn an des Himmels 
Thür wird Gott zu mix fagen: Zeige mir das Merkmal! Und wenn id 
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ihm dieſe Kennzeichen nicht weifen kann, wird er mic verftoßen und jagen: 
Gehe hinaus, ich Fenne dich nicht.“ — Ih antwortete: „Was werden 
deine Leute mit deinem Körper thun, wenn du tot bift? — werden fie 
ihn nicht verbrennen? und wie kann Gott in dem Häufchen Aſche deine 
Merkmale hauen ?* — „Ad,“ jeufzte fie ſchmerzlich — „daran dachte 
ih nicht — darüber haben mir die Gurus (die Kehrer) nichts gefagt.“ 
— Ich juchte ihr num klar zu machen, daß fie etwas anderes braude, um 
in den Himmel zu kommen, etwas was mit ihrem Körper nichts zu 
ihaffen habe. „Heiligkeit — brauchſt du und brauche ih, denn Gottes 
Wort jagt: Ohne Heiligung, ohne Heiligkeit wird niemand ihn schauen!“ 
„Heiligkeit!“ rief fie aus! „was ift Heiligkeit? o fage, fage mir, 
was ijt Heiligkeit? wie fünnen wir armen Frauen zu Heiligung fommen ?" 
— Ich jeßte mich nieder zu ihr und erzählte ihr von unſrer Unbeiligfeit, 
bon unjerm Unvermögen heilig zu fein, aber wie Gott feinen eingebornen 
Sohn zu ung gejendet, um und zu erlöfen und zu erretten vom Fluche 
der Unheiligfeit und Sünde und uns Heiligkeit zu ſchenken. Ih fprad) 
jo lange ih fonnte mit ihr. Site wollte mich nicht fortlaffen, aber die 
Pflicht drängte, ih mußte fort. „O fomme wieder," flehte fie, „komm 
bald wieder, id) muß mehr wiffen von der Heiligkeit, die Gott gefällt und 
die Gott giebt.“ Zögernd fagte ich ihr, wie meine Zeit fo ausgefüllt fei, 
daß ih mit öfter fommen fünne, daß e8 nur die Mittagsitunde fei, 
welde frei bleibe, und die brauche id zu meiner Mahlzeit! „Was,“ rief 
fie vorwurfspoll aus, „ou erzählit mir, Gott Habe feinen eingebornen 
Sohn gejendet, und armen Frauen Heiligkeit zu bringen, und du willſt 
nicht fommen, uns darüber zu belehren? Wir wollen unfre Mahlzeit auf- 
geben, gieb du aud deine auf.” — Da fonnte ih nicht widerftehen — 
ich verſprach am nächſten Tage wieder zu fommen, und als id) fam, fand 
ih wohl fünfzehn Frauen beifammen, die über die Mauern und durch 
fleine Löcher gefommen waren, um zu hören von Dem, welder der 
Heiland heißt, der Heil und Leben und Heiligung bringt. Ich verſprach 
ihnen ihren Schweitern in Europa zu ſchreiben, daß fie herüberfommen 
möchten zu ihnen nad) Indien, und ihnen helfen und ihnen erzählen von 
diefem wunderbaren Sohn Gottes, der fogar fir arme Frauen liebreich 
war und ihnen geben und ſchenken wollte, was die Himmelsthür öffnet — 
das Kleid der Geredtigfeit und Heiligfeit. „Die Botſchaft macht mid 
geſund“ — fagte das arme franfe Hindumeib im ZTelugulande. — Und 
wir, Die wir die Heiligungs-Quellen kennen, die wir wiffen, was Heiligkeit 
ift, und wer Heiligkeit giebt, find wir nit jo falt und träge ? 
Jeſu, ei nu Hilf mir dazu, 
Daß ich mag heilig ſein wie Du! 


Eine Arbeiterin im Weinberg.) 


Margaret Duncan ſtammte aus einem ſchottiſchen Pfarrhaus 
und war die Nichte des bekannten Dr. Horatius Bonar, der durch 
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feinen „Abend des Weinens“ und, Morgen der Freude” auch in Deutſch⸗ 
(and Freunde gefunden. 1872 verheiratete fie ſich an Dr. Eimslie, 
den Begründer der ärztlihen Miſſion Medical Miſſion) in Kaſhmir. 
Nur wenig Monate war es ihr vergönnt an der Seite dieſes begeijterten, 
Hingebenden Miffionars zu arbeiten; er ftarb nad) furzen Tagen der 
Kraͤnkheit, und dor Menſchenaugen ſchien ihr Glück zertrümmert, denn 
es war eine unbeſchreiblich glückliche Ehe geweſen. Aber Margaret hatte 
fi auf den ewigen Felfen gründen laſſen und wollte nur, was ihr Herr 
wollte, Sie blieb in der Bunjab-Miffion und arbeitete in Amritfar, wo 
fie die Mutter der dort angeftellten Lehrerinnen wurde. Aber nit nur 
die Mutter der Miffions-Gemeine, ſondern weit umher in den Hütten 
und Dörfern der eingebornen Chriften hieß fie bald nur noch „die Mutter.“ 
Als fie gefragt wurde, welche fpecielle Arbeit fie fih in Amritſar wünſchte, 
fagte fie gleih: „Gebt mir die Waifen, fie Haben niemand, der nad) 
ihnen fragt, id; will für fie forgen.“ Und wieviel mütterlide Sorgfalt 
bat fie ihnen erwiefen! Nichts war ihr zu abjtogend, zu widerwärtig, 
fie übernahm jegliche Arbeit für fie und an ihnen. Sie nahm fie in ihre 
Arme und an ihr Herz, in gefunden oder Franken Tagen, bei Tag und 
bei Naht. Sie gab ihr hübſches behagliches Zimmer im Miffionshaus 
auf, um ganz unter den Waifen zu leben. Es ift das in Indien ein 
nod größeres Opfer als bei uns. Aber ihr Herz war fo weit, fo groß, 
fo voll Liebe, daß fie das Fein Opfer nannte. Darum war aud) die 
Atmoſphäre um fie her voll Liebe, Frieden und Freude im heiligen Geift. 
Streit, Unruhe und Lärm verfhwand vor dem milden Glanz ihres Auges. 
Das Geheimnis diefer Macht lag in dem nahen Gebets-Umgang mit 
Gott. Sie wandelte mit ihrem Herrn, gleihfam bejtrahlt von feinem 
Licht, ein lebendiger Ausdrud des Verſes: 

Ad), mein Herr Jeſu, Dein Nahefein 

Bringt großen Frieden ins Herz hinein, 

Und Dein Gnadenanblid madt uns fo felig, 


Daß auchs Gebeine darüber fröhlich 
Und dankbar wird. — 


Wer fie fah, als fie im Jahre 1873 aus den Todesfhatten der 
Trennung von ihrem geliebten Manne nad Amritfar fam, der ſpürte nur 
Leben und Liebe, in unvergeßlicher Weife. Von ihren Thränen, ihren 
Kämpfen, ihren Schmerzen erfuhr man nichts, al8 nur die Frucht der- 
jelben, den Frieden und die Stille, die Gelaffenheit und die Freudigfeit, 
welde Gott denen ſchenkt, die ſich von ihm erziehen und beveiten Laffen, 
und die ein williger Thon in des Tüpfers Hand find. In Schottland 
fannte man Margaret Duncan als ein zagendes, ſchüchternes Mädchen — 
im Punjab war Margaret Elmslie mutig, unverzagt, ſtark und Kar. 
Gott hatte fie zubereitet zu einem ihm brauchbaren Werkzeug, und fie 
hatte fi von ihm ohne jegliches Widerftreben bereiten laffen. Da Fonnte 
fie ihm auf Erden in feinem Weinberg dienen, aber aud droben im 
Himmel ift fie in feinem Dienft, deffen find wir gewiß. Er führte fie 
durch die Schmerzen de8 Todes in ein Leben voll Thätigfeit, voller Hin- 
gabe, voller Wärme und Pflihterfüllung. Im Jahre 1878 ging fie nad) 
England, um dort für die Ausbreitung der Milfion in Amvitjar, nament- 
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lid ihrer Waijenhäufer zu wirken; dort wurde fie die Gattin des Rev. 
DBaring, Miffionars in der Batula-Miffion, im Punjab. 

Mit unbefchreibliher Freude wurde fie erwartet und begrüßt von 
den Bewohnern in Batula und Amritſar, und wie viel Hoffnungen 
knüpften fi an fie, wie ſchien fie jo beſonders ausgerüftet und befähigt, 
um jo mande Erweiterung in den Plänen der Batula-Miffion aus- 
zuführen. — Welch ein Segen ſchien diefer bremmende Eifer, diefe tiefe 
Liebe, dieſes Klare, unbeirrte Urteil für die Arbeit der Miffion im Pun- 
jab. Während einer Abwejenheit ihres Mannes in Simla zu einer 
wihtigen Konferenz erkrankte Margaret Baring, nahdem fie kaum ein 
Jahr in der neuen Arbeit ftand, und nad kurzem Leiden durfte fie ein- 
gehen in das Reich ihres himmliſchen Meifters, dem fie mit fo freudiger 
Hingabe und mit ganzer Treue diente. Am 29. Juli 1882 wurde fie 
unter den Cedern von Kulu begraben, und die tiefbetrübten Glieder der 
Miffions-Gemeine, vor allem ihr Gatte, haben nur die eine Bitte, daß 
der Herr feinen Segen noch jtärfer ausbreiten wolle durch diefen Schlag, 
der dor Menfhenaugen die ſchönſten Hoffnungen knickt. Aber feine Wege 
find höher al$ die unjern und feine Gedanfen unerforsglid. Er fann die 
zurücgebliebenen Werkzeuge noch fräftiger, noch gejegneter, noch braud- 
barer machen durch dieje Erfahrung, und ebenfo kann er die Spuren diefes 
gottgeweihten Xebens, wie es in furzen Zügen vor uns Liegt, an mancher 
Seele jegnen, und fie aufmuntern zu einem Leben der Hingabe und 
Vreudigfeit im Dienfte des Herrn. 


Herzliche Bitte!) 


Der Frauen-Berein für chriftliche Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechts im Morgenlande Hat den Beruf, Miffionslehrerinnen zu ent- 
jenden und zu unterhalten, damit fie in Indien, wo die Yandesfitte den 
heidnifhen rauen verbietet, fih von Männern unterweifen zu lafjen, im 
Anſchluß an Miffions-Gefellihaften in Srauengemädern, in Waijenhäufern 
und Schulen für den Herrn arbeiten, 

Bon Jahr zu Jahr wächſt die Arbeit; Gott fließt die Thüren im 
Heidenlande auf; dringende, unabweislihe Hilferufe ergehen; aud fehlt 
es nicht an Schweitern, welde willig und tüdtig find, ing Werk des 
Heren zu treten; aber- bisher find die Mittel des Vereins fehr gering 
und reihen nicht zu für Die uns geftellten Aufgaben. 

Im vorigen Jahre hat der Frauen-Berein, auf die Aufforderung des 
Miffionar Erhardt, unter deffen bewährter Leitung bereitd drei unferer 
Schweftern ftehen, ein neues Arbeitsgebiet übernommen: die Miffion unter 
der Landbevölferung in der Umgegend von Secundra, Eine trefflih vor- 
gebildete Miſſionarstochter fonnte im September ausgejandt werden; nod) 
vor Weihnacht hat fie der Herr auf dem für fie beftimmten Arbeitsfelde 
heimgerufen; jollten wir die Hand vom Pfluge abziehen ? Ein pafjender 
Grjaß bietet ſich ums dar, der Verein fühlt die Verpflichtung zu erneuter 
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Aussendung, aber die dadurch bedingten Koften betragen ca. 1800 Mark, 
der — in Indien beanſprucht mindeftens 1200 ME. jährlich, und 
ion jett bleiben unſrere Jahreseinnahmen hinter den Ausgaben zurück. 
Was thun? Wir wenden uns um des Herrn und ſeines Werfes wilfen 
an Euch, Hriftlihe Frauen im evangeliſchen Deutjhland, jonderlih an die 
ung bisher ſchon in der Ardeit verbundenen Frauen-VBereine, und bitten: 

1. Helft durch einmalige außerordentliche Liebesopfer die zur 
Ausjendung erforderten 1800 Mark jammeln. 

2. Helft, die Ihr es fünnt und willig feid, dem Herrn zu Dienen, 
duch feite Beiträge zum Unterhalt unjerer auszujendenden 
Schweiter, am Miffionsneg ziehen. 

Es Handelt ſich um deutſcher Chriftenfranen Liebesdienft und 

Pflicht in der Million. 

Die gefvenzigte Liebe ſelbſt Shaffe unferer Bitte Eingang und jegne 

jedes Werk der Liebe in Jeſu Namen! 

Berlin, den 20. März. Der Boritand. 


Wir benugen diefen Aufruf, um unfre Lefer auf dem genannten Ver— 
ein, der leider unter uns viel zu wenig befannt iſt und viel zu wenig 
Unterftügung findet, aufmerffam zu machen und befonderd an die Miffions- 
Frauenvereine die Bitte zu richten, das Miſſionsblatt desfelben zu Halten 
und mit jeinem Vorſtande in Verbindung zu treten. Adreſſe: Fran A. 
von Döring, geb. Gräfin Dohna, Berlin, Schellingjtr. 13. Gaben find 
zu jenden an Herrn Geh. Nat. Fiſcher, Berlin W, Wilhelmsftr. 89. 


Ein Miſſionslied. 
Bon PB. Gieſebrecht. 

Mel.: Mir nad, ſpricht Chriſtus ꝛc. 
Auf, Zion, auf, mad hell dein Licht, 
Laß deine Lampen brennen! 

Zeig allen hoch dein Angeficht, 

Die Jeſum noch nicht fennen! 

Das Herz mad weit, ſtreck aus die Hand, 
Beweiſ' des Glaubens Unterpfand! 
Gedenk an deines Königs Auf! 

Er hat did aufgeboten. 

Du Volk des Herrn, das Er ſich ſchuf, 
Das Leben bring den Toten! 

Das Haupt empor, empor die Fahn! 
Dein König ruft did auf den Plar. 
Div fteht ein Wort im Herzensgrund 
Bon Chrifti Liebesfterben. 

Nun gilts in Liebesvanf zum Bund 
Der Heiden Volk Ihm werben. 

Brich hell hervor! Mit Lobgefang 
Zritt an der Liebe Ehrengang! 

Und wirb denn treu und wirb denn gut. 
Es gilt um Bruderherzen! 

Und fließt auch Deiner Zeugen Blut, 
Wirb fort in Liebesſchmerzen! 

Den Brüdern Heil, dem Wahne Krieg! 
Die Arbeit dein, des Herrn der Sieg. 
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Defuch des Bräfidenten der Transvaal-Republik im 
Berliner Miffionshaufe. 


Der Beſuch, welden die Geſandtſchaft der ſüdafrikaniſchen Transvaal- 
Republik jüngft in Berlin gemadht, wie die ehrenvolle Aufnahme, welde 
diejelbe daſelbſt bei Kaiſer und Reichskanzler gefunden, ift aus den Zei- 
tungen hinlänglich befannt. Weniger befannt ift aber vielleicht dev Beſuch, 
den dieſe Gejandtihaft auf fpecielle Einladung des Miffionsdireftors D. 
Wangemann in dem einen Berliner Miffionshaufe gemacht hat, welches 
jeine Zöglinge nad Südafrika, aud ins Gebiet der Transvaal-Nepublif, 
jendet. Es gab eine Zeit — und fie liegt noch nicht allzuweit hinter 
und — da die Zransvaal-Buhren nit gerade fehr gute Freunde der 
Berliner Miſſionare waren. Um jo mehr fällt ins Gewicht, was der 
Präfident von Transvaal, Paul Krüger, und fein Unterrihtsminifter am 
10. Juni d. 3. im Berliner Miffionshaufe erklärten. Hören wir den 
Bericht über diefen erfreulihen Beſuch, der ein ſchönes Blatt bildet in 
der Geſchichte der Berliner ſüdafrikaniſchen Miffion, wie ihn der Reichs— 
bote (Wr. 136) giebt. 

„sa einem Königlihen Wagen famen der Präfident und der Unter- 
rigtsminifter Du Toit an. (General Schmidt wurde während deffen durch 
eine Parade erfreut und lernte jo die preußiſchen Soldaten fennen). Die 
Miſſions-Zöglinge Dliefen bei dem Eintritt der Ehrengäfte mit Pofaunen 
das herrliche Lied: „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, wollt’ Gott, id 
wär’ in dir." Sichtli erfreut und bewegt dur diefen Gruß folgten 
die beiden „Afrifaander” dem Chrengeleit in das Zimmer des Direktors, 
wo D. Wangemann in holländifher Sprade fie herzlich begrüßte. „Sie 
möchten fi) hier (dad war der Hauptinhalt diefer Anſprache) wie in ihrem 
eigenen Haufe wohl fühlen, was fie um fo eher fünnten, da dies Haus, 
vornämlid für Süd-Afrika arbeitend, aud ein füdafrifaniihes genannt 
werden könnte.“ Sichtlich ergriffen erwiderte der Präfident auf holländiſch 
(Miſſionar Howe-Anhalt-Schmidt dolmetſchte): „ES jei ihm in der That 
eine große Freude, mit den Kriftlien Brüdern in Berlin in Gemeinſchaft 
zu fommen und das Haus zu fehen, von dem aus ſchon fo viele chriſtliche 
Lehrer nad; Transvaal gegangen, die dort in ſegensreicher Arbeit der 
Regierung Hilfe leiſteten in der Verbreitung des Chriſtentums und. der 
Landes-Rultur.” Dann wurden ihm die trefflihen Specialfarten (don 
Miffionaren aufgenommen) und darauf beſonders die beiden Punkte 
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Slachters Ned und Majubahügel gezeigt, an welde ſich der Kampf um 
die Unabhängigkeit der Transvaal-Republik und die ſiegreiche Erlangung 
ihrer Freiheit knüpft. Ebenſo erhielten die Ehrengäſte eine Sammlung 
Photographieen aus Südafrifa, darunter die Bilder dev drei Banern- 
führer: Paul Krüger, Prätorius und Joubert. Bei dem Imbiß, welcher 
ihnen vorgeſetzt wurde, entwickelte ſich eine ungezwungene Unterhaltung. 
Die beiden Herren erzählten, wie gnädig ſie Se. Niajeität dev Kaijer 
empfangen, und wie prädtig Fürft Bismard plattdeutſch jid) mit ihnen 
unterhalten. Ein Rundgang durd) das ganze Gebäude gab den afri- 
kaniſchen Gäften viel zu fehen; fie bewiejen Dabei die ‚eingehendjte Auf- 
merkjamfeit; namentlid) bereitete ihnen die Lagerftube, die Schriften-Erpe- 
dition, die Schlaffäle und die Arbeits-Werfftätten ſichtliches Behagen. 
Im Betjaal und Lehrzimmer verweilten fie aber am längjten. Hier 
fangen ihnen die Zöglinge das vierjtimmig gejegte Lied vor: „Nun lob 
mein Seel den Herrn,“ und bliefen noch mehrere Xobliever. Der Unter- 
richtsminiſter Du Toit, welder zuvor reformierter Prediger in dev Paarl 
gewejen, hielt num eine jehr Herzliche Anfprade; er betonte, wie zwei 
Bänder ihr Vaterland mit Deutfhland verfnüpften, das Band der deutſchen 
Adftammung und Eigenart und das Band des Glaubens; dieſes ſei das 
jtärfere. Dabei ftellte ev den Berliner Miffionaren ein jehr günitiges 
Zeugnis aus — fie hätten die rechte Weije, den Frieden Gottes zu ver— 
fündigen; ohne fid) in Politik zu miſchen, evwiejen fie Do dem jungen 
Staate große Dienfte und fürderten deffen gedeihlihes Wachſen. Präfident 
Krüger redete darauf die Miffionszöglinge an. Kein Seelforger, fein 
Beihtvater hätte herzandringender reden können. Er fagte: „Meine 
jungen Brüder! Ich Bitte und beſchwöre euch, predigt und wiſſet nichts 
anderes, als unferen Herrn Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten. Ich 
habe ihn nicht geſucht; Er aber hat mich gefuht und Gottlob! gefunden, 
und jeitdem Hatte ih den Wunſch, felbjt ein Prediger zu werden und 
meinen Landsleuten das Cvangelium zu verfündigen. Gott hat mid) 
auf andere Wege geführt. Mein Herz aber lat mir im Leibe, wenn id) 
euch vor mir jehe, von denen fo mande nad Transvaal fommen werden, 
um dort den Heiland zu verkündigen, und ich denfe an das Wort: „Wie 
lieblich ſind die Füße dev Boten, welde den Frieden verfündigen.“ Eure 
Brüder drangen find meine Freunde; zwei meiner Kinder find in ihren 
Miſſionsſchulen unterrichtet worden; wir Haben großen Segen von dei 
Berliner Miſſionaren, und id verſichere euch, daß meine Negierung die 
Miſſion auf das Fräftigfte unterftügen, fördern und alfe Hinderniffe ihr 
aus dem Wege väumen wird. Gott ſegne euch! Auf „Wiederfehen in 
Afrika!“ — Der Präfident bat nun, daß durd Gebet ihm für jeine 
devorjtehende Abreife (am Abend gedachten die Afrikaner Berlin zu ver- 
laſſen) ein Segen erteilt werden möchte. Direktor D. Wangemann betete 
deutſch, Miſſionar Howe holländiſch. Mit thränenden Augen nahm hierauf 
der Präſident Abſchied, indem er noch beſonders dem Direktor ſeine 
wärmſte und herzlichſte Anerkennung verſicherle, und ſeine Freude aus— 
ſprach, denſelben bei ſeiner demnächſtigen Viſitationsreiſe in Südafrika 
auf heimiſchem Boden willkommen heißen zu dürfen. Nachdem die Gäſte 
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den Anwefenden noch kräftig die Hände zum Abſchied gedrückt, verließen 
ſie unter den Klängen der Pojaunen, welche „So nimm mın meine 
Hände“ bliefen, das Miſſionshaus.“ 


Eine Miffionsreife nach dem Himalaya.') 


Am Sonnabend den 15. Sept. (1883) verließen wir das traute 
Kleinwelfe und reiften über Leipzig, Frankfurt und Karlsruhe nad) Baſel, 
wo wir am Mittwoch den 19. eintrafen und von den lieben Geſchwiſtern 
Enequiſt in überaus freundlicher und liebevoller Weife bewillkommt und 
beherbergt wurden. Zwei Tage jpäter fuhren wir im Verein mit Yafeler 
Miſſionsgeſchwiſtern und einer Schweter von der Berliner Miffionsgefell- 
ſchaft bei Herrlihem Wetter gen Süden durch den Gotthardtunnell und 
die novditalienifche "Ebene nah Genua. Schon auf diefer Tour hatten 
wir uns dev ſichtbaren Fürforge unferes Gotte8 zu erfreuen, denn in 
ſpäter und dunkler Nachtſtunde geriet die Lokomotive zum Stilfftand, fo 
daß wir länger als eine Stunde auf freiem Felde lagen, bis uns eine 
nene Maſchine weiter befördert. So famen wir, wenn aud) einige 
Stunden nad) der fahrplanmäßigen Zeit, dennod wohlbehalten in Genua 
an. Den Sonnabend und Sonntag verbradten wir in diefer Stadt und 
befihtigten, jo weit e8 uns die Zeit erlaubte, die Sehenswürdigfeiten der— 
felben. Der deutſch-evangeliſche Pfarrer dort, der einige unferer Gemein- 
orte aus eigener Anſchauung kannte, ftand ung bei dem nötigen Einfäufen 
in freundlichiter Weife mit Nat und That zur Seite. As wir am 
Sonnabend zur Befihtigung unferes Schiffes in ein Boot Steigen wollten, 
fiel der Führer desfelben fopfüber ins Waſſer, was zwar den an Diejes 
Clement gewöhnten Menſchen nicht weiter gejchadet hat, den Frauen aber, 
denen jo wie fo ſchon dor der Seefahrt graute, feinen geringen Schreden 
einflößte. Am Bord des Dftindienfahrers angelangt, fanden wir unfere 
Saden alle vor, und unfere Kabine fo wohnlid und nett, wie überhaupt 
alles fo ſauber und aufs fomfortabeljte eingerichtet, daß die Furcht vor 
dem Waſſer in den Hintergrund trat. 

Am jpäteren Nahmittage des 24. Sept. wurden die Anfer gelichtet; 
bald war das Land unfern Augen entf hwnnden, rings um uns dehute 
fid) eine weite von feinem Lufthauche bewegte Wafferfläche aus, und darüber 
ipannte fi das Himmelsgewölbe in füdliher Pracht mit Sternen ohne 
Zahl. Wir ſaßen noch lange auf dem Verdeck, Blick und Geijt nordwärts 
gerichtet, und der Lieben in der Heimat gedenfend. Als wir einige Tage 
fpäter in den Hafen von Neapel einfuhven, leuchtete der Veſuv mit 


1) Beiblatt zu Nr. 6 und 7 des Milftonsblatts ber Brüdergemeinde, — Bes 
kanntlich hat die Brüdergemeinde im Weft-Himalaya 2 Miffionsftationen: zu Kyelang 
und Por. Am legteren Orte waren Br. Vagell und Frau kurz hintereinander geſtorben 
(2. und 9. Ian. 1883) und die Geſchwiſter Weber waren beſtimmt, an ihre Stelle 
zu treten. Es wird den Lejern interefjant fein, diejelben auf ihrer mühjeligen, gefahr- 
vollen Reiſe zu begleiten. Kt: 
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feinem feurigen Scheine in das nächtliche Dunfel ‚hinaus. ‚Bir ftiegen 
am andern Morgen ang Land, um und eim wenig dieſes ſo viel geprieſene 
irdiſche Paradies anzuſchauen. Den Blick, den wir vom Strande aus 
über den herrlichen, von Wald und Inſeln umſäumten Golf, hatten, 
werden wir nie vergeffen. Im Sonnenschein Fräufelte ſich fülberglängenber 
Schaum auf azurblauen Wellen, und Fiſcherbarken durchſchnitten die Flut. 
Hier war alles ruhevoll, groß und frei, während in den volfsbelebten 
Straßen alles geihäftig und beengend unruhig Hin- und herwogte, jo 
daß wir gern der Stadt den Rüden kehrten umd zu unjerem Schiffe 
zurüdfuhren. ! 

Erft als wir die Meerenge von Meffina paffiert hatten, meldete fi 
hei einigen umferer Geſellſchaft die Seekrankheit an, doch dauerte Diejes 
Unwohlfein nur einige Stunden. Als wir und dem Suezfanal näherten, 
wurde nicht allein auf dem Verdeck gefpeift, fondern aud die Mehrzahl 
der PBaffagiere, darunter auch wir, jhliefen auf demjelben. Die Hitze im 
Roten Meer, von Reifenden immer als entſetzlich geſchildert, haben wir 
faum empfunden, da fie zu dieſer Sahreszeit nit merflih Höher war, 
als im Mittelländifhen Meer. In Aden gingen die männlichen Mit- 
glieder unferer Gefellihaft ans Land und wurden von einem Dort an— 
ſäſſigen deutſchen Kaufmann gaftli bewirtet. Bon Aden aus ging es 
num ohne Unterbredung bis nah Bombay, welde Stadt wir in den 
Frühſtunden de8 13. Dt. erreihten. Unſer Dampfer hatte, begünftigt 
vom ſchönſten Wetter, zu der ganzen Strede nur 19 Tage gebraudt, 
und damit eine Schnelligkeit entwickelt, über welche ſich felbft der Kapitän 
erſtaunt ausſprach. Für ung war diefe fchnelle Fahrt von großer Bedeu- 
tung! Galt es doch, noch vor Einbruch des Winters den Ort unferer 
Beitimmung zu erreiden. 

Wir braudten, dank der Freundlichkeit der engliſchen Zollbeamten, 
feine unferer Kiften zu öffnen und ſchon gegen Mittag waren diefelben 
zur Weiterbeförderung auf der Eifenbahn. Den Eindruck zu ſchildern, 
den Bombay und das indiſche Leben auf uns gemacht hat, würde uns zu 
weit führen; die Bafeler Geſchwiſter verließen uns am 17. Oft. mittags, 
um per Schiff nah Süden weiterzureifen, während wir am Abend des- 
jelben Tages mit der Berliner Schwefter auf dem Schienenftrange nord- 
wärts fuhren, Hier will id nur kurz einfchalten, daß das Reifen auf 
den indiſchen Bahnen viel bequemer und angenehmer ift, als in Deutſch— 
land. Wir hatten bis Delhi umunterbroden 2 Tage und 2 Nächte zu 
fahren, und — offen geftanden — uns graute nit wenig vor diefer 
langen Strede. Obgleich wir nicht unbedentendes Handgepäd bei ums 
hatten, jo bot dennoch der uns angewiefene Raum, ein halber Wagen, 
hinreichend Platz, um bei Tage ſich ungehindert und frei bewegen und bei 
Naht bequem ausruhen zu können. Auch für alle fonftigen Bedürfniffe 
war im ausreihendfter Weife geforgt. Die Gegend, dur die uns der 
Zug führte, bot zwar und, ald Fremden, des Intereffanten und Beach— 
tenswerten gar viel, aber das Prädikat „ſchön“ wird wohl ſchwerlich 
jemand dieſem Landſtriche beilegen, denn abgeſehen von einigen wenigen 
Stellen war rechts und links kaum etwas anderes zu ſehen als eine 
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grane Witfte, ſpärlich mit tropischen Heidepflanzen bewachſen. Diefe Bahn— 
itrede, jeit etwa 2 Jahren eröffnet, iſt vornämli zu jtrategifchen Zwecken 
angelegt worden. 

Am 19. Dft. mittags verließ uns die Berliner Schweiter und fuhr 
auf einer Zweigbahn nad) Agra weiter. Wir waren jet zum eriten Mal 
jeit unferer Abreife aus Deutſchland allein und dankten Gott, daß er uns 
fo liebe und treue Reifegefährten zugefellt hatte. Und nit lange, kaum 
6 Stunden — ließ uns der treue Herr vereinfamt, denn kaum hielt dev 

» Zug in Delhi, fo hörten wir unfere Namen rufen, und wurden dann 
in herzlicher Weiſe von den lieben Geſchwiſtern Redslob und ihrer Heinen 
Tochter begrüßt. Diefe lieben Gefchwifter waren faum eine Stunde vor 
uns, von Norden fommend, eingetroffen und hatten aud für uns fon 
ein Quartier beftellt. Am nächſten Morgen befidhtigten wir die kaiſer— 
lichen Baläfte und die große Moſchee in Delhi. Die auch nod als Ruinen 
pradtvollen Säulenhallen von blendend weißem Marmor, mit eingelegter 
wirklich künſtleriſch Schöner Moſaikarbeit, geben ein beredtes Zeugnis von 
indiſchem Reichtume und indiſcher Prachtliebe früherer Jahrhunderte, Im 
der großen Mofchee, die wir ungehindert betreten durften, zeigte man uns 
auf einer Steinplatte den heilig gehaltenen Abdrud der Fußſpur des 
Mohamed, jowie einige alte bejehriebene Pergamente, die von Mohameds 
Enfel herrühren follen, ferner als ein feltenes und jonderbares Neliquien- 
ftücf ein Haar aus dem Barte des Propheten, wohlverwahrt in einem 
Heinen Glasfäfthen. Auf dem Rückwege Hatten wir Gelegenheit, den 
Delhibazar zu fehen, und die weltberühmten Arbeiten der Delhier Gold- 
ſchmiedekunſt zu bewundern. Nachdem wir dann am Nahmittag nod einen 
überaus Lohnenden Ausflug zu den Trümmern des alten Delhi unter- 
nommen hatten, brachte uns der Nachtzug an den Endpunkt unferer Eiſen— 
bahnreiſe, nah Umballa, welden Ort wir in den Frühſtunden des 21. 
Oft. erreichten. Hier beftellte Bruder Redslob für den nächſten Tag eine 
Fahrgelegenheit, im übrigen aber verlebten wir dieſen Sonntag in der 
Stille und im trauten Beifammenfein. 

Am Montag machte Bruder Redslob einige geſchäftliche Gänge und 
fehrte dann mit einem höheren engliſchen Dffizier zurück, den er zufällig 
fennen gelernt hatte. Dieſer, ein entſchieden gläubiger Mann, unterhielt 
fi) längere Zeit mit uns und betete beim Abſchiede inbrünftig für uns 
zum Herrn. Als vor unſerer Abreife Bruder Redslob die Rechnung 
forderte, war ſie durch die Freundlichkeit dieſes Mannes ſchon berichtigt 
worden. Nach 8ſtündiger Fahrt kamen wir danu gegen Abend nach 
Kalka und fahen hier die erſten Vorberge des Himalaya. Früh um 
4 Uhr fuhr Bruder Redslob ſchon voraus, wir aber folgten 2 Stunden 
fpäter mit Schwefter Redslob und ihrer Heinen Toter in einer Tonga. 
Doch was ift eine Tonga? Ein zweiräderiger, nicht gerade ſchöner, aber 
fefter und folider Karren, eigends zum Zweck der Beförderung der Rei⸗ 
ſenden nach und von Simla erbaut. Außer dem Poſtillion finden höchſtens 
noch 3 Perſonen in demſelben Platz, Gepäck aber nur ſo viel, als in den 
Sitfäften untergebracht werden kann. 2 mutige Roſſe, gezügelt von einem 
äuferft gewandten Hindu, ziehen das Fuhrwerk in ſcharfem Trabe die 


54 Eine Miffionsreife nad) dem Himalaya. 


mit vieler Mühe und ungeheurem Geldaufmande angelegte Bergitraße 
hinauf. Verſperren Lajttiere oder ein Ochſenkarren den eg, dann ſetzt 
der Roſſelenker das Horn an den Mund, und trotz der ſchauerlichſten 
Töne, die er demſelben entlockt, weicht alles ſo ſchleunig wie möglich aus. 
Dieſe Perſonenbeförderung per Tonga iſt eine ſtaatliche Einrichtung und 
hat vor den kaiſerlichen deutſchen Poſtwagen viel voraus. So find zum 
Beispiel auf der ganzen Strede in Entfernungen von etwa 20 Minuten 
Halteftellen angebracht. Hier werden die Pferde gewechſelt, was kaum 
eine Minute in Anſpruch nimmt, und weiter gehts dann, gleichwie im 
Fluge. So hatten wir an diefem Tage einige 4O Pferde vor unſerm 
Wagen. Daß diefes fortwährende Sagen auf ſchmalem Bergwege an 
tiefen Abgründen vorbei nicht ungefährlich ift, läßt fi) denfen. Beſonders 
gefährlich aber kann e8 werden, wenn fi 2 folde Fuhrwerke an Stellen 
unvermutet begegnen, wo der Weg fi) biegt oder ein Knie madt. Wenig 
fehlte, jo wären wir einmal jo mit einer anderen Tonga zufanmengefahren. 
Dog dank der treuen Fürforge unſeres treuen Gottes und dev Gefcdid- 
lichfeit der Roſſelenker kamen wir noch mit dem bloßen Schreden davon. 
Auch Bruder Redslob Hatte Gottes ſchützende Hand zu preifen, da die 
Tonga, die er bemußte, durch ein widerjpänftiges Pferd beinahe in einen 
Abgrund geworfen worden wäre. Die Gegend, die wir jo im Fluge 
durdeilten, ift ein wunderſchönes Fleckchen Erde. Jeden Augenblid 
wedhjelte die Scenerie; andere und neue Hügelfetten erhoben fi, und 
immer wieder ſchaute man in andere Thäler und Schludten hinab. Dazu 
war der Himmel hell und Far und Sonnengold lag auf dem nächſten be— 
waldeten Anhöhen, während um die ferneren Berge und in den Thälern 
ein bläulicher Duft fi wob. Gegen Abend trafen wir in Simla ein, 
von Bruder Redslob und zwei Eingeborenen erwartet, don deren ſchlankem 
Wuchs und einnehmenden intelligenten Gefihtszügen wir nicht wenig über— 
raſcht wurden. 


Simla 


jelber it, in des Wortes volliter Bedeutung, eine Stadt auf dem Berge; 
7200 Fuß hoch liegt fie auf der Süpjeite eines, einen großartigen Rund— 
blick gewährenden, fteilen Berges. Gegen Süden erblidt man die grauen 
Velögefteine der Himalaya-Borberge, im Norden tiefe Waldesſchluchten 
und fern am nördliden Horizonte erheben ftolz und fühn die Rieſen des 
Himalaya ihre ſchneebedeckten Gipfel gen Himmel, die befonders hei 
Abendbeleuhtung einen pradtvollen, Herz und Gemüt erhebenden Anblict 
gewähren. Bon der Stadt felber macht ſich feiner einen Begriff, der fie 
nicht jelber gefehen umd wenigjtens einige Tage in ihr gewohnt hat. Es 
giebt eigentlich nur eine Straße, in der Kaden an Laden ſich reiht; aber 
eine Straße nad europäiſchen Begriffen ift fie nit, denn frumm und 
fteil windet fie fi an der Berglehne Hin umd ift nur auf der einen 
Seite don Häuſern bejegt, während an der anderen Seite Felfen und 
Hügel fi) erheben. Im der Nähe der High-church (Hochkirche) befindet 
fi) ein mit großem Koftenaufwand hergeſtellter freier Pla, die einzige 
Ebene, die in Simla zu finden ift. Die eigentlidgen Wohnhäufer find 
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vilfenartig hier und da an dem Berg angebaut, und vom Grin der 
Bäume umrahmt. In mehr oder weniger fteilen Windungen führen ver 
hältnismäßig breite, jehr gut erhaltene Wege von einem Haufe zum andern. 
Wie groß die Einwohnerzahl diefer Bergſtadt ift, Habe ich nie erfahren 
fünnen. Das mag fi auch ſchwer feftitellen Laffen, denn wie man die 
Menge der überall und nirgends wohnenden Kulis zählen kann, ift mir 
unbegreiflich; dazu muß noch in Anſchlag gebradt werden, daß diejer Ort 
nur in den Sommermonaten, vom April bis Oftober, von der Geſellſchaft 
der „Dberen Zehntaufend" (Vornehmen) bewohnt ift. Iſt die Saijon 
vorüber, jo werden die meijten der Läden gejchloffen, denn nur wenige 
Europäer wohnen ftändig hier; Hindu und Mohammedaner aber bleiben 
auh den Winter über an diefem Plate. In den nädften 3 oder 4 
Sahren wird aber Simla die jtändige Nefidenz des Vizefünigd von Indien 
und damit der eigentlihe Sit der Regierung werden. Immer mehr und 
große Gouvernements-Gebäude fieht” man allenthalben entjtehen, nicht 
gerade ftattlihe Prachtbauten, denn das Terrain bietet fir ſolche feinen 
Raum; winfelig und eig werden alle größeren Gebäude aufgeführt, 
Simla mit feinen herrlien Wegen, feiner prachtvollen Ausfiht, jeiner 
reinen Gebirgsluft und feinem bunten Getriebe ift als zeitweiliger Sommer: 
aufenthalt jedermann zu empfehlen, aber zur meinem beftändigen Wohnfig 
möchte ich diefen Ort nie erwählen. Des Menſchengelärms ift zu viel in 
dieſer idylliſchen Gegend. Bon früh bis fpät in die Naht hinein ein 
beftändiges Gewoge, ein unruhiges, fieberiſches Hin- und Herrennen, daß 
man fih gar wicht vet bewußt wird, mitten im Gebirge zu wohnen. 
Und dann die Armut, die ung überall entgegentritt! Die meiften der 
Eingeborenen erjheinen in Gewändern, zerfegt und beſchmutzt, daß die 
Heimatlihen Zigeunerhorden diefen gegenüber nod reinlich und reich er- 
iHeinen. Mau muß es mit eigenen Augen geſehen haben, wie dieſe Leute 
wohnen und leben, um ſich ein der Wahrheit entſprechendes Bild machen 
zu fünnen. Diefe Armut und Niedrigfeit‘ tritt um jo greller zu Tage, 
je mehr fie erleuchtet wird durch das luxuriöſe Leben Der Herren Euro- 
päer. Kutſchen und Karofjen fennt man hier nicht, das einzige Gefährt 
ift ein leichter, einfigiger Handwagen, der von 2 Kulis gezogen und 
von 2 anderen geſchoben wird; dann laufen gewöhnlid nod andere 2 
nebenher. Gin anderes Transportmittel find die fogenannten Dandy, 
die von 4 oder 6 Kulis auf den Schultern getragen werden. Diefe 
Dandy find das praftifhfte und bequemite Beförderungsmittel, und werden 
allgemein don Herren und Damen benugt, zum Reifen ebenjowohl, wie 
zum Beſuchmachen oder zum Kirchgange. Die jonftige jportluftige Welt 
beiderlei Geſchlechts trabt auf ftolzen Roſſen einher, vielfach) begleitet von 
Dienern, die im Geſchwindſchritt nebenher Laufen. Hier in Simla inte 
reffiert man ſich ſehr für bie Miffion, und wir haben Gelegenheit gehabt, 
viele und warme Mifjionsfreunde fennen zu lernen, die im Gegenſatz zu 
den deutſchen Freunden der Miſſion mehr oder weniger alle den höchſten 
oder bemitteltften Ständen angehören. Auch viele Beamte find eifrige 
Beförderer der Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden. Liebevoll 
und freundlich erwiejen fie ſich aud und gegemüber, und haben und, wo 
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fie nur konnten, mit Rat und That unterftügt. In Privatfreifen, wie 
and im öffentlichen Gottesdienſte, wurde fir uns gebetet, und vielfach 
wurden wir zu Gafte gebeten. Wie wohl ein ſolches Entgegenfommen 
unfern Herzen gethan hat, kann man fid denken. Hier in Simla lernten 
wir au unfern künftigen nädften Nahbar fernen. Bei dem Worte 
Nachbar darf aber fein europäifher Maßſtab angelegt werden, denn wir 
find Hinterwäldfer, bei denen befanntlid) weder Zeit noch Raum Fleinlid 
berechnet wird. Herr M. wohnt volle 8 Tagereifen von Poo entfernt, 
demnach hoffen wir mit ihm und feiner liebenswürdigen und zuvorkommen— 
den Frau in Zukunft getreue Nahbarfhaft zu halten. Die Einridtung 
der Gafthöfe im nördliden Indien und in Simla ift eine ganz andere 
als in Europa. Man findet überall außer Tiſch und Stuhl nur ein 
einfaches Bettgeftell vor, mit dem nötigen Bettzeng hat man fi) allent- 
halben jelber zu verforgen. Die Freundlichkeit der lieben Geſchwiſter 
Redslob hatte aber diefen Punkt bedacht und uns, da wir deſſen gänzlich 
entbehrten, mit dem Nötigen verjehen. Wie in ganz Indien, fo wimmelt 
ed auch in diefem Drte von gewiffen Fleinen, unangenehmen Inſekten, die 
beſonders gern die Nachtruhe jtören. 


Wir hatten Simla am 23. Dft. gegen Abend erreicht und verliehen 
ed am 5. Nov. Unfere lieben Geſchwiſter Redslob Hatten in diefer Zeit 
alle Hände voll zu thun, galt e8 doch, die Bedürfniſſe für Kyelang und 
Poo zu kaufen umd zu paden, zudem mußten noch im Blick auf LE 
manderlei Anfhaffungen gemadt werden, von denen man in den heimat- 
lichen Kreifen feine Ahnung hat. Wir ſchrieben und malten tibetifche 
Buchſtaben in unferm ungemütlich Falten Raum. Hin und wieder ging 
man and einmal auf den Bazar, um fir ſchweres Geld allerlei kleine 
Bedürfniſſe einzukaufen. Das Wort „Simla-PBreife” ift wiirdig, jedem 
Konverſationslexikon einverleibt zu werden, denn jo teuer wie hier ift es 
wohl an feinem andern Platze der Erde. 


Urprüngli war unſere Abreife auf Dienstag den 30. Oft. feit- 
gejeßt, da aber unfere Kiften bis dahin nicht eintrafen, war an ein Auf- 
brechen nicht zu denfen. Verſchiedene Anzeichen deuteten auf einen frühen 
Winter; die Freunde in Simla waren unfertwegen fehr beforgt. Auf 
eine telegraphiſche Anfrage nad) unferem Gepäck erhieften wir die Antwort, 
daß dasjelbe vor Sonabend den 3. Nov. nicht eintreffen könne. Num 
wurden Schritte gethan, um am Montag in der Frühe abreifen zu können. 
Am Sonntag genoffen wir in der Unionkirche das heilige Abendmahl. 
Am Montag Morgen aber, als der Tag noch nit zu gramen begann, 
wurde noch manderlei ein- und umgepackt, fo daß wir gegen 7 Uhr zum 
Aufbruch fertig waren. Es fehlten nur noch die Träger, die Maultiere 
und ihre Treiber. Sie waren beordert, fih in aller Frühe einzuftellen 
und fahen wir deshalb ihrem Erſcheinen jeden Augenblick entgegen. Doch 
aud) dem phlegmatifchften Europäer, der Indien und feine Bewohner nit 
fennt, wäre über dem Warten ſchier die Geduld vergangen. Viertelſtunde 
auf Viertelftunde verrann, und nit ein Kuli oder Maultier zeigte ſich. 
Bruder Redslob Tief Hierhin und dorthin, fand aber nur wenige der Kulis 
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zum Aufhruch ſich rüftend. Gegen 19 Famen endlich 4 Treiber, mit 
welden id eilenden Schrittes zum Ochſenwagen gehen wollte, um 
das Aufladen unſrer inzwiſchen glücklich angefommenen Kiften zu beforgen. 
Unterwegs verſchwanden aber meine Begleiter einer nad) dem andern, und 
als wir die Halteftelle dev Maultiere erreicht hatten, fand ich mic) mit 
unjerm Diener allein. Nad nicht langer Zeit war auch diefer verſchwunden, 
und ic jtand ?a Stunden lang inmitten einer Schar Mauleſel allein und 
verlafjen, wußte weder ein no aus und fonnte nichts befferes thun, als 
in ſtoiſcher Ruhe das Ende abzuwarten. Endlich erſchien der Diener 
wieder und bedeutete mich, nunmehr mit ifm zum Bullod-train zu gehen, 
da inzwifhen das Notwendige beforgt worden ſei. Wir gingen, famen an, 
jahen da& Gepäd, aber von Lajttieren und Treibern feine Spur. Wieder 
verging in vergeblihem Harren und Warten eine BViertelftunde nad) der 
andern, es jhlug 11 Uhr und noch war feine menschliche Seele zu jehen. 
Meine Geduld war zu Ende, dazu fühlte ich mich fehr hungrig, was mid 
veranlaßte, heimzufehren, Bruder Redslob meine Not zu Hagen und meinen 
Hunger zu ftillen. Schon aus der Ferne exblicte ih vor unferm Logis 
ein großes Gedränge und ein Durcheinander von Gepäd und Leuten, un 
beſchreibliches Getöſe und Lärm drang an mein Ohr, daß mir wirklich 
bangte. IH fam aus dem Regen in die Traufe. Wohl fhhrieen die 
Kulis und geftifulierten lebhaft, auch prüften fie Hin und wieder das Ge— 
wicht der Laſten, aber feiner griff wirflid zu” oder machte ernſtlich Miene 
zum Aufbruch, obwohl Bruder Redslob unermüdlich mit Hand anlegte 
und alle Überredungsfünfte anwandte. Alles war und blieb vergeblich); 
aud Drohungen halfen niht, denn: „ein Padre Sahib (Prediger) darf 
nit böje werden und fhlagen, wie andere Sahibs.“ Inzwiſchen war es 
12 Uhr geworden, als fi eine Anzahl Kuli bequemte, die 3 Dandy und 
ihre Inſaſſen zu tragen. Bruder Redslob riet und, den Vortrab zu 
maden, und jo wurde denn die fleine Mathilde Redslob, meine Frau 
und id) nolens volens im Geſchwindſchritt fortgefchleppt. Wie das ging, 
was id) gedacht, was ich gejehen habe, ich weiß es kaum, mein Geift und 
Gemüt war von dem Trubel jo verwirrt, daß id) in Wahrheit nicht ver- 
nünftig denken konnte. An Menſchen und Laittieren ging es vorbei, durch 
ſchöne Anlagen und wildromantiihe Gegenden führte dev Weg, au bren- 
nenden Felswänden und fehattigen, lauſchigen Plätzen vorbei, doch übte 
das alles auf mein Auge und Herz nicht den mindejten Netz, denn die 
ſchaukelnde Bewegung des Tragens vief ein Gefühl in miv wad, das jehr 
jtarf an Seefranfheit erinnerte, außerdem wurde ich einmal nicht gerade 
janft Hingeworfen. Kurz nad 5 Uhr erreichten wir den Bungalow (Ein- 
fehrhaus) zu Vagu. Inzwiſchen war es ſchon empfindlich Falt geworden 
und wir waren froh, von unfern Füßen Gebrauch maden zu können. 
34 Stunden nach uns kam Schweſter Redslob an, müde und frierend. 
Das lodernde Kaminfeuer verbreitete in unſern Räumen eine behagliche 
Wärme. Es war zwiſchen 7 und 8 Uhr, als Bruder Redslob anlangte. 
Nur einiges wenige unſrer Bagage war vor ihm eingetroffen, das meiſte 
erreichte uns erſt im Laufe der Nacht. Wir hätten in unſern Kleidern 
auf einem Bettgeſtelle ſchlafen müſſen, wenn uns nicht die Lieben Ge⸗ 
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ſchwiſter in rührender Freundlichkeit mit allem nur irgendwie Entbehrlichen 
ausgeholfen hätten. 

Se: a Morgen, den 6. Nov. wird das Gepüd einer Kon⸗ 
trolle unterworfen; 4 von unſern Kiſten fehlen. Lange Zeit wird ver⸗ 
geblich geſucht, bis endlich der Treiber gefunden wird; er hat die Ladungen 
in ein fernab liegendes Haus untergebracht, ob aus Unverjtand oder 
ſpitzbübiſcher Abfiht, laſſe ih unentſchieden, obwohl mandes für eine 
diebiſche Handlungsweife ſpricht. Nachdem dann die Maultiere voran⸗ 
geſchickt, bemüht ſich der rotbemützte Schulze, die nötige Anzahl Träger 
hevbeizuf—affen, was ihn, wie feinen Kollegen im den andern Ortſchaften, 
aber immer nur durch Verabreihung von Püffen und Prügeln gelingt. 
Ich 309 e8 dor, den Mari zu Fuß zu maden und habe, bemaffnet mit 
einem langen Bambusjtod und einen großen Korfhut auf dem Kopfe, in 
der Folge die ganze Strede von Vagu bis nad) Poo per pedes zurüd- 
gelegt. Meine Frau, ſowie die fleine Mathilde Redslob, wurden getragen, 
während Bruder und Schweiter Redslob zu Pferde faßen. Der Weg, 
den wir an diefem Tage zurückzulegen hatten, iſt verhältnismäßig furz 
und bequem. Einen Begriff vom wirklichen Bergsteigen erhielten wir auf 
diefer Strede nicht, denn ziemlich eben führt dev Weg als Saumpfad um 
mehrere kahle, jonnenverbrannte Berge und gewährt an verſchiedenen 
Punkten einen veizenden Blick in tiefe, dunkle, von feinem Grashalm be- 
wachſene Telfenfhluhten und Bergpartien. Die Sonne meinte es gut 
nit ung, indem fie fid) ein wenig Hinter Wolfen verbarg und unfer 
Marſch dadurd, trog der Mittagszeit, angenehm fühl war. Gegen 2 Uhr 
langten wir in dem herrlich gelegenen Bungalow zu Theog an und 
fanden noch glüdlid Unterkunft. Nachdem wir uns vom Neifejtaube ge- 
reinigt, durchſtrich ich während die andern Glieder unſrer Karawane ander- 
weit beſchäftigt waren, den fi) längs des Weges Hinziehenden Waldabhang. 
Am nächſten Morgen wurden wir in aller Frühe duch einen großen 
Lärm aufgeſchreckt. Die Maultiertreiber wollen weiter, und ſchnell müffen 
wir die gebraudten Betten und Sachen einpaden. Der Schulze treibt 
num mit Mühe die Kulis zufammen, jobald er aber auf einen Augenblick 
fortgegangen ift, ſchleicht fi ein Kult nad) dem andern wieder fort, bis 
fie auf ernftlide und fühlbare Weife von dem Dorfmonarden zu ihrer 
Pflicht gezwungen werden. Die Leute freien zwar immer viel, Yaffen 
fi aber eine folge Behandlung gefallen, fie kennen es nicht anders, find 
aber auch manchmal nit anders zu ihrer Arbeit anzutreiben. 

Unfer Weg führte an fteilen Felswänden Hin, die grau und nadt 
gen Himmel ftreben, unter uns tiefe Abgründe von einfamem Gejträud) 
bewachſen. Hin und wieder erblidt man auf Berglehnen, auf welde die 
Sonne ihre fengenden Strahlen fast den ganzen Tag fallen läßt, verein- 
zelte Häufer und rundherum terrafenfürmig auffteinende Felder. In diefer 
jpäten Jahreszeit war felbftverftändli alles fahl und von der Sonne 
braun gebrannt. Mitten zwiſchen viefigem Geftein und fernab von jeder 
menschlichen Wohnung war ein Strand fihtbar, der mit roten und weißen 
Lappen bewimpelt war. Auf mein Befragen fagte mir Bruder Redslob, 
daß nad dem Glauben der Leute in diefen Straud ein Geift wohne, den 
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fie verehren und anrufen. Ebenfo werden auch häufig Steine als Behau— 
jungen von Geijtern angejehen und angebetet. Wie diefer au den Götter- 
glauben der alten Germanen erinnernde Naturdienft hierher gekommen 
oder ſich vielmehr bis jegt erhalten hat, wird ſchwer nachzuweiſen fein, 
denn mit dem eigentlichen Hinduismus, Brahmaismus und Buddhismus 
hat diefer nichts gemein. Die Straße war vet angenehm zu paffieren 
umd durd) Eingeborne und bepadte Maultiere jehr belebt. Es gab immer 
ein großes Gedränge, wenn unfer Zug an folgen Tieren vorbei mußte, 
An den gefährlihiten Stellen de8 Weges find Mauern aufgeführt, und 
an ſolchen Punkten ift dann an ein Ausweichen nicht zu denfen. Der 
Himmel war den ganzen Tag über wolfenlos und tiefblau, und wo die 
Sonne die ſchroffen Felswände traf, war eine drückende Hite zu fpüren, 
während in den im Schatten liegenden Schludten die Pfüsen gefroren 
waren. In Myntana fanden wir ein Unterfommen in dem geräumigen 
Bungalow. 

Am andern Morgen, früh um 7 Uhr, war alles marſchbereit. Ohne 
bedeutende Schwierigfeiten ging der Aufbrud dor ſich. Der Weg jhlängelt 
fih an vielen tiefen, zerifjenen Schluchten vorbei, über Bergesrüden und 
an Abgründen hin, die einen wildromantifhen Anblid gewährten. An 
manden Stellen war jeder zerflüftete Feld mit Moos bewachſen und von 
Epheu beſponnen. Wilde Roſenbäume, immergrüne Eichen und leiſe vie- 
ſelndes Gewäſſer wechſelten vielfach ab mit ſchroffem, himmelanſtrebendem 
Felsgeſtein. Auf dieſer Tour fand ich die erſten Edelweiß-Pflänzchen. 
Der Verkehr auf dieſer Straße war geringer als der bisherige, doch be— 
gegneten uns noch viele Eingeborne, von der Maila (Meſſe) in Rampur 
kommend. Als wir unſern Raſtort, Nagkanda, erreichten, wurden wir 
durch ein wundervolles Panorama überraſcht, denn vor uns lag, von der 
Sonne beſchienen, eine von Oſten nach Weſten ſich hinziehende Schneewelt, 
deren Gipfel zwiſchen 19000 bis 22000 Fuß variierten. Hier beobachtete 
ih au zum erjten Male, wie unfere Begleiter an verſchiedenen Feuern 
ihr Eſſen bereiteten und fi wärmten. Der eine gehört einer höheren 
Kafte an als der andere, und würde unter feinen VBerhältniffen ſich ge— 
meinſchaftlich mit feinem Kameraden das Efjen kochen. Der andere aber, 
unfer Reiſekoch, it nit das geringfte von unfern Speifen. Hat er unfer 
Effen beforgt, fo zündet er fi fern don unſrer Kochſtelle jein Feuer 
an, Kommt man ihm oder den anderen Leuten im dieſer Zeit zu nahe, 
fo wird dadurch ihr Eſſen verumveinigt und ohne weiteres weggeſchüttet. 

Als wir am Freitag den 9. Nov. hinaus ins Freie traten, war Die 
Erde ringsum mit einer weißen Hülfe bededt, und unabläſſig wirbelte der 
Schnee in großen Flocken hernieder. Was wird nun werden ? Die Kälte 
ift ſehr empfindlich und einem jeden ſchaudert es bei dem Gedanken, in 
dieſem Wetter wandern zu müſſen. Da die Jahreszeit zum Reiſen in 
das Innere des Gebirges ſchon zu weit vorgerückt iſt, der Weg von Simla 
nach Poo zudem noch weit ſchwieriger iſt als die Strecke von erſtgenanntem 
Orte nad Kyelang, fo flehten wir Tag für Tag zum Herin, in deſſen 
Dienſt wir ſtehen, um günſtiges Wetter und um Seinen Schutz und 
Schirm, und bemühten uns, unſere Führung willenlos in Seine Hand zu 
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fegen. Auch an diefem Morgen beraten wir uns ausführlich, erwägen die 
verſchiedenen Für und Wider nad) allen Seiten hin und legen ‚dann unfere 
Angelegenheit dem Heilande im Gebete vor. Da unfer nächſtes Ziel, 
Koteguhr, bedeutend tiefer liegt, und dort die Kälte nicht jo empfindlich 
fein wird, auch ein längeres Liegenbleibenmüffen dort nit jo teuer iſt als 
in Nagfanda, fo bejeloffen wir, in Gottes Namen den Weitermarſch an⸗ 
zutreten, und rüfteten zum Aufbruch. Bruder Redslob teilt den Maultier⸗ 
treibern unſern Entſchluß mit, ſtößt aber hier auf den hartnäckigſten 
Widerftand. Die Kälte ift zu ſcharf, das Unwetter zu rauh deshalb 
wollen ſie von einem Weitermarſche nichts wiſſen. Nur mit Mühe ſind 
die genügende Zahl Dandyträger aufzutreiben, mit denen wir dann unſern 
Weg antreten, während Bruder Redslob noch zurückbleibt, um die Treiber 
durh freundliche umd ernfte Worte zum Aufbruch zu bewegen. Nach 
Überwindung mander Schwierigkeiten und Hinderniffe erreichten wir im 
Laufe des Nachmittags allefamt Koteguhr, auch unfere Effekten kamen noch 
alle vor einbrechender Dunkelheit an und wurden dor dem Bungalow 
aufgeftapelt. Hier in 


Koteguhr, 


welches etwa 3000 Fuß tiefer liegt als Nagkanda, war kein Schnee ge— 
fallen, dagegen zog am ſpäteren Abend ein ſchweres Gewitter auf, das 
um Mitternacht in einem ſtrömenden Regenguß endete und auf alle unſere 
Sachen herniederpraſſelte. Auch noch am Sonnabend und Sonntag ſtrömte 
der Regen Bindfaden gleich vom Himmel hernieder. Da auch am Montag 
den 12. Nov. das Wetter ſich in nichts geändert hatte und an ein bal— 
diges Aufklären des Himmels nicht zu denken, auch unſer Weiterkommen 
mehr denn je fraglich war — denn was an dieſem Plate Regen war, 
war jelbjtverjtäandli auf den höheren Bergen Schneefall —, fo beichlofjen 
wir, den teuern Bungalow zu verlaffen und in ein leerftehendes, der 
Kirhmiffion gehörendes, Haus überzufiedeln. Durch unbeſchreiblichen 
Schmug wurden unfere Habjeligfeiten herübergebradgt und dann die Räume 
pilgermäßig eingerichtet. 

Dienftag den 13. Nov., während man in der Heimat Felt feierte, 
jaßen wir in umfern ungemütlich falten und dunfeln Räumen, töteten 
riejenhafte Spinnen, malten tibetifhe Buchſtaben und lernten Vokabeln. 
In der Veranda gingen wir einige Male auf und ab, damit in den 
falten Gliedern das Blut wieder in Bewegung komme, aus der Veranda 
durfte man fi aber nicht wagen, denn noch immer zeigte fi der Himmel 
bleigrau und jandte des Negens die Menge. Obwohl unfere Hoffnung, 
Poo zu erreichen, noch nicht gänzlich aufgegeben war, fo waren wir doch 
alle mehr in gedrückter Stimmung, ließen aber den Mut nicht ſinken und 
das Gottvertrauen nicht ſchwinden. Im dieſen Tagen waren uns die Lo— 
jungen unferer Gemeine ein rechter Troft und eine Stüte. Wahrlid man 
muß erſt in folde Lagen und Bedrängniſſe kommen, um recht zu empfinden, 
welden Troſt und welde Stärkung für ein gläubiges Herz ein Bibelwort 
in ſich ‚birgt. Was es heißt, im Himmel einen Gott zu wiſſen, der alle 
menſchliche Not aus Erfahrung Fennt umd zu Herzen nimmt, der die 
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Seinen aud) in den ſchwerſten Prüfungsftunden nicht verläßt, fondern fich 
dann gerade dem Herzen fühlbar offenbart, das durften wir in dieſen 
Zagen und auch noch jpäter mehrfach erfahren. 

Als am Mittwod den 14. Nov. der Himmel wolfenrein und Har 
fi) zeigte, jandten wir im Vertrauen auf Gottes Hilfe die Sachen voraus 
und jegten dann am folgenden Tage, ald der Boden etwas abgetrocdnet 
war, unſern Wanderjtab weiter fort. Das Wetter war ſchön, iiber uns 
blaute der Himmel, dennoch war e8 empfindlich Kalt. Anfangs ging es 
an einer tiefen Felsſchlucht vorbei, dann nicht allzulange jehr teil bergauf. 
Das Wandern auf jhönen beſchatteten Pfaden, inmitten einer herrlichen 
Umgebung, mit der Ausfiht auf ſchneebedeckte Bergeshöhen und auf einen 
im tiefiten Grün jhimmernden Fluß, war geradezu ein Genuß. Dann 
aber kam eim jteiler in vielen Windungen fi Hinziehender Abjtieg von 
4000—5000 Fuß. Unten angelangt, vajteten wir. Die Hite war hier 
geradezu erdrücdend, eine wahre Tropenglut, was jhon daraus hervorgeht, 
daß Hier Bananen», Kaktus- und Aloebäume in Menge wachen. Wir 
waren am Sudlej, „den aus dem Elefantenmaul Kommenden," einem 
der 5 Ströme, die das Punjab durchfließen. Dann ging es nod einige 
Stunden den Fluß hinauf, bis wir frz nah 4 Uhr den Bungalow in 
Nirth erreichten. 

Hier fei erläuternd bemerkt, daß ein Bungalow fein Gaſthaus, jon- 
dern ein einfaches Raſthaus ift, von der Regierung für europäiſche Rei— 
fende erbaut. Je weiter von Simla, dejto kleiner, unwohnlicher und 
baufälliger find diefe Kaftftätten; jo enthält z. B. der Bungalow in 
Nirth nur ein ſehr Fleines und enges Zimmerden, ohne jeglide Vorrichtung 
zum Heizen. Mit Hilfe von 2 mit Polizeigewalt verjehenen Perjonen 
gelang es uns, hier die nötige Anzahl Träger zu finden, was meiſt mit 
ſehr großen Schwierigkeiten verbunden iſt, da die ganze Gegend hier faſt 
ausſchließlich von Brahmanen bewohnt iſt, welche hohe Kaſte zum Tragen 
nicht verpflichtet iſt. Der nächſte Reiſetag war ſehr ſchön und es ging 
ſich angenehm. Große und hohe Bäume, in Gruppen oder vereinzelt, 
begleiten ſtellenweiſe den Fluß, der wie ein rechtes Gebirgswaſſer, bald 
ruhig und ſpiegelklar dahinfließt, bald aber mit, ſtarkem Gebrauſe über 
Klippen und Felſen ſich ergießt. Schnee war in dieſem engen Thale nicht 
zu erblicken, alle Abhänge der Berge ſind bis hoch oben terraſſenförmig 
angebaut; wo ſonſt das Reiskorn wächſt, weideten jetzt Ziegen und Schaf— 
herden, und vergnügten ſich luſtig ſpringende Affenfamilien. 

Nach etwa 8ſtündigem Marſche erreichten wir Rampur, die Reſi⸗ 
denz des Fürſten von Kunawar, in deſſen Lande unſere Station Poo 
liegt. Hier trafen wir mehrere Leute aus Poo, die, obwohl Heiden, uns 
dennod; freundlich begrüßten. Wir ſchlugen hier zum erſten Male unſre 
Zelte auf und kampierten ſomit im Freien. Am Sonntag Morgen, den 
18. Nov. in aller Frühe, meldete uns Seine Hoheit der Rajah von 
Rampur und Buſſahir Sham Shere Singh ſeinen Beſuch an. Auf die 
nun folgende einſtündige Audienz näher ‚einzugehen , würde den Rahmen 
der Reifeſchilderung überjhreiten. Es ſei nur erwähnt, daß dieſer Fürſt 
der engliſchen Sprade vollkommen mächtig iſt, und fich ſehr angelegentlich 
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nad; dem Tode der Geſchwiſter Pagell und nad ihrem Sohne erkundigte. 
Auf Wunſch ließ er und duch feine Munſchis (Schreiber) 5 Pirwana 
ausftellen, Befehle an feine Unterthanen, uns allenthalben zu helfen und 
mit dem Nötigen zu verfehen. Im Laufe der Unterhaltung frug Seine 
Hoheit einen feiner Schreiber, der etwas Engliſch ſpricht, ob er Chriſt 
werden wolle; dieſer aber wendete ſich mit Entrüſtung und Abſcheu ab. 
(Bei einer früheren Begegnung mit Bruder Redslob hat der Rajah einmal 
geäußert: Ich bin ein Chriſt, denn — ich trinke mit dir.) Mit einem 
Händedruck und einem „Leben ſie ſich bald ein!“ geruhte die Majejtät 
die Audienz aufzuheben. Am fpäteren Nachmittag ſahen wir einen Fakir 
oder indiſchen Büßer. Dieſer ſonderbare Heilige war am ganzen Körper 
wie mit Mehltau überſchüttet, ſaß auf ſeiner Nagelpritſche, würdigte 
uns aber kaum eines Blickes. = 

Die Schwierigkeiten, wie fie bei unjerer Abreife von Simla fi us 
entgegenjtellten, traten au bier wieder auf, nur nod in erhöhten Maße, 
jo daß Bruder Redslob nod einmal die Hilfe des Rajahs in Anſpruch 
nahm. Geduld, Geduld, und noch einmal Geduld! diefe Worte 
riefen wir uns gegenfeitig zu, wenn dem einen oder anderen der Faden 
zu zerreißen drohte. Mehr als 24 Stunden braten wir mit Fortſchaffung 
unferer Ladungen zu, und als wir endlich aufbraden, mußten wir einen 
unfrer Begleiter mit vielen unſrer Sachen zurüdlaffen. Bon Rampur 
ab lernten wir erſt fennen, was eigentliche Gebirgswege find. Von Hier 
ab bis nad Poo kann man den Weg mit Net als ein ftetes Auf- und 
Niederfteigen, ale ein Springen und Klettern, ein fi Winden durch Fels- 
geftein und ſchnelles Huſchen über gefährliche Geröllfelder bezeichnen. Gleich 
an diefem Tage hatten wir einen Aufftieg, der jeder Beſchreibung fpottet 
und unfere Kräfte und Lungen ſehr in Anfprudg nahm. Dann führte der 
Weg am Kamme eines Berges hin, der mit einem Wald von viefigen 
Rhododendronbäumen und Rofenfträudern beftanden war. Angefihts 
unſeres Reiſeziels fir diefen Tag hatten wir uns noch durd ein Gewühl 
und Gewirr von Steinmaffen hindurchzuwinden. Ein Bergrutſch Bat hier 
vor einigen Jahren die Straße vollkommen zerftört; zwar hatte man die 
Kommunifation vdermittelft einer Brücke wieder hergeftellt, do kaum 
beendet, wurde diejelde durch nachſtürzende Felsmaſſen wieder zertriimmert. 
Ein getretener Zidzadpfad führt durch dieſes Geröfle iteil hinunter bis 
an einen Bad; diefer wird durchwatet, dann erflimmt man mit vieler 
Mühe die gegenüberliegende Höhe, bis man den Weg wieder erreicht. 
Nad einem weiteren Marſche von einer Eleinen halben Stunde erreichten 
wir dann unſer Nachtquartier, den Bungalow zu Gowra. 

Da diefer Bungalow außer einem Heinen Raume und einem ſehr 
ſchmalen Nebengemache (wohl richtig als ein ganz ſchmaler Schlitz zu be⸗ 
zeichnen) nichts weiter umfaßte, ſo hieß es hier wieder wie in Nirth, ſich 
jo viel als möglich einſchränken. Aber 5 menschliche Weſen, wenn fie 
auch die geduldigiten find und den beften Willen haben, Raum beanſpruchen 
ſie doch, und wenn derſelbe eng bemeſſen iſt, ſo ſteht man ſich hemmend 
und hindernd gegenſeitig allenthalben im Wege. Die aufgeſchlagenen 
Betten werden in ſolchen Fällen als Stühle und als bequeme Ablage— 
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rungspläge benugt für Dinge, die ein buntes Allerlei bilden. Ein Feld— 
tiſch dient zum Eſſen, zum Waſchen und dergleichen anderen notwendigen 
Verrichtungen. Zum Einrichten hier in Gowra gehörte aber außerdem 
noch oder vielmehr vor allem andern das Zukleben und Verſtopfen der 
Fenſter, denn von allen Seiten durchſtrömte der ſcharfe Wind das Gemach. 
Als wir abends um das Kaminfeuer ſaßen und die Begebenheiten der 
letzten Tage, ſowie die Ausſicht für die kommenden Tage beſprachen, 
kommt der zurückgelaſſene Diener mit der Nachricht, daß unſere Sachen 
zwar alle unterwegs ſeien, aber erſt im Laufe des nächſten Tages ein— 
treffen würden, daß unſere Bettkiſten aber, auf die wir ſo ſehnlich warteten, 
in irgend einer Thalſchlucht lägen, da das Maultier auf dem holprigen 
und gefährlichen Wege geſtürzt und die Beine gebrochen habe. Neue 
Sorgen, neue Nöte! Wie ſollen wir vorderhand ſchlafen, wie mit unſern 
Sachen weiterkommen? Es galt, allen Ernſtes ſich zu beſtreben, den Kopf 
oben zu halten, den Mut und das Gottvertrauen nicht zu verlieren. Wir 
hatten unſere Reiſebettſtelle im Nebengemache aufgeſchlagen, legten uns in 
unfern Kleidern nieder und bedeckten uns mit dem, was uns Geſchwiſter 
Redslob freundlihit gaben, und fie gaben, was in ihren Kräften jtand. 
Bis gegen 3 Uhr ſchlief ih ganz feft, dann aber wachte ih auf und fonnte 
nun der empfindlichen Kälte wegen nicht mehr einſchlafen. Unſer Dad) 
war jo fadenjheinig und löchericht, daß man nicht allein allenthalben 
Mond und Sterne Hindurhblinfen jah, jondern dag aud der Wind und 
Regen überall ungehindert Eingang fand. Es mochte gegen 4.5 Uhr 
fein, als ich mid vom Lager erhob, und nun ſaß id 3 Stunden lang 
ſtill auf einem Fleck in umferer Behaufung, bis in das Mark hinein 
frierend. Dieſer böfen Naht folgte ein tramriger Tag! Schwer laſtete 
die Sorge auf umfer aller Gemüt, und wenn nidt Die allezeit heitere 
und Findli fröhliche Heine Mathilde gewejen wäre, faum würde ein lautes, 
Frohfiun verfiündendes Wort geſprochen worden fein. Draußen wehte 
ein ſcharfer Schneewind, in der Stube aber rauchte dev Herd, daß und 
alfen die Augen thränten. Bruder Redslob muß notgedrungen bie Maul: 
tiere entlaffen, die jehr gut auf der Strede von Simla bis Rampur 
benutzt werden konnten, aber die weitere Straße ift für Diefe Tiere zu 
ftrapazant und gefährlid. Und wie follen wir in Zufunft Die nötige 
Anzahl Träger fin unfer Gepäd befommen? Die Frage wurde nad) 
allen Richtungen Hin ventiltert und lag wie ein Alp vornehmlich) auf ber 
Bruft unſers guten Bruders Nedslob. Kaum find wir am nädjjten 
Morgen aufgeftanden, jo beginnt wieder ein entſetzliches Durcheinander, 
ein Schreien und Lamentieren und Hin- und Herwerfen der Sachen, da 
der eine den andern nicht verfteht und feiner im Grunde weiß, was er 
eigentlich will. Zwar hatte der Schulze aufs beſtimmteſte die nötige 
Anzahl Kulis zugefagt, aber Verſprechen und Halten find bier zu Lande 
fo heterogen als nur denfbar. Die erihienenen Träger zanfen und veißen 
ih um die leichteren Ladungen, alles Schwere und Unbequemere bfeibt 
jtehen, und wir verlieren zum Schluß jegliche Kontrolle über unſere 
Sachen. Unterwegs wurde Herz und Gemüt wieder erleichtert im Aublick 
der großartigen Natur, die uns rings umgab. Ubermüdet langten wir 
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bei ägyptifcher Finfternis in Skra nan an, wo ein geräumiger Bungalow 
uns aufnahm. Unfere Nachtruhe aber wurde dadurch mehrfach geſtört, 
daß ich in unſerem Zimmer diverſe Male eine Rattenjagd anſtellen mußte. 

Den 22. Nov. mußten wir wieder wartend liegen bleiben, Denn es 
fehlte an Kult zum Tragen der rauen, wie des Gepäckes. Letzteres 
war auch in ſeiner größeren Hälfte noch hinter uns und kam erſt im 
Laufe des Tages an. 

Der nächſte Tagesmarſch war entzückend ſchön. Zuerſt führte der 
Weg an fanften, teraſſenförmig angebauten Abhängen entlang. Die Felder 
aber lagen in diefer Jahreszeit alle brad) und waren außerdem nod mit 
einer Yeihten, in letzter Nacht gefallenen Schneehülle bedeckt. Aber ſchon 
nad einer kurzen halben Stunde famen wir aus dem Bereiche ded Anz 
baues und — wenn man jo fagen darf — der Kultur in die Werfitatt 
des Schöpfers und Weltenbildnerd. So rein und umnentweiht von 
Menſchenkunſt bot fid) uns hier die Natur in ihrer Grofßartigfeit und in 
den ſchroffſten Gegenfägen dar, daß mein Herz von aller Sorge befreit 
und aller Bürde ledig wurde, daß meine Bruft fi) weitete, und ich voller 
und tiefer atımete, denn über diefer Gegend lag etwas wie ein Hauch des 
Almächtigen! Seit ih das Meer befahren und Bergeshöhen erflommen 
und in ſchwindelnde Abgründe gefhaut Habe, ift mir das Xoblied der 
majeſtätiſchen Gottesherrlicgkeit in der Natur, Pſalm 104, in feiner voll- 
entpfundenen Tiefe aufgegangen. Graue, nadte, zerriffene und zerflüftete 
Velfenviefen, fo weit das Auge jhaute, zwiſchen denen Kleine und größere 
Gebirgsgewäffer, die über Felſen und Geröll ihren Lauf in die Tiefe 
nahmen, wo der mächtige, tiefgrüne Sutlej fie aufnahm. Nicht wie man 
fih häufig auszudrücden pflegt, jondern in der That ftiegen an manden 
Stellen umfered Weges die Felſen mauergleich in die Höhe, während fie 
auf der anderen, mit einem Geländer verfehenen, Wegſeite ſich jäh in die 
Tiefe verloren. Wir ſchätzten mehrfah den Abgrund direft unter uns 
auf SOO— 1000 Fuß, während der Sudlej noch um ein bedeutendes tiefer 
brauft. Die Gedanken zerfließen bei joldem Anblit in Bewunderung. 
Während die jenſeits des Fluſſes liegenden Berge mit ewigem Schnee 
gekrönt find, ift auf diefer Seite Hin und wieder eine leichte Schneehülle 
fihtbar, die, aus der Ferne gefehen, in bläulichem Dufte ſchimmert. Und 
dann wieder ſchlängelte fi) der Pfad bergauf und führte durch einen Wald 
großer, mächtiger, fturmzerzaufter Cedern; eine derſelben mag wohl ſchon 
ſeit Jahrzehnten geſtürzt ſein und liegt direkt über dem Wege, man hat 
ſich aber nicht die Mühe genommen, ſie hinwegzuräumen, ſondern hat die 
hindernden Aſte gekappt und geht oder reitet unter ihr durch. Das 
Rauſchen der Bäche, das Raſſeln des fallenden Laubes und Hin und wieder 
der Lärm einer aufgeſcheuchten Nebhuhnfette unterbrach die einfame Stile. 

(Schluß folgt.) 
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Eine Miffionsreife nach dem Himalaya. 
(Sätuß.) 


Am fpäteren Nahmittag erreichten wir den Raftort Tiranda, den 
wir am andern Morgen nah Abwidelung der reſp. Kalamitäten in ge- 
wohnter Weife wieder verliehen. Der fernere Weg war recht beſchwerlich, 
denn er bejtand aus lauter Auf und Abftiegen. An einigen Stellen führte: 
der Weg über fogenannte Galerien, die den Felswänden entlang angebradit 
find. Es find meiſtens eijerne.Stäbe, die in die Felfen eingemanert find, 
dariiber jind dann Holzitäbe gelegt, und das Ganze mit Erde überfchüttet. 
Eine nicht ungefährlide Pafjage, die man in der Heimat treffend mit 
dem Ausdrud „Knüppelbrüde” bezeichnen würde. Auf diefer Tour hatten 
wir aud einige Fleine Lawinen zu überſchreiten und fanden auf einer Mauer 
das erite Zeichen des Buddhismus, den heiligen Spruch: Om mani padme 
hüm. (Heil dem Juwel in der Lotusblume !) 

Gegen Mittag wurden die Kulis gewechjelt, und an Stelle der Männer 
traten dielfah Frauen, die ihr Haar in mindeftens 20—30 Zöpfe ge- 
flodten Hatten. Damit dieje aber nit gar zu dünn und Klein erſchienen, 
waren die Haare mit großen Quantitäten Wolfe untermiſcht. Ein fonder- 
barer Geſchmack! Dagegen find die Gefihter der hiefigen Bevölkerung, 
und insbeſondere auch der Frauenwelt, ſchön und wohlgeformt, insbefondere 
die kleine Naſe und der mit blendend weißen, wohlgebildeten Zähnen ver- 
fehene Mund. Wenn fih nur die Leute mehr an Keinlichfeit gewöhnen 
fönnten und das Waffer aud) als ein Mittel zum Waſchen anfehen wollten ! 
— Das este Stück unferes Weges durch Schneewafjer watend kamen 
wir nah Nadſhar. Volle 20 Tage waren wir unterwegs und hatten 
erſt 115 engl. Meilen zurückgelegt. Nicht viel weniger Meilen ift e8 nod) 
bis Poo; werden wir noch dorthin fommen ?. 

Am Sonntag den 25. Nov. war e8 in den Morgenftunden ſchneidig 
falt, und der Schnee in diefem engen Thalfeffel hart gefroren. Es koſtete 
einen Entfhluß, bei der herrſchenden Kälte an einen Aufbruch zu denfen, 
Doch die gebieterifhe Not trieb zur größtmöglichen Beſchleunigung und fo 
jegten wir dann gegen 1.9 unfern Weitermarjd) fort, während Br. Nedslob 
zurückblieb, um womöglich den noch Hinter ung befindlichen Diener mit den 
Saden abzuwarten. Nach 2ftündigem beftändigen Hinabjteigen erreichten 
wir den Sudlef. Über eine große, wohlerhaltene Brücke gelangten wir 
an das jenfeitige rechte Ufer des Fluffes umd gingen dann wohl 1 
Stunden lang dem Fluffe entlang. Ein wahrer Gebirgsjtrom iſt dieſes 
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Gewäffer, eingeengt in ein ſchmales Bette fließt oder jtürzt er wildihäumend 
über Felſen und Blöcke dahin. Der Rheinfall bei Schaffhauſen iſt nichts 
gegenüber den Katarakten, die der Sudlej bei dieſer Brücke bildet. Dan 
fann ſich einen ungefähren Begriff don der reigenden Schnelligkeit diejes 
Waſſers maden, wenn man hört, daß fein Gefälle im Durchſchnitt 70 Fuß 
pro engl. Meile, alſo reihlih 200 Fuß pro Wegftunde beträgt. Bon 
einem Flußthale iſt hier gar nicht die Rede, nur ein verhältnismäßig 
enges Flußbett ift zu fehen, an deſſen Ufern fi die Berge faft ſenkrecht 
erheben. Der Tagesbogen, den die Sonne hier an. einzelnen Stellen be- 
fhreibt, mag kaum 20 Grad betragen. Wo die Berge fih nur ein wenig 
neigen, findet man elende Hütten und bebautes Land. Südfrüchte gedeihen 
an ſolchen fonnigen Plägen, während die Gipfel der Berge vielfad mit 
Gletſchern und ewigem Schnee bededt find. Nahdem wir dann noch einen 
beſchwerlichen Aufftieg im Mittagsfonnenbrande unternommen, führte der 
Weg dur einen Wald von großen Stehpalmen und Eichen, und nad) 
4 Uhr gelangten wir an unfer Ziel. Der Bungalow zu Urni iſt ein 
Feines, ſchönes Gebäude und die erſte wirklich gemütliche Behauſung feit 
Simla. Iede Familie Hatte ihr Zimmerden mit einem fleinen Neben- 
gelaffe. Nach eingetretener Dunkelheit langte auch Br. Redslob an; er 
hatte den Diener und das Gepäd nod nicht getroffen. Wir machten ung 
deshalb auf einen Kafttag gefaßt und freuten uns, wenn auch mit Zittern, 
desfelben. 

Den 26. und 27. Nov. mußten wir in Urni liegen bleiben, eines- 
teild weil unſere Sachen erjt am Abende des Teßtgenannten Tages an— 
langten, und andernteil® weil der Weiterweg durch herabgejtürzte Fels— 
maſſen nicht paffierbar war und erſt repariert werden mußte. Da wir 
uns allefamt nit veht wohl fühlten, genoſſen wir in diefen Tagen der 
Ruhe, legten uns abends früh zu Bett und waren am Morgen nit all- 
zuzeitig bei der Hand. Diefe Ruhetage thaten uns allen wohl, denn in 
Wahrheit ift jede Tagestour ftrapazant, insbefondere aber für die Frauen. 

Am Mittwoch den 28. Nov. galt es, bis Rogi vorzudringen. Wir 
hatten auf dem Wege nicht allzuviel Muße, die Gegend mit großer Auf- 
merkſamkeit zu betrachten, denn erſtens ift der Pfad ein beftändiger Auf- 
ftieg und zweitens ift er herzlich ſchlecht. In der Nähe eines Flußbettes 
verfperrte ung eine größere Lawine den Weg. Geführt von den uns be- 
gleitenden, Leuten überjchritten wir dieſes Hemmnis glücklich. Die nächſten 
3 Stunden waren vet, vet beſchwerlich. Schon unter gewöhnlichen Um- 
ftänden madt der Weg fehr müde, und menden Schweißtropfen koſtet es, 
bis man das Ziel erreiht hat. Was aber uns die Tour befonders be- 
ſchwerlich machte, und bei den Frauen geradezu übermäßige Rraftanftren- 
gung erforderte, waren die Schneemaffen, durd die wir volle 3 Stunden 
waten mußten. Der Schnee lag auf diefer ganzen Strede durchſchnittlich 
2 Fuß tief, der an und fir ſich ſchon ſchmale Weg wurde dadurd, abge- 
ſehen von den Unbequemlichkeiten, noch gefährlicher. Wohl waren vor uns 
ſchon einige Wanderer dieſen Weg gegangen, aber von einem feſten Pfade 
war keine Spur. Jeder ſuchte nach Kräften in die Fußtapfen ſeines Vor— 
gängers zu treten. Der Wind, der uns hin und wieder ſcharf und ſchneidig 
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ing Geſicht blies, machte die Anftrengungen nod größer; ja, hätten wir 
nicht genügend Hilfe gehabt, und hätte der treue Gott unfere Kräfte nit 
geftählt, wir hätten jhwerlid den Raſtort erreicht. Doch wie alles auf 
Erden ein Ende hat, jo auch diefer Mari. Vor uns lag das gaftlidhe 
Dad, der Bungalow in Rogi; feine ſchützenden Mauern aber nahmen 
ung erſt auf, nachdem wir uns, jtellenweife bis an den Leib im Schnee, 
durchgearbeitet hatten. Sobald als möglih wurden beim wärmenden Feuer 
die Kleider gewechſelt, und dann der Ruhe gepflegt. Trotz trübem, mit 
Wetterwolfen ſchwer behangenem Himmel, trog eifiger Kälte, troß ſchnee— 
bedeeften und gefrorenen Wegen wird am nädjten Morgen aufgebroden, 
gilt es do, an diefem Tage Pangi zu erreihen, wo ein geräumiger 
Bungalow zum eventuellen Überwintern fein fol. Wir ftampften in des 
Wortes vollfter Bedeutung anfangs durd den Schnee; viel mühjamer und 
gefährlicher ift der Weg an den vielen Stellen, wo er gefroren und eifig 
ift. Auf jeden Tritt mußte man achten, um nicht zu fallen. Die Frauen 
in ihren Dandy froren jehr und verſuchten Hin und wieder eine Strede zu 
gehen. Obwohl die Bewohner hiefiger Berge am Felſen wie am Schnee 
gewiſſermaßen feftfleben, fo wurden die Dandys mit ihren Inſaſſen mehrere 
Male hingeworfen. Den Zrägern fonnte man Unvorſichtigkeit nit zur 
Laſt legen, denn der Weg war eifig glatt. ine Angjt jagte die andere, 
wir famen wirklih aus der Sorge nit heraus, und mander Stoßjeufzer 
ftieg aus bewegtem Herzen gen Himmel. Es modte gegen 2 Uhr nad) 
mittags fein, als wir aus der Ferne Trommelläm vernahmen ; Diejes 
nicht gerade melodiöſe Gelärm begrüßten wir alle mit Freude, denn Pangi 
war nahe. Bald zogen wir durch ein mit Gögenbildern geſchmücktes Thor 
in diefen Ort ein. Da die Bewohner an diefem Tage ein größeres Gögenfeit 
feierten, fo kümmerte ſich feiner um uns. Der abjeitS gelegene Bungalow 
überraſchte uns durch jeine Größe und fein wohnlices Ausjehen. Eine 
große Veranda bot genügend Raum zum Unterbringen unjerer Saden, 
und jeder Familie ftanden 3 vejp. 4 große Räume zur DBerfügung. Wir 
danften Gott, daß Er uns wohlbehalten bis hierher gebracht, was weiter 
mit uns werden würde, ftellten wir Ihm anheim und warteten, ob das 
zweite Zelt von Poo eintreffen würde. 

Kaum hatten wir am Freitag Morgen, den 30. Nov., die Augen 
geöffnet, jo wird uns die niederſchlagende Kunde, daß an ein Überſchreiten 
der Päſſe nicht zu denfen ift, da fie volfftändig mit Schnee bededt jind. 
Selbft ein Eingeborener würde e8 nicht mehr wagen, dieſen Weg einzu 
ſchlagen, da dieſer Verſuch lebensgefährlich jei. Die Leute aber, die in der 
Richtung nach Poo weiter wollen, gehen den Sudlej entlang, den aber 
nur ſie, und hin und wieder ein ſchwindelfreier Europäer, gehen, den jeden— 
falls aber noch nie Europäerinnen gegangen find. Ein Yama begrüßt ung 
und erzählt, daß geftern kurz Hinter ung ein Pferd auf dem eifigen Wege 
ausgeglitten und in den Abgrund geftürzt jei. 

Angefihts der Ausfiht, wohl an diefem Plate überwintern zu müffen, 
räumen wir unfere Saden ein und lernen und jhreiben, während Geſchw. 
Redslob unſere Reiſevorräte durchſehen, die bedenklich klein geworden ſind, 
und, wenn fie aufgezehrt find, was dann? Gegen Abend bear 30. Nov. 
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fommt ein Mann von Poo mit dem erwarteten Zelte. Er war mit den 
Trägern den unteren Weg gegangen, und meinte, wir könnten ihn getroſt 
gehen, da nur an einigen Stellen Schnee ſei. Was ſollen wir thun? 
Br. Redslob wagt kein entſcheidendes Wort zu ſprechen, da er den unteren 
Weg nicht kennt, nach eingezogenen Erkundigungen aber ſoll der Weg nur 
für Eingeborene paffterbar fein. Wovon follen wir aber den Winter hier 
leben, die Vorräte find in einigen Tagen aufgezehrt, und nad Weiſe der 
hiefigen Bewohner zu leben, hält auch der ftärkjte Magen auf die Dauer 
nicht aus. Und die Chriften in Poo ftehen faft ſchon ein Jahr allein und 
ohne jeelforgerifche Pflege. Die Frauen zeigen bet diefer Beiprehung einen 
Mut und einen Heroismus, wie man ihn unter gewöhnlichen Berhältniffen 
beim weiblichen Geſchlechte felten antrifft. Sie wollen alle Strapazen gern 
ertragen und wiederholen immer wieder, daß fein Laut der Klage über 
ihre Lippen fommen folle. Br. Redslob aber fühlt ſich verantwortlid für 
uns alle; er weiß, wir gehen einer Gefahr entgegen, deren Größe wir gar 
nit ahnen, und daß im Falle eines Unglücks auf die Kult fein Verlaß 
ift. Nah langer Rede und Gegenrede legen wir umfere Sorge dem Herrn 
im Gebete vor; wahrlich in folder Situation lernt man aus Herzensgrund 
flehen und, wenn Menfhenwit und Weisheit am Ziele, dann ift das Gebet 
im Glauben eine fefte Stüte. Died haben wir alle in diefer Zeit erfahren, 
und daß der Herr unfer Flehen gehört und erhört hat, hat der Erfolg 
gezeigt. Noch unentſchieden und zur feinem feſten Entſchluſſe gefommen, 
legen wir und zur Ruhe in dent bejtimmten Bewußtfein, daß der Herr 
uns die Wege zeigen und gewiß aud ebnen wird. 

Am Sonnabend den 1. Dez. iſt auf allen Gefihtern ein Zug der 
hoffenden Freude zu ſehen. Ein jeder Hatte noch in der Stille mit feinem 
Gott geredet und im Innern die Gewißheit Seiner Hilfe empfangen. Mit 
Gott wollen wir e8 wagen! Das war das Refultat unſeres Geſprächs 
beim Morgenfaffee. Br. Redslob trifft infolgedeffen Vorkehrungen, daß 
das Gepäck vorausgefchict werden fan. Im gewohnter Weiſe traten wir 
am 3. Dez. unjere Wanderung an. Der Morgen war jhön und klar, 
ein rechter Wintermorgen, mit knirſchendem Schnee, prädtigem Sonnen- 
ihein und empfindlicher Kälte. Wohl war der Weg reiht glatt, an einigen 
Stellen auch ſchauerlich und gefährlich, wohl führte er iiber einige Lawinen 
und Gerölffelder, tm allgemeinen aber war er gut zur nennen, jo daß wir 
jhon um 1 Uhr in Rarang eintrafen, wo wir unfer Zelt bereits auf- 
geihlagen fanden. Die Kulis empfangen ihren Lohn und eben foll e8 an 
die Zurüftung zum Effen gehen, da bemerfen wir, daß unfere fümtlichen 
Betten ſchon meitergetragen find. Ste zurückzuholen ift nicht gut möglich, 
deshalb entſchließen wir ums kurz, noch einmal den Stab zu ergreifen und 
nad dem nicht weit entfernten Changi zu gehen, welden Ort wir nad) 
4 jtündigem Marſche erreichten. Alſo 2 Märſche an einem Tage, das 
ſchien uns ein guter Anfang und wir waren alle fröhlicher Hoffnung. Der 
Bungalow it nad) Art her Häufer der Eingeborenen erbaut und hat nur 
einen Raum, gerade groß genug, um 2 Betten und einen ſchmalen Tiſch 
darin aufftellen zu können. Die winzig einen Fenſter ließen nur wenig 
eihtitrahlen ein, dagegen fandte der Kamin fortwährend dide Raudhwolfen 
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ind Zimmer, und aus den vielen Mauſe- und Rattenlöhern famen in 
Scharen ihre Bewohner. Doch das ftörte uns nicht weiter, wir waren 
froh, wieder eine Strede Wegs Hinter uns zu haben und unferm Ziele 
näher gefommen zu fein. 

Das Erwahen am Dienstag Morgen war ein vedht trauriges. Die 
Naht über war Schnee gefallen und noch immer wirbelte er dom Himmel 
nieder. Jetzt erfannten wir die Hand unfers treuen Vaters, die in dem 
Nichtvorfinden unferer Betten gejtern in Rarang fi) zeigte. Wären wir 
dort geblieben, jo Hätten wir auf windiger Höhe in faltem Zelte über- 
nadten und aud den heutigen Tag darin verweilen müffen. So waren 
wir doch wenigjtend unter Dach und nidt ganz dem Wind und Wetter 
preisgegeben. Die Frage: Zurüd nad) Pangi oder vorwärts nad) Poo? 
wurde jelbjtverjtändlih dieſen Tag über unendliche male ventiliert. Br. 
Redslob aber verfihert: „Ih Habe viele und auch beſchwerliche Reiſen 
gemadt, aber feine, in der ich mit jolden Sorgen, Nöten, Angjten und 
Berlegenheiten zu fümpfen gehabt habe. Ich werde zeitleben® an diefe 
Reife gedenken!“ 

Am nächſten Morgen zogen wir bei ſchönem Wetter unfere Straße 
weiter, indem wir nur das Notwendigite von unferm Gepäd mitnahmen. 
Nod etwa 2 Stunden gingen wir auf dem von der Regierung angelegten 
Wege, dann hörte er plöglih auf und es beginnen Hindumege, wahre 
Indianerpfade. Bon diefen Wegen ift mandmal kaum die Spur zu ent 
decken. Über Steinblöce und Gerdll ging es, jpringend und fletternd bis 
in ein Flußthal, dann fam ein Aufftieg von 2" Stunde, jo befhwerlid 
und ermüdend, daß wir mehrmals ruhen mußten. Anfangs verſuchte man 
die Frauen zu tragen, indem 4 Männer eine Dandy trugen, 2 andere 
ipannten fi mit Striden davor und zogen, während andere 2 Die Dandy 
von der Seite hielten, damit fie und ihre Infaffin nit den Berg hin- 
unterrolle. Trotzdem ftieß man jeden Augenblid an einen Stein, daß die 
Frauen fi lieber ihrer Füße bedienten, als in bejtändiger Gefahr zu 
ſchweben. Mein Taſchenbuch bezeichnet diefen Aufftieg mit dem einen 
Wort „fürchterlich“. Jede der Frauen wird von einem Kuli mehr getragen 
als geführt. Die Kleine Thilde aber fit auf dem Rücken eines Dieners 
und fingt. Endlich war die Paßhöhe erflommen, aber damit Die Mühe 
des Tages nod nicht beendet. Es galt, diefen Berg wieder auf ber 
Nordſeite Herabzufteigen. Der Aufitieg war ermüdend, der Abjtieg aber 
war gefährli, denn Dieje ganze Bergfeite war mit gefrovenem Schnee 
bedeet. Endlich famen uns 2 große Dörfer in Sicht, an einem Götzen— 
tempel vorbei Eletterten wir in das eine Dorf hinab. Aber weiter ginge, 
denn erſt das am gegenüberliegenden Berge liegende war unſer Reifeziel. 
Gegen 5 Uhr kamen wir an einen freien Plas, wo die Zelte aufgeſchlagen 
werden konnten. Müde, an den Füßen naß und dazu ſehr hungrig, ſaßen 
wir im Freien, umgeben von einer großen Schar Neugieriger. Ein Lama 
aus dem nahen Kloſter begrüßte uns, und bringt Apfel zum Geſchenk. 
Als die Sonne Hinter den Bergen verſchwand, wurde es ſehr kalt. Gern 
hätten wir uns jobald wie möglich zur Ruhe gelegt; aber unjerer harrte 
noch ein großer Lärm. Das Dorf feierte fein Neujahrsfeſt, infolgedejjen 
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wurde anf dem freien Plage dor unfern Zelten gefungen 3 mufiziert, ge 
tanzt und Feuerwerk gemacht. Endlich hatte aud) dieſer Lärm ein Ende, 
wir trennten uns, gingen in unſere Zelte und legten uns zähneklappernd 
lafen. 

" em anderen Morgen fanden wir das Waſchwaſſer in unſerm Zelte 
mit einer diden Eiskrufte bedeckt. Nach dem Frühſtück nahmen wir unter 
Führung eines Lamas das größte der vielen Klöfter (?) in Augenſchein. 
Näher auf die Einrichtung dieſes intereſſanten Gebäudes einzugehen, würde 
diefe Reiſeſchilderung nur unnötig verlängern. Von dem Beſuche der in 
der Nähe umfers Lagers befindlihen großen und berühmten Klofterbiblio- 
thef mußten wir abfehen, denn, eben zu unferen Zelten zuvidgefehrt, gab 
e8 der Unannehmlichkeiten wieder fo viele, daß an ein Ausführen unſers 
Planes gar nicht zu denfen war. Wohl ſchien die Sonne, wohl jaßen 
wir um ein fladerndes Holzfeuer, nichtsdeſtoweniger aber fror die ganze 
Geſellſchaft beſtändig. Gegen Abend wurde es dermaßen falt, daß mir 
tro& allem nur vorhandenen Kleiderballaft nicht einen Augenblid ung des 
Gefühle der Wärme erfreuten. Trübe und verſchleiert war die Sonne 
untergegangen, und von einem großen Hof umgeben warf der Mond fein 
fahles Licht auf unfer Lagerleben. Allem Anſchein nad droht ein Schnee 
fall, der dann nit allein das Vordringen zum Ziel, fondern und aud) 
den Rückweg abſchneiden wird. Hier in Chanum zu überwintern tft 
aber geradezu ein Ding der Unmöglichkeit. O wie waren unjere Herzen 
an jenem Abende beſchwert, nur der Blick auf das, was der Herr bisher 
an und getan, und der Glaube an feine fernere Durdhilfe hielt un 
aufredt. 

Um unfer Feuer faßen die Großen des Dorfes und hielten eine ernite 
Beratung. Endlich fteht die ganze Geſellſchaft auf, und zwei Spreder 
erſcheinen, um zu erflären, daß fie die Pferde nur gegen einen enormen 
Preis den Winter über in Futter nehmen können, daß ferner um des 
ſchlechten Weges willen zu jeder Ladung 2 Leute genommen werden müßten, 
und daß endlih, wenn aud nur der geringite Schneefall eintrete, weder 
wir nod) da8 Gepäck weiter befördert werden fünnten. Obwohl dur 
diefe Erörterungen nichts weniger denn ermuntert, erklärt Br. Nedslob, 
den Volkscharakter genau fennend, feft und bejtimmt: „Da die Pferde 
nicht weiter gebracht werden fünnen, jo laſſen wir fie unter allen Umftänden 
bier. Ihr mögt mit ihnen anfangen, was ihr wollt, die Tiere haben den 
und den Wert, und für diefe Summe feid ihr verantwortlid. Desgleichen 
für den Schaden, den unfer Gepäd erleidet, wenn es den Winter iiber 
bier jtehen bleibt. Morgen früh aber werden wir aufbreden und dann 
erwarte ich beftimmt, daß die nötige Anzahl Leute vorhanden tft!“ Diefe 
Diskuſſion nahm viel Zeit in Anſpruch, endlich trennte man ſich, ohne ſich 
näher gekommen zu ſein. Wir legten unſere Bedrängnis dem Herrn im 
Gebete vor und hatten trotz Sorge und fortwährendem Gebell der Hunde, 
die unſere Zelte umſchnupperten, einen leidlichen Schlaf. 

AS wir am anderen Morgen erwachten, waren wir nicht. wenig er— 
ſtaunt, über ung einen völlig klaren blauen Himmel zu erblicken. Der 
liebe Gott hatte unfere Not angefehen und unſer Angitrufen vernommen, 
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fein Flöckchen Schnee war gefallen. Ihm aber gemeinfam im Mlorgen- 
jegen zu danken, waren wir außer ftande, denn ein Menſchengewirre und 
ein Heidenlärm fondergleihen umgab uns. Stehend tranfen wir eine 
Taſſe Kaffee und gegen 8 Uhr festen wir unfere Weiterreife fort. Exit 
als wir den Drt verlafjen und die Pferde einfach ftehen gelafjen hatten, 
kam eine Einigung wegen dieſer Tiere zu ſtande. — Über die Gegend, 
die wir jeßt durchzogen, kann ich nicht viel berichten. Unfer Weg führte 
immer an Abhängen hin, durchſchnittlich 600 —800 Fuß über dem Sudlej, 
deffen braujende Wellen wir häufig unter uns ſahen. Von Bäumen oder 
Sträudern war nur Hin und wieder ein vereinzelte und verfriippeltes 
Eremplar zu jehen. Das ganze Gebirge iſt von hier an eigentlid nur 
ein kahles Felsgeſtein. Jede der Frauen hatte außer dem Diener nod) 
2 Leute um fi, von denen fie geführt, gejchleppt, gehoben, gef hoben und 
getragen wurden. Wie fie eigentlid) vorwärts gefommen, habe ich fo gut 
wie gar nicht gejehen, denn ein jeder von uns hatte mehr als genug auf 
ſich jelber zu achten und fid vor einem Fehltritt zu hüten. Als wir gegen 
2 Uhr eine Höhe erflommen hatten, vafteten wir ein wenig und genofjen 
einen beſcheidenen Imbiß. Dann wurde jeder von ung, er mochte wollen 
oder nit, von einigen Leuten gepadt und auf ganz Heinen Zickzackwin— 
dungen Hinuntergezerrt. Ich weiß nicht recht, foll id dieſes Hinabfteigen 
als ein fortwährendes Laufen oder ein ftetes Fallen bezeihnen, und wenn 
wir über diefen Abſtieg miteinander veden, jo weiß eigentlid, feiner, wie er 
Binuntergefommen ift. Erft als wir unten am Fuße der Höhe angelangt 
waren und zurückblickten auf den gegangenen Weg, fühlten wir erſt, wie 
gefährlich diefe Tour gewefen war umd mußten jtaunen — und ftaunen 
billig nod heute — wie es möglich geweſen iſt, dieſe Felsabhänge zu 
pajfieren. Wahrlih, hätte Gottes Hut uns nit umgeben, ohne Unfall 
wäre diefer Abftieg nicht vor ſich gegangen. 

Doch lange Zeit zum Staunen war nidt, kaum hatten wir ein wenig 
Atem gefhöpft, jo wurde ein jeder vermittelit eines langen Tuches auf 
dem Rücken eines ftarfen Mannes feftgebunden. Andere nahmen dieſen 
in ihre Mitte und ſo wurde langſam und vorſichtig durch einen Neben— 
fluß des Sudlej gewatet. Am anderen Ufer angelangt, ging es wieder 
unter Keuchen bergauf. Chaſſo, unſer nächſtes Reiſeziel, liegt gleich 
hinter jenem Bergvorſprung. Aber es dauert unendlich lange, bis wir 
hinkommen, und als er endlich erreicht iſt, iſt von Chaſſo noch nichts zu 
fehen. Die Sonne hat ſich ſchon längſt zur Ruhe geſetzt, und die Däm— 
merung verwandelt ſich in finſtre Nacht. Die Frauen werden mehr ge— 
ſchleppt, als daß fie ſelber gehen, und hin umd wieder wird ein Seufzer 
hörbar. Die Füße wollen ihren Dienft verfagen. Stumm und jehweigend 
geht ein jeder langſam feinen Weg, bei jedem Schritt vorfihtig nad einem 
Halt für den Fuß fühlend; Schrunden und Schrammen ftößt man fid 
jeden Augenblid. Endlich kommt man und mit Fadeln entgegen, und 
totmiüde erreihen wir gegen 7 Uhr den Lagerplatz und benußten die erjte 
befte Gelegenheit zum Ausruhen. Nur Br. Redslob hatte nod) das 
ſchwierige Amt der Gepädkontrolle und die Befoldung der Leute zu beforgen. 
Gegen 1/29 waren unjere Zelte aufgeſchlagen, und nachdem wir dann noch 
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ein wenig zu Abend gegeffen, fielen wir bald alfe, ungewiegt und unein- 
gefungen, in einen tiefen, gefunden Schlaf. 

Sonnig heil, friſch und ar brach der 8. Dez. 1883 an. Es jollte 
diefer Tag ung nad) Gottes Willen an das Endziel unferer Reife bringen. 
Wir genoffen einmal wieder in Ruhe unſer Frühſtück und laſen unſere 
Einzugslofung, in welcher dev Herr verheißt, den Seinen ein einträchtiges 
Herz und einen neuen Geiſt zu geben. Daß wir deſſen auch in bezug 
aͤuf unſer nächſtes enges Zuſammenleben ſehr benötigt ſind, ſprachen wir 
uns alle aus und baten den Herrn, Seine Verheißung an uns zu erfüllen. 
Dann wurden die Zelte abgebrochen, und wir ergriffen fröhlich unſere 
Bambusſtöcke. Der Weg von Chaſſo nach Poo iſt im allgemeinen weder 
beſſer noch ſchlechter als der vorhin geſchilderte. Unſer Transport wurde 
auch wieder in derſelben Weiſe fortgeſetzt. Beſonders eine Stelle dieſer 
Strecke iſt uns allen noch eindrücklich und bildet noch häufig das Ge— 
ſprächſsthema. Man klettert zwiſchen Felſen hinab, die Frauen mit ihren 
Leuten voran. Da hemmt ein vorſpringender Felſen die weitere Paſſage. 
Würde man einen Sprung wagen, fo füme man auf ein ‚Gerölffeld und 
würde unmweigerlih in die Tiefe Hinunterrutihen. Nun jtellen ſich 4 
Männer auf, 3 halten den einen, diefer nimmt die Schw. Redslob und 
trägt fie langfam und behutfam bis an einen fihern Platz. Auf diejelbe 
Weiſe wurden aud) wir transportiert, ſelbſt Br. Nedslob mußte, troß 
feiner Körperlänge, die Hilfe der Leute in Anfprudh nehmen. Nachdem 
wir die 3 von den Eingeborenen jelbjt als gefährlich bezeichneten Stellen 
glücklich paffiert hatten, glaubten wir, das Ziel unferer Reife erreicht zu 
haben. Der Weg aber fhien fi bis ins Unendlide auszudehnen. 
Die Schatten wurden immer länger, die Sonne verſchwand Hinter den 
nädjten Bergen, und im fahlen Mondſchein ſuchten wir ftil und lautlos 
unfern Pfad. An einem Heinen Büchlein fanden fi die Glieder unferer 
Karamane wieder zufammen. in lautes Schludzen wird hörbar, es ift 
Hanna, die einzige Chriftenfrau, die uns entgegengeeilt ift. Allmählich 
wimmelt® um uns von dunklen Geftalten, Fadeln kommen, Apfel und 
Arrad werden als Geſchenk überreiht. Ein Lama hat für uns ein Pferd 
und einen Ochſen zum Reiten mitgebradt, wir aber ziehen es vor, die kurze 
Strede no ferner zu Fuß zurüdzulegen. In der Dunkelheit geht e8 noch 
einmal teil bergauf, durch ein fließendes Gewäffer und enge Gaffen, die 
Zahl unferer Begleiter wird immer größer und: „tſchu, Lama!“ ertönts 
von allen Eden. Endlich geht es in einen Hof hinein, Br. Redslob prüft 
da8 Siegel an der Hausthür, es ift unverſehrt. Dann öffnet er die 
Thüre, wir treten, gefolgt von vielen Neugierigen, in einen Keinen Raum 
und finfen mit einem aus vollem Herzen Tommenden „Gott fei Dank!“ 
übermüdet auf eine Ofenbanf, 


Hiermit möge die Tüdenhafte Skizze ihren Abſchluß finden. Wir 
allefamt befennen täglich: „Der Herr hat Großes an uns gethan.” Wie 
Er unfere Kräfte geftärkt, unfere Gefundheit erhalten und ung durd Nacht 
und Nebel zum Ziele gebracht hat, es ift ein Wunder dor unfern Augen! 
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Daß dieje Zeilen dazu beitragen möchten, die Vatertreue und Wumder- 
herrlichfeit unfers Gottes zu erheben und mit und zu preifen, ift der 
Wunſch des Schreibers, 

I. Weber. 


Samuel Mathabatha.) 


Die Geſchichte Samuels ift ſehr beachtenswert, weil fie ung zeigt, 
wie Gott ſelbſt dazu wirkt, daß Afrifa das Heil erlange. 

Samuel gehört zu Pahlalas Stamme in Sefufunis Lande. Vor 
16 Jahren wanderte er nad Natal, um in Marisburg Arbeit zu ſuchen. 
Hier traf er mit dem jett verjtorbenen Rev. Allifon zuſammen, welder 
42 Jahre vorher Transvaal befugt und nachher unfere (die methodiftiiche) 
Swaſi Mifjton gegründet Hatte. Dur den Krieg wurde er dort vertrieben 
und fand mit feiner Gemeinde in Natal Zufludt. 

Herr Allifon intereffierte fi jehr für Samuel, nahm ihn in feine 
Schule, lehrte ihn leſen und fchreiben, und unterwies ihn in den Dingen, 
die fi auf das Neid) Chrifti beziehen. Als Gottes Zeit Fam, befehrte 
fih Samuel und wurde ein frommer ernſter Chrift. Sieben Jahre blieb 
er in Natal, aber dann fing der heilige Geift an, ihn an die Finſternis 
feines Volkes zu erinnern und berief ihn, zurüdzufehven in feine Heimat 
und zu feinen Freunden und ihnen zu jagen, was für große Dinge der 
Herr an ihm gethan und wie er fid, feiner erbarmt hätte, Er fragte Hrn. 
Älliſon um Nat; diefer fagte, daß er dem Rufe gehorden und als Miſ— 
fionar zu feinem Volke gehen müſſe. Sogleid) gab Samuel alle irdiſchen 
Vorteile und was mehr iſt, die chriſtlichen Vorrechte auf, die er in Maritz⸗ 
burg genoß. Er nahm einen Gefährten mit ſich, der auch zu Chriſto ge⸗ 
kommen war. Zu Fuß machte er ſich auf die lange Reiſe, 700 Meilen 
weit, um ſeinem Stamme und ſeinem Volke die frohe Botſchaft von der 
Liebe des Heilandes zu bringen. 

Herr Alliſon verſprach, ſo bald als möglich das Land zu beſuchen 
und die Oberaufſicht über Samuel und ſeine Arbeit zu übernehinen. Aber 
ev ftarb ehe er die Neife hatte ausführen können; und jo dachte niemand 
in Natal noh an Samuel. 

In der Heimat angefommen, begab fi Diefer zuerſt zu ‚feinem 
Häuptling Pahlala, erzählte ihm von Jeſu und bat um Erlaubnis dem 
Bolfe zu predigen. Pahlala antwortete: „Wer ift Jeſus? Ich habe noch 
nie von ihm gehört. Er iſt ein neuer Häuptling und will, wie du ſagſt, 
zu allen Stämmen kommen. Ih will ihn nicht Haben. Ich bin Häupt- 
fing in diefem Lande und id will nidt, daß man meinem Volke von 
einem neuen Häuptling etwas jagt. Wenn Du Berfammlungen hältſt, 
um dort von diefem neuen Häuptlinge zu fpreden, jo mußt du entweder 
den Stamm verlaffen oder id) laſſe did; töten.“ hat 108 

Sehr traurig verließ ihn Samuel. Er überlegte fid) die Sade ernſtlich 
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umd betete treulich dariiber. Der heilige Geift wies ihn an, bei ſeinem 
Stamme zu bleiben und zu thun, was er fünnte. 

Länger als vier Jahre konnte fein öffentlicher Gottesdienſt gehalten 
werden; aber er ging don Haus zu Haus, den Yamilien Gottes heiliges 
Wort leſend, erklaͤrend und lehrend und mit ihnen betend. So verbreitete 
fi) die Kenntnis der göttlichen Wahrheit wie ein Sauerteig. 

Nah vier Jahren ftarb der Häuptling. Seine Hauptfrau, eine 
Schweſter Sefufunis trat die Herrſchaft an. Bald wandte ſich Samuel 
mit der Bitte an fie, öffentliche Gottesdienfte halten und eine Schule an- 
fangen zu diirfen. Die Erlaubnis wurde gegeben. Ein Gebäude, 600 
Berjonen faffend, wurde bald darauf erridtet; die Schule nahm ihren 
Anfang; das Werk des Herrn gedieh. Bald wurden auch nod an zwei 
andern Orten Kirchen gebaut; viele gute Einrichtungen getroffen. Aber 
die Leute in diefen beiden Orten wollten aucd Lehrer haben; die bei ihnen 
wohnten. Samuel verfammelte die Gemeinde und nad ernſtlichem Gebet 
um göttlihe Leitung, wählte er mit Beiftimmung der Gemeinde zwei 
Männer von gutem Gerücht und anerkannter Frömmigkeit und fonderte 
fie aus, das Werk Gottes zu treiben. Aber zuvor bedurften die Männer 
der weiteren Ausbildung. Samuel gab ihnen Briefe und Geld und jandte 
fie an die franzöfifhe Miffion im Bafjutolande, wo er Verwandte und 
Freunde hatte. Dort follten fie unterrichtet und zu Lehrern tüchtig gemacht 
werden. Die Männer gingen und ftudierten zwei Jahre im Bafjutolande. 
Dann fehrten fie dur den Orange Freiltaat und Transvaal (über 700 
Meilen) zu ihrem Stamm zurüd, wo fie fogleih unter Samuels Leitung 
an ihr Werk gingen. 

In der Zwiſchenzeit war Samuel aud in manderlei Nöten gewefen. 
Der Teufel reizte einige der Schlechteren, ihm zu widerftehen. Um ihn 
aus feinem Stamm zu vertreiben und den Lauf des Evangeliums zu 
hindern, brannten fie feine Kirche nieder. Aber das grade flug zur 
Förderung des Evangeliums aus. Viel mehrere der Heiden fielen Samuel 
zu und mit erhabener Geduld baute er eine neue Kirche. Dann hörten 
die Berliner Miffionare von feinem Werk und gaben fi) die größte Mühe, 
ihn und dasfelbe für fi zu gewinnen. Ste boten ihm an ihn zu einem 
ihrer Lehrer (agent) zu maden, wollten fein Arbeitsfeld übernehmen 
und feine Gläubigen taufen. Samuel antwortete ihnen: „Ich gehöre zu 
den Wesleyanern und alle meine Leute gehören aud dazu. Die Miffionare 
meiner Kirche wiſſen nichts von mir, nicht einmal, ob id) nod) lebe; aber 
zu Gottes rechter Zeit werden fie mic, finden, denn ſicherlich dringen fie 
in das Innere dor; und, wenn der Tag kommt, werden fie ſich aud um 
mid und meine Gemeinde fümmern. Ich will ein Wesleyaner bleiben.“ 
Darauf ſchrieb ihm einer der deutſchen Miffionare, daß feine Miffionare 
ihn wohl faum auffinden würden, und wenn feine Leute die Heilige Taufe 
wicht empfingen, jo wären fie verloren. Er und die Seinigen waren 
darüber ſehr beunruhigt. Im diefer Not ſchickte er zu dem Rev. Herrn 
Hofmeier, einem treuen Mifftonar der Holländisch veformierten Kirche und 
bat ihn, ihn zu beſuchen. Herr Hofmeier kam, und Samuel teilte ihm 
ſeine Lage mit. Dann fügte er hinzu: „Meine Leute ſind aufgeregt. Man 
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hat ihnen gejagt, daß fie feine Chriften wären, wenn fie nicht getauft feien. 
Herr Hofmeier, wollen Sie fie prüfen und, wenn Sie mit ihrer Erkenntnis 
zufrieden find, taufen? Aber wir wollen nit zu Ihrer Kicche übertreten, 
jondern Wesleyaner bleiben.“ Da Herr Hofmeier ein wahrer Chrift ift, 
taufte er jie und reichte ihnen das heilige Abendmahl. Soviel er konnte, 
bat er ihnen jeitdem in allen Berlegenheiten beigeftanden.!) 

Nun Hatte die Sade im Stamme ihren guten Fortgang, bis Unruhen 
über das Land famen, über die ich nicht näher berichten will. Aber fie 
hatten die Folge, daß die heidnishen Sitten, welche mehr und mehr zurüc- 
getreten waren, wieder obenauf kamen. 

Bor fünfzehn Monaten hatte das Weib eines Kriftlihen Eingebornen 
Zwillinge geboren. Eine alte heidniſche Gewohnheit des Stammes ift: 
wenn Zwillinge geboren werden, jo müffen die Eltern auf eins der Kinder 
verzichten; dieſes wird getötet und fein Leichnam an das Ufer des Fluſſes 
gelegt, um fortgejpilt zu werden, damit die Geifter befriedigt und dem 
Lande wieder Regen gewährt werde. 

Die Häuptlingin fandte Botihaft an Samuel, daß eins der Kinder 
ausgeliefert werden folle, um die heidnifhen Ceremonien an ihm zu voll- 
ziehen. Samuels Antwort war erhaben: „Gott gab das Leben. Des 
Menſchen Pflicht iſt, es zu erhalten. Ich werde das Kind nicht ausliefern.“ 

Neue Boten famen; fogar einige Freunde wollten ihn zur Nachgtebig- 
feit iiberreden. Aber er blieb feft. Während diefer Verhandlungen ſtarb 
eines der Zwillinge, Samuel begrub das Kind dit Hinter der Kirche. 
Aber der Glaube der Heiden war und ift: bleibt die arme kleine Leiche 
im Lande des Stammes, fo fällt fein Regen und die Ernte mißrät. Nun 
verlangte man die Auslieferung des Leichnams, um ihn zum Fortſpülen 
an das Ufer des Fluſſes zu legen und ſo die Gefahr vom Stamme ab— 
zuwenden. Samuel ſagte ihnen, ihr Glaube ſei eine Beleidigung des 
lebendigen Gottes, und darum könne er ihre Forderung nicht gewähren. 

Ein impi (Heerhaufen) wurde nun gejhiet. Ex hatte den Befehl, 
die Leiche auszugraben; doch geftatteten fie dem armen Vater, fie zu be- 
halten umter der Bedingung, fie fofort aus dem Lande zu bringen. 
Sammel und der Vater madten ſich fogleih mit der fleinen Leiche auf 
und trugen ſie nad der 40 Meilen entfernten Farm „Good Hope“, wo 
mehrere Chriften wohnten, melde zur Gemeinde des Herrn Hofmeier ges 
hören. Hier begruben fie die Leihe in Frieden. 

Inzwiſchen hatte fi zu Haufe Trauriges ereignet. Auf Befehl der 
Häuptlingin war die Kirche niedergebrannt worden. Dann hatte man 
allen Hriftlihen Männern befohlen, aus ihren Hütten zu fommen. Man 
flug fie graufam mit Stöden, und befahl ihnen, jogleich das Land Des 
Stammes zu verlaffen. Ihre Familien durften fie mitnehmen; aber fait 
ihre ganze Habe und alle ihre Speiſevorräte nahm man ihnen. 

Um Chrifti willen gingen 200 Seelen in die Verbannung. Als man 
fie eben forttrieb, fehrte Samuel zurück. Er führte fie num aud) nad) der 

1) Wir hä ewünſcht, Herr Hofmeier hätte das Anerbieten der Berliner Miſſionare 
En ie ll Gemeine in den Verband der nächſten (d. 
h. der Berliner) Miffton empfohlen. D. 9. 
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vorhin erwähnten Farm „Good Hope“ und erlangte fir einen Zeil, er 
und feine Familie eingefchloffen, die Erlaubnis, dort zu wohnen, Für 
jede Hütte mußten fie jährlih 10 Scillinge bezahlen. 

Die Übrigen gingen unter der Leitung des Johannes (Samuels Ge⸗ 
fährte in Natal) 50 Meilen weiter nad) Norden und fanden auf der Farm 
eines Buhren einen Zufluchtsort. 

Erſt vor ungefähr einem Jahre hörte ih von Samuel und von feiner 
Arbeit im Dienfte des Herin; auch daß er Methodift ſei und feit vielen 
Jahren auf ung warte. 

Ich fandte zu ihm und ließ ihm bitten, mid in Prätoria zu befuchen. 
Er kam Ende November 1882 und brachte drei Chriften aus feiner Ge- 
meinde mit. Als ih ihn jah, war ich erftaunt. Er ift fehr klein, kaum 
fünf Fuß groß; aber ex befigt den Mut des Apoftel Paulus und Die 
Liebe des Apoftel® Johannes. Er erzählte mir feine Gedichte, nichts 
ahnend von dem erhabenen Heldentum, das fie enthält. Er Hatte neun 
Jahre in den finftern Wildniffen Afrikas gearbeitet, ungefannt, unbezahlt, 
unbefugt, von feiner Kirche anerkannt; denn wir wußten nichts von ihm, 
waren aud noch nit in dem Lande und doc hielt er feſt am Methodis— 
mus, geduldig von Chrifto zeugend, in Not und Verfolgung jo tapfer 
wie die erjten Chriften. 

Sie werden fi nit wundern, daß ich tief gerührt war umd ver— 
ſprach, ihn fobald als möglih zu beſuchen. Bor meinem Beſuch jandte 
id) einen Boten zu ihnen, um meine Ankunft zu melden. 

ALS ih den Fuß des Hügels, auf dejfen Spite Samuels Dorf liegt, 
erreichte, jahen mid einige der Leute. Alle fingen an zu freien: „Er 
it e8! er ift es! der Miffionar! unfer Miffionar! endlih ift er da!“ 
Es war eine große Aufregung. Man feuerte eine Anzahl Flinten zur | 
Begrüßung ab. Dann eilten die Leute den Abhang des Hügels herunter, 
um mid) zu bewillfommmen. Ich blieb an der Stelle jtehen, wo die erſten 
mid trafen und wir warteten, bis die andern alfe da waren. Samuel 
. war nicht zu Haufe, jondern im Buſch, um Holz zum Bau eines Schul- 
hauſes zu fällen. Sogleid wurden Schnellläufer abgefandt, um ihm di 
m Botſchaft zu bringen, damit er ſchnell aus dem Walde nad) Haufe 
omme. 

Ich mußte jedem Mann, jeder Frau und jedem Kinde die Hand 
geben, bis mein Arm mich ſchmerzte; dann ſprach ich nur noch Worte der 
Begrüßung. Von vielen Geſichtern rollten Thränen, als der Lehrer 
Johannes (der, welcher im Baſſutolande geweſen war) mir erzählte, wie 
ſeit langer Zeit ihr Gebet und Flehen um mein Kommen zum Himmel 
aufgeſtiegen ſei. Er ſchloß ſeine Erzählung mit den Worten: „Nun, da 
wir dein Angeſicht ſehen, ſind die Tage unſerer Traurigkeit zu Ende.“ 

Ich redete freundlich zu ihnen, denn ich wußte, daß ihre Leiden um 
Chriſti willen ſehr groß geweſen waren; und mit einem Glauben, der 
mich jetzt ſtutzig macht, ſagte ich ihnen, daß Gottes Volk in England, ſo 
viele ihrer Wesleyaner ſeien, ſie nicht verlaſſen würde. 

In freudiger Begeiſterung ſtimmte darauf der Lehrer die Hymne an: 
„Jeſus ſuchte mich, der ich ein Fremdling war.“ So zogen wir gleichſam 
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in einem Meer von heiligem Geſange den Hügel hinan. Bald kam 
Samuel. Da dies ein Tag war, von dem noch ſpäte Geſchlechter ſagen 
werden, begrüßte man ihn mit drei Flintenſchüſſen. 

Das freudeſtrahlende Antlitz Samuels zu ſehen, ſeinen Händedruck 
zu fühlen, als er mich mitten unter ſeinem Volke fand, belohnte mich 
reichlich für alle Mühſeligkeiten der Reiſe. 

Ich kann Ihnen nicht ausführlich erzählen von der langen Verſamm— 
lung, die wir hielten und von den mancherlei Gegenſtänden, die wir be— 
ſprachen. Aber e8 war eine Zeit, die ich nie vergeſſen werde. Die große 
Hauptjache der Überlegung war und ift: wo follen fie wohnen ? 

Die Farm, wo fie jegt find, tft im jeder Beziehung pafjend. Sie 
it nur vierzig Meilen von dem Wohnfis ihres Stammes entfernt. Dort 
it auch noch ein Lehrer auf einer NAußenftation. Die Barın Liegt in- 
mitten vieler Stämme; den in den umliegenden Bergen wohnenden 
Stämmen predigen fie auch jhon. Diefe Farm „Good Hope“ wäre eine 
herrliche Befiung für ung im Zoutpansburg-Diftrikt des Transvaal, nur 
100 Meilen von Limpopo und zwölf Meilen von Marhabaftad entfernt. 
Leider ift aber der jegige Beſitzer banquerott und die Farm ſoll baldigft 
zum Beften feiner Gläubigen verkauft werden. Die Miffionare der hol- 
ländiſch-reformierten Kirche würden fie gern faufen, aber leider fehlt ihnen 
das Geld dazu und darum wollen fie mit den Gliedern ihrer Gemeinde 
einige Meilen weiter ziehen und ſich dort niederlaffen. Wenn die. Farm 
verfauft wird, jo ift Samuel mit den Seinen wieder heimatlos, wenn 
nit Gott und die Methodijten fir fie eintreten. 

Ich halte es für möglich, daß ih die Farm fir 1000 8. St. faufen 
fönnte. Zum Zeit der englifhen Herrſchaft war fie 3000 L. St. wert. Sie 
ift ein Freigut, enthält 3300 Morgen oder ungefähr 6600 Ader und hat 
veihlih Wald und Waffer. Ein Wohnhaus mit ſechs Zimmern iſt vor— 
handen, weldes fir Miffionszwede fehr brauchbar wäre. 

Wenn wir diefen Platz bejäßen, fünnten wir dort eine wichtige 
Station anlegen, und die Hunderttaufende, welde die Umgegend bewohnen, 
mit der Predigt von Chrifto erreihen; und dor Allem wiirde Samuel 
und feine Gemeinde, die mit folder Treue am Methodismus feitgehalten 
haben, dort eine bleibende Heimat finden. Durch diefe Erwerbung würde 
unfer Mifftonsfeld ſich 200 Meilen weiter nad) Norden ausdehnen, von 
Prätoria zum Sambeft. Ih lege die Sade dem Komitee dor. An dieſem 
Plage müßten wir aber aud) einen weißen Mifftonav Haben. Aber was 
ſoll inzwiſchen mit diefen frommen Leuten werden? Kann das Komitee 
mir nicht den Auftrag geben, die Farm zu faufen? Iſt es nicht gevabe 
diefe Art der Ausdehnung, die der „Thankgivings“-Fonde befürdern 
will? Ich weiß auch gewiß: wenn die Methopijten-Gemeinde diefen Fall 
dringendſter Not fennte, würde fie bald die Mittel aufbringen, um diejes 
Grundſtück zu faufen. 

Was geſchehen foll, muß ſchnell geſchehen; oder die frommen metho- 
diſtiſchen ChHriften find ohne Haus und ohne Heimat. 

Während id diefen Bericht ſchreibe, ift Samuel mit fünf feiner 
Bekehrten gefommen. Zweihundert Meilen Haben fie zurückgelegt, um 
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Tafeln, Schieferftifte, Schreibebüger u. |. w. für ihre Schüler zu holen. 
Jetzt find fie mit ihrer ſchweren, aber erwünſchten Bürde ſchon wieder auf 
dem Heimmege. _ 

Zur Ehre der methodiftiihen Chriften in Natal, Kapland und auf 
den Diamantenfeldern muß id) erwähnen, daß fie mid mit allen Mate 
rialien, die id für die Schulen diefer Miffion gebraudt Habe, freundlid) 
verforgt haben. So beweifen fie, daß die Koloniften in Sitd-Afrifa ebenfo 
eifrig wie wir find, die armen Afrifaner zu Chrifto zu befehren und da- 
durch zu heben.!) 


Eine praktiſche Predigt.“) 


Die engliſchen Richter in Indien haben als Sekretäre meiſt Brah— 
minen, alſo kluge und gebildete Männer und ſtehen oft mit ihnen auf 
herzlich vertrautem Fuße. Einer dieſer Richter teilte mir ein Geſpräch 
mit, welches er mit ſeinem Sekretär geführt hatte, und das ich, ſo viel 
als möglich, mit ſeinen eigenen Worten wiedergeben werde. 

„Arbeiten,“ ſo erzählte der Richter, „riefen mich auf eine wochenlange 
Reiſe; mein Schreiber und ich legten dieſe, meiſt auf einem Elefanten 
zuſammen reitend, zurück. Dies Tier war ein edles Geſchöpf, 16000 
bis 20000 Mrk. wert, flug und gelehrig, und jo vortrefflich dreſſiert, 
daß e8 einem wiltenden Tiger, ohne nur einen Augenblick zu zögern, keck 
entgegenging. Zuweilen entließ ic den Wärter und leitete das fanfte 
Tier ſelbſt. Bei folden Gelegenheiten verſuchte ih mit meinem Schreiber 
über Religion zu fpreden. Einmal fragte ih ihn, was er dom Chriften- 
tume denfe, ob er feine Lehre Fenne und was er von feinen Forderungen 
halte? Die gewöhnliche Antwort wurde gegeben: „Es ijt eine gute Religion 
für Europäer, gerade wie die Hindulehre eine gute Religion für mid ift.“ 
Ich fragte: haben Sie je einen Padri predigen hören? „D ja aber nur 
einmal hatte id einen Eindrud von dem, was ich hörte. Meiſt fünnen 
die Padri, welche hierher kommen, die Landesſprache nicht genügend und 
ſprechen deshalb dur einen Dolmetfher zu uns. Aber wie wenig ahnt 
der Padri, was der jagt! Oft fpridt er nur furze Gebote aus, als ob 
er die Befehle eines Herrn an feine Diener wiederholte; 3. B. der Padri 
jagt: Ihr müßt jeden Morgen und jeden Abend beten! Der Padri jagt: 
Ihr dürft nicht Lügen! Aber, eines Tages fam ein ganz anderer Padri. 
Er war blaß und hatte einen großen fhwarzen Hut auf und trug einen 
Rod, welder Bis zu feinen Knieen reichte. Er ftand in unferm Bazar 
und ſprach zu uns in unferer eignen Sprade. Ich werde nie vergefjen, 
was er ſagte. Er fing an: Ih war gejtern in R. Wie verſchieden find 


1) Ich habe diefe ganze Erzählung genau nad) dem methodiftiihen Bericht gegeben. 
Ich verftehe, daß der Erzähler in der intereffanten Gejhichte des S. M. eine Verpflihtung 
erfennt, eine methodiftiihe Mifftonsftation in dem qu. Gebiete zu errichten. Aber ſchöner 
und brüderliher wäre es, wenn die Methodiften nit in das Berliner Gebiet einbauten, 
jondern die Gemeinde Samuels der Pflege der Berliner Miffionare übergäben. D. 9. 
2) Chron. 1884, 11 f, 
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die Leute dort von euch! Ih fand die Tempel fauber und in Ordnung. 
Diele Betende waren darin. Jeder Hatte feine veligiöfen Merkzeichen auf 
der Stirn und ſchien an feinen Gott zu denfen und ein religiöfes Leben zu 
führen. Aber wie ift e8 hier? Seht eure Tempel an! Sie find nicht in 
Ordnung gehalten; die Fußböden find ſchmutzig, die Altäre vernadläffigt. 
Es find feine Anbeter da. Ihr ſcheint zu leben, als gäbe e8 feinen Gott 
und fein zufünftiges Leben. Kann das veht fein? Ich komme, um euch 
zu erinnern, daß es einen Gott giebt und daß Er von euch Anbetung 
verlangt. Ich bringe euh Bücher von ihm, daß ihr erfahren möget, was 
ihr thun ſollt, um gut und glücklich zu werden und im zukünftigen Leben 
die Seligfeit zu erlangen. 

Wir waren Alle verwundert über das, was er zu uns fagte. Nichts 
gegen Viſchnu oder Siva oder irgend einen unferer Götter; nichts gegen 
die Brahminen. Er jagte nur, daß wir Gott anbeten und gute und heilige 
Männer und Frauen werden müßten. 

Und dann fuhr er fort: Nun ihr, die ihr betet; wie betet ihr? 
Ich glaube, ihr kniet eben nieder und jagt: Ram! Kam! Ram! und 
wiederholt dies immer wieder und jagt nichts weiter. Heißt das „Beten“? 
Nehmen wir an: ihr hättet eine Mißernte, oder eine Hochzeit und ver 
brauchtet alles, was ihr bejaßet und wolltet gern, daß der Zemindar 
(Landbeſitzer) euch etwas von dem Pachtzins erliege — würdet ihr zu 
ihm gehen und nur zu ihm jagen: Herr! Herr! Herr! und nichts weiter ? 
Nein! ihr würdet jagen: Herr, die Ernte ift nit geraten! oder: Herr, 
ih) habe meine Tochter eben verheiratet und all mein Geld verbraudt! 
oder: Herr, ich habe jo viel Schulden bei dem Geldverleiher, daß ich jest 
meinen Pachtzins nicht bezahlen fann. Du bilt rei und großmütig und 
edel; Habe Mitleid mit mir und erlag mir den Zins diesmal, und ih 
will dir danfen! So, wenn ihr zu Gott betet, jagt niht nur: Nam! 
Kam! Ram!, fondern jagt Gott von euren Sünden und fpredt: O, 
vergieb mir! oder jagt ihm von euren Bedürfniffen und bittet: D ge 
währe, mir, was ich bedarf! oder klagt ihm eure Not und fpredt: DO 
hilf mir und tröfte mid!" — 

Mit Ihränen in den Augen fügte der Brahmine ernjt hinzu: „Sa, 
Sahib, ich werde den Padri nie vergeffen. Ich weiß feinen Namen nicht, 
aud nicht, woher er fam und wohin er ging. Aber follten Sie ihm jemals 
begegnen, dann fagen Sie ihm: daß ic ihm von Herzen danke und daß 
ich jetzt nie mehr bete, wie früher, wo id nur gedanfenlo8 den Namen 
meines Gottes ausſprach; jetzt befenne id; meinem Gott meine Sünden, 
fage ihm von meinen Bedürfniſſen ımd Kümmerniffen und bitte ihn um 
Bergebung, Hilfe und Troſt.“ | 

Gehört nit diefer Brahmine zu denen, welde „nit ferne find bom 
Reiche Gottes” und findet fih in feiner Erzählung nicht mander Wink 
für Lehrer und Prediger unter den Heiden ? Liegen nit Mahnungen 
darin für diejenigen unter ums, denen veligiöje Übungen durch Gewohnheit 
nur leere Worte und Ceremonien geworden find, wenig bejfer als die 
„Gebetsräder“ der Mongolen ? 
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Ein Fetiſchhaus auf der Goldküſte. 


In Prampram, einer bedeutenden Stadt auf der Goldfüfte, öſtlich 
von Ehriftiansborg, erhebt ſich eine Fetifchhütte, welche Miffionar Steinert 
folgendermaßen beſchreibt: Sie ift, wie alle Heiligtümer jener Gegend, 
und wie urſprünglich vor dent Bekanntwerden mit Europäern vielleicht 
überhaupt alle Negerhütten, ein runder Bau, mit Binfengras gedeckt, 
ohne Fenſter, mit niedriger Thüröffnung. Im Innern einer folden 
Fetiſchhütte ſieht es recht armſelig aus. Da liegt etwa ein Holzfloß oder 
ein Stein oder ein Fiſchgerippe, vielleicht aud eine Trommel auf dem 
Boden oder irgend etwas Derartige$, dad weder Wert nod Sinn hat. 
Aber es find bedeutungsvolle Dinge fir den Neger, denn in ihnen hauft 
der Fetifh oder „Wong“, dem das Heiligtum geweiht ift. Allerlei Thon- 
geihirr Tiegt am Boden aufgeftapelt, daneben Büffel- und Ziegenhörner, 
Muſcheln und Vogelfedern, die als Zaubermittel oder zum Shut gegen 
Zauber als Amulette dienen. An den Wänden Hängen allerhand Firlefanz 
und Fetiſchſchellen. Zahllofe Spinnen fpinnen Hier ihre Gewebe und 
widerliches Geſchmeiß durchſchwirrt den dumpfen, finftern Raum, welder 
zugleid die Schlafjtätte des Priefters ift, der den Dienft am Heiligtum 
verfieht. Unter dem Grasdache niftende Fledermäuſe und fonftige dem 
Fetiſch geheiligte geflügelte Nachttiere umkreiſen des Abends die heilige 
Stätte und beleben die tieffhattigen Yaubbäume, welde die Hütte ums 
ſchließen. In Ddiefem heiligen Raume waltet der Oberpriefter. Sein 
Haupt ift mit einem hohen Amtsbarett don Strohgefleht bedeckt; wie's 
die Würde erheiſcht, ſchmückt ihn ein forgfältig gepflegter Bart, der ihm 
vom Kinn bis auf die Bruft reiht. Aus dem dunklen Negergefict ſpricht 
die dem Fetiſchprieſter eigene Verſchmitztheit. Um den Hals Hängen ihm 
weiße Korallenſchnüre als priefterlider Schmuck; an ihnen fteigt bei der 
Beihwdrung der Fetiſch herab. Ein feidenes, phantaſtiſch geknotetes, 
buntfarbenes Tuch, an dem allerhand Zaubermittel ihren Plag finden, 
wallt über das Priefterkfeid herab. Die Hand Hält einen Binſenwiſch 
als Fetiſchwedel, der, je und je mit einem Kuh- oder Büffelſchwanz ver- 
tauscht, jtetS bei den Fetiſchmännern als Abzeichen priefterlihen Amts ge: 
jeden wird. Bei den Zeremonien wird ev wie ein Yſop gehandhabt. Not- 
[ederne Sandalen zieren die bloßen Füße. Die Fußgelenke find von 
Korallenketten umſchloſſen. Ihm ftehen zur Seite zwei Priefterinnen, gleich 
ihm mit Korallenſchnüren und allerlei Amuletten geſchmückt. Stirn, Arme, 
Bruft und Füße find mit weißer Erde höchſt kunſtlos — überall mit 
zwei gleihlaufenden Linien — bemalt. Dieſes Bemalen wird an den 
Fetiſchweihern aus Anlaß von veligiöfen Zeremonien vorgenommen, umd 
wer bei einer ſolchen Gelegenheit die konvulſiviſchen Tänze und Sprünge 
diefer Weiber je gefehen Hat, der glaubt ſich Befeffenen gegenüber, die, 
von Dämonen infpiviert, im Solde des Satans ftehen. 


1) Heidenbote 1884. ©. 4, 
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Medingen. 


Studie zu einer Miffionsftunde.‘) 
Bon Dr. Grundenmann. 


Sejaja 28, 29. Daß des Herrin Rat wunderbarlich ift, zeigt ſich oft 
recht deutlich im Miffionswerfe. Wunderbar knüpft ev auf weit entfernten 
Punkten die Fäden an, die zulegt zuſammenlaufen müffen, um fein Reich 
auszubreiten. Das jehen wir z.B. an der jüngſten Station der Berliner 
Miſſion in Transvaal, Namens Medingen. Dreierlei gehört zur Grün— 
dung einer Station: erjteng ein tüchtiger Miſſionar, zweitens die nötigen 
Geldmittel und drittens ein Heidenvolf, das einen Lehrer unter fidh 
wohnen läßt. Für das alles war in diefem Falle ſchon jahrelang zuvor 
gejorgt, und niemand ahnte, wie e8 zufammengeführt werden follte. 

Den tüchtigen Miffionar hatte ſich der liebe Gott bereitet auf dem 
Schladtfelde von Mars la Tour. Ein tühtiger Mann war ja wohl der 
flinfe Garde-Dragoner, der dort mutig den Feind werfen half. Aber es ift 
zweifelhaft, ob er je in feinem Leben auf den Gedanken gefommen wäre, 
zu den Heiden zu gehen, wäre er nicht dort nad) erfämpften Siege bei 
einem jterbenden Zuaven feitgehalten worden. Der war ja freilich fein 
Heide, fondern ein Mohammedaner, aber doch konnte man an ihm jehen, 
wie ſchrecklich es it, ohne einen Erlöſer und Heiland aus dieſem Leben 
zu gehen. Wie dort der braune Sohn Afrifas ohne Troſt und Frieden, 
gräßlich fluchend feine Seele aushaudte, das hat unfer junger Kavalleriſt 
nicht wieder vergefjen können, auch als er, ins Vaterland zurückgekehrt, 
wieder in feinem Berufe als Landwirt arbeitete. Es ließ ihm feine Ruhe, 
bis wir ihn — ums kurz zu erzählen — im Berliner Miffionshaus 
finden. Grade als die genannte Station gegründet werden jollte, war 
jeine Ausbildung vollendet, und Fritz Reuter ift ein tühtiger Miffionar 
geworden. 

Auch für die Geldmittel war ſchon lange geforgt. Die Miſſions— 
gejellihaft hätte damals ſchwerlich zur Anlage einer neuen Station das 
Geld gehabt, wenn es ihr der Herr nicht auf fonderlihe Weiſe zugeführt 

1) Der in einer Mifftonsftunde gehaltene Bericht läßt fi nur ſchwer in derjelben 
Faflung wiedergeben. Daher hier die Bezeihnung als Studie. Eine derartige Aus— 
arbeitung ift nötig; bei der Ausführung aber muß die populäre Erzählungsweife zur 
Geltung kommen, Id möchte mich dagegen verwahren, daß die Form des obigen Be— 
richtes namentlich fofern es fi) um Landgemeinden handelt, als muftergiltig angejehen 
werde. Populäres Erzählen ift eine Kunft, die man am beften lernt, wern man jelbft 
dem erzühlenden Volke Taufht. Auch Grimms Mähren 3. B. dürften ein gutes Hilfsmittel 
dazu fein. ka 
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hätte. Vom Jahre zuvor waren nod Schulden zu deden, und es ijt feine 
wohlfeile Sade, tief ins Innere Afrifas zu reifen, da ein Haus zu bauen 
und ſich alles, was ein weißer Meuſch zum Leben nötig hat, zu verjchaffen. 
Dod es ftand ſchon längſt gejhrieben und lag verfiegelt auf dem Gerichte 
— die Beftimmung, daß der Berliner Miffionsgefelihaft 7500 Mark zur 
Gründung einer Station ausgezahlt werden follten. Wann? das wußte 
freilich allein der Herr, der damals feine treue Magd Fräulein Charlotte 
von Meding in Frieden aus dieſem Sammerthale zu fih nahm. Die Fromme 
Dame hatte in ihrem ZTeftamente diefe Beitimmung getroffen, mit dem 
Wunſche, die neue Station möge jo genannt werden wie das Klofter, das in 
alten Zeiten ihre Ahnen im Hannoverſchen geitiftet hatten: Medingen. 
Auch das Heidenvolf, in deſſen Lande Frig Reuter dieſes Medingen 
anlegen follte, hatte Gott ſehr deutlid) gewiefen. Sieben bis acht Meilen 
novdöftlih von der Station Umphome liegt das Reih Bolubedu, 
das wie die Umgegend der legteren von Barofa bewohnt ift, zwiſchen 
denen aber auch nicht wenige Vawenda und Malwamba leben. Die let- 
teren find hinter den übrigen ziemlich weit zurüd. Mean erfennt fie jofort 
an dem eigentümliden Schmud, den fie fih in ihrer Jugend ſchmerzhafter 
Weije beibringen, einer Reihe bohnengroßer Narben von der Stirne bis 
zur Nafenfpige. Sie werden deshalb von den Buren Kuopnöjen genannt. 
Ackerbau wird von ihnen nur wenig getrieben, und aud mit Viehzucht 
geben fie fi nicht viel ab. Sie gehen lieber der Jagd nad mit Pfeil 
und Bogen — oft jagen fie den NRaubtieren ihre Beute ab und laſſen 
fih von den Geiern den Weg dazu weifen. Aud fangen jie Wild in 
geſchickt aufgeftellten Fallen. Die Barofa, welde bei weiten den größten 
Teil der Bevölkerung ausmaden, erfennt man alsbald als eines der Bet— 
Iduanen-Bölfer. Auf ausgedehnten Feldern treiben die Frauen den Ader- 
bau, während die Männer mit patriarhaliihem Hirtenjtabe und dem aus 
Leder gefertigten Milchſack ihren Geſchäfte bei den geliebten Rinderherden 
nachgehen. Das Schmiedehandwerf und manderlei Holzarbeiten werden 
mit viel Geſchick betrieben. Die Häufer find wie bei allen Betichuanen 
aus. niederen Freisfürmigen Lehmwänden mit einem hohen kegelförmigen 
Strohdach hergeftellt. Freilich fehlt hier die Sauberkeit, die man bei andern 
Stämmen gewohnt ift, und die Dunghaufen reichen bis an die niedere Thüre. 
Auch die Hauptitadt des Reiches, Moſchata, zeigt feine andern Ge— 
bäude. Das Regiment dort führt jegt eine ſchon bejahrte Königin, Na— 
mens Manfhatene, die aber gewöhnlich mit dem Titel, den die Herrſcher 
von Bolubedu tragen, Motjatje genannt wird. Sie hat eine ganze 
„zahl don Häuptlingen unter fih, die fid zu den Natsverfammlungen 
in der Hauptjtadt einzufinden haben. — Das dicht bevölferte Ländchen 
war ſchon einmal im Jahre 1862 vom Miffionar Merensky auf einer 
Forſchungsreiſe befucht worden. Wenn id nit irre, regierte Damals noch 
Mochale, der Vater der jegigen Königin. Die Aufnahme der Reiſenden 
aber war jo wenig freundlich, und aud die fpäteren Nachforſchungen über 
die Stimmung in Bolubedu hatten nur ein ungünftiges Ergebnis, jo daß 
man das Rei) als noch auf lange dem Evangelio verſchloſfen betrachtete. 
ie hatte unſer Herrgott ſchon alles bereit gemadt, um feine Thore 
zu öffnen, 
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Es mag um die Zeit gewefen fein, als unfer Kaifer mit feinem fieg- 
reihen Heer heimkehrte, da fam in Port Elifabeth (dev großen Stadt au 
dev jüdafrifanifchen Küfte) ein ſchwarzer Mann im eine der dortigen 
engliſchen Miſſionskirchen. Man ſah e8 dem im eine einfahe Kattunjade 
gefleideten Eingebornen niht an, daß er in der fernen Heimat eine 
nicht umbedeutende Herrſchaft Habe und ein Häuptling fe. Wie ev 
nad Port Elijabeth gefommen war, faun id nit jagen. Doch ſchon 
mande Häuptlinge aus dem Innern find nad) der Rapfolonie gewandert, 
um einmal das Leben der weißen Leute in ihren Städten anzufehen. Da 
giebt es freilich viel, was mit neugierigen Blicken angeftaunt, nnd wo— 
bon daheim in der Verſammlung dev Männer auf dem Kchoro (Ratsplatz) 
noch lange erzählt wird. Aber etlichen diefer Wanderer ift es ebenjo 
gegangen wie dem, von dem ich jet rede. Sie haben mehr gefunden, 
als was die Neugierde befriedigt — etwas, das das Herz erneuert. 

Khaſchane, fo hieß der Mann, hörte in der Kirche den Gefang ımd 
die Predigt; e8 ward ihm wunderfam zu Meute. Er mußte von diefer 
Sade mehr erfahren. Sp fam er zum Miffionar; der unterrichtete ihn, 
und da man feinen Grund Hatte, an der Aufrichtigfeit feines Glaubens 
zu zweifeln, jo wurde er getauft. Er erhielt den Namen Swartboy; aber 
da jein früherer Name zugleich wie e8 ſcheint fein Titel als Häuptling war, 
fo finden wir ihn auch ſpäter mit dem letteren genannt. Diefer Khaſchane 
num war einer der Häuptlinge der Motjatje. Bon Rechts wegen war fein 
Stamm freilid unabhängig. Aber er, oder vielleiht ſchon fein Vater, 
hatte gelegentlich der Königin Geſchenke geſchickt, und die waren zulegt als 
Tribut angefehen worden. Es mochte dem Häuptling aud ganz gelegen 
jein, fih an das ftärfere Reich anlehnen zu können. Nun war er ein 
Chrift geworden und mußte in die heidniſche Finſternis feines Yandes 
zurüdfehren. Da hatte er feinen leichten Stand. Seine Ratgeber meinten, 
e8 fei für ihn Zeit und feiner Würde entſprechend, daß er ein zweites 
Weib nähme. Die Königin jelbft ſchickte ein Mädchen, die nad) den De: 
griffen der Schwarzen jehr ſchön war, gewiß mit vielen Drabtringen und 
Perlſchnüren geſchmückt — die mußte ſich dicht bei Khaſchanes Wohnung 
ihre Hütte bauen, daß er fie täglich ſah. Aber er ließ ſich nicht verführen, 
fondern blieb al8 Chrift feiner Gattin treu. Auch andern Verſuchungen 
widerftand er im Glauben. Bei jeder Gelegenheit erzählte er feinen Unter: 
thanen etwas vom Evangelio und las ihnen aus dem N. Teſtament etwas 
vor. Einige hörten e8 gern, und ein paar Männer lernten jogar etwas 
leſen — aber die meiften liebten die Finfternis mehr als das Licht. Es 
war eine fonderbare Erſcheinung: Khaſchane, dev chriſtliche Päuptling, 
mitten in der Naht des Heidentums. 

Inzwiſchen aber war auch ein andrer Mann aus Bolubedu gläubig ge- 
worden. Es war Chriftoph, wie er genannt wurde, als er in Wall- 
mannsthal die heilige Taufe empfing. Er hatte fi) dort bei dem Miſ— 
fionar Knothe vermietet und hat fih 6'e Jahr in diefem Dienjte mit 
befonderer Treue bewährt. Der jeligmahende Glaube, zu dem ihn Knothe 
geführt hatte, war ihm ein ſo koſtbarer Schatz, daß er von jenem nie Lohn 
annehmen wollte. Ex weigerte ſich immer, jo oft ihm das Geld angeboten 
wurde, und jagte, „wenn ev etwas bedürfe, werde er es jagen.“ Aber 
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nur felten fam er mit einer geringfügigen Bitte. Es iſt gewiß etwas 
Seltenes, daß ein Knecht aus Dankbarkeit für das Evangelium ohne Lohn 
dient! — Im Jahre 1877 reiſte Chriftoph in feine Heimat, um aud feinen 
Verwandten etwas von der neuen Lehre mitzuteilen. Die Häuptlinge ver- 
boten ihm zwar das Lehren — aber er fonnte es nicht lafjen und machte 
auf einige Leute folden Eindrud, daß ein Verlangen nad) einem weißen 
Lehrer entftand. Die Sache wurde felbft vor die Königin gebradt, und 
diefe ließ dem Mifftonar Knothe jagen, fein Beſuch würde ihr willfommen 
fein. Diefer war inzwiſchen nad) Umphonte verjegt; das iſt die Station, 
welche der Grenze Bolubedus am nädjten liegt. Die Einladung der 
Königin war das erjte Signal zur Anlegung der neuen Station. 

Knothe madte fi) am 24. Juni 1880 mit feinem treuen Chriftoph 
auf den Weg. Das war eine ſchwierige Reife. Die mwellenförmigen Hügel 
des Hochlandes gingen immer mehr in wild zerriffenes Gebirgsland über. 
Bald gab es Schluchten und fteile Abhänge zu überwinden. Immer mehr 
änderte ſich die Landſchaft. Mander klare Bach war ſchon überjchritten, 
wie man ihn fonft in Trausvaal nur felten trifft, nun that ji das 
breite Thal des ftattlihen Meolotofifluffes auf mit dem üppigen Pflanzen- 
wuchs der heißen Zone. Da jind die Abhänge weithin mit breitblättrigen 
Bananenbäumen bededt, zwifchen denen dort die ſpitzen Strohdäder eines 
Dörfleins hervorlugen; im Thale neben dem Mais auch Reis und Zuder- 
rohr, jowie die zierlich rankende Yamsſtaude, deren mächtige Knollen eine 
Fülle von Nahrung liefern. Auf den Höhen erblidt man gutes Weide- 
land, in deffen hohem Graſe die Ainderherden ſich verſtecken können. — 
As Miffionar Knothe am zweiten Reiſetage halt machte, war ihm ein 
Anblick beſchert, noch erfreulicher, als wie die herrliche Gegend bot. Dort 
jaßen auf dem von freisfürmigem Dornenzaun umgebenen Kchoro zwei 
Ihwarze Männer — der eine nähte an einem Fellkleide, der andre las 
eine biblifhe Geſchichte vor. Noch waren fie faft nadt nad) alter Sitte, 
doch der Miffionar jehüttelte ihnen die Hand, wie chriſtlichen Brüdern. 
Er war in Khaſchanes Stadt eingetroffen. Diefer felbit fam erſt am 
. Abend von einer Reiſe zurück und brach in hellen Jubel aus über den 
weißen Lehrer, der zu ihm gekommen. Da gab e8 demm viel zu Sprechen, 
bis Knothe in der ihm als Quartier angewiefenen Hütte zur Ruhe Fam. 
Sie war bedeutend fauberer als die Hütten, die ev in andern Dörfern 
beobachtet hatte, und wenn auch das Ungeziefer nicht ganz fehlte, fo ruhte 
es ſich hier doch anders als in folder efelhaft ſchmutzigen Heidenhütte, in 
der man faum einmal die Augen zuthun fann. 

Am andern Tage war Sonntag. Da mußte der Miffionar predigen, 
zuterit in dev Wohnung des Häuptlings, die gedrängt voll war. Es war 
heiß, wie in einem Schwißbade. Er aber ließ es ſich nicht verdrießen, 
jondern predigte jogar alsbald nochmals, da ſich eine Menge aud noch 
vor dem Haufe verfammelt hatte... Es war, als wollten ihm die ſchwarzen 
Leute jedes Wort von den Lippen nehmen. Auch am Abend ſaßen ihrer 
viele bei dem weißen Manne, der fih Mühe gab, mit ihnen chriftliche 
Lieder zu fingen. Gern hätte ihn Khaſchane fogleich bei ſich behalten — 
doch er war ja erſt auf der Unterfuhungsreife. Er mußte zur Königin. 
Bon dein feierlihen Empfang in der Hauptftadt kann ih nicht viel erzählen, 
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Genug daß ihm die Erlaubnis erteilt wurde, in ganz Bolubedu das 
— en ih einen Plag fir die Station zu wählen. 
m older fand ſich halbwegs zwiſchen der Hauptitadt und Khaſchane 

Wohnort, Bodubeng. — a a 

Froh über den erreichten Erfolg feiner Reife kehrte dev Miſſionar Heim. 
Doch es follte noch Jahr und Tag vergehen, bis ev (als der Superintendent 
des Nordtransdaalbezirfs) den jungen Fritz Reuter nad Bolubedu führen 
fonnte. Der wurde nämlich duch den Krieg der Engländer mit den 
Buren lange in Natal aufgehalten, und fo fam der Herbft 1881 heran, 
ehe die neue Station begomnen werden fonnte. Das machte auch dann 
noch genug Schwierigkeiten. Die Königin, die man zuvor begrüßen ſollte, 
ließ ſich nicht ſprechen, d. h. die beiden Miſſionare mußten vergeblich eine 
Stunde weit von der Hauptſtadt bei einem gar nicht freundlichen Häupt— 
linge warten, der fie mit feinen Betteleien ſehr beläftigte. Die Möotjatje 
verrichtete grade eine heidnifhe Ceremonie „die Segnung der Felder” und 
dag Dazu gefeierte Feſt konnte noch über eine Woche dauern. Da ward 
dem Bruder Knothe die Zeit zu lang. Die Erlaubnis zur Anfiedlung 
hatte er früher vor fieben Zeugen erhalten. So führte er num feinen 
jungen Freund auf den von ihm ausgewählten Platz. Da ging unferm 
Fritz Reuter das Herz auf. Hoc im freier Bergluft lag die Stätte, er— 
haben über der ungejunden Fieberluft der Niederung und dod Wieder 
gefhütt gegen den rauhen Morgenwind — rings umher üppiges Weides 
land, durchfurcht von filberhellen Bäden, die dort an der Felswand viele 
rauſchende Wafjerfälle bilden. Hier und da zeigen fi dunfle Wälder, 
und erhebt man den Blid gegen Abend, jo jhaut man, wie Moſes vom 
Nebo über das ganze Land Hin. Hier follte Medingen errichtet werden. 

Am folgenden Tage gab e8 einen bewegten Abſchied. Der Superin- 
tendent mußte zurückehren, und nun war Reuter allein in dem fremden 
Lande bei den ſchwarzen Leuten, von deren Sprade er noch jo gut wie nichts 
verjtand. Bei ihm war nur Maphet (Maquai?), der Küchenjunge, den 
er aus Umphome mitgebracht hatte und der mit ihm wenigjtend etwas ges 
broden holländifch reden fonnte — fonft nur die Ochſen, welde mit 
großer Mühe feinen Wagen Hinaufgezogen hatten, Da wollte e& fajt dem 
fonft jo mutigen Herzen bange werden. Doch e8 richtete ſich auf an dev 
tröjtlichen Verheißung. „Sich ich bin bei euch!" Tüchtige Arbeit half aud) 
die wehmiütigen Gedanken verdrängen. Frig Neuter hatte bald alle Hände 
voll zu thun. Da muß er zunädft ein Gehäge fir die Ochſen bauen. 
Ein Schwarzer, der ihm für guten Lohn dabei helfen foll, läuft davon, 
weil die Arbeit zu ſchwer ſei. Ein rundes Häuschen muß gebaut werden, 
denn die Regenzeit ift vor der Thür. Mit Khapanes, des benachbarten 
Häuptlings, Hilfe gelingt e8, ein paar Leute zur Arbeit zu befommen — 
aber fie find eutjeglih; faul. Sie follen z. B. im Walde Holz fällen 
und herbeiſchaffen — da kommen fie jeder mit ein paar dünnenStämmchen 
zurüd, das fol das ganze Tagewerk fein. Als das Haus fertig ijt, tritt 
der Regen ein; und nun ſtellt ſich heraus: das Schilfdach ift nicht dicht. 
Es regnet durch. Bald hierhin, bald dahin müſſen die Sachen in Sicher— 
heit gebracht und das Waſſer durch einen kleinen Kanal nach außen 
geleitet werden. Nachdem der Regen vorüber iſt, kommen die weißen 
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Ameifen und zerfveffen alles, was nur zernagt werden kann. Lauter Ver— 
drießlichkeiten! 

Aber noch ſchlimmer iſt die Stumpfheit und Undankbarkeit der Heiden, 
die nur das ihrige ſuchen und den Miſſionar für ſich ausnutzen wollen. 
Der Häuptling will die Grenzen des von der Königin verſprochenen Landes 
nicht abſtecken — wahrſcheinlich um noch erſt ein Geſchenk zu erpreſſen. 
Alles bettelt: halbnackte Männer, die mit ihrem langen Bogen und den 
Pfeilen mit vergifteten Wiederhacken daher ſchlendern, ſchwarze Weiber, 
von der Feldarbeit kommend, das jüngſte Kind mit einem Tuch auf den 
Rücken gebunden, in der Hand die plumpe Hacke, werden nicht müde, um 
etwas Tabak oder Salz zu bitten. Reuter hat manchem ſchon bei Krank— 
heiten, beſonders bei Verletzungen geholfen. Aber was wiſſen die Heiden 
von Dankbarkeit! Zwar der eine Geheilte bringt fünf Eier und der 
Miſſionar freut ſich auf das ſchöne Mittagbrod — da erweiſen ſich vier 
von den Eiern als faul. Ein andrer ſtiehlt ihm gelegentlich der ärztlichen 
Behandlung eine Decke. So giebt es hundert und aber hundert Vor— 
kommniſſe, die den gelaſſenſten Menſchen ärgern können. 

Das war die Geduldsſchule, in der der Herr ſich ſeine Arbeiter zu— 
bereitet. Fritz Reuter hat treulich darin ausgehalten. Früher regte ſich 
bei ihm, als dem ſtrammen preußiſchen Kavalleriſten wohl ſo ein Gedanke 
wie: „Er wolle ſchon das Heidenvolk in Zug bringen!“ Jetzt ward es 
ihm klarer als je: „Es liegt nicht an des Menſchen Kraft; Gottes Gnade 
muß alles machen.“ 

Ein großer Troſt für den Miſſionar war es, als nach der erſten 
Woche Chriſtoph zu ihm kam, der ihm als Sprachlehrer diente und ſonſt in 
allen Stücken Hilfe leiſtet. Sp gut es ging, mußte er Abend- und 
Morgenandahten Halten und es famen doch meiftend einige Leute aus 
dem benachbarten Dorfe dazu; ja drei Heiden baten jogar um Unter: 
riht und Reuter machte ji bald daran, ihnen das Leſen beizubringen. 
Immer bejfer lernte er ſich mit ihnen verftändigen und fon nad dem 
erften Vierteljahr war die Zahl der Schüler bis auf zehn geftiegen. Des 
Sonntags verfammelte fi eine größere Schar, der Chriftoph etwas dom 
Evangelium erzählte. Auch gewöhnten fi) die ſchwarzen Leute bald an 
das Singen, und ſchon erflangen zu Medingen liebliche chriſtliche Lieder. 

Dann und wann fam auch Khaſchane herüber, um den Gottesdienft 
zu halten. Sein Dorf (Bodubeng) liegt etwa 2% Meilen von der Station. 
Er war inzwifchen aud nit unthätig gewefen. Gegen dreißig Perfonen 
hatte ev um ſich gefammelt, die er nad) Kräften unterwies und die nur 
darauf warteten, von Keuter, wenn er die Sprade gelernt hätte, zur 
heiligen Taufe vorbereitet zu werden. &inige unter ihnen waren felbit 
nah Umphome gegangen und Hatten ſich erzeigt als folde, die dom 
Reiche Gottes nicht fern find. Freilich man mußte vorfigtig fein; denn 
damals war bei vielen in Bolubedu eine günflige Stimmung fir die 
Lehre der Weißen, befonders weil ein einflußreiher Häuptling, der Haupt- 
ratgeber, der Königin, mit Namen Poke, ein Schwager Khaſchanes, aus 
jeiner Neigung zum Chriftentum fein Hehl mehr madte. Da haben denn 
mande ſich angefhicdt, die neue Mode mitzumahen, denen es nit von 
Herzen fan. Doc fehlte es auch nit an folden, an denen es zu fpüren 
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war, daß fie nad) der Seligfeit fragten. Das konnte Reuter wohl an 
den andächtigen Geſichtern fehen, jo oft er nunmehr in der Landessprache 
predigte. Als er im Februar 1882 damit den erſten Verſuch machte, 
nachdem ihm Khaſchane bei Ausarbeitung der Predigt behilflich gewejen 
war, ereignete ſich ein Zwiihenfall, am dem man deutlich die Wirkung 
des Wortes merken konnte. Ein alter grauköpfiger Heide verließ nämlich 
laut ſchimpfend die Verfammlung. Auf die Frage: „Was ſchimpfſt Du 
denn?“ antwortete er nur: „Es hat mich gebiffen”, und zeigte dabei 
auf jein Herz. 

M—adingen war noch nicht ein Halbes Jahr alt, als es ſchon einem 
lieblich ſprießenden Pflänzchen gli. Schon ftanden auf dem ſorgſam 
umbägten Geböft ein paar beſſer gebaute Häuschen und -eine lebendige 
grüne Kirde, eine Hohe ſchattige Laube, im der fi) Die Hörer gern ver— 
fammelten. In dem wohl bewäfjerten Garten wuchſen mit wunderbarer 
Schnelligkeit die jungen Apfelfinen- und Bananenbäume empor. Die 
ſuchenden Seelen aber hier und bei Khaſchane waren wie das feimende 
Samenforn der Kriltlihen Kirche in Bolubedu. 

Dog der Frühling pflegt nit ohne Stürme und Nachtfröſte vorüber- 
zugehen. Auch in Bolubevu gab es Kreuz und Anfehtung. Als der 
Monat März (1882) feinem Ende nahte, berief die Königin eine Ver— 
jammlung aller Häuptlinge nad) der Hauptjtadt. Der Regen war aus— 
geblieben. In ſolchem Falle aber pflegen die Heiden allerlei Zauberfünfte 
zu treiben, um den Regen berbeizuziehen, dod wird aud) darnach geforſcht, 
wer die Dürre verurfaht Habe? Bei diefer Gelegenheit regten fi nun 
die Feinde des Chriftentums. „Der Himmel ift vericloffen, weil ein 
Lehrer im Lande wohnt!” jo jagte man in der Berfammlung. Bor allen 
mußte Khaſchane der Sündenbod fein; denn der hatte mit dem Chrijten- 
tum den Anfang gemadt. Auch warf man ihm vor, daß er die Engländer, 
die als damalige Herrider in ZTransvaal anfingen auch in Bolubedu 
Steuern zu erheben, ins Land gezogen habe. Bielleiht war es Rückſicht 
auf die Engländer, daß man dem Khafhane nicht gleich ſchwerer zu Xeibe 
ging. Damals wurde im Rate der Häuptlinge nur befhloffen, er folle 
„das Buch” (die Bibel) verbrennen, den Glauben wegwerfen, ſich Die 
Haare wieder ſcheren nad Weife der Heiden und wieder wie dieſe ſich 
leiden, d. 5. halbnadend gehen — dann follte alles gut fein. Khaſchane 
aber antwortete kurz und bündig: „Das Bud kann ich nicht wegwerfen, 
und nehmt ihr's mir, fo ift doch mein Herz fhon zu einem Bud) ge- 
worden. Meinen Glauben werfe id) nicht weg, lieber gebe ic) mein Leben 
dahin!” Dagegen ließ fi nichts madhen. Nun aber wurde beichlofjen, 
es ſolle niemand mehr unterrichtet werden, weder bei Khaſchane, noch bei 
dem weißen Lehrer. Sofort zogen fi alle die, welche ſonſt zum Gottes— 
dienst gefommen waren, zurück und Neuter mußte am nächſten Sonntage 
die mühfam ausgearbeitete Predigt allein feinem Chriftopd und Maphet 
vorlefen. Als es jo weiter ging, verſuchte er bei der Königin ſelbſt Ab— 
Hilfe zu ſchaffen. Aber es wurde nur ſchlimmer. Was er nämlid dort 
von Ketſchwayo und Sekukuni fagte, mag bei der noch mangelhaften Kennt 
nis der Landesiprade wohl jo herausgefommen fein, als wolle er mit ber 
Gewalt der Engländer drohen, die den mächtigen ſchwarzen Königen ein 
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Ende gemacht hätten. Die Motjatje wurde fehr erzürnt und wenn fie 
fi nicht doch vor den Weißen gefürchtet Hätte, wäre Fritz Reuter gewiß 
bald zum Lande heransgefchafft, wofern ihm nicht noch ärgeres widerfahren 
wäre. So begnügte man fih ihn bei dem Komifjarius der engliſchen 
Regierung zu verklagen und feine Berweifung aus Bolubedu zu beantragen, 
da er das Volk zum Ungehorfam aufhege. Poke, der Minifter der 
Königin, welder es gewagt hatte zu Gunften der Chriften zu ſprechen, 
war inzwiſchen erfranft und geftorben. Jedenfalls hatten ihm die Zauberer 
Gift beigebradt. Weiter hatte fih der ganze Groll der Heiden gegen 
Khaſchane gewandt. Nachdem fie ihm nochmals vergeblid viel Ehre, 
Bieh und Weiber angeboten hatten, falls er den Glauben verleugnete, 
plagten fie ihn auf alle mögliche Weiſe. 

Infolge der erwähnten Anklage kam übrigens der Kommiſſarius 
jelber. In der in feinem Beifein abgehaltenen Ratsverfammlung legte 
Khaſchane wieder ‚ein ſchönes Bekenntnis jeines Glaubens ab. Die Gegner 
rien mit wilden Geberden: „Das Buch — das Bud) ift ſchuld!“ Er 
aber antwortete: „ES freut mid), daß ihr den wahren Grumd eurer Feind— 
ſchaft offen ausſprecht.“ Dann wies er darauf Hin, wie er fi immer 
dem Baterlande und der Königin treu bewiefen habe. Seinen Glauben 
aber werde er fefthalten. Wenn fie ihn töten wollten, werde ev nicht 
fliehen; ex habe jhon für diefen Fall den Miffionar gebeten, ſich feiner 
Kinder anzunehmen und für ihre chriſtliche Erziehung zu forgen. Das 
IHlihte mutige Bekenntnis machte auf die Verfammelten einen tiefen Ein— 
drud. Zuletzt aber blieben die Heiden dabei, Khaſchane müßte das Yand 
verlaffen. Der Regierungskommiſſar fuchte fie zu befhwichtigen; aber viel 
Macht Hatte er in diefem abgelegenen Gebiete aud) nicht. Darum riet er 
jenem im Stillen, ev möchte lieber fliehen. Khaſchane aber meinte, er 
müfje aushalten, fonft würde das Chriftentum in diefem Lande im Keime 
ſchwer gefhädigt werden. So blieb er jtandhaft. 

Zu Medingen wurde e8 nun fehr ftille. Die Leute aus der Um— 
gegend waren wie weggeblajen. Bei Fritz Reuter blieben nur zwei Mann, 
die er noch neben den beiden früher genannten gemietet hatte. Niemand 
fam auf die Station, um etwas zu verkaufen, und wenn er in einem der 
Dörfer Lebensmittel zu kaufen fuchte, trat ihm überall hartnädige Wei- 
gerung entgegen. So hatte die Königin e8 befohlen. Der Lehrer follte 
durch Hunger gezwungen werden, das Land zu verlaffen. Dabei wurde 
er aus der Ferne beobadtet. Sp oft er feinen Ochſenwagen anſpannen 
ließ, um aus größerer Entfernung Lebensmittel zu holen, jubelten fie: 
„Run zieht er ab!” Aber ein preußifcher Kavalleriſt verläßt fobald nicht 
jeinen Poſten. Reuter fam immer wieder. Aber eine fehwere Zeit war 
es für ihn, Er nugte fie aus und baute mit feinen Leuten eine ein- 
fache Kirche. 

Anders ging es bei Khaſchane. Nach mancherlei Plackereien wurde 
ihm eines Tags die Botſchaft gebracht: „Morgen wird man dich töten!“ 
Wirklich erſchienen Tags darauf 200 ſchwarze Krieger. Khaſchane aber 
ließ ſich in ſeiner täglichen Beſchäftigung auf der Viehkraal nicht ſtören. 
Er ſagte gelaſſen: „Hier iſt mein Vieh; dort im Hauſe mein Gewehr 
und alles was ich habe, nehmt es, wenn ihr wollt; und hier ſtehe ich: 
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tötet mid, wenn ihr könnt und dazu Macht Habt; aber meinen Glauben 
werde id) nicht wegwerfen.” So etwas hatten die wilden Krieger nod) 
nicht erlebt. Sie fehrten umverrichteter Sache wieder um. Nun aber er- 
Härte die Königin den Khaſchane fir abgejegt. AS er die Botſchaft 
vernahm, ſagte er: „Ich will auch nicht herrſchen, ſondern nur meinem 
Herrn dienen!" So gab er das Erbe feiner Väter auf. ALS Nachfolger 
wurde fein blinder Onkel, ein in Sünden ergrauter alter Heide, eingefekt. 
Der wußte ſich aber jo wenig die Liebe feiner Unterthanen zu erwerben, 
daß fie den Bod, mit dem er ihnen ein Antrittsgeſchenk machen wollte, 
gar nit annahmen. 

Mehrere Verſuche, Khaſchane im Stillen um's Leben zu bringen, 
wandte der Herr in Gnaden ab. Meiſtens hielt er ſich in Medingen auf 
und half Reuter in der Erlernung der Sprache, bei Ausarbeiten von 
Predigten und der Überſetzung des Katechismus. Als ihm die Heiden 
immer weiter nachſtellten, ging er über die Grenze zu einem andern 
Häuptling, der ihm etwas Ackerland gab, um ſein Brotkorn zu bauen. 

Khaſchanes mutiges Bekenntnis hatte inzwiſchen auf mehrere von 
den Erweckten einen wunderbaren Einfluß geübt. Einer nach dem andern 
kamen ſie aus der Verborgenheit wieder hervor und nach und nach bekam 
Reuter wieder ordentliche Miſſionsarbeit. Wohl mußten die Anhänger 
des Evangeliums manche Anfechtungen erdulden. Die Saaten auf ihren 
Ackern wurden vernichtet. Einen von ihnen nahmen die Heiden gefangen, 
banden ihn an einen Baum und trieben all ſein Vieh weg. Am andern 
Tage wollten ſie ihn töten — aber ein Freund rettete ihn in der Nacht. 
Durch ſolche Verfolgungen wurden die Gläubigen nur feſter. Einer trug 
ſein Leſebuch in ein ſeidenes Tuch gewickelt immer bei ſich. Er wurde 
darüber viel verſpottet, aber weder durch Spott noch durch Gewalt ließ 
er es ſich entreißen. So hatte Reuter ein Häuflein ernſter Jünger um 
ſich, die das Heil in Chriſto ſuchten. Im Auguſt 1882 begann er ihnen 
den beſonderen Taufunterricht zu erteilen. In der Hitze der Trübſal 
reifte die Frucht des Glaubens ſchneller, als zu erwarten. Schon am 15. 
Oktober wurde den fünf gefördertſten Katechumenen die heilige Taufe er— 
teilt. Später kam noch ein ſechſter dazu, der auf Umphome getauft war. 
So gab es denn zu Medingen eine hrijtlihe Gemeinde, um die fi nun 
mehr und mehr Anhänger fammelten, und zu Weihnachten erklangen un 
geftört die fröhlichen Feſtlieder. | 

Frig Reuter Hatte treulih auf feinem ſchweren Poſten gearbeitet. 
Nun war e8 fo weit, daß er eine Gehilfin nah Medingen führen 
konnte. Seine verlobte Braut, Frl. Heefe aus Porsdam, war in Botſcha— 
belo eingetroffen. Dort wurde im April 1883 die Hochzeit gefeiert. Als 
er mit der jungen Iran in Medingen einzog, wurden fie freundlid em— 
pfangen und ſelbſt heidniſche Häuptlinge ſchickten ihnen Geſchenke. i 

Noch erfrenlicher war es, daß die Königin dem Lehrer gegenüber 
vollen Frieden erflären ließ, und ſelbſt Khaſchane wurde zurückberufen und 
wieder in ſeine Häuptlingswürde eingeſetzt. Der Nachfolger nämlich hatte 
ſich vergeblich bemüht, ſich die Unterthanen geneigt zu machen. Sie ver— 
weigerten ihm den Gehorſam, und es ſcheint, daß er auf die Herrſchaft 
verzichtete. So ging nun alles über Erwarten gut im Lande Bolubedu. 
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Die Zahl der Chriften mehrte fi zu Medingen und bei Khaſchane. Gegen 
Ende de8 Jahres 1883 waren es bereit8 28, während 22 andere zur 
heiligen Taufe vorbereitet wurden. Die Feindſchaft regte fi) wohl dann 
und wann. Ja e8 fam einmal fogar vor, daß bewaffnete Heiden in eine 
der Kraale Khaſchanes eindrangen und mehrere feiner Leute verwundeten. 

Durch die Mäßigung des Kriftlihen Häuptlings jedod wurde weiteren 
Unruhen vorgebeugt und der Friede blieb erhalten. 

Die heidniſche Partei im Lande Hatte nit die Oberhand. Über- 
wunden aber war fie noch nicht. Nähere Nachrichten über die weitere 
Entwicklung der dortigen Berhältniffe fehlen uns noch. Nur ein furzer 
Bericht Reuters läßt uns erkennen, daß fi die Heiden wieder freder er— 
hoben haben. Er fendet die ſchmerzliche Kunde von dem erſten Märtyrer- 
blut, das in Nordtransvaal gefloffen ift: Der treue Khafdane tft 
am Charfreitag diefes Jahres um feines Glaubens willen 
ermordet worden. Friedli wohnte er wieder zu Bodubeng mit 
feinen Leuten, unter denen 20 Getaufte waren. Das Dorf mit feiner 
Kirde trug Schon ein chriſtliches Gepräge. — In der Frühe, da man fid 
rüftete den Todestag des Herrn feſtlich zu feiern, meldet ein Yüngling, 
daß eine Schar feindliher Krieger im Anzuge ſei. Khaſchane ſammelt 
jeine Männer im Gotteshaufe und ftärft fi mit ihnen im Gebet. Dann 
heißt er fie zu den Waffen greifen. Doch jhon ift das Dorf umzingelt. 
Vliehende Weiber und Kinder werden graufam niedergejtohen; andere 
juhen Schuß bet der Kirde. Ein Angriff der ungleich zahlreiheren Feinde 
auf die Häuptlingsfraal wird tapfer zurücgeworfen. Khaſchanes Leute 
wollen jie verfolgen. Er aber fett fein Gewehr nieder und jagt: 
„Laßt fie; vergießt meiter Fein Menſchenblut!“ Er fett fih auf 
einen flahen Feljen bei der Kirde. Die Feinde gewinnen wieder Mut. 
Rechts und links Schlagen die Kugeln ein. Auf einem gegenüber liegenden 
Hügel hat ſich der Heidnifhe Häuptling Matſchäkhe niedergeſetzt, höhnt 
und läſtert: „Ha, Khaſchane, heute bekommen wir Dich, heute entkommſt 
Du uns nicht.“ Khaſchane ſieht, daß weitere Gegenwehr gegen die Über— 
macht ausſichtslos iſt. Er ermahnt die Seinen zum Gebet und betet 
ſelbſt. Dann ruft er den Feinden zu, er wiſſe, daß ſie um ſeinetwillen 
gekommen ſeien; ſie ſollten ihn töten, aber ſeine Unterthanen ſchonen. 
Als ſie fortfahren zu ſchießen ruft er bewegt: „Mein Gott, behalte ihnen 
dieſe Sünde nicht!“ Der Heide von drüben ſchreit: „Ja bete nur, heute 
hilft Dir Dein Beten nicht!“ Er antwortet: „Ich bin bereit, aber hört, 
wir werden uns dereinſt wiederſehen vor Gott.“ Da trifft eine Kugel 
ſeine Stirn. Lautlos ſinkt er zuſammen. Ein herbeieilender Heide durch— 
bohrt ihm mit der Lanze die Schläfe, wird aber ſofort ſelbſt von einer 
Kugel niedergeſtreckt. Auch Khaſchanes treuer Knecht, David, der immer 
an ſeiner Seite war, wird durch die Bruſt geſchoſſen, ſo daß er durch die 
offne Thür in die Kirche ſtürzt. 

Das waren die erſten Märtyrer in Bolubedu. „Das Blut der 
Märtyrer iſt die Saat der Kirche“, dieſer alte Satz hat ſich zu allen 
Zeiten bewährt. Wir hoffen, daß er ſich auch im Reiche der Motjatje 
bewähren wird. Khaſchane hat viel gewirkt unter feinem Volfe, da er 
noch lebte; er wird nod mehr wirken, nachdem er nun um feines Hei— 
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landes willen fein Leben hingegeben Hat. Diejenigen aus feinem Wolfe, 
welde ſich retten fonnten, Haben vorläufig in Umphome eine Zufluchtsftätte 
gefunden. Wir wiffen noch nicht, wann und wie jte in ihr Vaterland 
zurücfehren werden. Daß der Herr fie als treue Bekenner zurücführen 
wird, daran zweifeln wir nit: denn fein Nat ift wunderbarlih und 
führet e8 herrlich hinaus. 


Zum Gedächtnis des fünfzigjährigen Jubiläums der 
eriten Berliner Miffionsitation Bethanien in Süd-Afrika.) 


Bon Miffionsinfpektor Kratenftein. 

Fünfzig Jahre find e8 heute, ſeit unfre Mifftonare auf dem Plage 
eintrafen, wo unſre erſte Station Bethanien gegründet ward. Es wird 
diejev Tag dort an Dit und Stelle jehr feitlih begangen, und es ijt 
billig und vet, daß auch wir ihn nicht ohne gottesdienjtliche Feier vorüber— 
gehen laſſen. Wenn ein jo bedeutendes Glied unferer Miſſion fich Heute 
hoch freuet, jo freut fih der ganze Leib unſrer Miffton in herzlicher Teil- 
nahme mit. Ya, unſre Miſſion kann fi jenes Wort Jakob's voll und 
ganz aneignen 1 Moj. 32, 10: „Sch bin zu gering aller Barmherzigfeit 
und aller Treue die du an deinem Knechte gethan Halt; denn ic) hatte 
nicht mehr demm diefen Stab, da ich über diefen Sordan ging, und num bin 
ih zwei Heere geworden.“ 

Es war 1834 am 24. September abends 5 Uhr, als unfre erften 
Sendboten an der Stelle anlangten, wo fie den Koranna, einem Stamme 
der Hottentotten, das Evangelium predigen wollten. Die Stelle war 
auf der hügligen Hochebene zwiſchen Dranje und Vaalfluß fehr ſchön 
gelegen. Drei Quellen fanden fi dort, nicht weit davon fließt der Riet— 
fluß vorbei, hie und da mit raufhenden Wafjerfällen geziert, belebt durch 
wilde Enten und Gänfe und Wafferhühner, während allerlei andres Ge- 
tier, namentlih große Herden zierliher Antilopen, das Wild- und Weide 
feld erfüllten. Nur Menfhen waren an jenem Tage nit zur Stelle. 
Erſt zehn Tage nachher kam ein Koranna-Füngling, ein Häuptlingsfohn, 
angefprengt, und meldete, daß fein Vater mit einer Anzahl Volks bald 
nahfommen wiirde. Darüber aber vergingen wieder 14 Tage. Da kam 
an einem Sonntage früh der alte Piet Witfut mit einem fleinen Zeil 
de8 Stammes angezogen, alles in allem faum 100 Köpfe. Nachdem die 
leichten Mattenhütten ſchnell aufgefhlagen waren, begann der erſte Gottes- 
dienſt. Auf holländiſch ſagte Miffionar Gebel zweimal jede Zeile vor 
von dem erften Berfe des Liedes: „O Jeſu, Jeſu, Gottes-Sohn, mein 
Heiland und mein Gnadenthron, mein Schag, mein Freud und Wonne!” 
Allerdings ein eigentümlicher Gedanke, dies von Heiden fingen zu lafjen; 
es war wohl eine fühne prophetiihe Vorwegnahme. Dann predigte er 
über den teuren Spruch Joh. 3,16: „Alfo hat Gott die Welt geliebt..." 
Eine Stunde vor Sonnenuntergang war Wiederholungsgottesdienit; tage 
darauf war wieder Morgen- und Abendandacht, dazwiſchen begann das erite 
ö 1) Bericht inder Bethlehemskirche zu Berlin, 24. September 1884. — Vgl. die aus» 
führlihere Geſchichte von Bethanien in den Berliner Miffions-Berichten 1884, 335 ff. 
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Lernen der Buchſtaben. Das waren die erften jehr geringen Anfänge 
unfrer Miffton in Bethanten. Mean kann nicht jagen, daß die Leute ein 
befonderes Verlangen nad; Gottes Wort bezeugten: Fleiſch, Tabak und 
Pulver, das war e8, wonad) ihr Begehren viel mehr gerichtet war. Ge— 
nug, e8 ging nad der alten Weife: „Zion, heb am Elend an!“ Das iſt 
indes gar feine jo üble Sade. 

Zehn Jahre nachher, 1844, jah es ſchon ganz anders aus: es war 
doch bereit8 etwas erreicht worden. Als ſpäter jenen erjten Haufen 
Koranna unter Piet Witfut andere Abteilungen des Völkleins gefolgt 
waren, brachen bald ſehr heftige Stammeszwiftigfeiten aus, die viel Zank 
und viel ärgerliche Auftritte zur Tolge hatten. Da zog auch ein Zeil 
der Leute ab, ſechzehn Meilen weit au den Modvderfluß. Unter ihnen 
befand fi au ein ‚Getaufter, Chriftian Hoffmann mit Namen, der zwar 
äußerlich blind war, dem aber der Herr das innere Auge und das Herz 
aufgethan Hatte. Diefer ließ dort von zwei Frauen eine kleine Rohrhütte 
bauen; da fang und betete er mit den Leuten umd jagte ihnen dor, was 
er an Liederverſen und Bibelſprüchen behalten hatte. Und wo feine Kennt: 
nis zu Ende war, da half ein fiebenjähriger Knabe nah, der mit einem 
treffliden Gedächtnis begabt war und welder viele Sprüde und Xieder- 
verje von feinem Bruder gelernt hatte, der in Bethanien die Schule be— 
ſuchte. Eine Eleine Anzahl von Leuten- wurde dadurch erweckt; Diejelben 
find dann fpäter in Bethanien noch genauer unterwiefen und darnach 
getauft worden. 

Und auf Bethanien ſelbſt war aud bereits ein Häuflein Getaufter 
vorhanden. Ja es fanden ſich unter denjelben drei vor, welche zum Amt 
als Helfer feierlich verordnet und eingefegnet werden konnten. Bon den- 
jelben ward Jakobus, der Häuptling jenes Stammteiles, von welchem eine 
Anzahl nach dem Modderfluße ausgewandert war, eben für diefe Aus- 
gewanderten zum lteften und Stundenhalter eingefeßt. Die beiden andern 
erhielten ein Helferamt in Bethanten felbit, und zwar Sohannes Hoffmann, 
ein Bruder jenes Chriftian, fir die Männer und Jünglinge, und Maria 
für die Frauen und Jungfrauen. Diefe Maria ließ damals einen Brief 
hierher nad) Berlin jchreiben, in welchem es unter anderm hieß: „Früher 
hatte ich feine Gedanken, feine würdigen Gedanfen, meine Gedanken 
Ihweiften in den Dingen der Welt umher. Nun habe id Gedanken, ic) 
denfe Ehriftum, ich fühle den Frieden Chrifti in meinem Herzen, Chriftus 
derrjegt in meinem Herzen." Auch ſonſt vegte fih in diefer Zeit auf 
Bethanien geiftlihes Leben: zu einer Armen- und Krankenkaſſe ſteuerten 
die meijt armen Leute willig bei. 

Ein anderes Bild entrollt fih uns, wenn wir wieder zehn Jahr 
vorwärts ſehen. 1854 war ſchon längere Zeit bei weitem der größte 
Zeil der Koranna don Bethanien abgezogen. Die beiden feindfeligen 
Stammeshälften hatten ſich nad einer zeitweiligen Trennung dann zulekt 
in Hebron und Platberg, wo auch Miffionare unferer Gefellſchaft unter 
ihnen arbeiteten, wieder zufammengethan. Aber e8 war fein bleibendes 
Zufammenhalten. Und jo ſchwach waren fie durch diefe inneren Fehden 
geworden, daß der unbedeutende Bujhmannshäuptling Danzer fie aud) von . 
da verdrängen konnte. Sie zogen wieder weiter, zum Teil füdwärts in 
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das jogenannte Unterfeld, d. 5. dahin, wo der Vaalfluß in den Oranje- 
fluß einmindet, zum Teil mehr nordwärts an den Hartfluß. An beiden 
Steffen aber waren fie ohne die Zucht und den Segen des Evangeliums, 
und find mit Ausnahme Weniger mehr umd mehr verkommen und 
verſchollen. 

Bethanien war dafür immer mehr von Trümmern aus allerlei 
Betſchuanenſtämmen beſetzt worden, welche neun Zehntel der Bevölkerung 
ausmachten, während die Koranna nur ein Zehntel betrugen. Richard 
Miles, ein Tſchuane, der als junger Burſch mit unfern erſten Miſſio— 
naren don der Kapjtadt gefommen war, um ihnen als Dolmetſcher zu 
dienen, brachte Liebesmähler unter feinen Landslenten in Gang, auf denen 
gefungen und von den chriſtlichen Betſchuanen gebetet und Anſprachen ge— 
halten wurden, wobei es indes vielfah nur bei einer oberflählihen An- 
regung blieb. Dann ward er Schulze des Drtes, geriet aber in Hoffart 
und endlich in fo ſchwere Sünde, daß er aus der Gemeinde ausgeſchloſſen 
werden mußte. Statt feiner ward erwählt Adam Oppermann, Sohn 
eines Mozambifers, eines freigelaffenen Sklaven. Das war ein verjtän- 
diger, thatfräftiger Mann, der jpäterhin, nachdem dev große Landbeſitz 
feines klugen, betriebjamen Vaters fein Eigentum geworden war, der 
Gründer unferer Station Adamshoop auf diefem feinem großen Grund- 
befig geworden ift. Unter ihm herrſchte gute Zucht und Ordnung auf 
Bethanien. Da aber gejhah e8, daß eben im Jahre 1854 die Engländer 
ihre Dberherrihaft über das Land zwiſchen Oranje- und Vaalfluß auf- 
gaben. Das gab VBerunruhigung aller Art für Bethanien; ja das Be— 
ftehen der Station ftand damald auf dem Spiele, teils dadurch, daß die 
Leute drauf und dran waren, ſämtlich abzuziehen, teils dadurch, daß die 
Bauern jene Stätte gar zu gern zur Erbauung der Hauptjtadt ihres 
neu gegründeten Oranje-Freiftaates gehabt hätten. Dod auch diefe Ge- 
fahren gingen worüber, ebenjo die Bedrohung des Stationsgebiet® durd) 
den Rorannahäuptling Goliath. N 

Aber wir müffen eilen mit unferm UÜberblid. Wir machen gleid) 
einen großen Schritt von fünfzehn Jahren. Am Grindonnerstage des 
Sahres 1869 zog unfer Miffionar Zerwick als erjter ftändiger Miſſionar 
auf dem großem Plage Adam Oppermanns an: das war aud) ein und 
zwar ein recht bedeutender Erfolg der Miffion in Bethanien. Und be- 
reits bierundzwanzig Jahre vorher war von Bethanien aus die Station 
Pniel gegründet worden. 

Und wie fah e8 in diefem Jahre 1869 auf Bethanien felbit aus? 
Die Gemeinde von Bethanien war nun auf mehr als 300 Seelen ange 
wachen. Das erſte Kirhlein war zu eng geworden: ‚ein Neubau wurde 
notwendig. Mitten unter den Unruhen des Krieges gegen den mächtigen 
Bafjuto-Dberhäuptling Mofheih ward das Werk in Angriff genommen, 
Die bethaniſchen Leute waren inzwischen zum Zeil vet wohlhabend ge- 
worden und befaßen Ochſen und Wagen; dieje thaten die nötigen Spann- 
dienste, über 1000 Fuhren, während tagtäglich zwanzig bis dreißig Mann 
unentgeltlich und nur gegen Koft arbeiteten. Farbige, Ehriften und ſelbſt 
Heiden, Bauern und deutſche Anſiedler jener Gegend gaben anſehnliche 
Beiträge. Die Kirche koſtete an 30,000 Mark, wozu unſere Hauptkaſſe 
nur 4000 Mark zu zahlen hatte. 
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Am 26. September, alfo zwei Tage nad dem Gründungstage vor 
35 Sahren, war alles zur Einweihung der ftattlid) aus roten Baditeinen in 
Krenzform gebauten Kirche bereit. Der Erfolg diefer Feier, alfo aud) 
ein von Bethanien ausgehender Segen, war unter anderm auch der, daß 
die umwohnenden Deutihen fi an diefem Tage zu einer bejonderen Ge— 
meinde zufammenthaten und dies Gotteshaus mit ald das ihrige betrad)- 
teten; und dann, daß in den Deutfhen in Blumfontein, der Hauptſtadt 
des DOranje-Freiftaats, dev Wunſch erwachte, ebenfalls eine eigne deutjche 
Gemeinde zu bilden, ein Wunſch, der inzwifchen längjt in Erfüllung ge 
gangen ift, und defjen Erfüllung uns um fo näher berührt, als ſchon zum 
zweiten Male einer unſrer Miſſionare, der fi) aud der Eingeborenen des 
Platzes annimmt, Paſtor derjelben geworden ift. Am Tage darauf war 
ein neuer Fefttag für die bethanifhe Gemeinde: 31 Erwachſene wurden 
an diefem Tage getauft und 27 ließen fi in die Lifte derer einfchreiben, 
welde in den Zaufunterriht aufgenommen zu werden wünjdten. 

Schauen wir uns endlih noch einmal fünfzehn Jahre weiter um, 
jo treffen wir auf dies Jubeljahr 1884. Legt ift außer dem alten 
Miſſionar Wuras, welder nächſtes Jahr fünfzig Jahr im Dienfte jein 
wird, und der faſt diefe ganze Zeit Vorſteher von Bethanien gewefen ift, 
nod ein Superintendent am Plage, der über die von Bethanien aus ge- 
gründete Station gejegt ift, und ein dritter Miffionar, welcher ſich be— 
fonders der Schule, der Aderwirtihaft und der andern äußern Angelegen- 
heiten des Plage annimmt; dann auf einem benachbarten Vorwerk ein 
Zögling unſers Miffionshaufes als Miffions-Landwirt. 

Die Wohlhabenheit der Leute ift fo geftiegen, daß die Station vor 
zwei Jahren unter bejonderd günftigen Berhältniffen 12,000 Mark auf- 
brachte, aljo nahe daran ift, fi nicht Bloß gänzlich felbft zu erhalten, 
jondern noch einen UÜberſchuß zu liefern. Was aber mehr wert iſt: es 
haben ſich in den legten Jahren etlihe Außenpoften gebildet, welche teils 
dur die bethaniſchen Mifftonare, teils durch Nationalgehülfen mit der 
Predigt des Evangeliums bedient werden. 

Gegenwärtig nad) Verlauf von fünfzig Jahren befinden ji auf dem 
Gebiet von Bethanien über 1500 Einwohner, die allerdings mit ganz 
anderem Berjtändnis und mit größerem Net als jene Heiden Piet 
Witfuts im Yahre 1834, jagen und fingen fünnen: „O Jeſu, Sefu, 
Gotted Sohn u. f. w.;“ davon find Getaufte über 600, im Taufımter- 
richt befinden ſich über 60, ſeit Beginn der Station find getauft über 1800. 

Mit vollem Recht alfo, und mit innigem Danf gegen unſern Gott 
können wir auf unfre Station Bethanien das Wort des Erzvaters Jakob 
anwenden 1Moj. 32,10: „Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit u. j. m.“ 

Der Herr hat hier geholfen und hat feinem Worte weiten Raum 
gemadt; er wolle auch ferner auf dem Plage fein mit feinem Geift und 
Gaben zum Heil vieler Seelen und ihm felbft zu Lob, Preis und Ehren. 


Herr Fung, die Erftlingsfrucht einer lit. Miffionsarbeit. 
Bon Miffionar Faber. 

Des Herrn Gnade hat fi mächtig erwiefen an diefem chineſiſchen 

Gelehrten, welder über 4 Jahre mir behülflih war bei Ausarbeitung des 
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neuen Werkes in chineſiſcher Sprade. Herr Fung ift geboren im Stadt- 
bezirfe von Kanton und Hat das Staatseramen mit den Stadtgelehrten 
bejtanden. Diefe Leute find höher geachtet als die Graduierten der Land— 
bezirke der Provinz. Fung kam zu mir als ein rechter Stockchineſe und 
ſchien lange ganz unbeweglich in ſeiner angeborenen und feſt ſtudierten kon— 
futianiſchen Haltung. Aber es wurde doch fo ganz allmählich die Grund— 
lage feiner Begriffe erſchüttert durch die lange fortgefegten Stöße dagegen, 
wie fie der Fortgang meiner Arbeit ungefucht mit fi brachte. Die un— 
widerleglichen Darlegungen der vielfa—hen praktiſchen Wirkungen des Evans - 
geliums an einzelnen und im Volksleben, welde ev mehrmals jhriftlid 
durchzuarbeiten Hatte, machten ihn aud immer empfänglicher für die aller 
chriſtlichen Liebesthätigfeit 2c. zu Grunde liegenden Heilswahrheiten. In 
Kanton konnte aber Herr Jung nit bei mir wohnen, er fam nur täglich 
auf etlihe Stunden und betrieb zu Haufe feine medizinische Praxis und 
arbeitete an literariihen Preisaufgaben, wozu in Kanton, von heidniſcher 
Seite, viel Gelegenheit geboten wird. Später richteten wir es fo ein, 
daß er nur gelegentlid zu mir fam und im eigenen Haufe ganz nad) Be- 
lieben überarbeitete, was ich für ihn vorbereitet hatte. So jparte id) 
Geld, aber mein Einfluß war da aud bedeutend abgefhwädt. Herr Fung 
hatte viele Verbindungen mit andern heidnifhen Gelehrten, Freunden und 
Verwandten, welche ihn mit ftarfen Feſſeln am Alten fefthielten, fo daß 
die Keime eines neuen Wejens immer wieder unterdrückt wurden. Nach— 
dem ih nad Hongkong gegangen war, und Herr Fung nım ganz bei mir 
im Haufe wohnen fonnte, da hörte jene heidniſche Gegenwirfung auf. 

Die Fremde war in diefem Falle, wie auch fonft gar mandmal ſchon 
in der Führung Gottes, ein Heilsweg geworden. Nicht nur Abraham 
wurde dor alter don Gott aus der Heimat fort in die Fremde geſchickt, 
auch viele andre Männer wie Jakob, Joſeph, Mofes, David, machten eine 
längere oder fürzere Zubereitungd- und Durchbruchszeit in dev Fremde 
durd. — Herr Fung hat auch nod ein altes Mütterchen am Xeben. 
Er hat aud eine jhon betagte Frau; vor Vielweiberei hat ihn Gott in 
Gnaden bewahrt. Ein erwachſener Sohn ift bereits als Sekretär (Schreiber) 
angejtelft bei einem der Mandarinen (hohen Staatsbeamten) in Kanton. 
Die Frau habe ich noch nicht fennen gelernt, da es hier befanntlich die 
Sitte verbietet, daß Frauen fremden Herren vorgeftellt werden. Sie hat 
jedod in legter Zeit die Hofpitalfivde in Kanton regelmäßig befucht und 
wurde dort fürzlid) getauft. 

Mit Herren Fung ging auf Hongkong bald eine fihtbare Veränderung 
vor. Ih nahm ihn Hier öfters mit auf meine Spaziergänge und machte 
ihn auf vieles aufmerffam, wodurd ſich Hongkong vor den angefehenften 
Ortſchaften des eigentlichen China auszeichnet. Aber ich nahm auf dieſe 
Weiſe Veranlaffung, ihn Sonntags in die Kiche zum driftlihen Gottes- 
Dienfte zu führen. Er ging aud erſt ſcheu und bald gerne mit. So 
wurde er mit Hriftlicen Lehrern und Predigern befannt und ſchloß engere 
Freundfhaft mit dem ordinierten Prediger dev engliſchen Kirche (natürlich 
der chineſiſchen). Er erfundigte fi bei mir des Genaueren über die Un- 
terſchiede zwifchen den Gemeinden der verſchiedenen Miffionen. Da id) ge- 
rade jest das ungeſuchte und unbeneidete Glü genieße, keiner Kirchenpartei 


96 Herr Fung, die Erſtlingsfrucht einer Kit. Miffionsarbeit. 


anzugehören, fo konnte id) Herrn Fung ganz befriedigende Antwort er— 
teilen. - Die evangelische Lehre, erklärte ich ihm, fei diefelbe in allen den 
verschiedenen proteftantifhen Gemeinfhaften, aber Sitten und Gebräude 
jeien nad örtlichen VBerhältniffen, nad Urfprung und geſchichtlicher Ent 
wickelung der. verſchiedenen Miffionsgefellichaften, verſchieden. Er möge fid) 
getrost einer Gemeinde anfchließen, die iym am beften zufage. Ich felber 
habe feinen Beruf, eine eigene Gemeinde neben den ſchon beftehenden zu 
gründen, fondern ſuche dem Evangelium, das allen gemeinfam iſt, über- 
haupt mit meiner geringen Kraft zu dienen. So wurde denn Herr Fung 
noch im Monat Juni in der Stephansfirde zu Hongkong von Miſſionar 
Dit unter Beifein des Biihofs von Hongfong Dr. Burdon getauft. Herr 
Dit Hatte jedod vorher, wie es unter hrijtlihen Mitarbeitern fein jol, 
uuv leider oft verfäumt wird, mit mir Rüdiprahe genommen und von 
mir wejentlih denjelben Beſcheid erhalten, was meine damalige firdhliche 
Stellung anbetrifft, wie Herr Fung ſchon zuvor. 

Miſſionar Oft it mit Herin Fung ſehr zufrieden. Er half ſchon 
öfter8 in der Heidenpredigt, beteiligt ji aud; bei den Gebetitunden und 
andern Verſammlungen der Ehrijten und feine Anfpraden finden guten 
Anklang. Seit Anfang Juli ift nun Herr. Fung mit meiner Bewilligung 
Leiter de8 Seminars der Engliſch-Kirchlichen Miffion. Es ift das eine 
Schule, wo junge Chinejen zu fünftigen Predigern herangebildet werden. 
Zunächſt nun iſt Herr Jung den Vormittag im Seminar bejhäftigt und 
fommt jeden Nachmittag auf zwei bis drei Stunden zu mir, bi8 der Drud 
meines Buches fertig it. Er wohnt aber ſchon bei Mifftionar Oft und 
hat aud) eine Frau don Kanton fommen laſſen. Ich hoffe fehr, daß Herr 
dung fid) als ein auserwähltes Kititzeng in der Hand Gottes zur Ver— 
herrlichung Chrifti an den Chinefen bewährt. Ich habe allerdings zunächſt 
den Verluft zu fühlen und werde miv wieder irgend einen dhinefiichen Ge— 
lehrten zur Arbeit zurichten müffen, aber ich freue mich doch von Herzen und 
bin dem Herrn dankbar, daß er unter den jegigen Umftänden meinen perjün- 
lichen Umgang mit folden Chinejen fegnet und diefen Leuten dann Gelegenheit 
giebt, fürs Himmelrich in weiteren Kreifen eifrig zu wirfen. 


Anmerk. Aus, dem Ev. Wochenblatt von Neunkirchen N. 42 S. 226. — Uber die 
literarische Arbeit, von welcher hier die Rede, vergl. Allg. M. 3. 1882 ©. 49 ff. — 
Miffionar Faber, von dejfen hervorragenden literarifchen Mifftonsleiftungen auch diejer 
Jahrgang unferer Zeitfchrift einen Beweis Itefert, ift aus Gründen, die wir nit 
öffentlich diskutieren zu jollen glaubten, aus dem Dienfte der Rh. M.-G. ausgefchieden 
worden und nimmt feit einigen Jahren, um im der Vollendung feiner fit. Arbeiten nicht 
geftört zu werden, eine von jeder Mifjions-G. unabhängige Stellung ein, Die Mittel 
zu jeiner Unterhaltung und zur Beſoldung der ihm dienenden chineſiſchen Gelehrten, 
bringt ein Kleiner Kreis feiner Freunde in Deutfhland auf. Im kehten Zahre find fte 
etwas ſpärlich eingegangen, und ich komme bet diefer Gelegenheit gern der an mid) ge⸗ 
richteten Bitte nad: wohlhabende und für literarifhe Dienfte, wie fie 
Faber der gefamten hinefifhen Miſſion leiftet, inteveffierte Miffions- 
freunde aufzufordern, dem einſam ftehenden, fo thüätigen Maune durd 
freiwillige Gaben feine Eriftenz fihern zu helfen. Zum Empfang der- 
jelben ift Herr Pfarrer Spieß in Srtedrihsthal, Kr. Saarbrüden, und 
auch der Unterzeihnete bereit, D. Warneck. 
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